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Erſtes Kapitel. 


Einleitung. ° 


Der Uebergang vom Mittelalter zur Neuzeit vollzieht fich jo langſam 
und allmählich, daß man feine bejtimmte Periode, geſchweige denn ein einzelnes 
Ereigniß als Anfangs- oder Endtermin der beiden Zeiten annehmen kann. 
Nur wer die alte Schulterminologie nicht loswerden kann, wird noch davon 
reden, daß dag Altertum 476 mit der Zerjtörung des wejtrömiichen Reiches 
zu Ende geht und die neue Zeit mit dem Anfchlagen der Lutherifchen Thejen 
am 31. Oftober 1517 anhebt; wer dagegen den Jdeengehalt der Gefchichte 
zu begreifen jucht, wird erfennen, daß eine mehr als taufendjährige Epoche 
einen einheitlichen Inhalt nicht darzubieten vermag, jondern ſich in Zeiträume 
verjchiedenartigen Charakters und ganz entgegengejegter Bejtrebungen zerfpaltet. 
Unter diefen Bejtrebungen aber, die aus den Ideen des Mittelalters heraus- 
zuführen, an das Alterthum geiftig und fünftleriich anzuknüpfen und dod) 
ſchöpferiſch und jelbjtthätig fich zu erweiſen fuchen, find die aus Stalien ent- 
ftammenden, dort und in Deutjchland zur Tebendigften Entfaltung gelangten 
am wichtigiten. Sie gehören dem 13. bis 16. Jahrhundert an, bilden den 
Inhalt einer bewegten Epoche, die dem Mittelalter nicht zugerechnet werden 
fann, obwohl fie ihm zeitlich nahejteht und noch nicht als Bejtandtheil der 
Neuzeit erfaßt werden mag, obwohl fie ihr inhaltlih verwandt ift. Aus 
diefem Grunde faßt man diefe Zwifchenperiode als ein eigenartige Ganzes 
zufammen, gewährt ihr eine bejondere Betrachtung und bezeichnet fie mit 
jelbftändigem Namen, dem der Nenaifjance, d. h. der Wiedergeburt, nämlic) 
des Alterthums in Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben, und dem des Humanis- 
mus, der Menjchheitsbildung, der vollfommenen Entfaltung der innerlichen 
und äußerlihen Fähigkeiten und Fertigkeiten des Menschen. 

Schon diefe Namen erflären zum Theil Inhalt und Charakter der 
Periode. Sie deuten an, daß jener vornehmlich der Culturgeſchichte ent- 
jtammt, aus der politiihen Geſchichte weniger die Staatsumwälzungen und 
Veränderungen der Territorien, Ständeftreitigfeiten u. a. umfaßt, obwohl aud) 
derartige Ereignifje keineswegs fehlen, jondern mehr die Veränderungen in den 
politiihen Theorieen, die Anjchauungen von dem Umfang und der Wirkung 
des Staats, daß diejer, der Charakter, ein dem Altertum verwandter, rein 
menjchliher Bildung entiproffener, der Kirche und den früher mächtigen 
Gewalten wenn nicht geradezu feindlicher, jo doch entfremdeter ift. 

1 * 
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Dem univerjafiftiichen Str veben nämlich, das den Grundzug der mittel- 
alterlichen Entwidlung bildet, tritt in der nad) neuen Geftaltungen vingenden 
Periode das individualiftiihe Streben entgegen. Hatte damals trog aller 
Fehdeluſt und Selbjtändigkeitsbegier ein Drang nach gemeinfamem Handeln, 
‚ ein förmliches Anſchlußbedürfniß eriftirt, jo daß die Völker des Decidents 
zu großen gemeinjamen Fahrten, den Kreuzzügen, fid) verbanden und ihre 
vereinte Kraft einfeßten, um die geheiligten Stätten des Orients wieder— 
zugewinnen, jo tritt jegt außer der jelbftverjtändfichen Ermattung in diejen 
voll Jdealität unternommenen aber Fraftlos geführten Bügen, die allmählid) 
jo arg wird, daß ſelbſt die letzte den Chriſten gebliebene Stätte ihnen ver— 
loren geht (Wegnahme von Ptolemais 1291), eine Trennung der bisher 
vereinten Nationen, das Bewußtjein von der Rechtmäßigkeit und Nothwendig- 
feit diefer Sonderung und zugleich das Bejtreben ein, dem Vollgefühle der 
Kraft durch Kämpfe Ausdrud zu geben und ftatt wie vordem durch vereintes 
Thun dem Anjehn Aller Geltung zu verichaffen, nun durch jelbjtändiges Auf- 
treten dem eignen Namen auf Koſten der Anderen größere Ehre zu gewinnen. 

Das Kaijerthum hatte damals das Machtbewußtjein der ganzen Welt 
dargeſtellt, es war die höhere Einheit gewejen, welde die Vielheit der Einzel- 
ftaaten zujammengefaßt und überragt hatte, troß aller Widerjeglichkeit deutſcher 
Fürjten und aller Sondergelüfte auswärtiger Herrſcher war es die Gentral- 
macht des Mittelalters geblieben; nun 
findet es in $riedrih I. (1215— 1250) 
denjenigen Repräjentanten, der den Höhe⸗ 
punkt und doch zugleich den Niedergang 
bezeichnet, der, zwar Herr der Welt, 
gleichwohl mit Vorliebe der Beherrſcher 

— eines Einzelſtaates, Sizilien, iſt, dem 

— — — em or eine Berfaffung und bejondere Ge— 
jeße gibt umd der durch ſolches Thun 
die Reihe der Herricher der neuen Zeit eröffnet, die, zwar ohne Sinn für 
conjtitutionelles Streben und Begünjtigung des Bolkswillens, jondern von 
dem Gefühle größter Machtvolltommenheit erfüllt, doc mit ihrem Lande und 
Volke ſich verwachſen fühlen, den Einzeljtaat erheben gegenüber der all- 
gemeinen Macht, das nationale Bewuhtiein jtärfen, um jedes Gefühl der 
univerjalen Zujammengehörigkeit zu ertödten und ihre Herrichaftsanjprüche 
ins Ungemefjene fteigern, um dem Sceinwejen des Kaiſerthums die wahre 
Bedeutung des Fürftenthums entgegenzujehen. 

Wie das Kaiferthum die weltliche, jo hatte das Papjtthum die geift- 
liche Macht des Mittelalters in ſich vereint. An Anjtrengungen, dasjelbe 
zu entkräften, hatte es nicht gefehlt jeit dem Augenblide, da das Kaiſerthum 
und diejer war von dem erjten Momente des Erfafiens jeiner Bedeutung 
nicht weit entfernt, des Grundſatzes inne ward, es fünne mit jeinem Neben- 
bubler nicht pactiren, jondern mühe ihn unterwerfen oder über ihn triumphiren. 
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Solde Anjtrengungen wiederholen ſich auch in der nacjmittelalterlichen Zeit, 
aber nicht fie machen das Weſen derjelben aus, jondern die Kämpfe der 
wahrhaft Gläubigen, die dem auch in ihmen lebendigen Geifte Gottes, oder 
ihrer innern Erleuchtung vertrauen und den jtarren Geboten der Kirchen- 
jagung entgegentreten (Waldenjer, Albigenjer, Wiclef, Huſſiten) und 
die Bemühungen der freien Geifter, welche an Stelle des Chriſtenthums das 
Heidenthunm, an die der Religion die Philojophie jegen. Derartigen Angriffen, 
von verjchiedenen Seiten unternommen und mit großer Kraft durchgeführt, 
erlag das Papſtthum in jener Zeit der Neu- und Umbildung nicht; den 
erjten gewaltigen Anftoß erhielt es vielmehr durd die Angriffe einer Nation, 
welche al3 eine der früheften zu innerlicher Erjtarfung gelangt und von dem 
Gefühle ihrer Bedeutung ducchdrungen und erhoben, ihre Selbjtändigfeit in 
fichlichen Dingen ebenjo gut wahren wollte, wie fie in der Politik diejelbe 
errungen hatte. Bonifaz VII. nämlich (1294—1303), der unter den 
Päpſten eine ähnliche Machtvollfommenheit bejaß wie Friedrich I. unter den 
Kaijern, mußte viel entjchiedener als jener -das Sinfen jeines Anjehns erleben. 
Er, der in der Bulle Unam sanctam die Unverlegbarfeit päpftlicher Autorität 
gepredigt, der in dem Kampfe gegen Albrecht I. von Deutichland ſich als 
den Schlichter und Enticheider jedweden Streites und als den Träger beider 
Schwerter, des geiftlichen und weltlichen, betrachtet hatte, unterlag in dem 
Kampfe gegen eine einzelne Macht und ftarb in dem traurigen Bewußtjein, 
das Papſtthum in feiner Weltbedeutung gejchädigt und aus jeiner nationalen 
Wurzel geriffen zu haben. 

Endlich hatten auch Wiſſenſchaft und geiftiges Leben damals eine Quelle 
und einen Gebieter gehabt, nämlich die Kirche: Inhalt und Form, Nichtung) , 
und Ausdrud der Literatur war durch die Kirche beitimmt worden, die | 
Theofogie war nicht nur die umfaffendite, fie war die vornehmite, die alleinige 
Wiſſenſchaft geweſen; die Sprache der Kirche, die lateinische, war auch zum 
Ausdrud wilfenschaftlicrer Gedanken gewählt worden. Nun wechjelten Inhalt 
und Form. Denn aud die Form wechjelte, wenn auch äußerlich dasjelbe " 
Idiom blieb, denn die lateinische Sprache, welde num, jorgfältig gehegt und 
gepflegt, bis in die Heinjten Einzelheiten dem Mufter der claffiihen Vor- 
bilder nachgeahmt, mit Liebe und Verehrung geiprochen und gejchrieben wurde, 
war der verderbten mittelalterlihen vollfommen unähnlic; geworden. In 
ihrem Yuhalte aber befreite ſich die Wiffenichaft durchaus von der Herricaft ” 
der Theologie, die Profanwiffenichaften traten an ihre Stelle, die VBertheidigung 
der Poeſie und Alterthumswiſſenſchaft gegen die Theologie, der Verſuch, beiden 
mindejtens eine gleiche Berechtigung zu gewähren, find Momente in dem nun 
ausbrechenden Kampfe, und der von der neuen Partei bald wenn auch nicht 
mühelos erfochtene Sieg wird durch nichts beifer bezeugt, als durch den 
Umftand, daß die Theologen, nachdem fie eine Weile die Poeſie gehaßt 
hatten, jelbjt juchen PRoeten zu werden, daß fie ſich ſelbſt bemühen, elegant 
zu ſprechen und zu fchreiben und durch diejes Bemühen unabſichtlich und 
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fajt unmerflih von dem Inhalte jener Schriftiteller Manches in fi auf- 
nehmen, die fie zuerjt verpönt oder wenigjtens vernacdjläffigt hatten. Zuletzt 
jucht dann dieſer Inhalt eine ihm gemäße Form fich zu gejtalten, denn der 
nationale und individuelle Geift, welcher der unnatürlichen Vereinigung aller 
Bölfer abhold geweſen war, welcher die allumfafjende weltliche und geijtliche 
Herrſchaft mit gleicher Entjchiedenheit abgewiejen hatte, duldete nicht die 
Herrichaft einer einzigen Sprade. Nicht in ſchüchternem Verſuche, wie in 
manden Ländern während des Mittelalters, und nicht als Eigenthum einer 
Claſſe oder eines Standes, wie zur Zeit des Ritterthums in Deutjchland, 
jondern in jieghaftem Auftreten und als koſtbares Gut des ganzen Volkes 
zieht die Landesipradhe in die Literatur ein: Dante, Petrarca, Boccaccio, 
die den Anfang und zugleich den Höhepunkt der Nenaifjanceliteratur in Jtalien 
bezeichnen, jind auch die Schöpfer und Vollender der wunderbaren nationalen 
Literatur und Sprache, und mögen fie und ihre Zeitgenofjen dieſe ihre Be— 
deutung nicht genugjam erfennen oder geradezu verfennen, jo ſind fie durch 
diefe ihre Doppelthätigkeit unbewußt, aber gewaltig wirfend, Träger des 
gebieteriichen Zeitgeijtes. 

Eine Zeit von jo hervorragend individuchem Gepräge und Geijte Tegt 
ihrem Scilderer gleihjam die Pflicht auf, fih, wenn aud nicht ausſchließ— 
lih, jo doc vorwiegend mit Jndividualitäten zu beichäftigen, weniger von 
Zeit- und Geijtesjtrömungen, jondern mehr von den Trägern der geijtigen 
Bewegung zu reden. Es ijt daher nicht Zufall oder Willfür, jondern eine 
durch den Stoff gebotene Nothwendigfeit, wenn in der nun folgenden Literatur 
der Renaiffance gleich zuerit von drei Männern, eben den Führern und 
Korpphäen der ganzen Richtung, von Dante, Petrarca und Boccaccio 
die Rede jein joll. 


Zweites Kapitel. 


Dante. 


Zwei Männer dürfen als Vorläufer Dantes in der Literatur der Re- 
naifjance betrachtet werden: Albertino Muſſato und Brunetto Latini. 

Mujjato ift 1261 geboren und 1330 geftorben. Er iſt Politiker und 
Diplomat, Hijtorifer und Dichter. So hoch er, indefjen die Ehren halten 
mochte, welche ihm wegen feiner politiichen Dienjte von feiner Vaterjtadt 
Padua, die ihn freilich 1318 in die Verbannung trieb und in derjelben 
elend untergehen ließ, und von dem erfenntlichen Kaifer Heinrich VI. 
erwiejen wurden, höhern Stolz empfand er doc, wenn er jeinen vollen 
Zitel: historicus et poeta Paduanus niederichrieb und die feierlihen Aufzüge 
der Bürgerjchaft und der Univerjität empfing, mit denen man ihm, dem erjten 
gefrönten Dichter, alljährlich Huldigte. Er jelbft war empfänglid für dieje 
Ehre, nahm fie aber als einen ihm gebührenden Tribut an, „wie der Lorbeer“, 
jo fchrieb er einmal, „immer grünt und nie fein Laub welt werden läßt, 
jo Schafft er aud, unvergänglicye Ehre, darım werden auch die Dichter mit 
dem Lorbeer befränzt.” Schon dieje Huldigungen find ein indirefter Beweis, 
dab Mujjatos Werke troß der lateinischen Sprache, in der fie gejchrieben 
waren, nicht blos den Gelehrten, jondern einem großen Theile des Volkes 
verjtändlich waren; ein direkter wird durch die auffällige von den Notaren 
in Padua an den Hiftorifer gerichtete Bitte geliefert, er möge ein von ihm 
in Proja gejchriebenes Gejchichtswerf in Verſe bringen, um es dem Volke 
geläufiger zu machen, eine Bitte, welcher Mujjato mit der von Gelehrtenftolz 
dictirten Antwort nachgefommen fein jol: „Sch will unwiſſend fein mit den 
Unwiffenden.“ 

Muſſatos drei ausführliche hiſtoriſche Werfe behandeln die Geſchichte 
jeiner Seit von 1310—1329, mit bejonderer Berüdfichtigung der italienischen 
Berhältniffe und der Gejchide der Vaterjtadt des Schriftjtellers und mit aus- 
führlichem Eingehn auf die Thaten der deutjchen Könige Heinrich VII. und 
Ludwig des Baiern. Gerade durch dieſe ausjchließliche Erzählung zeit: 
genöfjisher Handlungen unterjcheidet ſich Muſſato von den mittelalterlichen 
Hiftorifern: er beginnt nicht etwa mit der Schöpfung der Welt, jondern fängt mit 
der Geburt Heinrihs an und erzählt fajt nur von dem, was er miterlebt, 
theilweife auch mitgehandelt hat. Sobald er ſich auf andere Zeugen verläßt, 
wird er jchwanfend und unbejtimmt in jeinen Ausdrüden; folange er in 
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dem Tone des Wilfenden redet, iſt er glaubwürdig und zuverläjlig. Er er- 
zählt, aber er will ſich jein Urtheil nicht rauben lajjen. Zwar jagt er einmal 
(Hist. Henr, VII, Anf. des 8. Buchs): er wolle lieber dafür getadelt werden, 
daß er Manches ausgelaffen, als dafür, daß er geichmäht habe, und erwiderte 
einem Vornehmen, der ſich nicht ungerügt Verräther nennen lajfen wollte, er 
jei nicht Nichter, jondern Zeuge und überlaffe die Vertheilung von Lob und 
Tadel den Späteren, aber doch überjchritt er in den über jenen Vornehmen, 
Marjiglio von Carrara, handelnden Stellen die dem wahrhaften Hiitorifer 
gezogenen Grenzen, und machte in einer heftigen Invektive an das paduaniſche 
Volk der herben Stimmung Luft, weldye ihn nach dem Tode Heinrichs er- 
griffen hatte. Denn er erhoffte gleih Dante und jo vielen Anderen eine 
ideale Vereinigung des Kaiſerthums mit Italien, er betrachtete Heinrich als 
den zur SHerjtellung einer jolchen Verbindung Geeigneten, und ſchloß ſich ihm 
an, lächelnd über die Vorurtheile feiner Zeit und jeiner Mitbürger, welche 
die veralteten Parteiunterichiede der Guelfen und Ghibellinen für die Dauer 
gewahrt willen wollten. 

Als Dichter zeigte ſich Muſſato in feinen Elegien, Eflogen und poetiichen 
Briefen, vor Allem in feinen zwei Tragödien: Achilleis und Eecerinis. Won 
dieſen ijt die eine, welche die Ermordung des Achilles durch Paris behandelt, 
unbedeutend, wird übrigens von Manchen Muſſato abgeiprochen, die zweite 
ift befonders wichtig. Die Sprade und Behandlungsweije derjelben it freilich 
dem Alterthum entlehnt: der Bote erzählt die weientlichjten Vorgänge; nur 
wenige Perjonen jind zu gleicher Zeit auf der Bühne; der Chor, am Ende der 
einzelnen Akte auftretend, hat die Aufgabe, die Stimmung der Betheiligten 
und Umnbetheiligten in Worte zu Heiden, aber troß diejer Anlehnung an das 
Altertum ift der Stoff fat der unmittelbaren Zeitgeichichte entnommen; er 
behandelt die Geichichte des graufamen Ezzelino de Romano. Ezzelino umd 
fein Bruder Alberico erfahren nämlich von ihrer Mutter Adelheid, ſie jeien 
von ihr und dem Teufel erzeugt, wollen diejes teufliichen Urſprungs ſich 
würdig zeigen und dem Vater gefallen, „dem einzig Trug, Verwüſtung, Krieg 
und Lilten und Ausrottung der Menjchenbrut behagt“. Ezzelino, dem Alberico 
nur als fragenhafte Kopie zur Seite gejtellt wird, erobert Padua, will ganz 
Italien unterwerfen, die Stätten zerjtören, von denen aus das Chrijtenthum 
triumphirend die Welt durchzogen hat, läßt fi) durch den Frater Lukas, der 
im Namen der Religion Schonung für die Bedrängten erfleht, nicht erweichen, 
jondern droht dem Mönch, er wolle dem Nero „glüdjeligen Andenkens“ ähn- 
fid) werden. Diejer Bäjterung folgt die Strafe auf dem Fuße: faum hat 
Ezzelino erfahren, daß Padua von den Verbannten znrüderobert ift, jo zicht ev 
zu neuem Kampfe aus und Fällt in demjelben an der Furth von Gafjano, nicht 
etwa nur weil er jchwächer ift, als die Feinde, fondern weil er fich an dieje 
Stelle einer Prophezeiung feiner Mutter erinnert, dahin lautend, daß dieſe 
Furth ihm Werderben bereiten werde. Der Tyrann ftirbt, nicht in Furcht 
vor Gott und nicht in Furcht vor den Menjchen, jondern im Schreden vor 
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der unheimlichen Macht der Vorbedeutungen und der ſchrecklichen Gewalt des 
Schickſals. 

Die Poeſie wollte Muſſato aber nicht nur für ſich pflegen, ſondern auch 
Anderen empfehlen und bemühte ſich deswegen, die gegen die Poeſie gerichteten 
Angriffe der Theologen zu entkräften, durch welche Kleingläubige ſo leicht 
erſchreckt werden konnten. Durch einen ſolchen Kampf iſt Muſſato der erſte 
der Streiter in dem Kriege der Wiſſenſchaft gegen geiſtliche Bevormundung; 
ebenſo wie der Giovannino, gegen den ſich Muſſato wandte, weil jener die 
Poeſie zuerſt in lächerlicher Vornehmthuerei unerwähnt gelaſſen, ſodann aber 
als eine von dem Theologen verdammenswerthe Kunſt erklärt hatte, einer der 
ältejten Widerjacher des Humanismus ift, der freilich in den jpäteren Jahr— 
hunderten unzählige Nachfolger fand; die Gründe aber, mit denen Muſſato zu 
erweijen gedad)te, daß die Poejie ein Theil der Theologie und gleidy jener 
eine „göttlihe Kunft“ jei, wurden in ähnlicher Weife, wenn auch mit mehr 
Sachkenntniß und größerer Beredtiamkeit von vielen Späteren vorgebradt. 

Brunetto Latini gehört einer etwas ältern Generation an als Muſſato. 
Er ijt 1230 geboren und 1294 gejtorben. Er war ein mundano huomo, 
wie Billani jagt, d. h. im Sinne des Hiftorifers geiprochen, ein mit ſchlimmen 
unnatürlihen Laſtern befledter Menjch, aber auch wenn man eine andere 
Deutung des Wortes wagen darf, ein Mann der neuen Welt, der jeine eigne 
Perſönlichkeit auszubilden, fich in jelbjtändiger Weiſe zu entwideln unternahm. 
Er bejaß, wie Billani, der eine hübſche Charakteriftif von ihm gibt, ferner 
jagt, hauptſächlich drei Eigenichaften, die erjte, die Florentiner zu digrossare, 
aus dem Groben herauszuarbeiten, von der Unbildung zur Bildung zu fördern, 
die zweite, gut zu jprechen und zu jchreiben und die dritte, verjtändige poli- 
tiihe Mafregeln Anderen anzurathen und jelbjt Hug zu handeln, jobald er 
an die richtige Stelle gejegt war. Sicht man genauer zu, jo find dieje drei 
Fähigkeiten gerade jolche, welche die Eigenart der Renaijjancebildung charak— 
terifiren. Brunetto Latini war ein Gelehrter: er verftand genug lateinifch, 
um die Werfe der Alten zu lejen und einige derjelben zu überjegen, trogdem 
wendete er diefe Sprache in feinen Werfen nicht an, jondern bediente ſich 
in jeinem erſten der italienischen, in dem zweiten der franzöfiihen Sprade. 

Das erjte, der Zeit nach frühere, dem Umfange nach fleinere, iſt das 
in italienifcher Spradye abgefaßte allegoriich-didaktiiche Gedicht: Il tesoretto. 
Es ſollte eine Encyklopädie werden, ijt aber über die Anfänge nicht heraus— 
gefommen. Der Dichter erzählt, daß er bei jeiner Rückkehr aus Spanien, 
traurig über die Niederlage der Guelfen, in einem Walde wandernd, die 
Natur getroffen, die ihm eingehenden Unterricht über phylifaliiche Gegenjtände 
ertheilt, dann die Tugend mit ihren vier Töchtern: Klugheit, Tapferkeit, 
Mäßigkeit und Gerechtigkeit, welche ihm moraliihe Borlefungen gehalten, 
endlich Amor, der ihn, den Widerwilligen, habe in die Lehre nehmen wollen, 
daß er aber aus den Sclingen des Legtern durch Dvid befreit worden jei. 
Dann fei er nad) Montpellier gegangen, um feine Sünden zu beichten und 
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jei wieder im Walde von Ptolomäus eingeholt worden, der ihn in den nod) 
fehlenden Wiſſenſchaften unterwiejen babe; gerade dieje Unterweifung aber, 
die mit den Lehren der Natur und der Tugend zujammen erjt ein Ganzes 
ausmachen wirde, fehlt. Jedoch auch in diejer fragmentarischen Geſtalt erkennt 
man das äußere Vorbild zu Dantes Gedicht und zwar in der Form, ferner 
in der Annahme eines Führers aus dem Altertum (bei Brunetto Latint: 
Dvid, bei Dante: Virgih, endlih in dem Flüchten aus der politiichen 
Verwirrung in die jpefulative Ruhe. 

Von dem tesoretto ijt der tesoro inhaltlich nicht jehr unterjchieden, 
aber formell bietet er mannigfache Abweichungen dar: er ijt nicht allegoriich, 
nicht in eine Erzählung eingefleidet, begnügt ſich mit ſchlichtem proſaiſchem 
Ausdruck und bedient ſich ftatt der italienischen der franzöjiihen Sprade. 
Zur Begründung der Wahl diejer Sprache braucht der Verfaſſer die für jene 
Zeit überaus merfwürdigen Worte: parce que cette langue est plus delicate 
et plus commune à toutes gens et court parmi le monde. Das projaijche 
Werk ıjt eine Encyflopädie, ein Abriß der Cosmologie, Naturlehre, Geichichte 
und Geographie, Moral, Rhetorif und Politik, ein Werk, wie es damals deren 
viele gab, deren Bedeutung durchaus nicht in jelbjtändigen wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen, jondern nur in der Zuſammenfaſſung des zur Zeit befannten 
Wiſſensſchatzes bejtand, ja das fi) an ähnliche Werke jener Zeit, 3. B. das des 
gelehrten Königs Alfons X. von Caſtilien enger anſchließt, als es geiftiger 
Eigenart geziemt. Trotz diejer Abhängigkeit aber bleibt es eine eigenthüm- 
fihe Erſcheinung, theils weil es in franzöfiiher Sprache geichrieben ift, zu 
dem Zwede, aud dem Ungelehrten verjtändlich zu fein, theils weil es außer 
den gelehrten Kenntniffen auch der Wiſſenſchaft des Tages, der Politik, einen 
breiten Raum gewährt. Gerade in diejen politiichen Betrachtungen bekundet 
Brunetto Latini den jtärkiten Gegenjaß zum Mittelalter; fein Sag: „Politik 
it die edeljte und höchſte Wiſſenſchaft und begreift die größten Thaten in 


ſich, die es auf Erden gibt, denn fie enthält alle Künfte, deren man in und 


zu der Gemeinjchaft der Menſchen bedarf“, Liejt ſich wie ein direkter Protejt 
gegen die Theologie. Er jtellt jodann nicht blos abjtrafte Lehren auf, die 
für jede Zeit paſſen, jondern gibt vergleichende Bemerkungen über Die 
politiichen Zuftände Frankreichs und Italiens, der beiden Länder, denen er 
durch Geburt und Neigung angehörte; (doc wird ſich aus diefen Bemerkungen 
ſchwerlich fejtitellen Tajjen, welder Staatsform er günftiger gefinnt ift, der 
Republik oder der Monarchie), er verlangt von dem Fürften nicht blos Weis- 
heit und moraliiche Größe, jondern — und gerade dieje Forderung it über- 
aus charakteriftiih für die Zeit, in der er lebt und jchreibt — geijtige 


| Tüchtigkeit, insbejondere die Fähigkeit, gut zu sprechen, ja beſſer zu reden, 


als die meiſten jeiner Unterthanen; er begegnet jid) endlich mit den freieren 


| Geiftern jeiner Zeit in der Forderung, daß der Adel nur dann große Geltung 


verdiene, wenn er außer dem alten Namen auch wahrhafte Tugend beige 
und durch edle Thaten ji) den Vorrang vor den Anderen. bejtändig neu 
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verdiene. Solche charafteriftiihe Bemerkungen müffen dann freilich zahlloſe 
Irrthümer und Oberflächlichfeiten wieder gut machen, 3. B. daß er „das 
große Bud) von Troja” als Quelle für den trojanischen Krieg citirt, daß er 
eine ununterbrochene Reihe griehiicher Könige, — die zulegt Kaifer genannt 
werden — von Nimrod, den er nadı Joſephus Erbauer des babylonijchen 
Thurms nennt, bis Philipp und Alerander annimmt, daß er dann das 
römische Wort Forum von dem griechiſchen König Foroneus ableitet. Wie 
in diejen wiljenichaftlihen Fragen, jo erjcheint er auch bei manchen anderen 
Gelegenheiten al3 ein rechtes Kind jeiner Zeit, 3. B. bei Erwähnung der 
Ajtrologie, als deren volllommnen Adepten jich zu erflären er zwar Bedenken 
trägt, die er aber jo matt befämpft und in jo lauer Weife als einen Frevel 
gegen Gottes Weisheit bezeichnet, daß man ihm wohl eher Zuneigung als 
Abneigung gegen diejelbe zujchreiben darf. 

Troß aller jeiner Mißverſtändniſſe und Schwächen indeſſen erlangte und 
verdient er hohen Ruhm dadurd, daß er Dantes Lehrer war. Diejen Ruhm, 
hat Ugolino Verino (De illustr. urb. Flor. 1545, p. 12 fg.) in hübjchen 
Berjen verkündet: „Die alte Barbarei warf die tusciſche Jugend unter Deiner) 
Führung ab umd verjchaffte der Tateinifchen Sprache allmählich wieder die) 
wohlverdiente Ehre und den alten Glanz, denn aus Deiner Quelle ſchöpfte 
Dante“ und Dante ſelbſt, trotzdem er ihm ſeiner Laſter wegen einen Platz 
in der Hölle anweiſen mußte, verkündet doch mit freudigem Danke ſein Lob. 
(Hölle XV, 82 fg.): 

Denn feſt bewahrt mein Zinn, ob aud voll Schmerz jekt 
Das theure, liebe, väterlihe Bild mir 
Bon Eud da in der Welt Ihr Tag für Tag mid) 
Den Weg gelehrt, wie ſich der Menſch verewigt. 
Und ob ich danfbar drob, jolang’ ich lebe, 
Müßt Ihr an meinen Worten nod) erfennen. 


Dante ijt ein Bürger zweier Welten: er jteht noch mit einem Fuße 
in der alten Zeit und jchreitet doch als Führer den Kindern einer neuen 
Zeit mächtig voran. Solches Doppelwejen führt Leicht zur Halbheit: die 
Zeit ift wie die Geliebte, fie verlangt den Menſchen ganz oder will ihn 
gar nicht und wendet fi) darum unwillig von Demjenigen ab, der ſich ihr 
nicht völlig ergibt. So wunderbar daher auch Dante dajteht, jo umfaſſend 
jein Geift, jo vielfeitig feine Kenntniffe, jo jchöpferifc fein Sprachgenie, jo 
tief und reich jein dichteriiches Vermögen ift, jo hat er doch Fein Wert 
geichaffen, das von den Späteren mit unverfümmertem Genuß, mit unge: 
trübter Freude aufgenonmen werden kann. Vielmehr jtoßen jeine Tateinijchen 
Werke ab durch ihre Schwerverjtändliche, mit dem Gedanken anjcheinend mühjam 
ringende Sprache, durd ihre durchaus jcholaftiiche Art der Beweisführung; 
und jein großes Gedicht, das eigentliche Denkmal jeines Ruhmes, ijt troß der 
großartigen Eonception, des weiten Flugs der Gedanken und der wunderbaren 
Sprachbehandlung ein Werk, zu defjen wahrer Erfenntnig man nicht blos 
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Genußfähigkeit, jondern Pietät und hiftoriihen Sinn bejigen muß. Ein 
wahrhaftes Kunſtwerk will man genießen, man will es verjtehen, ſobald man 
e3 erihaut, Dantes göttlihe Comödie dagegen fann ohne eingehenden 





Dante, 
Rad) einem Aquarell von Muſſini. Driginalgemälde von Giotto (1276—1336). 


‚ Commentar überhaupt nicht gelejen werden, wenn fie nicht ein unvderjtändliches 
Gewirre von Namen und Daten bieten joll; für den Fremden namentlich — 
denn der Staliener wird ſich Icon allein von den ſüßen Klängen der Sprache 
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und dem zauberiicen Wohllaut der Berje begeijtern laſſen — bleibt das 
Werk ein jolches, das mit Mühe erarbeitet werden muß und kann nie ein 
folches werden, das mit reiner Freude genojien werden kann. 

Trotzdem it Dante Führer und Haupt der Renaifjanceliteratur. An 
den ſechs Momenten, in denen ſich nad) Jakob Burdhardts vortrefflicher 
Eintheilung die Eigenart der italienischen Nenaiffancecultur zeigt, in der 
neuen Auffafjung des Staates, in der Ausbildung des Individuums, in der 
Wiederbelebung der Wiſſenſchaft, in der Entdedung der Welt und des 
Menichen, in der Neugejtaltung der Gejelligkeit und der Feſte und in der 
Umwandlung von Sitte und Religion zeigt fih Dante als Begründer oder 
wenigjtens als Mitarbeiter an dem von Anderen Gejchaffenen. 

Er theilt die neue Auffaſſung vom Staat, nad) welcher der Staat nit 
eine Anzahl neben einander jtehender, bejonderer, innerlich nicht zujammen- / 
hängender und höchſtens äußerlich geeinter Bildungen zu einem loſen Ganzen 
verbindet, nicht al3 eine durch göttlihe Anordnung in bejtimmter, durch 
menſchliche Willkür nicht umzuändernder Ausprägung ericheint, jondern als 
ein nach den Bedürfniffen des Augenblids und den Forderungen der Mit- 
lebenden umzugejtaltender Organismus. Dante liebte jeine Heimath und 
arbeitet mit an der Herjtellung einer ſolchen Verfaſſung, die der Eigenthüm- 
Iichfeit ihrer Bewohner gemäß ijt, aber er haft die Neigung jeiner Mitbürger, 
immer Neues zu verjuchen und das Alte, nicht weil es ſich als untauglich 
bewiejen, jondern weil es zu lange unverändert bejtanden, zu vermwerfen. 
Er liebt feine Heimath umd trotzdem klagt er fie an wegen ihrer Unbejtändig- 
feit und Undankfbarfeit, verweigert die Rückkehr in fie, die ihn ungeachtet 
feiner Verdienjte einmal verbannt hatte und betäubt den Schmerz, der ihn 
troß jeiner anjcheinenden Gleichgültigkeit oft genug bejchleiht, mit den 
Schmähworten, daß er nirgends jonjt ruhmlos und jchmachvoll zu ericheinen 
habe, mit dem wohlfeilen Troſt, daß er auch anderwärts jein Brod finden 
werde oder mit den damals vielfach ausgejprochenen, wenn auch nicht immer 
wirflih gehegten Empfindungen des Weltbürgerd, „das Licht der Gejtirne 
fann ich überall jchauen“ und „meine Heimath iſt die weite Welt“. Er 
fiebt feine Heimath und möchte fie, „den jchönjten Ort, den es auf der Erde 
gibt“, gern zu einer würdigen Stätte in dem Weltreich geſtalten, das er 
erträumt. Seine Bolitif lehrte er in feiner Schrift de monarchia, in 
welcher er Kampfart und Beweiſe anwendet, die durchaus der mittelalterlichen 
Bildung entjproffen find, und in der er fih doch von feinen mittelalterlihen 
Vorbildern durch das Kampfmittel: Bibel und claffiihe Schriftiteller jtatt 
Kirchenväter und Schulmeinungen und durch das Ziel: die Verkündung der 
weltlichen Hoheit neben oder gar jtatt der geiftlichen Macht jo weſentlich 
untericheidet. Dieje Politit läßt fih im die drei Sätze zuſammenfaſſen: 
1. die Monarchie it zum Heile der Welt unbedingt nothwendig, — ein 
Grundjaß, der ihn, den Weltbürger, nicht blos zur Forderung und Ver— 
theidigung einer Weltmonarchie führt, jondern auch ihm, dem geborenen 
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Republikaner, die Behauptung abnöthigt, daß Gerechtigkeit und Wohlfahrt 
auch im Einzeljtaate am beiten gedeihen, jobald ein Monarch an deſſen 
Spige fteht, — 2. das römische Volk, das gemäß den Beweijen der Ber- 
nunft und Offenbarung edeljte und ältejte, am frühejten für das Allgemein- 
wohl thätige Volt muß Träger diefer Monardie fein, 3. der römische 
Kaiſer, als der Lebendige Ausdrud des monarchiſchen Gedanfens, als der 
berufene Träger der Weltmadht, empfängt jein Amt unmittelbar von Gott 
durch den Kurfürjten, „die Herolde des göttlihen Willens“ und fteht völlig 
ebenbürtig neben dem Papſte. Diefe Sätze jollen nicht bloße Theorieen fein, 
jondern Lehren, denen eine praftiiche Anwendung zugedadht ijt, fie find in 
offenbarem Hinblid auf die Zeitereigniffe aufgeftellt, mögen fie nun durch 
die weltherrichaftslüjterne Bulle Bonifaz’ VII. hervorgerufen, oder unter dem 
unmittelbaren Eindrud des Römerzugs Heinrichs VII. entjtanden fein. Dem: 
gemäß befämpft Dante jowohl in diejer Schrift als in feinen an verjchiedene 
Adrefjaten, z. B. an die Florentiner, an Fürſten und Völker Italiens, an 
die italienischen Cardinäle gerichteten politiichen Briefen — faſt den älteften 
publiciftiichen Erzeugnijfen eines Laien — jeine Gegner, unter denen er 
drei Glajjen: die päpſtlich Gefinnten, die politiichen Welfen und die Defreta- 
fijten unterjcheidet; er jchleudert- Heftige Angriffe gegen die Feinde des 
Kaiſerthums und braucht die furchtbarjten Ausdrüde gegen feine Vaterſtadt, 
die er 3. B. einmal „ein räudiges Schaf, das durch feine Berührung die 
Heerde des Heren befledt, eine Schlange, die an der Bruft ihrer Mutter 
jaugt“, nennt. Dagegen erjcheint ihm Heinrich, jelbjt nachdem diefer ihm 
perjönlich nahe getreten, in idealem Lichte: er ift ihm der gütigfte und mildejte 
Herricher, der Gejandte Gottes, der die Gnade des Herren überall verbreitet, 
der Unbejiegbare, dem die Fürften und Städte fi) widerjtandslos unter- 
werfen jollen. 

Dante jtrebt ferner nad) voller Ausbildung der eignen Perjönlichkeit, 
er will die Eigenjchaften entwideln, die in ihm liegen, aber er verlangt auch 
die Anerkennung jeiner Anftrengungen und die Belohnung für das Geleijtete 
von den Zeitgenofjen und von der Nachwelt. Als Anerkennung galt der Ruhm, 
als Zeichen des Ruhmes aber der Lorbeerfranz der Dichterfrönung. Einen 
jolhen Kranz hatte Albertino Muſſato für wenig bedeutende Leijtungen 
davongetragen; Dante, jonjt gewiß von Neid frei, hätte diefe Ehre gar zu 
gern jelbjt genoffen; er, der wußte, daß er ein Bahnbrecdher war und am 
Anfange feiner lateinischen Schriften gern befannte, daß er der Erjte jei, 
der Derartige zu jchreiben unternehme, jehnte ſich danach, in Florenz 
jelbjt, an dem Born, an welchem er getauft worden, den Lorbeerfranz zu 
erhalten. Doch bejaß er Scharfiinn genug, um das BVergängliche derartiger 
Huldigungen einzujehen und genug ernjte Lebensauffaffung, um das Ber- 
derblihe des Strebens nad) irdischen Ehren und zeitlichen Belohnungen zu 
erfennen. Und jo kämpfte er, von verjchiedenen Gewalten, der Ruhmbegier 
und der Beratung äußern Scheins hin und hergetrieben, einen langen 
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Kampf, in dem er niemals eine jtets gültige Entjcheidung fand; denn das 
ſüße Gift des Ruhmes, das er einmal genofjen, verlor nie feine Wirkung. 

Dante gehörte jodann zu den erjten und wichtigjten Begründern des 
Studiums der Alten. Bei der hohen Verehrung, die er genieft, bei dem 
erftaunlichen Eifer, mit dem ein jedes feiner Worte abgewogen und jeder 
jeiner Aeußerungen nachgeſpürt wird, ift es begreiflih, daß jein Verdienit 
übertrieben worden — gibt e8 dody Schriften, welhe Dante eine gründliche 
Kenntniß der griehiihen Sprache zujchreiben, und andere, die ihn jogar für 
einen Hebraijten erklären wollen — und nicht minder begreiflich, daß der 
Ueberſchätzung eine Unterſchätzung gefolgt ift und Dante von Manden aus 
der Reihe der Schriftiteller der Nenaiffance überhaupt geftrihen worden ; 
bei einer vorurtheilsfreien Prüfung dagegen muß ich ergeben, daß Dante 
für die Wiederbelebung des claffiichen Alterthums ebenſo eifrig und nicht 
minder fürdernd thätig gewejen ift, als für die übrigen Seiten der Nenaiffance- 
bildung. Dantes Kenntniß der lateinischen Schriftiteller war vielleicht nicht 
größer, als die des Brunetto Latini, aber fein Verdienſt ift ein bei weiten 
höheres dadurch, daß er die Anregungen, welche diejer nur für eine aus- 
erlejene Schaar gibt, allgemeiner madt. Latini hatte, wenn er vom Alterthum 
ſprach, die wichtige Miene des Schulmeifters aufgejegt, welcher von etwas 
ganz Neuen merkwürdige Mittheilungen machen wollte, Dante redet von den 
Männern und Frauen des Alterthums wie von Belannten, von denen Jeder— 
mann se von lieben und berühmten Vorfahren, an die man ſich gern 
und unwilfürlich erinnert; jener hatte, einfeitig den Werth auf Gelehrjamfeit 
legend, Ovid als jeinen Geleitsmann erforen, diejer erwählte Virgil als 
großen Dichter, als Römer, der zugleich ausschlieglih römische Stoffe be- 
jungen, als Darjteller der Menjchheitsentwidlung, als philojophiichen Denker, 
der unter den römischen Dichtern in feiner Ideenentwicklung dem Ehrijten= | 
thum am nächſten gejtanden. Außer diefem „weiſen Heiden, der Alles wußte“, 
außer diefem „Meere des Geiftes* kannte Dante noch gar manchen Schrift- 
jteller des römischen Alterthums, kennt und citirt fie nicht nur, ſondern wagt 
fie nachzuahmen, ja nimmt geradezu, in voller Naivetät, die an ſolchem Ver— 
fahren nichts auszujegen hat, Worte und Sätze aus jenen Autoren in jeine 
Schriften herüber. Aber er kennt nicht nur die Schriftjteller, jondern er 
vermag auch die Zeiten zu würdigen, in denen jie leben und von denen fie 
ichreiben, dergejtalt, daß feine Auffaffung der römischen Gejchichte auch von 
den Späteren noch berüdjichtigt und getheilt wurde. Das römijche Reich, 
jo lehrt jeine Auffaffung, ift eine Gründung Gottes, die einzelnen Schidjale 
desjelben find durd Gottes Einfluß und Einwirkung bejtimmt; „ich lebe der 
fejten Ueberzeugung“, jo lautet ein begeifterter Ausjprud, „daß die Mauer- 
jteine der Stadt Ehrfurcht gebieten und daß der Platz, auf welchem diejelbe 
iteht, würdiger ift, ala Alles, was von den Menschen gepriefen und gefeiert 
worden.“ (Convito, lib. IV, 5). Dieſe Ehrfurdt gilt freilid nur dem alten 
Rom, nicht dem neuen, diejes vielmehr wird als ein entartetes Kind jener 
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Stadt gebrandmarkt, als ein verrufener Ort, deſſen Bewohner in Sprade 
und Kleidung, bejonderd aber in Sitten und Charakter der Vergangenheit 
unmürdig find; diefe Ehrfurdt gilt der alten Sprache für das Alterthum, 
aber nicht für die jpätere Zeit, vielmehr joll in ihr die italienische Sprache 
ihr Necht erhalten. Wie in der Politik Dante den Grundjäßen mittelalter- 


licher Staatslehre entgegentritt, die Weltmonardie, die Einrichtung des Mittels: 


alters zwar bewahren, aber in engjte Verbindung mit Jtalien ſetzen will, 
jo tritt er in dem allerdings lateinisch geichriebenen Buche: de vulgari eloquio 
(von der Beredtjamfeit in der Volksſprache), bei aller Verehrung der lateinischen 
für die Berechtigung und Hoheit der italienischen Spradye ein. Die Schrift 
iſt unvollendet und enthält daher nur einen geringen Theil dejien, was Dante 
ausführen wollte: das 3. und 4. Bud, welche ji) mit Sonett und Ballade, 
mit der komiſchen und elegiihen Poeſie beichäftigen jollten, jind nicht aus- 
gearbeitet. In den Vorjchriften diejer fehlenden Bücher würde der Haupt: 
werth gelegen haben; für das Mangelnde können die Ausführungen über 
den Urjprung der Sprache — Dante nimmt im Gegenjag zu jeinen Meren 
Anſchauungen an, daß der Seele des erſten Menſchen eine gewiſſe Forun der 
Sprache anerſchaffen geweſen ſei — über das allmähliche Eindringen der 
verſchiedenen Idiome in Europa nicht entſchädigen. Dagegen iſt die Kritik 
der einzelnen damals in Italien gebräuchlichen Dialekte höchſt bemerkenswerth, 
deren keiner in den Augen des ſtrengen Richters Gnade findet, weder der 
römiſche, noch der von Spoleto, Verona, Mailand und Bergamo, weder der 
ſiciliſche und apuliſche, noch auch der toskaniſche, „obwohl die in ihrem 
trunkenen Uebermuth wahnwitzigen Toskaner ihrer Sprache den Namen und 
die Ehre der erlauchten Volksſprache zuſprechen. (lib. I, e. 13). Dieſes 
herbe, übrigens auch ungeſchichtliche Urtheil — denn wirklich iſt der toskaniſche 
Dialekt für Dante ſelbſt und die ſpätere italieniſche Literatur der grundlegende 
geworden — iſt num nicht etwa, wie ſogar Machiavelli verſucht hat, aus 
‚Heinlichem Gefühle des Neides zu erflären, jondern mag einerjeit3 entjtanden 
jein aus dem heftigen Zorn über Florenz, der Dante gerade damals wegen 
jeiner Verbannung erfüllte, und ihm z. B. die von jchmerzlider Refignation 
zeugenden Worte entlodte: „weil wir die Stadt geliebt haben, erdulden ‚wir 
das Exil“ (lib. I, ce. 6), andererjeit3 aus der nicht unberechtigten Empfindung 
des großen Schriftjtellers, daß die „erlauchte, Haupt-, Hof- und Gerichts: 
ſprache“ nicht durch die zufällig in einer Stadt oder Provinz Wohnenden 
gemacht werden könnte, jondern durch die innerlich vereinten bedeutenden 
Dichter und Sprachkünſtler als Kunſtprodukt und doch als ein ihrem Genius 
entiprechendes natürliches Werkzeug gejtaltet werden müßte. Ferner: Die 
erlaucdhte Volksiprache jei nicht von Allen und für Alle zu brauchen, jondern 
nur von den hervorragenden Dichtern und für die vorzüglichiten Gegenjtände: 
Kriegsthaten, Liebe, Tugend und ewiges Heil; der Ehrenname: poeta komme 
nur den Dichtern, welche die lateinische Sprache anmwendeten, zu, die in der 
heimischen Sprache dichtenden müßten ſich mit dem bejcheidenern, mehr das 
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Aeußerliche der Reimkunft, als das Innerliche des wahrhaften Dichterweſens 
bezeichnenden Ausdrüden: dieitore per rima oder rimatore begnügen. War 
doh Dante jelbjt vielleicht von dem Verlangen getrieben, jenen Ehrennamen 
zu verdienen, vielleicht durd die Mahnungen mancher Zeitgenofjen, befonders 
des Giov. von Virgilio, in feiner beſſern Ueberzeugung wanfend gemacht, 
nahe daran, jeine „göttlihe Comödie“ Lateinisch umzudichten und. war er 
fiher wenig durch die Thatjache erbaut, daß er, der Dichter hoher Stoffe 
und das Mitglied vornehmer Kreife, in den unterjten Claſſen des Volkes 
befannt und gelefen war. Endlich: der Dichter müſſe nicht blos, wie jelbit- 
verjtändlich, Kenntnig des zu befingenden Stoffes und Verſtändniß der von 
ihm angewendeten Sprache, jondern Gelehrſamkeit (d. h. doc wohl Erfenntnif 
des clajjischen Alterthums) bejiten; der Ungelehrte bleibe von der Poeſie 
fern. Gerade dieje Forderung, eine wie bejchräntte äfthetiiche Auffafjung fie 
auch Ffundgibt, beweift beffer als viele Citate alter Schriftjtellee Dantes 
Zugehörigkeit zur Nenaiffancebildung: der Gelehrte, der fi jein Wiſſen 
mühjam erarbeitet hat, will nun diejes Wiffen auch in allen Gebieten, in | 
denen er ſich bewegt, geltend machen und auch von Anderen anerkannt und 
bethätigt jehen. 

Zu dem Wejen der Renaifjancecultur gehört außerdem die Entdeckung 
der Welt und des Menjchen. Die Entdedung der Welt geſchah durch die 
Pilege der Naturwiffenichaften; dieje fanden in Dante einen eifrigen und 
verſtändnißvollen Förderer. Beweije jolher Förderung liegen theils in den zahl- 
Iojen Anjpielungen und Vergleichen aus der Natur, die ſich in feinen Werfen 
zerjtreut finden, theil3 in einer jelbjtändigen Schrift, in welcher er feine 
Kenntniffe und das Nejultat feiner Studien niederzulegen gedachte. Dieje 
Schrift, den Iegten Lebensjahren des Dichters angehörend, Quaestio de aqua 
et terra, Frage über Waffer und Land, oder, mit genauerer Rüdfichtnahme 
auf den Inhalt: „Frage, ob das Waller (Meer) in jeiner Rundung (Sphäre) 
irgendwo höher jei, als das Land, welches aus dem Waſſer hervorragt“, 
bejchäftigt fid) mit einer Streitfrage, die damal3 mehrfach aufgetworfen wurde 
und verneint diejelbe, während Brunetto Latini fie bejaht hatte. Der Frage 
entiprechend, die den Scufftreitigfeiten des Mittelalters jehr ähnlich jieht, 
it die Behandlungsweile durchaus jcholaftiich; trogdem dringen mandmal 
Lichtblide durd die unheimliche Düfterkeit: der geniale Geift mochte fich 
nicht mit Kleinigkeiten abquälen, ohne das Allgemeine ins Auge zu fallen 
und der Mann, der fi) vielleicht feinem Ende nahe fühlte, wollte ſich nicht 
mit unnöthigen Sorgen belaften; daher die Mahnung ($ 22) fich mit geringer, 
aber fejtitehender Erfenntniß zu begnügen und dem Grübeln über Dinge zu 
entjagen, die ſich menjchliher Forjcherfraft entziehen. Einem Theile der 
Naturwiffenichaft, der Sternlehre oder Sternkunde gab ji Dante mit be- 
fonderm Eifer hin, jo daß er nicht etwa aus Zufall, jondern aus wohl- 
bewußter Abficht alle drei Theile der „göttlihen Comödie* mit dem Worte 
stelle, Sterne, jchließt und gerne, ſowohl in diefem Gedicht als in anderen 
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jeiner Werfe von den Sternen redet. Sterndeutung jedod und der Glaube 
an die Einwirkung der Sterne auf die Geſchicke der Menjchen blieb jeinem 
lichten Geijte fern, er glaubt nicht an die Ajtrologie und jpottet der Witrologen ; 
ihwerlihd hat er den Vorherſagungen jonderlihen Werth beigelegt, die 
Brunetto Latini, wie man jagt, für ihn aus den Sternen herausgelejen 
hatte. Dante gab ſich der Naturwiffenichaft hin, weil er die Natur liebte, 
weil er Freude hatte an den Schönheiten der Landichaft, wie er den, 
vielleicht der erjte Neuere, Berge beitieg, um die jchöne Ausficht zu be- 
wundern und durd den Anblid jchöner Natur ftarfe Eindrüde empfing auf 
fein Gemüth. Er entdedt und erfennt die lebloſe Natur, aber er erfennt 
auch die Wejen, welche diejelbe beleben. Mit jcharfem Blid weiß er aud) 
Heußerlichkeiten herauszufinden, er, der große Denker, deſſen Geijt, wie man 
vermuthen jollte, nur in höheren Sphären jchwebt, hat Sinn für die Heinen 
Vorgänge des Tages und bemußt diejelben für jeine Bilder und Vergleiche. 
Diejen Sinn beweijt er 5. B. dadurd, daß er von einem Verdammten jagt, 
er blide die Vorbeiwandelnden an „mit dem Augenblinzeln eines Schneiders, 
der eine Nadel einfädelt“, dadurd, daß er die Hölle jo vollfommen Klar 
aufgebaut hat, da man nad) jeiner Beichreibung Karten derjelben entwerfen 
fann und entworfen hat, dadurd, daß er die Perjonen der Verdammten, 
daß er Lucifer, das Ungeheuer mit ſechs Flügeln, aus dejien jehs Augen 
Thränen und blutiger Geifer auf feine drei Klauen ftrömen, und der mit 
jeinen drei Mäulern drei Verdammte „wie in einer Hanfbreche zeemalmt“, 
leibhaftig und greifbar vor die Blide der Lejer zu jtellen fcheint. Ueber 
die Schilderung Anderer aber vergißt Dante ich ſelbſt nicht, ja, er erachtet 
e3 als eine Pflicht, fih Mar zu werden über fich jelbjt und das Refultat 
jeiner Unterfuhung den Anderen mitzutheilen. Als derartiges Bekenntniß, 
al3 einen Rechenſchaftsbericht über jein Handeln kann man jeine vita nuova 
(„neues Leben“) auffaffen, ein Werk, das zwar durch jeltene Verquickung 
von Poeſie und Proſa äjfthetiichen Anſtoß gibt und durd eine oft ins 
Kleinlihe gehende Seelenmalerei an den Verdacht der Unmwahrheit nahe 
heranjtreift, das ferner durch jeine Sahlenjpielereien beſonders mit der 
Zahl 9, z. B. O— 323, „das jelbjt ein Wunder, deſſen Wurzel allein die 
wundervolle Dreieinigfeit jein mag“ ein Lächeln abnöthigt, und durch feine 
frojtige, fajt pedantijche Erklärung der Gedichte das poetiiche Gefühl dämpft, 
das aber al3 erjtes Vorbild für die Autobiographieen und Selbtihilderungen 
der folgenden Jahrhunderte einen ungeheuren culturhiftoriichen Werth befigt. 
Denn es bleibt, troßdem es ein Gommentar feiner Liebe und Leidenichaft 
jein ſoll — die Liebe verträgt nun einmal feine Erläuterungen — der 
Ausdrud mwahrhafter und edler Empfindung und zugleich des Bewußtſeins, 
daß es das Programm einer neuen Zeit ift. Als Dante vor edlen Frauen 
vorbeigeht, die früher jeine Freude fannten und nun jeinen Kummer mit- 
anjehen, da wird er von einer derjelben angehalten und gefragt: „Wozu 
liebſt Du deine Herrin, da Du doc ihre Gegenwart nicht zu ertragen ver- 
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magit? Sag’ es und, denn der Endzwed einer foldhen Liebe muß ein ganz 
neuer fein.“ Er aber erwidert: „Der Endzwed meiner Liebe war vormals 
der Gruß jener Herrin und in diefem Gruße lag meine Seligfeit und das 
Biel meiner Wünſche. Seitdem es ihr jedoch gefallen, mir ſolchen zu ver- 
weigern, hat Amor, mein Gebieter, alle meine Seligfeit in das gelegt, was 
mir nimmer verloren gehen kann.“ Auf die verwunderte Frage jener erften 
Frau nun, woraus denn dieje Seligfeit bejtehe, antwortet er: „In den 
Worten, die meine Herrin preijen.“ (Neues Leben, Cap. 13.) In diejen 
Worten liegt das Programm der gejammten Liebesdichtung der NRenaiffance, 
die Berfündung des ſittlich gereinigten Gefühle, das aller Sinnlichkeit fremd 
it, das feine Erhörung verlangt, das Belenntniß von der höhern Stellung 
der Frau, der gegenüber der Liebende wie ein Betender vor jeinem Gott 
fteht, denn wie jener durch das gejtammelte Gebetswort die innere Ruhe 
zu erhalten meint und fi von dem Frohgefühl durchſtrömt wähnt, das die 
Gewißheit der Erhörung bereitet, jo empfindet der Liebende die größte 
Seligkeit nicht in der Erwartung der Liebesfreuden und nicht im Genuß, 
jondern in den Worten allein, die feine Herrin preijen. 

Schon in diejer Gleich» oder Höherjtellung der Frau zeigt ſich ein fünftes 
Merkmal der Renaiffancebildung, das Streben nämlich, das Weſen der Ge- 
jellichaft zu ergründen, das Bemühen, in diefer neu organifirten Gemein- 
ihaft einem Jeden den ihm zufommenden Pla anzumweijen, dem erjten Ver— 
juche ſich jelbft zu erfennen den zweiten manchmal jchwierigern anzureihen, 
fih über Andere klar zu werden. Ber Unterjuchungen diefer Art jpricht 
Dante jhon Grumdfäge aus, welche für die Folgenden maßgebend blieben; 
er bereitet, um wiederum ein Burfhardt’iches Wort zu gebrauchen, die theore- 
tiiche Negation des Adels vor, die dann dharakteriftiich für die ganze Renaiffance- 
zeit blieb. Schon Brunetto Latini hatte freilic) gejagt: „Durch die Tugend 
werde der Adel begründet, nicht durch die Reihe der Vorfahren“, aber Dante 
geht bei der Behandlung der Frage viel entichiedener vor. Einmal zwar 
ipricht er davon, daß die eigne Tiüchtigfeit nebjt der Bedeutung der Vor— 
fahren den Adel begründe, doch neigt er fich immer mehr zu der Auffaſſung, 
daß der Adel nichts Ererbtes, jondern etwas Erarbeitetes jei. Daher braucht 
er ſchon in der Ganzone, deren Erklärung das 4. Buch des „Gaſtmahls“ 
(Convito) gewidmet ijt, die Worte: 

Es waltet Adel ftets, wo Tugend waltet, 
Dod Tugend nicht, wo er 
und fommt in der langen jenem Gedicht folgenden Abhandlung zu dem 
Rejultat: „Nicht das Gejchleht macht die einzelnen Perjonen edel, jondern 
die Einzelnen erheben das Geſchlecht“, ja er leitet aus dieſer Definition die 
Forderung für einen Jeden her, fi den Adel ſtets neu zu verdienen, denn 
der Adel ſei (göttl. Com, Paradies, 16. Buch) 
ein Mantel, der bald ſich fürzet, 
So daß, wenn man niit Tag für Tag hinzufügt, 
Die Zeit ihn mit der Scheere rings bejchneidet. 
2% 
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Endlich gehört zum Wejen der Renaiffancecultur die Auffaffung der 
Eitte und Sittlichkeit, die Stellung zur Religion und Kirche. Wie ſchwer 
Dante Verbrechen Anderer gegen die Gebote weijer und guter Lebensführung 
jtrafte, wurde jchon früher gezeigt und es wäre jchlimm um fein Gerechtig- 
feitsgefühl beftellt, wenn er ſich das gejtattet hätte, was er bei Anderen ver- 
folgte; zudem mußte der ideale Sinn, der jein Lieben bejtimmte, der tiefe 
Ernſt, der jeine Politik durchzieht, der jtrenge Geift, von dem jeine wiſſen— 
Ichaftliche Arbeit getragen wurde, ihn von den müßigen Vergnügungen des 
Lebens abziehen und über den öden Sinnestaumel erheben. Solde That: 
jahen fünnen nicht erjchüttert werden, weder dadurch, daß er vielleiht auch 
nad Beatrice noch eine Frau liebte, noch dadurd, daß er möglicherweije im 
jeiner Jugend den Freuden der Tafel fih mehr hingab, als fich fir den 
Weifen ziemte. Keinesfalls fünnen es dieje Vergehen fein, die dem Dichter 
fo jchwere Sorgen und Gewifjensjcrupel machen, die ihn die Ausſchließung 
vom ewigen Heile befürchten und jchlimmer Strafen gewärtig jein laſſen. 
Die Verirrung vielmehr, deren fi der Dichter anflagt, die er fi von 
Beatrice, die freilich hierbei nur Namen und Gejtalt von der einjtigen Ge— 
liebten erborgt hat, in Wahrheit aber ein untörperliches, rein geiftiges Wejen 
ist, vorwerfen läßt, kann feine körperliche, jondern muß eine geiftige jein: 
fie iſt Dantes Beichäftigung mit der Philojophie, mit den profanen Wiſſen— 
ichaften, mit dem der Theologie entfremdeten oder geradezu feindlich ent- 
gegenftehenden Heidenthum. Denn wenn auh Dante nie ein Heide war, 
wenn er 3. B. gewiß immer die Epikuräer und alle Leugner wichtiger 
religiöjer Grundlehren verachtet und verbannt hat, — wie er ihnen dann 


\ aud aus innerer Weberzeugung und nicht einer Firchlichen Lehrmeinung zu 
‚Liebe einen Pla in der Hölle anwies, jo war er doch Zweifeln nicht unzu— 


gänglich und berichtet jelbjt, daß er ſich mit der Frage, ob die Materie ewig 
oder geichaffen jei, vielfach beichäftigt, zu einer Enticheidung aber nicht habe 
gelangen können. Die Ewigkeit oder Zeitlichkeit der Materie war nur eine der 
philojophiichen Fragen, über welchen Dante grübelte; die Philojophie aber 
überhaupt tritt bei ihm in den Vordergrund des Intereſſes, fie wird nach dem 
Tode Beatricens die Geliebte, welche jener Andenken zwar nicht zu vernichten 
vermag, aber für den Augenblid verlöjchen fann. Das „neue Leben“ war 
die Verklärung der gejtorbenen Geliebten; diejer Schrift folgt zeitlich und 
inhaltlich gleihjam als Brüde zwiſchen der vita nuova und der divina 
commedia das „Gaſtmahl“ (convito). Hier ift nun die donna gentile, das 
adlig-jhöne, vollfommene Frauenbild, nicht mehr die weltliche Geliebte, fei 
es Beatrice jelbjt oder ein anderes Weib, das für furze Zeit der Viel— 
gefeierten Stelle einnimmt, jondern es ift die Whilojophie, die als erhaben 
und göttlich, ja als erhabener gepriejen wird denn jenes Ideal. Die heiße 
Sehnjuht aber nad) der Philojophie wird, troß der Beibehaltung der 
Schulterminologie, troß der echt mittelalterlich-pedantiichen Art der Beweis: 
führung, nicht etwa in der Sprache der Gelehrten, jondern fie wird italienisch 
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ausgedrüdt, in der wohlerwogenen Abjicht, Gedanken diejer Art, die bisher 
den Ungelehrten verborgen waren, ihnen nicht weiter vorzuenthalten. 

Zur Aufjtellung ſolcher Fragen trieb die philojophiiche Luft des Jahr: 
hundert3 oder da3 Gefallen, das der Einzelne an Gedanfenproblemen hatte, 
aber auch die Beichäftigung mit dem Altertum verleitete leicht zu kirchen— 
feindlichen oder von der Kirche Leicht zu mißdeutenden Aeußerungen. Dazu 
gehört, daß Dante es liebt, heidnifche und Firchliche Beiſpiele zuſammen— 
zujtellen, nicht anders, als ſchriebe er Beiden ähnliche oder gleiche Beweisfraft 
zu, daß er ferner dem Fatum, der durch die Alten neben oder geradezu über 
die Götter gejtellten Schidjalsmaht, Einwirfung einräumt auf die Welt- 
regierung, ja daß er einmal durch feinen Lieblingsdihter Virgil, von dem 
e3 freilich fraglich bleibt, inwieweit er alte oder neue Anjchauungen vorträgt, | 
der Fortuna die Weltherrichaft überläßt und durch eine ſolche Uebertragung 
der Macht auf ein blindes Weſen der Weisheit und Güte Gottes, die nicht 
in zufälligem Schalten, jondern in gerechtem Abwägen, nad) Verdienit oder 
Schuld Jedwedem Strafe oder Belohnung zuzuweiſen hat, in bedenklicher 
Weiſe zu nahe tritt. All dies beweijt zwar feinen Abfall vom Chriftenthum, 
aber eine Entfremdung von der kirchlichen Lehrmeinung. Und jelbjt eine 
ſolche Abweichung verargte fich der in höheres Lebensalter tretende Dichter 
und rechnete fie ji) ald Vergehen an, das gejühnt werden müßte. Denn 
er war ein Denker und Grübler, aber fein rüdjichtslofer Streiter, ſondern 
ein bedächtiger Forjcher, der im Frieden mit der Welt und den höheren 
Mächten leben wollte. Um dieſen Frieden Herzuftellen, läßt er gegen Ende 
de3 Burgatorio, des zweiten Theild der göttlichen Comödie, jene groß- 
artige myſtiſche Proceſſion fich entgegenziehn, in der Chriftus, die Evangelien, 
die Schriften des alten und neuen Tejtaments, die Kirche nebſt ihren 
Symbolen ihm erjcheinen, der das Auftreten der Beatrice folgt. Die 
Anwendung jolcher Mittel kann nicht blos den Zwed haben, den Liebenden 
mit der Geliebten zu verjühnen, fie muß eine höhere Abficht verfolgen. 
„Wenn Dante“, jo darf man wohl mit Scartazzinis treffenden Worten 
jagen, „leiner Beatrice entfremdet ift, jo ift er auch der chrijtlichen 
Kirche, die ſich in ihrer idealen Gejtalt in der ganzen myſtiſchen Procefjion 
darjtellt, entfremdet. Denn er ift von ihr durch den Lethejtrom getrennt, 
welchen er nicht eher pajliren darf, als bis er mit Thränen aufrichtiger 
Neue die Schuld getilgt hat, die noch auf ihm laſtet. Zwar kommt der 
myſtiſche Zug ihm entgegen und hält jtille, jowie er ihm gegenüber angelangt 
it, um fich erjt wieder in Bewegung zu jeßen, nachdem er in den reis 
der fieben allegoriihen Jungfrauen, die den myſtiſchen Wagen umjtehn, 
aufgenommen worden ijt. Darin ijt wohl die chriftliche Liebe abgebildet, 
welhe den Perirrten und Berlorenen ſucht. Er folgt, muß aber Buße 
thun, bevor er in den Kreis der fieben Jungfrauen aufgenommen wird, 
bevor er dem myſtiſchen Wagen fi nähern darf. Seine Ausjöhnung mit 
Beatrice ift zugleich eine Ausjöhnung mit der in der myſtiſchen Proceſſion 
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repräjentirten chriftlichen Kirche; feine Wiederannäherung an Beatrice ift 
zugleih eine Annäherung an Ehriftus, die Offenbarungsurtunden, die 
hriftlihen Tugenden, den Geift Gottes und feine Gaben.“ 

Nicht dieſes Anſchlußbedürfniß bezeichnet Dantes Halbheit, denn mar 
fonnte ein treffliher Humanift fein, ganz in dem Geifte der Nenaifjance 
leben und doh an frommer Gefinnung ein Gefallen finden, jondern der 
Wahn eines Zujammenftoßes zwijchen der Kirche und der Wiſſenſchaft, die 
Befürchtung, durch eine Hingabe an die Ießtere die Segnungen der erjtern 
einzubüßen und demgemäß die Haft, jene aufzugeben und fich diefer zu unter: 
werfen. Dante bleibt ein unfterbliher Dichter und ein großer Geift, aber 
ein voller Repräfentant der Renaifjance kann er nicht genannt werden. 

Dantes Andenken wurde unmittelbar nach feinem Tode hochgeehrt. 
Dichter und Dichterlinge beeiferten fich feinen Ruhm zu verfünden; eine 
diejer poetiihen Grabichriften mag hier in profaifher Wiedergabe ihren 
Platz finden. 

„Hier Tiegt die herrliche Säule römischer Beredtſamkeit, hier die Ehre 
des Erdfreijes, der Ruhm des tusciſchen Volkes, Zierde und Fürft der Dichter, 
Dante Alighieri. Durch Neid aus feiner Vaterjtadt vertrieben, ſchmückte 
er die ganze Erde mit feinen Ruhm Denn ihm waren weder die Be- 
wegungen der Geftirne noch die Blike des Himmels verborgen, noch der 
Sinn der Götter: ihm war die Stimme der Zukunft feine trügeriiche und 
die Zeichen der Zeit logen ihm nicht. Nie ward er ftolz durch das Glüd, 
entmuthigt durch das Unglüd gejehen; wie ein unerjchütterliher Wall jtand 
er jedem Geſchick entgegen; von begehrlicher Luft frei, ftrebte er nur nad) 
der Tugend, nad) dem Edlen. Daher konnte der neidiiche Tod feinen Glanz 
nicht verwilchen: jein Name bleibt heiliger ewiger Erinnerung geweiht und 
fein Ruhm unvergänglidy für die Dauer der Zeiten.“ 

Der Berfafjer diejer Grabfchrift war Francesco Petrarca. 


Drittes Kapitel. 


Francesco Petrarca. 


Zwiſchen Dante und Petrarca liegt eine große Kluft. Wollte man 
nach beliebter Manier den Dichterruhm Beider meſſen — als wenn ſolche 
Dinge überhaupt eine Meſſung vertrügen — ſo würde der Petrarcas 
leicht zu kurz gefunden werden, denn der Gegenſtand ſeiner Dichtung läßt 
ſich weder an Verſchiedenheit noch an Erhabenheit mit dem ſeines Vor— 
gängers vergleichen; erwägt man indeſſen die Stellung Beider zur Renaiſſance, 
ſo erſcheint Dante nur als der Vorläufer, Petrarca aber als der Be— 
gründer und Vollender. 

Francesco Petrarca iſt am 20. Juli 1304 in Arezzo, wo damals 
jeine aus Florenz verbannten Eltern lebten, geboren. Vier Dinge find bei | 
ihm hauptjächlich zu betrachten: die Art jeiner Berjönlichkeit, jein Verhältniß | 
zur Wifjenjchaft, feine Behandlung der Politik und feine Darjtellung der Liebe. | 

Man nennt Petrarca gern den evjten modernen Menjchen. Er 
verdient eine folche Bezeichnung dadurch, da er mehr als die Meijten vor 
und nach ihm jich jelbjt zu erfennen und das Erfannte Anderen darzuftellen| 
befliffen ift. Sein Streben nad) Selbjterfenntni durchzieht jein ganzes Leben | 
und darf nicht als unecht bezeichnet werden, obwohl es rejultatlos blieb oder 
wenigjtens nicht die beabjichtigte Wirkung einer inneren Aenderung, einer 
Befreiung von den als verderblid erfannten Eigenjchaften hHervorrief. In 
mehreren Werfen jpriht Petrarca von fih: in feinen Briefen, die er in 
drei Theile theilte: freundjchaftliche, Alters-, titelloje Briefe (epistolae fami- 
liares, seniles, sine titulo), einem Lebenswerk von 40 Büchern, in dem er 
nicht jo ausführlih, wie man wünjchen möchte, von den Vorfällen feines 
äußern Lebens, aber eingehend und mit Behagen von den Zuftänden feines 
Innern ſpricht; in dem Briefe an die Nachwelt (epistola ad posteros), dem 
Unfange einer kurzen, freilich faum die zwei erften Drittel des Lebens ums 
faffenden Selbitbiographie, in welcher er als ein echter Biograph mindejtens 
gleihen Werth auf die Darjtellung jeiner Charakterentwidlung als auf Die 
Erzählung einzelner Ereigniffe legt; hauptſächlich in feinen Selbjtbefenntniffen, 
die von ihm und den Späteren unter verjchiedenen Titeln: Geheimniß, Von 
Verachtung der Welt, Von dem Kampf feiner Sorgen (Seeretum, de con- 
temptu mundi, de conflietu curarum suarum) angeführt, eine Art Rüdichau 
in die Vergangenheit und Vorblid in die Zufunft enthalten, aber freilich 
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weder eine ganz unparteiiiche Darjtellung des Gefchehenen noch ein voll: 
fommen zuverläjliges Programm für die zukünftigen Handlungen enthalten. 
‘ Denn eben aud auf Petrarca und auf ihn vielleicht mehr als auf einen 
andern, der über ſich im Geheimen nachdachte und öffentlich urtheilte, paßt 
Hettners jchönes Wort: „Tagebücher und Selbitbefenntniffe werden, mit 
Stetigfeit fortgejeßt, immer den Fluch der Eitelkeit an fich tragen; man jteht 
vor dem Spiegel, man ftellt ſich in Fünftliche Attituden, man denft und 
‚ gejtaltet jih als Romanheld.“ Gleichwohl bleiben dieje Selbitbefenntniffe 
ein merfwürdiges Denkmal der Zeit und ein unentbehrliches Werkzeug zur 
Erfenntniß des Menjchen; troß vieles Unwahren und mandes Eitlen ent- 
halten fie mannigfache Züge wirflihen ungeſchminkten Lebens und jchon der 
Verſuch der Selbſterkenntniß, wenn auch mit ſchwachen Mitteln unternommen, 
it weniger wegen des Nejultat3 als wegen des Unternehmens jelbjt ein 
anziehendes Werf. 

In einem oft angeführten Briefe fchildert Petrarca, auf welche Weile 
er zu einer derartigen Selbjtihau gefommen. Er bejtieg, 32 Jahre alt, 
mit feinem jüngern Bruder Gerardo, der in Leben und Studium jein 
lieber, aber willig fi unterordnender Gefährte war, den Mont Ventoux 
und erreichte nach mancherlei Bejchwerden, die der mit feinen Gedanken 
ernjtlih beichäftigte Francesco mehr empfand al3 der nur des Weges 
achtende und die Schwierigkeiten desjelben forgfältig vermeidende Gerardo, 
endlich den Gipfel. „Da ftand ich ftaunend“, fo fchreibt er an Dionijio 
da Borgo San Sepolcro, den er gern als feinen Beichtvater anficht 
(26. April 1335), „unter meinen Füßen jchwebten die Wolfen, vor meinen 
Augen ragten in den geliebten Fluren Staliens die fchneebededten Häupter 
der Alpen, mir unerreichbar fern und doc jo nahe fcheinend, als wenn ich 
fie berühren fünnte. Ich glaubte die Luft Italiens zu athmen, jehnte mid) 
mit unglaublicher Luft darnach, Vaterland und Freunde wiederzujehn, jchalt 
aber jogleich dieje Luft weichlich und verwerflihd. Dann erinnerte ich mic) 
der vergangenen Zeit, ich dachte zurüd an die in Bologna zugebracdhten 
Studienjahre und erwog, wie zwar MWünfche und Neigungen fich geändert 
hätten, wie aber Untugenden und Fehler unverändert geblieben oder jtärfer 
geworden jeien... Wiederum Ienkte ich den Blid auf das großartige Natur: 
Ichaujpiel, das mich auf den Berg gelodt hatte, jah ringsherum Berge und 
Thäler, die umliegenden Länder und das Meer und erfreute mid) an dem 
Anblid. Während ich nun das Einzelne betrachtete, bald den Blid in die 
Tiefe jenkte, bald Augen und Geift zum Himmel erhob, da z0g ich unmill- 
fürlih Auguſtins Belenntnifje aus meiner Tajche hervor, ein Buch, das 
ich immer bei mir trage, weil e3 troß feines geringen Umfangs unendlid) 
reihen Inhalts ift und traf gleich beim Deffnen desjelben auf die Stelle: 
‚Da gehen die Menjchen hin, bewundern die Gipfel der Berge, die unge- 
heuren Meereswogen, die breiten Flußbetten, die Weiten des Oceans und 
das Kreiſen der Sterne, vergeſſen fi) aber jelbft darob.‘ Ueber dieje Worte 


Selbfterfenntniß. Gejpräde mit Auguftin. 25 


erichraf ich, Schloß das Buch und zürnte mir jelbjt wegen meines Anſtaunens 
irdiicher Dinge, da ih doc längjt von heidniichen Philojophen jogar hatte 
lernen können, daß der Geijt das einzig Große, Bewundernswerthe jei, verließ 
jchweigend den Berg und wandte den Blid vom Aeußern in mein Inneres.“ 

Der Mitveranlafier folder Stimmung, der Lehrmeifter alles Guten, der 
hl. Augujtin, ift daher mit Recht der Unterredner Petrarcas in jenem 
Selbjtbefenntniß, der die Selbjtanklagen anzuhören Hat und den Ankläger 
oft Fräftig zurechtweift, aber im Grunde jeines Herzens doch zu jehr begünftigt, 
um ihn der Verzweiflung zu überlafjen oder gänzlich zu verdanmmen. Unter 
den Fehlern, zu deren Belenntniß der Kirchenvater jeinen jungen Freund 
veranlagt, der erjte, und nad) der Meinung des Beichtigerd auch der be- 
deutfamste, ift der „Ruhm bei den Menfchen und das Verlangen nad) Uns; 
jterblichfeit des Namens.“ Die Ruhmesſucht, jene Krankheit, an der alle 
bedeutenden Männer der Renaijjance litten, verzehrte auch Petrarca, ſpornte 
ihn an zur Entfaltung jeiner geijtigen Kraft, wenn fie auch keineswegs Die 
einzige Erregerin edler Anjtrengungen war, und verließ ihn nicht, aud) 
nachdem jie von ihm im ihrer Verderblichkeit erkannt worden war. Mag 
Augustin immerhin, um jolhe Sucht zu ertödten, auf die Vergänglichkeit 
de3 Srdiihen und auf den Neid der Genoſſen oder Fraftlojer Nachfolger 
hinweijen, welcher den Ruf eines Schriftjtellerd angreife und vernicdhte, noch 
ichneller als die Bewunderung der Früheren ihn gejchaffen habe; mag er auch 
den Tod als den Zerſtörer aller weltlichen Scäte deuten und fittliches 
Streben, für welches der Lohn uns im Herzen gewährt wird, der geijtigen 
Arbeit vorziehn, welche nad) Anerkennung der Mitjtrebenden geizt, jo konnte 
er mit feiner Arznei, die jchon für den Einzelnen zu jchwac war, unmöglich 
die Krankheit eines ganzen Gejchlechtes heilen. Daher hätte er fich, wenn er 
wirflih PBetrarcas Berather gewejen wäre, nicht darüber wundern dürfen, 
dag jein Schübling bis and Ende jeined Lebens nad) Ruhm verlangte, daß 
er die höchſte Ehre, die ein Schriftiteller genießen fonnte, die Dichter: 
frönung, aucd nachdem er ihrer und aller Schmerzen theilhaftig geworden 
war, welche die Mißgunſt Heinliher Kunjtgenofjen oder die Verachtung 
hochmüthiger Wiflfenichaftsfeinde bereiten fonnte, als erjtrebenswerthes Ziel 
und befriedigenditen Lohn jeiner Anftrengungen betrachtete. Er hätte es 
begreiflich finden müjjen, daß PBetrarca diejenigen feiner Schriften am 
höchſten ftellte, welche als Werherrlihung eines großen Stoff oder als 
Forihungen in dem Gebiete des Alterthums ihm bei den Gelehrten und 
durch fie bei der Nachwelt Ehre einbradten (3. B. Afrika, Römiſche Ge- 
ſchichte, philojophiihe Schriften, Sonette), nit aber diejenigen, durch welche 
er zum Gemüth der Mitlebenden ſprach, Gefühle der Liebe oder des Haſſes, 
die in ihm lebten, auch in Anderen entzündete, die Wehllagenden tröftete und 
dem Sauchzenden die Worte lich, mit denen er jeine Freude auszudrüden 
vermochte. Konnte er ja doch das feuchte Auge des Liebenden nicht jehn, 
das danferfüllt zu jeinem Bilde aufſchaute und die aus gepreßtem Herzen 
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gejtammelte beiwundernde Anerkennung nicht vernehmen, die fi einem Liebes- 
franfen entrang, aber die Gejchenfe der Großen und die lobpreijenden Briefe 
der Gleichjtrebenden, die verherrlihenden Defrete der Städte und die Be- 
mühungen der Fürjten, ihn in ihren Dienjt zu ziehen, den Eifer der Florentiner, 
das an jeinem Vater verjchuldete Unrecht wieder gut zu machen und den 
großen Sohn als ihren Mitbürger zu begrüßen, den triumphähnlichen Einzug, 
welchen ihm die Aretiner bereiteten, geneigt, jein Geburtshaus als bleibendes 
Denkmal ihres eignen Ruhmes zu bewahren, die freudetrunfene Begrüßung, 
die ein alter erblindeter Schulmeifter von Pontremoli ihm zu Theil werden 
ließ, und die fürjtliche Bewirthung,. mit der ein für die Literatur ſchwärmender 
Bürger aus Bergamo, ein ehemaliger Goldſchmied, ihn bei fih aufnahm, — 
das Alles waren ihm jo herzerquidende, lautredende Zeugniffe des Ruhms, 
daß er lieber dem Leben entjagt, al3 auf fie verzichtet hätte. 

Die zweite Krankheit, von der Betrarca geheilt zu werden wiünjcht, it 
die Acedia. Weder das Wort, noch der Begriff ift von Petrarcas Er- 
findung. Das Wort ift vielmehr jchon von Apollonius NRhodius, dem 
Philoſophen und Dichter (ca. 250 — 200 v. Ehr.) gebraucht und durch Ciceros 
Vermittlung den mittelalterlihen Denkern überwiejen; der Begriff, der uralte, 
bald belobte, bald getadelte der Pajfivität, der Gleichgültigkeit gegenüber den 
Sorgen der Welt, wurde von der fatholiihen Moraltheologie als die „Umluft 
am geijtlichen Gut, joweit e3 eine göttliche Gabe“ it, bezeichnet und verdammt. 
Während des Mittelalters jodann war die Acedia eine Klojterfranfheit, welche 
die Mönche häufig ergriff, nach der Analyje eines möndiichen Berichterftatters 
„eine aus Geijtesverwirrung entjtehende Traurigfeit oder Efel und eine uns 
mäßige Geijtesbefümmerniß, durch welche die geiftlihe Fröhlichkeit vernichtet 
und der Geijt wie aus einem Berzweiflungsabgrinde in fich jelbjt gekehrt 
wird.” Die Acedia aber blieb nicht in den Klojtermauern und rettete ſich 
aus der durd die Renaiffance vernichteten Mönchscultur, aber fie verwandelte 
ſich zunächſt bei Dante, dem Begründer einer neuen Epoche, gemäß der 
veränderten Anſchauung in eine weltliche Krankheit, dergejtalt, daß die mit 
ihr Behafteten „trüb in dem ſüßen, jonnenheitern Luftkreis“ waren, daß 
fie von dem „trägen Feuer“, der Unluft am Guten, der geringen 
Empfänglichkeit für die Freuden der Welt verzehrt wurden. Bei Pe: 
trarca nun gelangt die Krankheit in die dritte höchſte Phaſe. Jetzt it 
fie feine geiftlide Sünde mehr, die den Gläubigen von der himmlischen 
Seligkeit ausichliegen möchte, Fein weltliches Leiden, das den Unbrauchbaren 
aus der Gejellihaft der Fröhlichen verbannt, fondern fie wird zu einem echt 
menschlichen Leiden, von dem gerade die Tüchtigſten heimgejucht werden, dem 
Kampfe nämlich zwiichen Wejen und Schein, der Anjtrengung, die Dede der 
Alltäglichkeit durch philofophiiches Denken auszufüllen, dem unjeligen Zuftande, 
der durd den Nachhall früherer Leiden und durch die Vorahnung künftiger 
Rein hervorgerufen wird, der Verzweiflung, welche durch einen Vergleid der 
jihern Ruhe der Meiften und der qualvollen Unruhe des eignen Innern 
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entjteht, dem Bewußtjein, daß die Wirkungen des Strebens und Schaffens den 
Anjtrengungen nicht entiprechen, endlich zu der Erfenntniß, daß das Menjchen- 
leben ein ewiger unwürdiger und verwirrter Sreislauf ift, in welchem der 
Schlechtere voraneilt und der Beſſere zurüdbleibt. Nenne man einen jolchen 
Zuſtand, um ftatt des Wortes NAcedia einen den Modernen verjtändlichen 
Ausdrud zu gebrauchen, Peſſimismus, Melandolie oder Weltjchmerz, man 
wird jenes qualvolle, jeder beftimmten Bezeichnung jpottende und wegen feiner 
engen Verknüpfung mit der jtrebenden und irrenden Menjchennatur unheilbare 
Gefühl nie volljtändig ausdrüden, das Verlangen, nämlich die Menjchen zu 
fördern und doch von ihnen entfernt zu jein, der Erjte zu heißen und doch 


in goldner Mittelmäßigkeit jih wohl zu fühlen, ernjter Thätigfeit ſich hin- 


zugeben und doch der Beichaulichkeit fich zu widmen. 

Andere Fehler als: das Vertrauen auf jeinen Geift, Stolz auf feine 
Beredtiamkeit, Hochhalten von Kraft und Schönheit, Streben nad irdiſchen 
Dingen, von denen Petrarca ich feineswegs frei wähnt, hält er doch für 
minder bedeutend, noch andere, deren er von Anderen bezichtigt worden: 
Neid, Zorn und Schwelgerei, erklärt er als fern von feiner Natur. Das 
gegen befennt er ſich als Leidenden an einer Krankheit, die an Gefährlid)- 
feit und Unbefiegbarfeit der Ruhmſucht und der Acedia gleichkomme, nämlich 
der Liebe. 

Die Acedia ericheint durchaus al3 eine moderne Krankheit, die Ruhmjucht 
als eine Eigentümlichkeit der Kinder der Nenaiffance, die Liebe, ein jo all 
gemeines Gefühl fie ift, ift doch bei Betrarca nicht zu verſtehn ohne Hinblid 
auf die im jpäten Mittelalter herrichende Auffallung derjelben und die Dar- 
jtellung, welche fie bei den Troubadours gefunden hatte. Wie der Marien- 
cultus einerjeits, die Verehrung der verheiratheten Frau andrerfeit3 die 
Liebesdichtung der Troubadours beſtimmen, jo üben fie auch ihre Einwirkung 
auf Betrarcas Empfindung und auf den Ausdrud diefer Empfindung. Und 
jo jeltjam es Klingen mag: die Nuhmesjehnjucht und die Acedia treten hinzu, um 
feinem Gefühl eine eigenartige Ausprägung zu geben. Jene bejtimmt ihn, 
nachdem er faum von der Liebe erregt worden, zu dem Wunjche, Lauras 
Namen der Unfterblichfeit zu weihen und zu der Hoffnung, durch jeine Zärt- 
fichfeit und Treue für fich neuen Anſpruch auf Ruhm zu gewinnen, dieſe 
zwingt ihn, auch in der Liebe das Schmerzliche zu juchen, das er aus jeder 
Empfindung herauszuziehen und in fie hineinzulegen weiß, mit einer Art von 
Wolluſt am Wehklagen fic zu laben und jedes auffeimende Frohgefühl als 
eine Sünde gegen feine Auffaffung der Liebe zu verbannen. Nichtsdejtoweniger 
ift feine Liebe eine wahrhafte und feine blos gedachte, und wer aus den 
Spielereien mit dem Namen Laura und feiner Ausdeutung als l’aura — die 
Luft und lauro — der Lorbeer den Schluß ziehen wollte, daß die ganze 
Liebe eine Spielerei war, der würde einen ähnlichen Fehlſchuß thun, wie die 
Bielen, welche früher Laura als fein wirkliches menschliches Wejen, jondern 
als eine fingirte Perſon erklären zu müſſen meinten. Freilih Sinnlichkeit 
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und Leidenschaft, joweit jolche überhaupt einer verheiratheten Frau zugewendet 
werden können, die ihrem Gatten eine zahlreiche Nachtommenjchaft ſchenkt — 
denn von der Jungfräulichfeit der Laura kann gegenüber dem ausdrüdlichen 
Zeugniß Petrarcas: corpus illud egregium multis partubus (aber feineswegs 
perturbationibus) exhaustum durchaus nicht die Rede fein — verichwinden 
allmählich oder ganz im Laufe einer Reihe von Jahren. Die urſprünglich 
einer irdiichen Frau gewidmete Liebe wird alles Begehren und alles eigentlich 
irdiichen Weſens entkleidet, wenn fie einer zwanzig Jahre und länger im 
Grabe Ruhenden geweiht wird, aber doch bleibt der Herzensjeufzer: „D wäre 
es Heuchelei und nicht Wahnfinn“, mit welhem Petrarca die jpöttiiche Be— 
merfung eines Freundes, er habe den Namen der Laura nur erfunden, damit 
er ihn verherrlichen fünne, beantwortete und zugleich zurüdwies, ein Ausdrud 
ernjter Gefinnung und wahrhaften Gefühle. 

Die Vergehen, deren fih Petrarca anflagt oder durch Auguftin an— 
Hagen läßt, machen einen Theil jeines Wejens aus, aber fie erichöpfen es 
nicht; fie alle bezeichnen Eigenichaften, zu deren Bewährung PBetrarca kaum 
nöthig hatte, mit Anderen in Berührung zu kommen Will man indeffen fein 
Weſen wahrhaft erfafjen, jo muß man ihn im Verkehr mit Anderen betrachten, 
muß außer dem Liebenden den Freund zu erkennen ſuchen. Petrarea ift 
denen, die ihm freundlich begegneten, die ihm als gleichjtehende Genoſſen 
oder als hülfefuchende Jünger nahetraten, wahrhaft ein Freund gewefen und 
dod) hat er für den Freundichaftscultus, den er übt, im Alterthum direkte 
Vorbilder, nicht blos zufällige Anklänge. Gewiß jchwebte ihm, als er feine 
Freundſchaftsbriefe zu jammeln, ja vielleicht als er fie zu fchreiben begann, die 
Sammlung Ciceros an Attikus als leuchtendes Mufter vor, auch mochte 
er, jobald er ein Freundſchaftsbündniß ſchloß, die Gedanken an ein berühmtes 
Römerpaar nicht unterdrüden, aber er war eine viel zu innerliche Natur, 
als daß er das edelite Gefühl, das der Mann dem Manne zu bieten vermag, 
bei Fremden erborgt hätte. Selbjt aus den durchaus rhetorisch gehaltenen 
Briefen Hingt die Sehnſucht nad) der Freundſchaft und die Empfänglichkeit 
für diejelbe dur); man fennt Männer genug, die an Rang und Stellung 
ziemlich niedrig ftanden und doc Petrarcas Freunde waren, um die Meimung, 
Petrarca habe nur diejenigen zu Freunden gewählt, die Mittel genug bejaßen, 
ihm Gunftbezeugungen zu erweijen, als irrig zu verwerfen; man fennt reelle 
Dienfte genug, welche Petrarca feinen Freunden leiftete, um zu erkennen, daß 
er die volle Gegenjeitigkeit ald Grundlage und Wejen der Freundichaft be- 
trachtete. Darum jcheute er ſich nicht, Häßliches zu tadeln, wie er Lobwürdiges 
zu rühmen wußte, darum verabjcdheute er den Argwohn wie tödtliches Gift, 
und verlieh einen Genofjen, wenn diejer ſich durch unrühmlidhe Handlungen 
oder schlechte Gefinnungen als ein Unwürdiger bewiejen hatte. Für die 
Echtheit jeiner Freundichaft am entjchiedenjten aber jpricht vielleicht der Um— 
jtand, daß er aud Haß empfinden und Feindichaft fühlen konnte, daß er, ohne 
fi) gerade in Streitigkeiten zu gefallen, als Angegriffner ein heftiges Wort 
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zurüdgeben, oder als Angreifer ſchlimme Eigenjchaften des Gegners ſchonungs— 
103 ans Licht zu ziehen verjtand. 

Er Halte feine Zeit, jo jchrieb Betrarca einmal, für weniger verloren 
als die, welche nädhjt Gott den Freunden gewidmet werde. Nächſt Gott, 
denn über den Menjchen jtand ihm Gott, und Gottesdienft jollte nicht durch 
Menjchendienjt verdrängt werden. Petrarca beſaß geiftlihe Beneficien und 
war Briejter, aber der Befig jener, und die Zugehörigkeit zum Priefterjtande 
bedingte nicht wahrhaft geijtliche Gefinnung. Im hohem Grade wird jene 
durch heftige Worte gegen unwürdige Priefter und unpäpftlihe Päpfte be- 
wiejen, aber fie wird unumftößlich als echt bezeugt durch ftrenge Beobachtung 
der geiftlihen Gebräuche, durch Verehrung der kirchlichen Schriftfteller, durch 
geiftlihe Gejänge und projaiihe religiöfe Tractate, die er zu feiner eignen 
Erhebung und zur Erbauung Anderer verfaßte. 

Kirhenglaube aber war bei ihm mit wifjenjchaftliher Weberzeugung 
vereint, beide jollten friedlich neben einander beftehn, nicht eiferfüchtig um 
die Herrichaft kämpfen. Erhob fid aber unter ihnen ein Streit, in welchem 
Unduldjamfeit und Gewalt ſich allein die Herrichaft verfchaffen zu können 
meinten, jo trat er auf die Seite der bedrängten oder unterliegenden Partei. 
Nun aber Hat die wahre Wiſſenſchaft zu feiner Zeit Verlangen getragen, 


fih die Theologie zu unterwerfen, die Theologie dagegen fühlte zu manchen ' 


Beiten das Begehren, über die Wiſſenſchaft zu triumphiren; folchem Begehren 
gegenüber war den freien Geijtern ihre Bahn vorgezeichnet. Zu Petrarcas 
Ihönften Ruhmestiteln gehört es nun, daß er troß der vorherrichenden 
Nihtung feiner Zeit, troß feiner Hinneigung zur Religion und feiner Vor— 
liebe zum geijtlihen Berufe feinem wahren Geijtespriejtertfum niemals untreu 
wurde und daß er, wenn er auch vielleicht in einem Streite der Fakultäten 
der theologiihen als der ältejten den Borrang hätte geben mögen, bei 
der Wahl zwijchen felbftändiger Geiftesthätigfeit und ſtlaviſcher Geiftes- 
bevormundung immerdar auf Seiten der Wiſſenſchaft jtand. 





Petrarca ift Humanijt, Verehrer Roms und begeifterter Pfleger der 
lateiniſchen Sprade. Dieje Begeifterung verleitete ihn zur Einjeitigfeit, der- 
geitalt, daß er den Griechen abgeneigt wurde und troß der häufig verfündeten 
"Liebe zur griehiichen Sprache und Literatur in beiden zeitlebens ein Unkundiger 
blieb. Seine Verſuche griehiich zu lernen jcheiterten an der eignen Unluſt 
und an der Unfähigkeit feiner Lehrer, der wandernden Griechen, welche ihm 
der Zufall zuführte; das Eremplar der homerifchen Gedichte, das ihm durch 
Freundeshand zu Theil geworden war, blieb ihm zeitlebens ein ver- 
ſchloſſenes Bud). 

Lateiniſch aber war die Sprache, die er gern jchrieb umd redete und die 
er, wenn auch nicht funftvoll, jo doch jelbjtändig gejtaltete. Petrarca iſt in 
feiner Sprade fein Elaffikfer, fein Mufter des Stils nah dem Sinne der 
Späteren, welche die möglichjt treue Wiedergabe der römischen Sprache ſchön 


— 
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und rühmenswerth nannten, aber er ijt mehr, nämlich ein Zateiner von eigen- 
artigem Sprechen und Denken. „Die lateinijch jchreibenden Schriftiteller”, jagt 
Schopenhauer einmal, „welche den Stil der Alten nahahmen, gleichen dod) 
eigentlich den Masten, man hört nämlih wohl, was fie jagen, aber man 
fieht nicht dazu ihre Phyfiognomie, den Stil. Wohl aber fieht man aud) 
diejen in den lateiniſchen Schriften der Selbſtdenker, als welche fich zu jener 
Nahahmung nicht bequemt haben, z. B. Petrarca.“ 

Seine jchriftitelleriihe Eigenart zeigt jih in vier Claſſen lateinischer 
Schriften: in den Gedichten, Gejchichtswerfen, philoſophiſchen Unterjuchungen 
und polemiſchen Tractaten. « 

Er ſchätzt die Poejie jehr hoch, er vergleicht die Dichter, weit entfernt 
davon, fie nad) dem Vorgange einzelner Poefieverächter Lügner zu nennen, 
mit Propheten, und erklärt fie für ebenjo jeltene und wunderbare Er: 
fcheinungen als dieje; er verlangt von dem Dichter die Entfernung von 
Eitlem und Nichtigem und das Streben nad) Wahrheit, aber er will gemäß 
den Anjchauungen jener Zeit Wahrheit unter Allegorie verjteden; „die Wirk- 
lichkeit jolle mit fünjtlichen Farben bemalt und mit der Hülle einer anmuthigen 
Fiction bededt jein, bei deren Wegnahme die Wahrheit Mar hervorleuchte, 
die um jo mächtiger wirfe, je jchwieriger fie gefunden würde.“ 

Für Denjenigen nun, der jo hohen Aufgaben genügt, verlangte Betrarca 
den höchſten Lohn, den poetiichen Lorbeer. Aufforderungen, denjelben anzu— 
nehmen, erhielt er von zwei Städten, von Paris und Rom, wie er erzählt, 
an demſelben Tage; er jchwanfte wohl jchwerlicdh, obwohl er eine Weile 
unentichloffen gewejen zu jein vorgibt, denn Rom zog ihn mit aller Mad. 
Um indefjen feine Würdigfeit zu erfunden, an der er in wirklicher oder an— 
genommener Bejcheidenheit zweifelte, unterwarf er ſich einer Prüfung bei 
König Robert von Neapel und erjt, nachdem er dieje glüdlich bejtanden, 
reifte er nah Rom. Dort fand am $. April 1341 unter Zujtrömen und 
Zujaucdhzen der Menge und unter begeijterter Theilmahme der Freunde die 
Krönung ſtatt. Woran ging eine Nede — fie iſt erſt neuerdings bekannt 
geworden, — in weldher Betrarca, an einen Vers Virgils anfnüpfend, 
Heidnifches und Chriftliches Fromm verjchmelzend, von den jchweren Aufgaben 
des Moeten, den Hinderniffen, die jih ihm in den Weg gejtellt hätten, und 
der Ermuthigung ſprach, welche er aus der Erinnerung an die Vergangenheit 
und aus der Liebe zum Vaterlande geichöpft habe, auf die Bedeutung und 
hohe Aufgabe der Dichtfunft hinwies, das Weſen und den Ruhm des Xorbeer- 
franzes begeiftert pries. Dann folgte die Krönung, Neden zum Lobe des 
Sefrönten von Orſo di Anguillara und Stefano Colonna; der Zug 
vom Capitol nah St. Peter, wo der Dichter die Kränze aufhing; endlich 
ein Feſtmahl bei Colonna. Indeſſen nicht dieje einzelnen Feitlichfeiten machen 
die Bedeutung diejes Ereigniffes aus; vielmehr ift die Thatjache der Krönung 
jelbjt ein Ereigniß von höchſtem geihichtlihem Werth. „Die Krönung Petrar- 
cas auf dem Capitol“, mit diejen herrlichen Worten bejtimmt Gregorovius 
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die Bedeutung des Feites, „eröffnete in Wahrheit ein neues Jahrhundert der 
Eultur. Mitten unter den Freveln der Parteifämpfe, in der düftern Ver— 
laſſenheit Noms glänzte der Ehrentag des Dichterd von dem Teuchtenden Lichte \ 
reiner Menjchlichkeit. Er rief vom Capitol herab der in Haß und ber: \ 
glauben verjunfenen Welt ins Bewußtſein zurüd, daß die erlöjende Arbeit 
des Geijtes ihr ewiges Bedürfniß, ihre höchſter Beruf und ihr jchönfter 
Triumph ſei.“ Auf Petrarcas Geiftes- und Gemüthsleben jedoch übte die 

Krönung feine nachhaltige Wirkung aus. So wenig das offene Belenntniß 

feiner Fehler und Sünden ihn freier und beffer machte, jo wenig verjchaffte 

ihm die öffentlihe Anerkennung der Beſten wahrhafte Selbjtahtung und 

größeres Glüd; nach wie vor fämpfte er vergeblich an wider den Neid der 

Zeitgenoſſen und ſchwankte hin und her zwiſchen Ueberjhägung und Unter: 

ſchätzung des eignen dichteriichen Vermögens. 

Die lateiniſchen Dichtungen, welche Petrarca den Lorbeerkranz ver: 
Ichafften — denn nur die lateinischen wurden von den Krönenden beachtet — 
waren die poetiichen Briefe, das bufoliiche Gedicht, die Afrika. 

Die 77 poetiihen Briefe jind unter diefen Werfen bei weitem das 
Bedeutendite. Sie find ein dichteriiher Commentar zu Petrarcas Leben 
und enthalten Schilderungen und Betrachtungen über einzelne Vorfälle, Lob 
jeiner Freunde und Genofjen, Berherrlihung Italiens und feiner Fürjten. 
Neben den äußeren Ereigniffen aber, die in jeinem und Anderer Leben eine 
Rolle jpielen, iſt es vor Allem die Dichtkunjt, mit der er fich auch in diejer 
Dichtung beichäftigt, Unwürdige und Unfähige, mochten fie auch ſonſt tüchtig 
und hochgejtellt jein, aus den heiligen Hallen verweifend — jcheute er id 
dod überhaupt nicht, Männer, die er achtete, ja hoch verehrte, Cola di Rienzi 
und Eicero für unwürdig des Dichternamens zu erklären — Dichtkunft und 
Neimfertigfeit jtreng von einander jcheidend. Durch Hinblid auf die Verderb- 
niſſe der Literatur, ebenfo wie auf die verwirrten Zuftände feines Landes 
trübt fjih der Blick des Dichters: er wird mit Grauen erfüllt durch die 
entjegensvolle Gegenwart und jpricht den vergeblihen Wunſch aus, feiner 
Zeit entrüdt und als Genofje einer frühern oder jpätern Epoche geboren 
zu jein. 

Aehnliche Wünſche und Hoffnungen, Gefinnungen und Befürchtungen 
finden fi in dem bukoliſchen Gedicht, das damals jo beliebt war, daß feine 
12 EHlogen in 11 Tagen von einem begeifterten Anhänger auswendig gelernt 
wurden, das jegt indejjen nur geringen Beifall finden fanı. Was damals 
nämlich den Genuß erhöhte, vermindert ihn heute: das Hirtengewand der 
Dihtung, die Anjpielungen und Andeutungen, in denen fih der Dichter 
gefällt. Wir jcheuen uns nicht, der tiefen Weisheitölehre einer Dichtung 
nachzujpüren, die ſich nicht jogleich bei oberflächlicher Lektüre ergibt, aber 
wir verdammen mit Necht das Häufen von äußerlichen Schwierigkeiten, die 
das Verſtändniß auf Schritt und Tritt hemmen, deren Auflöfung aber das 
Behagen nicht fteigert. Was aber hier die Hirten einander erzählen — der 
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eine der Unterredner ift gewöhnlich der Dichter jelbjt, der andere der König 
von Frankreich, England, der Papſt, die römijche Kirche, der Gardinal Co— 
lonna, Eola di Rienzi u. U. — das iſt jo unklar und andeutungsweije 
ausgedrüdt, daß jchon die Zeitgenofjen nad einer Deutung verlangten und 
wir jelbjt mit Hilfe commentirender Briefe Petrarcas, ausführlicher Er- 
Härungen feiner Zeitgenoſſen und fleißiger Zujammenitellungen neuerer 
Forſcher nicht Weniges im Ungewiſſen laſſen müſſen. Der Inhalt des Wertes 
iſt politiich und moraliich, allgemein und perjönlih: die Ermordung des Königs 
Andreas von Neapel wird ebenjowohl wie das Streben nah Tugend 
und Vervolllommmung behandelt, die Kämpfe zwilchen Frankreich und England 
ebenjo wie die Zwiftigfeiten PBetrarcas mit dem Haufe Colonna; der 
Freundichaft und der Liebe wird oft gedaht und beide Empfindungen 
find in dem Gemüth des Dichters ftarf genug, um durch die Allegorie hin— 
durch Far und Fräftig zu erjcheinen. 

Die Liebe ift es ſodann auch, welche dem Dichter eine der jchönften 
Stellen jeines Epos Afrifa eingegeben hat. Die Schilderung des Liebespaares 
Maſiniſſa und Sophonisbe nämlich gemahnt an die trefflichſten Schöpfungen 
des Dichters; die Schönheit der numidischen Prinzejfin wird mit Ausdrüden 
bejchrieben, die als Entlehnungen aus den liebetrunfenen Darjtellungen der 
Sonette gelten können. Außer der Liebe fommt in dieſer merkfwürdigen 
epiichen Dichtung das patriotiiche Gefühl zum Ausdrud: indem der Dichter 
den Kampf Scipios mit Garthago berichtet, will er von der Glanzperiode 
de3 alten Rom erzählen und ergößt fich, Hinweijend auf Roms Herrlichkeit 
in der vorjcipionischen Zeit und durch Andeutungen der Weltherrichaftsperiode, 
in welche Rom nad) Beendigung der puniſchen Kriege trat, an der Größe 
der Stadt, die er für dem Mittelpunkt der Welt und für feine wahre Heimath 
hielt. Das Ausſprechen von Liebesempfindungen und die Darjtellung patrio- 
tiſchen Gefühls bilden nur Epifoden in dem epiichen Gedichte; das Epos jelbjt 
joll erzählen. Die Erzählung aber, welche Petrarca gibt mit ihren unendlichen 
Reden und ihren zahllojen Abjchweifungen, interejfirt wenig, nicht des be- 
handelten Stoffes wegen, als welcher vielmehr gerade für ein Epos durchaus 
geeignet ift, jondern wegen der Art der Behandlung. Daher kann man 
den großen Ruhm, welchen Petrarcas Epos erhielt, nur aus der wunder— 
baren Stellung, die der Dichter einnahm und aus der critiflojen Bewunderung 
jeiner Verehrer erklären, jelbjt wenn diefe ein Colluccio Salutato, ja 
auch ein Boccaccio waren und man wird dem Dichter, der uriprünglich unter 
den Lobrednern feines Werks nicht der letzte gewejen war, recht geben, daß 
er jpäter dasjelbe mißbilligte, jeine Veröffentlihung verhinderte, einem Freunde 
zürnte, al3 Ddiejer einige Verſe daraus bekannt machte und zulegt ernftlich 
daran dachte, die nie ganz vollendete Arbeit, die er chedem jo hoch gehalten 
hatte, zu vernichten. 

Die Afrika, al3 eine Miihung von hijtoriicher Darjtellung und dichte- 
riiher Erfindung, bietet den Uebergang zu den hijtoriichen Werfen, in denen 
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Petrarca als müchterner, bisweilen critiicher Berichterftatter von ver- 
gangenen Tagen redet, ohne jeine dichteriihe Phantafie walten zu laſſen 
und von den Vorfällen vergangener Tage höchſtens Abſchweifungen macht 
auf jeine Zeitgenoffen und auf fich jelbft. Er jpricht als Gritifer, indem er 
3. B. das angeblih von Caeſar und Nero ertheilte öfterreichiiche Privi- 
fegium aus inneren und äußeren Gründen, die er treffend entwidelt, als 
eine Fälſchung jpäterer Tage nachweist oder indem er den Berjuh Birgils, 
Aeneas und Dido zu Zeitgenoffen zu machen, als gänzlich ungeſchichtlich 
ablehnt. Als Erzähler carakteriftiiher Züge von Mitlebenden erjcheint er 
dadurd, daß er Anekdoten 3. B. von Dante und König Robert von 
Neapel berichtet. 

Die Mittheilungen Tegterer Art finden fi in der großen unvollendeten 
Sammlung von merkwürdigen Dingen (de rebus memorandis), welche eine 
Urt von Gejanmtdarftellung der menſchlichen Eigenſchaften und Kenntnifje 
in bezeichnenden Ausſprüchen und feltiamen Vorfällen aus dem Leben hervor- 
ragender Männer werden jollte. Bei einer derartigen Sammlung wußte 
Petrarca feine umfafjende Kenntniß und Scharfjinnige Benußung der römijchen 
Hiftorifer zu bewähren — es bleibt Aufgabe der Forichung, für die einzelnen 
von ihm mitgetheilten Erzählungen die Quellen nachzumeifen — und lieferte 
dadurh den Unkundigen feiner Zeit einen Erjag für die ihnen verjchloffene 
Quelle, den Kundigen eine bequeme Wiederholung des Frühergelejenen. 
Außer den gelehrten Mittheilungen enthält indeſſen das Werk Stellen genug, 
welhe Petrarcas Luſt zu Selbitbefenntniffen verrathen und feine für 
jene Zeit jeltne Vorurtheilslofigfeit befunden. Unter den Belenntniffen ijt 
bejonders das eine hervorzuheben, daß aud) er ein Beijpiel für die vergeblidhe 
Bemühung darbiete, der Natur zu widerjtehen: dem Willen der Eltern 
folgend, habe er eine Zeit lang AJurisprudenz getrieben, aber er habe der 
Natur Folge leiften und troß des findlichen Gehorfams den Humanitäts- 
ftudien ſich hingeben müſſen. Die Vorurtheilslofigkeit aber bewies er durch 
feinen Kampf gegen den Glauben an Wunder, Vorzeihen, Vorbedeutungen 
und Ahnungen, den er, jo vielfach er auch bezeugt fein möge, nicht gelten 
laſſen will; nur die Orakel, vielleicht in frommer Scheu vor dem Glauben 
de3 Alterthums, wagt er nicht zu bejpötteln und nicht zu beftreiten. 

Dem Altertum, dem Petrarca in derartig heiliger Scheu entgegen- 
tritt, ift der Haupttheil dieſes Buches gewidmet, neben den Romani und 
externi (Griechen und Barbaren) find die recentiores (Neueren) nur in jehr 
mäßiger Anzahl vertreten; dem Alterthum ausjchließlich wendet fich jein 
zweites Geſchichtswerk zu, deſſen italienische Ueberſetzung längſt befannt, deſſen 
lateiniſcher Originaltext aber erſt vor einigen Jahren veröffentlicht worden 
it. Es find die „Lebensbejchreibungen berühmter Männer“, oder, wie man 
richtiger jagen fann, „bedeutender Römer“, denn von den 31 Biographieen 
find nur zwei Ausländern und zwar Hannibal und Alerander dem 
Großen gewidmet. Die Einführung des Alexander Macedo in einen ihm 
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räumlich und einigermaßen auch zeitlich fernliegenden Kreis wird gleichjam 
entfchuldigt durch den Anſchluß diejer Biographie an die des Papirius 
Eurjor; diejer, jo Heißt ed, wäre der einzig geeignete Lehrer. gewejen, 
wenn Alerander, wie die Sage ging, nad) Italien hätte kommen wollen. 
Ein Bewunderer Aleranders iſt Betrarca feineswegs. Vielmehr tadelt 
er die Schriftjteller, die ihn zum Mufterbild der Größe machen’ wollen, die 
ihn „Beherricher der Welt“ nennen, während er doch weder Rom, „das 
damals bereits zu blühen angefangen“, noch Deutſchland noch andere Länder 
bejefjen habe, die ihn groß nennen, obwohl doch jeine Thaten mehr zahlreich 
al3 wirklich tapfer feien, die ihn als einen römijcher Krieger würdigen 
Gegner bezeichnen wollen, obgleich einer jeiner Verwandten, der doch nur 
Bruttier und Qufaner angegriffen, aber nicht zu bejiegen vermocht, 
gejagt hätte: er jei wirflih auf Männer, Alerander aber nur auf Weiber 
geftogen. Daß ſodann der zweite Ausländer Hannibal erwähnt wurde, 
war in Betrarcas Auffaſſung der römiſchen Geſchichte begründet, galt 
ihm doch die Epoche des zweiten puniichen Kriegs als die Glanzperiode der 
Vorzeit, die daher auch mit großer Ausführlichfeit und vollem Behagen dar- 
geftellt werden müßte. Im Gegenjag zu diejer Fülle der Mittheilungen über 
die Kämpfe gegen die Carthager jteht die Dürftigkeit der Berichte über die 
Zeit der Bürgerfriege — Sulla fehlt 3.8. völlig —, nur Caeſar wird 
mit einer die jonjtige Dekonomie des Werkes jtörenden Augführlichkeit be- 
handelt, Freilich) auch dieje Biographie ijt feine geſchichtliche Mufterleiftung ; 
ihre Hauptquelle ift Sueton; ihre Eigenthümlichkeit bejteht nicht in critischer 
Durcharbeitung des Materials, jondern in febhafter Erzählungsweije, häufiger 
Anführung claffiicher Zeugen, lebhafter Anerkennung, ja Bewunderung 
Caeſars und heftiger Wendungen gegen die Wahrheit der Träume und 
den Werth der Aitrologie. Petrarca faßte in der Einleitung zu feinem 
Werke die Bedeutung desjelben dahin zufammen, daß er nicht ein Friedens— 
ftifter unter den Gejchichtichreibern, jondern ein Nahahmer Derjenigen, welche 
größere Wahrjcheinlichkeit und mehr Anjehn bejäßen, jein wolle, daß er nicht 
Alles erzählen, jondern nur hervorragende Beweile von Tugend oder Lajter 
anführen wolle. In dem Ausiprechen der letzten Abſicht liegt das Bekenntniß 
der Tendenz: das Gejchichtswert jollte Lehren, die Zeitgenofjen jollten durch 
die antife Weisheit, Vaterlandsliebe, Unbejcholtenheit und Tapferkeit zu ähn- 
lihen Thaten wie die Vorfahren ermuntert werden. 

PBetrarcas philojophiihe Schriften jtehen mit feinen hiftorischen in 
näherer Beziehung als man auf den erjten Anblick glaubt: die hiftorijchen 
Schriften wollen duch ihren Unterricht über vergangene Ereigniffe gewiſſe 
Lehren begründen; die philoſophiſchen bemühen ji, ihre Grundſätze durch 
Anführung zahlreicher Beiſpiele zu beitätigen. Won geringerm Umfang und 
Werth find unter denjelben zwei: de ocio religiosorum (von der Muße der 
Mönche) und de vera sapientia (von der wahren Weisheit); von bedeutenden 
Werth und daher hier ausschließlich zu betrachten die beiden größeren Arbeiten 
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de vita solitaria (über das einfame Leben) und de remediis utriusque 
fortunae (über die Heilmittel in Glück und Unglüd). 

An der erjtern Schrift arbeitete Betrarca zwanzig Jahre (1346— 1366) 
und verkündete im derjelben die Grundjäße feines ganzen Lebens: Er, der 
„große Einjame“, der, urjprünglich vielleicht von der Luft nad) etwas Be- 
fonderm getrieben, jpäter aber aus wahrhafter Neigung die Einſamkeit auf- 
fuchte und die Ruhe an dem Flüßchen Sorgue und dem romantischen Vaucluſe 
den Schönheiten aller Länder vorzog, wollte nun jeine Privatneigung zur 
allgemeinen erheben und das, woran er Gefallen fand, als nothiwendig zur 
Glückſeligkeit Aller erweijen. Woran geht eine Theorie des einfamen Lebens: 
nit der Haß gegen die Menjchen, jondern die Erfenntniß, daß die Aus- 
bildung des eignen Geiftes und Charakters die erjte und vornehmſte Pflicht 
jei, nöthige zur Einjamfeit; nur der Gelehrte indeflen fünne die Süßigkeit 
derjelben koſten, dem Ungelehrten jei fie der Tod; Einſamkeit bedeute nicht 
Entfremdung von den Menjchen, vielmehr bleibe die Freundichaft auch für 
den Einjamen Bedürfnig und Genuß. Der Theorie folgt die praftiiche 
Anwendung, die Herbeilchaffung einer „Wolfe von Zeugen”; das clafjische 
Alterthum, das alte und neue Tejtament, das chriftliche Mittelalter muß 
feine Repräjentanten liefern, die Zeugniß für Nuten und Werth der Ein- 
jamfeit abzulegen haben. Wie Betrarca indejjen in jeinen hiſtoriſchen 
Werken in die Erinnerungen an die Vergangenheit Erwähnungen jeiner Zeit 
hineinwebt, jo bemüht er fich auch in den philofophiihen Schriften, oft an 
ungehörigen Orten, das Intereſſe an den Zuftänden, die er mitanjchaute, zu 
befunden. Zu jolchen Abjchweifungen gehört ein Vergleid der damaligen 
und der früheren Herrſcher und eine Bevorzugung der Tehteren, „unjere 
Könige Lieben nur finnlichen Zeitvertreib und unjere Päpſte nichts als 
Reichthümer“; Wendungen gegen den Papſt (gemeint ift meift Clemens VL), 
der Rom verlaffen und an Stelle der ewigen Stadt die Fremde aufgejucht 
babe, gegen Deutihland „das bezahlte Räuber zum Untergange unjers Staats 
waffne und aus jeinen Wolfen einen eijernen Regen auf unjer Land herab: 
gieße“ und gegen Karl IV, „der, nachdem er die Krone geraubt, gen Deutjch- 
land zurüdgezogen jei, zufrieden mit jeinen heimischen Schlupfwinfeln und 
dem bloßen Namen der Herrjchaft.” Erkennt man in jolchen Aeußerungen den 
eifrigen Patrioten, jo ift man erjtaunt, in anderen den Weltbürger zu finden, 
der vor Anhänglichfeit an die Heimath warnt, „wenn Jemand durch Zufall 
ein ungerechtes Vaterland erlangt habe“ und die willige Hingabe des Lebens 
nur anräth „für das himmlische Vaterland Jeruſalem“ (2. Tract. 4. Bud). 

Derartige weltbürgerlihe oder richtiger das Irdiſche verachtende Ge— 
danfen finden fih auch in dem zweiten philojophiihen Hauptwerke: Ueber 
die Heilmittel in Glück und Unglüd. Da wird in zwei Dialogen (U, 67 
und 124) — die Weisheitsrednerin und Schlidterin der Streitigkeiten in 
beiden Theilen des Werks ift die Vernunft (ratio), ihre Widerredner im 
erjten Theile find Freude und Hoffnung (gaudium et spes), im zweiten 

3* 


36 Erftes Bud. Italien. 3. Kap. Francesco PBetrarca. 


Schmerz und Furcht (dolor et metus) — die Frage des Erild und der Vater- 
landsliebe erörtert. Die Verbannung, heißt es, jei niemal3 ungeredht, denn 
werde fie feitend eines Königs verhängt, jo könne fie nie Zeichen feiner 
Ungeredtigfeit jein, ſeitens eines Tyrannen, jo jei fie eine Ehre für den 
Betroffenen, ſeitens des wetterwendifchen und gegen die Guten beftändig 
gereizten Volkes, fo jei fie feine Vertreibung, jondern eine winjdhenswerthe 
Entfernung von den Schlechten. Auch andere politiihe Bemerkungen erregen 
Intereſſe, z. B. gegen Geburtsadel: „Selten ijt der Sohn eines trefflichen 
Mannes dem Vater ähnlich“, oder: „Ein wahrhafter Adliger wird nicht 
geboren, fondern allmählic gebildet.“ Neben den politiichen ftehen Titerariiche 
und culturhiftoriiche Bemerkungen: einmal (lib. I, dial. 32) wird die That- 
jahe erwähnt, daß die Franzoſen befjere Jäger jeien als die taliener, ein 
andermal (lib. I, dial. 42) mit Schmerz der Ausſpruch eines vornehmen 
Bürgers mitgetheilt, er wolle es ſich eine große Geldjumme fojten lajien, 
um zu verhindern, daß ein literatus in feine Stadt füme. Alles dies find 
zwar Abjchweifungen, die das Weſen des Werkes nicht ausmachen, aber fie 
find vielleicht ebenjo intereffant, als die langen Unterhaltungen. Dieje 
beziehen jich auf die Leiden und Freuden der Menichen, machen jede namhaft 
und juchen Grund oder Ungrund derjelben darzuthun. Freilich Togiiche 
Anordnung und tiefe Begründung von Schmerz und Genuß darf man nicht 
erwarten; die Vernunft triumphirt gar zu leicht mit ihren Darlegungen, 
daß menjchlihe Freuden und Leiden eingebildet jeien, und Freude und 
Hoffnung jowie Schmerz und Furcht erklären ſich zu ſchnell befiegt. 

Das Werk erlangte großen Ruhm, — von den lateinischen Werfen 
Petrarcas vielleiht den größten — und jehr große Verbreitung, aber 
es verdient diejelbe höchitend durch die allgemein gangbare und grade durch 
die Allgemeingültigfeit etwas platte Moral, nicht durch die Originalität der 
Gedanken. Viel origineller dagegen ift Betrarca in feinen polemiſchen Schriften ; 
in ihnen iſt er vielfach ein Erjter, d. h. einer, der zuerjt bedenflihe Schäden 
erkennt und dringend zur Abjtellung derjelben mahnt. Solch polemijches 
Auftreten birgt namentlich in Zeiten, in denen Neues fich jelbjtändig geftalten 
will, mande Gefahren in fi, außer der der Vergrößerung wirklich vor- 
handener Mängel die Erfindung neuer, die der Streitende in der Luft, feine 
Kraft zu bewähren, zu jehen glaubt. Derart iſt das Auftreten Betrarcas 
gegen die Averroiften in Venedig, von dem bei anderer Gelegenheit zu 
jprechen ijt, ein Auftreten, bei welchem die Phantaſie des Dichters und die 
Streitluft des gewandten Fechters das Uebel ganz gewiß größer angab als 
es in Wirflichfeit war. Dagegen richten fi) drei andere Arten von Kämpfen 
gegen wirfli vorhandene Uebel. 

Der erjte gegen die AJuriften. In den Augen Betrarcas und 
vieler Humaniften ijt die Jurisprudenz ein Unglüd, zunächjt weil die rein 
formale Schulung de3 Denkens ihrem idealen Hange widerjtrebt, ſodann 
weil die jtarren Normen des Gejeges ihrem unklaren Billigfeit3- und 
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Gerechtigkeitögefühl nicht jelten zumiderlaufen, endlich weil die von den Rechts— 
gelehrten angewandte unclaffiiche barbariihe Sprache ihr claffiih gewöhntes 
Ohr beleidigt. Bei Manchem, auch bei Betrarca, fam noch ein perjünlicher 
Grund zum Haſſe Hinzu. Die Jurisprudenz nämlih war ein Brodjtudium, 
zu welchem die praftiichen Väter ihre Söhne überredeten und, joweit ihnen 
die Mittel zu Gebote ftanden, mit Gewalt nöthigten; die jungen Humanijten 
aber juchten fich von diefem Zwange zu befreien, wandten fi dem Studium 
ihrer geliebten Alten zu und warfen nun auf jene Wiſſenſchaft, der fie 
widerwillig eine Zeitlang obgelegen hatten, einen grimmigen Haß. Manche 
der den Gerichtsfälen Entronnenen jchrieben heftige Invektiven gegen die 
Wiſſenſchaft, der fie mit Zwang hatten zugeführt werden follen, Betrarca 
begnügte ſich damit, die Unverträglichkeit feiner Natur mit der Rechtſprechung 
zu betonen, die Bielgejpaltenheit der Nechtsbegriffe, die Unfähigkeit des 
Irrenden, Reht von Unrecht zu unterjcheiden, hervorzuheben. Er ging nicht 
joweit, die Gejege für ungerecht und alle Juriften für Thoren zu erflären, 
aber er Hatte feine jehr günjtige Meinung von den Aurijten feiner Zeit und 
meinte, daß eine jchlechte Behandlung jelbjt der bejten Gejeße ein vorhandenes 
Gut in ein Uebel verfehre. 

Weit entſchiedener als die Juriften befämpfte er die Aerzte. In Krankheits- 
fällen wandte er ſich nit an fie und rieth auch feinen Freunden ab, ihre 
Hüffe in Anspruch zu nehmen. Er hate die Aerzte nicht aus unflarer Ab- 
neigung, jondern nad) wohlerwogener Prüfung und längerm Studium, er 
haßte fie, weil er der Ueberzeugung war, daß fie die Heilkraft der Natur 
unterjchägten, daß fie den Menjchen meift nach ihrer allgemeinen Kenntniß des 
menschlichen Körpers, jelten nad) der körperlichen Individualität des Einzelnen 
beurtheilten, niemals aber jeine jeeliichen Kräfte und Eigenthümlichkeit in Er- 
wägung zögen, daß fie, nicht auf Grund beſſerer Erfenntniß, jondern aus 
thörichter WVerblendung und Selbjtüberihägung die Lehren der Alten ver: 
achteten, daß fie fich einbildeten, durch Vorjchriften und NRecepte dem Menjchen 
Gejundheit zu verjchaffen, die er fih nur durch Einfachheit und Mäßigkeit 
erhalten oder wiedergewinnen könnte. Nicht eine Wiljenichaft der Mebdicin, 
fo wenig wie eine Wiſſenſchaft der Jurisprudenz läugnete Betrarca, jondern nur 
die Erfenntniß derjelben durch die Zeitgenofjen. Bei der Lebhaftigfeit feines 
Geiſtes indefjen und bei der Wichtigkeit, die er jelbjt dem Gegenjtand beilegte, 
begnügte er fich nicht, die angegebenen Meinungen zu hegen und im Freundes: 
freife zu verbreiten, jondern bemühte fich, allerwärts Bundesgenofjen dafür 
zu werben. Daher jcheute er fich nicht, obwohl Laie, den kunſtgerechten Aerzten 
entgegenzutreten und jeine Meinung von der BVerderblichfeit ihrer Ausübung 
der Kunſt immer tiefer zu begründen und jchärfer zuzufpigen. Freilich wie 
die Wendung gegen die Jurisprudenz nicht frei ift von perjönlihen Momenten, 
jo auch die gegen die Medicin. Gegen jene hatte fi) der jugendliche Stürmer 
erhoben, der es nicht vergejjen fonnte, daß man ihn zum Rechtsſtudium hatte 
jwingen wollen, gegen dieje richtete fich der reifere Mann, der es umwillig 
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empfand, daß die Aerzte jener Zeit vielfach Verächter der Humanitätsftudien 
waren und die Großen vor den Dichtern als vor Lügenpropheten warnten. 
Daher ift feine Streitichrift gegen einen jchmähenden Arzt (Invectivarum 
libri quatuor contra medieum objurgantem) mehr eine PVertheidigung der 
Poeſie und ein Ausfechten perjönlicher Differenzen, als ein Angriff gegen 
die Medicin, obwohl ein joldher durd) die Veranlaffung zu der Schrift, die 
Krankheit des Papjtes Clemens VI. und die an diejen ſeitens Petrarcas 
gerichtete Warnung vor den Nerzten geboten gewejen wäre. Eine Stelle aus 
dem Briefe Betrarcas an den Papſt, in welchem er die mündlich vor- 
gebrachten Warnungen auszuführen unternahm, legt vielleicht: am bejten jeine 
Gefinnungen dar: „Die Furcht, die mid und Deine Verehrer in Folge 
Deiner Krankheit erfüllt, wird vornehmlich durch die Menge Aerzte erregt, 
die Dein Bett umlagern. Denn fie find unter fih uneinig, weil Xeder, 
ohne daß er etwas Beſſeres als fein College weiß, doc etwas Neucs 
angeben will; wir aber, in der thörichten Hoffnung, raſcher zu genejen, 
vertrauen dem Neuen und erinnern uns nicht, daß die Aerzte, um zu lernen, 
Menſchen brauden und die Tödtung eines Einzelnen als eine ganz unfträfliche 
Handlung betradhten. Sie, unfere angeblihen Nettar/ find unfere Feinde 
und Jener hatte Recht, der auf feinen Grabjtein die Worte ſetzen Tieß: durch 
die vielen Aerzte bin ich zu Grunde gegangen. Daher verabichiede die vielen 
Aerzte, die Dih umgeben, verbanne bejonders die Schönredner und wähle 
nur einen durch Treue und Wiſſen Hervorragenden, damit Du durch ihn 
gejundejt.* 

Der wiſſenſchaftlich gebildete Arzt neuerer Zeit wird über folhe Aus- 
fälle als über die unreifen Nedereien eines Unzünftigen fpotten, aber in 
Einem wird er die Rechtmäßigkeit des Kampfes anerkennen. Die meijten 
Aerzte jener Zeit nämlich waren Ajtrologen und glaubten- ihre angebliche 
Kenntniß don der Einwirfung der Geftirne bei ihrer Heilkunſt benugen zu 
fünnen; Petrarcas heller Geift aber erfannte, daß die Aftrologie ein 
Wahnglaube und daß die Aitrologen Narren oder Betrüger feien. Dieje 
Erfenntniß gereichte ihm zur Ehre und der Eifer, mit welchem er diefe Er- 
fenntniß mitten in einer Zeit, in welcher der Spott über die Aftrologie 
mindejtens als thöricht galt, troß diefer Worurtheile offen ausſprach, iſt 
einer jeiner ſchönſten Auhmestitel. Machten auh Cicero nnd Auguftin, 
jeine Meijter, jchon vor ihm auf die Unwahrheit der Sterndeutung hingewieſen 
haben, wer hatte mit jo unerfchrodener Kühnheit, mit jo fiegesgewiffen Muthe 
wie er, gleih einem gotterfüllten Eiferer gegen die faljhen Propheten 
gedonnert: „Gewiß ift der Tod, ungewiß wie, wo und wann er eintritt, 
dad Schidjal der Menjchen bleibt in undurhdringliches Dunkel gehüllt. 
Was wollen aljo die Scher? Was quälen fi die Aftrologen? Warum be= 
mühen ſich diejelben in eitler Neugier? Laffet doch, o Thoren, die Sterne 
ihre Bahnen ziehen. Denn mögen diefe nun Einfluß auf unfer Schidjal 
haben oder Künftiges andeuten, eines ift fiher: fie bleiben uns unerklärlich 
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und reden laut vor aller Welt, daß eure Angaben Lügen find... . hr 
jpielt mit Namen wie Mars und Venus, Jupiter und Saturn, hr verjegt 
Wejen in den Himmel und wollt Diejenigen zu unjeren Heilsträgern machen, 
die als DVerdammte in dem Tartarus wohnen Wir aber wollen nicht den 
dienenden Himmelsſchaaren uns unterwerfen, jondern Gott jelbjt dienen; 
auf ihn vertrauen wir, an ihn glauben wir, bei ihm jchwören wir, ihm 
allein gehorchen wir, ihm, der uns gejchaffen hat und den Himmel und die 
Sonne und der weder der Sterne bedurfte, um uns hervorzubringen und zu 
beherrichen, noch unjerer Hülfe, um den Sternenlauf zu regeln.“ 


Petrarcas Sinn gehört der Wiſſenſchaft an, er lebt mehr in der Ber: 
gangenheit als in der Gegenwart. Einen jo gearteten Geiſt wird man feinen 
politiihen nennen können, als welder ja gerade in dem augenblidlichen 
Getriebe ſich jchnell und immer aufs Neue zurechtfinden und jeden Moment 
das durch die jeweiligen Umstände Gebotene erffügeln muß. Daher darf 
man bei ihm eim politiiches Syſtem nicht juchen, theoretiiche Begründung 
allgemeiner Grundjäße nicht erwarten, auch nicht einmal jichere Antworten 
auf bejtimmte einzelne Fragen verlangen. Wie er fih in jeiner Polemik 
häufig von feinem Gefühl Teiten und durch diejes Gefühl feine wiſſenſchaft— 
fihe Ueberzeugung bejtimmen läßt, jo ijt er in feiner Politif abhängig von 
Stimmungen und nicht immer von Grundjägen, dergejtalt, daß er, der Republi- 
faner, fi in einer Monarchie wohl fühlt, wie er, der Einjamfeitsijchwärmer, 
fih an einem menjchenerfüllten Fürſtenhofe behagt. Yon ſolchen Zwiejpältig- 
feiten im Tone fittliher Entrüftung zu reden, ift jehr wohlfeil, trifft aber 
die Sache nicht. Nun hat Betrarca im Dienjte einiger Fürjten gejtanden, 
des Azzo von Correggio, des Giovanni Bisconti von Mailand, in 
ihrem Dienfte hat er Neden gehalten und Briefe gejchricben, die beide 
weniger als diplomatische Aftenjtüce, denn als rhetoriche und epiftolographiiche 
Werke zu betrachten find; er machte wohl auch in ihrem Auftrage Reifen, 
bei denen er indejjen dem wirklichen Gejchäftsträger als eine Art fojtbaren 
Beiraths zur Seite ftand — wie ein Prunktiſch, der neben den Arbeitstiſch 
gejtellt wird; er verjuchte, theils auf Zureden Anderer, theils in eigner 
Machtvollfommenheit den Friedensſtifter zu jpielen, z. B. zwilchen Genua 
und Venedig und war eitel genug, jeinem Zuſpruch das Verdienjt zuzujchreiben, 
daß dieſe Mächte ſich die Hände reichten, während in Wirklichkeit der Triumph 
des einen und die Erjhöpfung des andern Staates eine friedlihe Einigung 
nothwendig machten. Aber wirklich politische Handlungen find alle dieſe 
Anftrengungen nicht. Nur in einer Beziehung war Betrarca vielleicht ein 
Politiker, aber freilich ein- recht idealer, der die realen Verhältniſſe nicht 
genugjam fannte oder nicht genau erfennen wollte, der auf ein großes, 
indejjen unerreichbares Ziel Hinfteuerte: in dem Streben nämlih, Rom a 
erheben und feine Größe dauernd zu begründen. 

Durch drei verihiedene Mächte nun konnte die gejunfene — 
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Roms gehoben werden: durch die Päpſte, d. h. durch die Herricher, welche 
jeit Jahrhunderten als die wirklichen, wenn aud den nationalen Idealen 
wenig entiprechenden Befiger galten; durch das römiſche Wolf, das, jo gerne 
es ſich auch als Erbe der alten Römer gerirte, nur wenig von ihren Eigen: 
Ihaften bewahrt Hatte; durch die Kaiſer, die der alten Gaejaren jo wenig 
würdig wie die modernen Römer der antiken, faum mehr an die Anjprüche 
Jener dachten, zu deren Verwirflihung ihnen freilich, jelbjt wenn fie an 
eine jolche gedacht, die Kraft gefehlt hätte. 

Wenige Jahre nad; Betrarcas Geburt (1309) war durch Clemens V. 
der Sid des Papſtthums von Rom nad) Avignon verlegt worden; erjt einige 
Jahre nad) jeinem Tode (1375) wurde dur Urban VI. Rom wieder päpft- 
liche Reſidenz. Gewiß nöthigten politiiche Erwägungen zur Weberfiedelung 
und dieſelben veranlaßten auch die Nüdkehr; Petrarcas oft wiederholte 
eindringliche Mahnrufe dagegen hatten keine ſichtbare und gewiß Feine augen: 
bfidlihe Wirkung; aber wer will jagen, wie und wann ein zur guten Stunde 
ausgeiprochenes Fräftiges Wort eine gute Stätte gefunden haben mag ? 

PBetrarca hafte Avignon, das er aus nädjter Nähe und eigenjter 
Erfahrung fannte, denn er war ziemlich jung, von feinen Eltern begleitet, 
dahin gekommen und Tebte etwa 15 Jahre (zwiſchen 1326 und 1353 mit 
langen Unterbredungen) in der Stadt oder in ihrer unmittelbaren Nähe. 
In Invektiven und Briefen, in ruhigen Auseinanderjegungen und Teiden- 
Ihafterfüllten Sonetten redete er von feinem Zorn und jchilderte die Stadt 
in unvergänglichen Berjen, in denen die Gluth des Poeten und die Kraft 
des Wahrheitsfreundes trefflich erkennbar iſt: 

Des Himmels Blig fall’ auf dein Haupt voll Trug! 
Du fonft vom Quell genährt und Eichelfrucht, 

Die jekt von Andrer Armuth Reichtum jucht, 
Durch ſoviel Miffethaten reich genug; 
Verrätherneft, zu brüten jeden Fluch, 

Mit deſſen Gift die Welt von heut verflucht, 

Bol Saufen, Freffen, voll von ſchnöder Zucht 

Und jeder Wolluft höchſtem Schandverjud). 

Durch deine Hallen raſ't der Herenreigen 

Bon Alt und Jung; Beelzebub tanzt vornen 

Mit Blafebalg, mit Spiegeln und mit Flammıen. 
Sept willft du nur in üpp’'ger Pracht dich zeigen, 
Sonſt nadt und barfuß gingjt du unter Dornen; 
Zum Himmel ftinfft du, mag did) Gott verdammen. 


Diejer Haß gegen Avignon Hinderte ihn freilich nicht, von einzelnen 
Päpften Beneficien anzunehmen, mit hohen geijtlihen Würdenträgern freund» 
ihaftliche Beziehungen anzufnüpfen und einem oder dem andern Papjt Lob— 
ſprüche zu ertheilen, aber er ftachelte ihn ftets aufs Neue an zum Hinweiſe 
auf Rom, als den eigentlihen Sig des Papſtthums und zur Betonung der 
idealen Aufgaben, die desjelben warteten. Die Verlegung der Refidenz und 
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die Unternehmung eines Kreuzzugs, das waren die beiden Pläne, durch deren 
Hegung der ſonſt nicht eben trefflihe Johann XXI. (1316—1334) PBetrar- 
cas Neigung gewann und durch deren jchleuniges Aufgeben er den Zorn des 
Dichters erregte. Die beiden Nachfolger Benedikt XII. (1334— 1342) und 
Clemens VI. (1342—1352) wußten von joldhen Plänen nichts. Vielmehr 
jegten fie jih in Avignon feit, als wenn fie niemal® aus der Stadt zu 
weichen gedächten und hörten die lateiniſchen Gedichte, durch weldhe Betrarca 
jie theil3 im eignen Namen, theils im Auftrage der Stadt Nom zur Ueber: 
fiedelung in die leßtere, als in ihre wahre Heimath, aufforderte, zwar freund- 
lid an, ohne daran zu denken, des Dichters und mancher Patrioten Wunſch 
zu erfüllen. Benedikt war ein ftrenger Mann, nicht gerade das Mujterbild 
eine Papjtes, aber dem Ernſte feiner Aufgaben zugänglich und von eitler 
Pradtliebe entfernt; Clemens dagegen liebte die Pracht und ehrte die 
Wiſſenſchaft dergeftalt, daß er Betrarca ſchon deshalb, weil er einer der 
berufenjten Jünger derjelben war, wohlwolltee Im Gegenjage zu ihm trat 
Innocenz VI. (1352—1362), der an den wiljenichaftfeindlihen Tra— 
ditionen früherer Päpſte feithielt, gleichgültig, ja geradezu gehäflig Petrarca 
gegenüber; er jah in ihm ebenjo wie in dem von ihm bevorzugten Dichter 
Virgil einen Zauberer und wurde daher von dem aljo Verdächtigten faum 
für würdig gehalten, die mächtigen Aufgaben des Papſtthums zu erfüllen. 
Umfomehr war Urban V. (1362—1370), obgleid er Franzoje war, der 
Mann nad) dem Herzen der Staliener, Betrarcas voran; an ihn wurde 
daher ein feuriges Mahnichreiben gerichtet, das durch Reihhaltigfeit der Gründe 
und durch Lebhaftigkeit des Ausdruds höchſt bedeutſam war. An feine eignen 
Ausſprüche, den einen: „Wenn e3 feinen andern Grund gäbe, nad) Rom 
und nach Stalien zu gehn, als um die Frömmigkeit der Gläubigen zu er- 
böhen, jo ift auch diefer Grund jchon genug“, und an den andern: „Unter 
den Uebeln, mit denen Rom überhäuft ift, erjcheint als das ſchlimmſte: Die 
Trennung vom Papfte“, wird Urban erinnert, auf jeinen Namen hinge— 
wiefen, der ſchon an urbs, die Stadt d. h. die ewige Stadt gemahne, auf 
die traurigen Zuftände Noms, die eines Helfer bedürften und auf Die 
BVieljeitigkeit und leichte Erreichbarkeit der Mittel, um der Stadt die erflehte 
Rettung zu bringen. Wenn PBetrarca in jeinen übrigen Sendichreiben und 
Neden die Ausiprühe der Alten feinen Mahnungen zu Grunde legte und 
ihnen die größte Kraft der Ueberredung beimaß, jo bediente er fich hier, 
da er zu dem geiftlichen Oberhaupte redete und eine eben dem Kirchenfürjten 
zuftehende Handlung verlangte, mit Vorliebe der Bibeljprüche, die er ver: 
jtändig auswählte und geſchickt benugte. Und fo erihien er felbjt einem 
alten Gottesmann nicht unähnlih, wenn er dem Papſte das alte, dem 
Abraham erflungene Gotteswort zurief: „Entferne dich von deinem Lande 
und von deiner Verwandtichaft und komme in das Land, das ich dir zeigen 
werde, auf daß ich dich zu einem großen Volke mache und deinen Namen 
erhöhe*, wenn er den in Stalien Einziehenden mit dem Ausſpruche des 
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Pſalmiſten begrüßte: „ALS Iſrael aus Egypten zog, das Haus Jakob von 
einem fremden Voll, da ward Freude und Frohloden überall“, und wenn 
er endlih dem aus Stalien wieder Entweichenden das Beilpiel des Petrus 
entgegenitellte, dem, während er auf feiger Flucht begriffen war, der Heiland 
erichien und auf die Frage: „Wohin gehit du, Herr?“ erwiderte: „Ich gebe 
nah Rom, um nochmals den Kreuzestod zu erdulden.“ Denn wirklich war 
Urban nah Rom gegangen (1367), war aber, nachdem er die Schwierig 
feiten für zu bedeutend und feine Kraft zu gering befunden hatte, wieder 
aus Italien fortgezogen und hatte die Freude des immer aufs Neue hoffenden 
Dihters in Schmerz verwandelt. Diejen Schmerz vermochte auch der legte 
Bapit, deffen Anfänge Betrarca noch erlebte, Gregor XI. (1370— 1378) 
nicht zu mildern, ja er vermehrte denjelben noch dadurh, daß er die Ver- 
Öffentlihung einer gegen Petrarcas Mahnbrief gerichteten Schmähſchrift 
gejtattete, in welcher nicht blos der unermüdliche, in jeinen Mahnungen aber 
jo wenig erfolgreiche Briefichreiber verjpottet, jondern Nom, das heilige 
Rom ſelbſt geihmäht wurde. 

Nom durch den Wiedereinzug des Papftes die alte Größe zu ver— 
ihaffen, war den Bemühungen Petrarcas nicht gelungen; ein zweiter 
Verfuh mußte gewagt werden und zwar der, von innen heraus den fait 
erjtorbenen Gliedern neues Leben einzuhauchen. Der Verſuch wurde gemadıt, 
aber mißlang (1347—1353). Nicht PBetrarca freilihd hat das fühne 
Wagniß des Cola di Rienzi, Rom zu einer Republift unter Führung 
eines Tribunen umzugejtalten, veranlaßt, aber feine jtet3 wiederholte Ver— 
herrlihung der. glänzenden altrömiichen Zeiten Fonnte thatkräftigen Ge— 
finnungsgenofjen ein Anjporn zur Wiederbelebung der herrlichen Vergangen— 
heit jein. Durch Lieder, Reden und Briefe ermunterte er das römische Volt 
zur Theilnahme an dem Heldenwerfe feiner Befreiung, mahnte den Tribun 
zur Mäßigung im Siege, die Fürjten Italiens und des Auslandes zum 
Aufgeben jeden Widerjtandes. Alle die Schriftjtüde, welche jener kurzen Zeit 
des republikaniſchen Traumes ihre Entjtehung verdanken, u. A. das Er— 
munterungsichreiben an Cola und das römische Volf, die italienische Canzone 
und die lateinische Efloge an den zur höchſten Macht Erhobenen, die Send- 
ichreiben an die Römer, den bedrängten und in päpftlihe Gefangenjchaft 
gerathenen Tribun zu befreien, athmen diejelbe freiheitihwärmende Gefinnung 
und zeigen den cdharaftervollen, nicht blos dem Erfolg zujubelnden Politiker: 
denn Betrarca entzieht dem Unglüdlichen, troßdem er jeine Mahnungen 
unberüdfichtigt gelaffen, fein Mitleid nicht und gibt die Hoffnung auf die 
Republik nicht auf, auch nicht nachdem die erjte ſchmählich geicheitert war. 
Freilih von praftiicher Politif, von bejtimmten Ginzelvorichlägen zur Er: 
läuterung und Ausführung theoretischer Grundjäge ift in allen dieſen poetijchen 
und proſaiſchen Schriftjtüden nicht die Rede; wozu hätten ſolche auch voll- 
endeten Ereigniffen gegenüber dienen jollen? Nur einmal war Petrarca 
berufen, in römischen Dingen politiihe Vorjchläge zu machen ‚und auch bei 
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diejer Gelegenheit zeigte er jich mehr als -Rhetor denn als Praktiker. In 
der Zwiſchenzeit nämlich zwiichen dem erften und zweiten Auftreten Colas 
(1351) war in Rom das Verlangen nach einer neuen Berfafjung laut ge- 
worden; zur Befriedigung diejes Verlangens hatte fi unter Zuftimmung 
des Papjtes eine Commiljion gebildet, aus der fih ein Mitglied auch an 
PBetrarca wandte und um jein Gutachten bat. Petrarcas Antwort ijt 
erhalten, der Gedanfengang jeines Schreibens etwa folgender: 

Noms Größe und Erhabenheit, die durch das mit diefer Stadt verknüpfte 
Kaiſer- und Papſtthum unvergänglich jei, mahne Jeden fih an Dem zu be- 
theiligen, was Roms Heil betreffe. Nun zerfleiiche der Streit zweier adliger 
Parteien, deren eine (Orjini) er nicht Hafje, deren andere (Eolonna) er aufs 
Bärtlichjte Liebe, die Allen gleich ehrwürdige Stadt. Aber dieſe jei nicht 
dazu da, um zwei Familien, und jeien jie noch jo hochjtchend, zu bereicheen. 
Da indejjen die Streitigkeiten des Adels, deſſen Mitglieder barbariſchen Ur- 
jprungs jeien, durch ſchwächliche Maßregeln nicht beigelegt werden könnten, 
jo bleibe als einziges Mittel übrig, die Adligen überhaupt von der Regierung 
auszuschließen und nur Glieder des römischen Volks, echtrömiſche Bürger, zu 
ftaatsverwaltenden Senatoren zu ernennen. Gegen ein jolches Gewaltmittel 
führe man drei Gründe an, aber feiner der drei vermöge etwas zu beweijen, 
weder die Macht der Adligen, denn fie habe bisher nur Unfrieden und 
traurige Berriffenheit hervorgerufen, noch ihr Reichthum, denn er jei der 
größte Feind der Tugend, noch endlich ihr Adelstitel, denn er jei ein leerer 
Schall und diene nur dazu, die Kluft im Innern des Staates zu erweitern 
jtatt zu verengen. 

Das Merkwürdige an diefem Aftenjtüde iſt nicht ſtaatsmänniſche Weisheit, 
jondern die demokratische Gejinnung, die das Ganze durchzicht: wie im alten 
Rom, jo jollen auch im modernen die Bürger die wahren und einzigen Herren 
der Stadt fein. Nur einen Herrn erkennt der Nepublifaner über fih an: | 
den Kaijer nämlich, der dem Weltall gebieten joll und darum für würdig 
befunden wird, Rom zu beherrichen. 

Kaiſer war damals Karl IV. (1347—1378), ein müchterner Fürft, der 
nur nad) leicht erreichbaren Zielen ftrebte und nur jolchen Aufgaben fich zu— 
wandte, von denen er unmittelbaren Nutzen erwartete. Das Kaiſerthum 
betrachtete er als einen leeren Titel, nicht aber als jchönfte Zier feiner Krone; 
Stalien jah er als ein Land an, aus welchem er durch Verleihung von 
Würden und Ehrenftellen an Nang- und Titeljüchtige möglichjt viel Abgaben 
und Hülfsgelder für andere Unternehmungen erpreſſen fünnte, nicht aber als 
jein wahres Vaterland, zu deſſen Negierung er geboren jei; Rom mochte er 
al3 eine alte, durch ihre Erinnerungen nicht unintereffante Stadt gelten laſſen, 
aber er erfannte nimmer in ihr die ehrwürdige, dur ihren Ruhm und ihr 
Unglüd gleich heilige Stätte; in dem Papſte erblidte er als frommer Katholif 
das geiftlihe Oberhaupt, dem er fi willig beugte, nicht nur, um von 
ihm die Krönung zu erlangen, fondern auch in der Ueberzeugung, daß diejer 
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fraft feiner Autorität, da38 Recht habe, jedes Zugeftändniß zu verlangen, 
feineswegs aber den höchſtens gleichjtehenden, ja in weltlichen Dingen unter- 
geordneten Fürjten, der feine Anſprüche auf irdischen Befig habe, dem Kaijer 
vielmehr das weltlihe Schwert überliefern müſſe. 

Einem ſolchen Fürjten nun, der in vielen Dingen Hlar, tücdhtig und 
verjtändig, aber für ideale Forderungen diefer Art durchaus feinen Sinn 
hatte, verjuchte Betrarca. unermüdlich, 18 Jahre lang, (1350 — 13685) durch 
große Sendichreiben, denen man troß ihrer ftiliftiichen Glätte die wahre 
lebhafte Empfindung anmerkt, von welcher der Schreiber erfüllt war, ferner durch 
mündliche Unterredungen zu feinen Anjchauungen zu befehren. Er zeigte 
ihm in immer neuen Wendungen, die doch nur die Ausdrüde für denjelben 
Gedanken waren, das trauernde, verlafjene, jeiner, de8 Bräutigams harrende 
SKtalien, er mahnte ihn an feinen Ahn Heinrich, jenen von Dante ge— 
priejenen und jpäter beflagten Kaijer, der die Befreiung zu bringen gehofft, 
aber nur feinen Tod gefunden hatte, er jchilderte ihm das chemals jo herr— 
fiche, nun traurige und hoffnungslofe Rom, er redete von den idealen Auf: 
gaben des Kaiſerthums, welche troß allen Widerjtands der Kleinen und 
Großen erfüllt werden müßten, er bemühte fich die Unterordnung unter das 
Papſtthum, jo hohe Achtung er auch diefem zollte und jo würdige Aufgaben 
er ihm zuwies, als eine Entwürdigung der Faiferlichen Weltjtellung darzulegen. 
In allen diejen Bemühungen hatte Petrarca nicht den geringjten Erfolg; 
es ehrt fein ideales Streben, dem die Befriedigung irgend eines perjönlichen 
Interefjes vollkommen fern lag, daß er troß der Vergeblichkeit feiner An— 
jtrengungen niemals ermattete, aber es iſt freilich fein Zeichen politijchen 
Sinnes, daß er von einem jo gearteten Ausländer, den er übrigens gelegentlich 
einen Barbaren zu jchelten kein Bedenken trug, die Ausführung von Plänen 
verlangte, zu deren Verwirflihung italienischer Patriotismus, kühner Fdealis- 
mus und inniges Gefühl für die Erhabenheit des Alterthums gehörte. 

Wie Betrarca fi) der Achtung der meisten Päpjte, der freundichaftlichen 
Verehrung Colas erfreute, jo genof er auch die mwohlwollende Berück— 
fihtigung des Kaiſers und erzählte gern, wie er bei einer mehrtägigen 
Zuſammenkunft mit ihm in Mantua durch wiederholte längere Geſpräche aus— 
gezeichnet wurde. Die Sage indejjen bemächtigte ſich Lieber eines andern 
Stoffes und ſchmückte die Begegnung aus, weldhe König Karl 1346 in 
Avignon mit der von Petrarca bejungenen Laura gejudt, und Die 
Huldigung, welche der mächtige Herriher der durch den Dichter der Un- 
jterblichkeit Geweihten dargebracht hatte, 


„Zaura, die durch ihre eigenen Tugenden berühmt, durch meine Gedichte 
weithin befannt wurde, erichien meinen Augen zum erjten Male in der Clara- 
firhe zu Avignon am Morgen des 6. April 1327." So jhrieb Petrarca 
in eine ihm gehörige Virgilhandichrift, die noch heute in der Ambrofiana zu 
Mailand aufbewahrt wird. Laura jtarb zu Avignon am 6. April 1348. 
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Transcription. 


LAVRA proprüs virtutibus illuftris & meis longum celebrata carminibus primüm oculis meis apparuit fub primum advleicentie mexe 
tempus Anno Domini 1327. die 6. Aprilis in Ecclefia S. Clare Auinioni hora matutina, & in eadem ciuitate, eodem menfe Aprilis eodem die 
fexto, eadem hora matutina.. Anno autem Domini 1348, ab hac luce lux illa fubtracta, cum ego forte Veron® eſſem, heu fati mei nefcius, 
Rumor autem infelix per literas Ludouici mei me Parmæ reperit Anno eodem menfe Maio die XVII. mane, Corpus illud caftifimum, ac 
pulcerrimum in locum Fratrum Minorum repofitum ipfo die mortis ad Vefperam: animam verö eius, vt de Africano ait Seneca, in Cxlum, unde 
erat, redyffe mihi perfuadeo, Hæe autem ad acerbam rei memoriam amara quadam dulcedine fcribere vifum eft, hoc potiſſimùm loco, qui (spe 
ſub oculis meis rediit, ut cogitem, nihil effe debere, quod amplius mihi placeat in hac vita, & effracto majori laqueo tempus effe de Babylone 
fugiendi, crebra horum infpectione, ac fugaciſſimæ ztatis zeflimatione commouear, quod præuia Dei gratia facile erit prteriti temporis curas 
fuperuacaneas, ſpes inanes, & infpectatos exitus acriter & viriliter cogitanti, 
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Ueber diejes Ereigniß bemerkte Betrarca, in feiner ebenerwähnten Injchrift 
fortfahrend: „Sch war am Todestage in Verona und ahnte mein Gejchid 
nit. Die Trauernahricht wurde mir erjt durch einen Brief meines Freundes 
Sokrates befannt, der mi zu Parma am 19. Mai traf. Der jchöne 
Körper der Geliebten wurde am Abend des Todestages in der Franziskaner: 
firhe begraben, ihr Geift fehrte, meiner fejten Ueberzeugung nad, in den 
Himmel zurüd, von wo er gefommen war. Dieſes Ereigniß habe ich zum 
traurigen Gedächtniß mit bitter-jüher Empfindung gerade an dieje Stelle 
geichrieben, die mir oft vor die Augen tritt, damit ich in dieſer Welt an 
nicht8 mehr inniges MWohlgefallen empfände und nun, da auch diejes jtärfite 
Band zerriffen ift, duch Erinnerung daran und duch Nachdenken über das 
flüchtige Erdenleben ermahnt würde, aus Babylon (Avignon) zu entfliehen. 
Das wird mir, mit Hülfe der göttlichen Gnade, Trojt jein, wenn ich die 
überflüjfigen Sorgen, die nichtigen Hoffnungen und die unerwarteten Folgen 
ernjt und jtreng bedenfe.“ 

Dieje beiden Notizen find die einzigen, zur hiſtoriſchen Beglaubigung 
freilich ausreichenden ſtatiſtiſch-chronologiſchen Nachrichten über das Liebes» 
verhältniß zwiihen Laura und Petrarca. Mber die wirklichen Zeugniſſe 
für einen Liebesbund dürfen nicht chronologiſch-ſtatiſtiſch jein, der Schriftiteller 
muß wie von feinen anderen Gefühlen auch von feiner Liebe reden; Betrarcas 
Aeußerungen find zahlreich genug in Abhandlungen und Briefen, in lateinijchen 
und italienischen Gedichten enthalten. Die Schriften, in denen ſolche Stellen 
vorkommen, find oben erwähnt, aber es muß wiederholt nahdrüdlidh darauf 
hingewieſen werden, daß eben die Lateinischen ernjte Gegenftände behandelnden 
Schriften offenfundige und unzweidentige Erwähnungen jeiner Liebe enthalten, 
— ein fihrer Beweis, wenn man eines joldhen überhaupt bedürfte, daß Die 
Liebe, weit davon entfernt eine Fiction zu fein, vielmehr eine Empfindung war, 
die den Dichter alle Zeit mit gleicher Stärke durchdrang. Mehr als in diejen 
eben angedeuteten Aeußerungen tritt die wahre Empfindung Petrarcas in 
feinen jpeciell der Liebe gewidmeten italienischen Dichtungen hervor. Es find 
Sonette — im Ganzen 317, von denen der größere Theil, 227, bei Lauras 
Leben verfaßt it, — Canzonen, Sejtinen, Balladen und Triumphe, unter denen 
der Triumph der Liebe begreiflicherweife der wichtigſte iſt, Dichtungen, die 
freilih außer der Liebe die Freundichaft befingen, der Natur Huldigen, 
politifche und religiöje Lehren ertheilen: feurige Mahnmworte nnd düſtere 
Klagen, aber immer und immer wieder zu dem einen und Hauptgegenjtand, 
zur Liebe zurüdkehren. Eine ſolche Einheit wird leicht zur Einjeitigfeit. 
Sie wird es um fo mehr, als Petrarca und Laura fein Liebesleben führen, 
rei) an Vorgängen aller Art, etwa beftehend in Suden und Meiden, Grollen 
und Verfühnen, Kampf mit feindlihen Mächten und Sieg über mannigjachen 
Widerftand, ſondern als beide neben einander, nit mit einander lebten, er 
in hoffnungslojem Sehnen ſich verzehrend, fie, die Huldigungen als gebührenden 
Tribut annehmend oder, vielleicht in ihrem Herzen dem Sänger hold, ihrer 
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Pflicht mehr als ihrer Neigung folgend fi von ihm abwandte. So kranken 
die Verje an einem ermüdenden Einerlei, wie der Dichter an dem Weh, das 
ihn ſelbſt kraftlos und matt macht; des Dichters geichäftige Phantafie geftaltet 
natürlihe und einfache Vorgärige zu jeltiamen und ungewöhnlichen und der 
zum Grübeln geneigte, dem jchmerzlichen Entjagen und wehmuthsvollen 
Klagen nur allzu jehr ergebene Poet will aus dem Jammer über das ihm 
verjagte Glück fich nicht erheben. 

Trotz Alledem: hier ijt Empfindung und hier ift Liebe. Diefer Satz läßt 
fi nicht beweijen und wenn man Hunderte von Stellen anführte, die das 
wahrjte Gefühl verkünden und er läßt ſich nicht zunichte machen durch die 
Hervorhebung gekünftelter und verzierter Phrajen. Wer die Gedichte in 
einem Zuge liejt, mit dem Spürjinn des Gritifers, der wird freilich das 
Gefühl des Unbehagens nicht Los, immer wieder von denjelben Dingen in 
gleichen Tönen zu hören; wer an äfthetiihe Betrachtungsweiſe gewöhnt, nur 
in dem Buche blättert und an den Verjen najcht, wird an dem unvergänglichen 
Wohllaut des Klanges wie an einem jüßen und beraufchenden Duft ſich 
erlaben. Aber Eritifer und Mejthetifer jollen nicht die einzigen Nidhter in 
diefer Frage fein; über Liebeslieder joll nur der Liebende urtheilen. Und 
nun frage man den Glüdlichen, ob er nicht in den wenigen von Luft und 
Seligkeit geſchwellten Gejängen feine Freude zu hören, und den Unglüdlichen, 
ob er nicht in den zahlreichen von Schmerz und Weh durchzitterten Liedern 
jein eigne3 Leid zu erkennen glaubt. Wer möchte, um nur eine einzige 
Blüthe aus dem duftausjtrömenden und farbenpräctigen Kranze hervorzuheben, 
nicht mit uns jagen: hier iſt Empfindung, hier ijt Liebe. 

Iſt's Liebe nicht, was ift es, das ich trage? 
Doc ift ed Liebe, Gott! was ijt dies eben? 


Iſt's gut, warum wird Qual und Tod gegeben? 
Iſt's bös, warum fo ſüß dann alle Plage? 
Lieb’ ich freiwillig, warum Thrän’ und Klage? 
Was joll das Klagen, will ich widerftreben ? 

O Schmerz voll Süßigleit, o Tod voll Leben, 
Was quält du fo mich, wenn ich dir entjage? 
Und wenn ich nicht entjage, Hag’ ich ſündlich. — 
Bei folder Stürme Kampf in leichtem Kahne, 
Bin ich auf hohem Meere ohne Steuer. 

So ſchwach an Weisheit und jo voll vom Wahne, 
Daß ich mir ſelbſt im Wollen unergründlich, 
Und Froft im Sommer bin, im Winter Feuer. 

Von den Dichtungen anderer Liebesdichter unterjcheiden fih die Petrar- 
cas vor Allem durd den Umftand — und gerade diejer gereicht ihm zu 
ganz bejonderer Ehre —, daß fie gänzlich frei von Sinnlichkeit und heftiger 
Leidenschaftlichkeit, das Liebesgefühl verflären und den Geift zu Höherm 
erheben. Petrarca war fein Tugendipiegel und gewiſſenhaft genug, ſich nicht 
fittliher Mafellofigkeit zu rühmen, aber er befannte froh, wie der durch die 
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Triumph der Liebe nach Petrarca. 


Facſimile eines italtenifchen Holzfchnittes des 165. Jahrh. in einer zu Denedig 1488 erfchienenen Ausgabe 
der „Iriumphi del Petrarcha*. 
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Liebe Geläuterte in dem Gefühle feiner neuen Menjhwerdung immer be- 
fennen wird: 

Bon ihr fommt mir das liebevolle Denten, 

Das im Geleit die Tugend mit fich führet, 

Nur wenig ſchätzt, was Andrer Sinne rühret, 

Von ihr fommt mir des frifchen Muthes Segen, 

Der Leitpfad, in den Himmel mic) zu Ienken. 

Laura ftarb. Aus der Thatjache, daß Petrarca aud nad ihrem 
Tode nicht aufhörte zu lieben und zu dichten, hat man die Unwahrheit der 
Empfindung Schließen wollen; ich möchte meinen, gerade dadurch wird Die 
Echtheit des Gefühls befundet, das tiefe Wurzeln der Liebe in ihm bezeugt, 
daß er noch nad) ihrem Tode nicht aufhört zu verlangen und zu frohloden, 
zu Hagen und fi in Jammer zu verzehren. Die Lebende wünſcht Petrarca 
zu befißen oder nur zu begrüßen; der Todten will er durch jein eignes Ab- 
jterben nahe fommen, oder doc durch ein gottgeweihtes Leben ähnlich werden. 
Wohl ruft er jeufzend und doch innerlich; vergnügt aus: 

Den Boten mein’ ih ftündlih ſchon zu hören, 

Der mid) zu meiner Herrin ſoll beicheiden. — 

O ſel'ger Tag, wenn aus dem Kerferthor 

Der Erd’ ich fliche und zerriffen fchau’ 

Dies laſtend jchwere, fterblich ſchwache Kleid! 

Dann aus der tiefen Nacht ſchweb' ich empor 

So hoch zu jener hellen Ewigkeit, 

Bis meinen Herrn id ſchau' und meine Frau. 
Aber häufiger erhebt er ſich zu jener reinen und Haren Empfindung, daß er 
im Andenken an die Dahingegangene den Himmel ſich auf Erden zu bereiten 
habe, der Wahrheit nachſtreben, das Gute fürdern, das Schöne lieben müſſe. 

Am 18. Juli 1374 jtarb Betrarca, der Begründer einer neuen Eultur, 
der rajtlos an fich Arbeitende und Beſſernde, der fich zu erfennen jucht, wenn 
er ſich auch oft verfennt, der den Kampf mit den gewaltigen Mächten des 
Lajterd aufnimmt, wenn er aucd mitten in diefem Ringen ermattet und ver- 
zweifelt. Drei Dinge find es, die außer diefer Gejtaltung feiner Perjönlichkeit 
jein Weſen beftimmen: die Hochhaltung patriotiicher Ideen, die Mitarbeit an 
der Erhöhung und Berherrlihung der Nation, deren Sohn zu fein er fich 
rühmte; ferner das rajtloje Bemühen, in ftrenger Arbeit feinen Geijt aus- 
zubilden, und die koftbaren Güter, die das Alterthum überliefert hatte, fich 
und Denen, die nach ihm kamen, zu dauerndem, in jeinem Werth wahrhaft 
erfanntem Befi zu erwerben; endlich die Lobpreifung und Verklärung inniger 
Hingebung und jehnjuchtsvollen Verlangens nad) der Geliebten. Und darum 
darf man feiner nie vergejjen, folange die Menjchheit jene drei Güter feſt— 
hält, die jein Leben verjchönten und die bejtchn bleiben müſſen, um das 
Leben begehrenswerth zu machen, jene drei Güter, welche heißen: Vaterland, 
Wiſſenſchaft, Liebe. 


Diertes Kapitel. 
Giobannt Boccaccio. 


Dante wird bewundert, Betrarca gerühmt, Boccaccio wird ge— 
leſen. Ein ungleihes Schidjal, das den drei Herven der italienischen Literatur 
nad) ihrem Tode geworden, während in ihrem Leben Manches gleich ge= 
wejen war. 

Alle drei nannten Florenz ihre Heimath, alle drei Tiebten die Stadt 
und mieden fie doch, freiwillig oder gezwungen, fie ſchätzten Stalien höher 
ald die Geburtsftätte und trauerten über die Berriffenheit des geliebten 
Landes. | 

Alle drei find herausgetreten aus dem Gedanfenfreije des Mittelalters, 
in welchem die Kirche eine gleichförmige Bildung des Geiſtes und des 
Charakters zu erzwingen, jede individuelle Negung zu unterdrüden bejtrebt 
gewejen war, herausgetreten dadurd, daß fie das Necht der freien Perſönlich— 
feit zur Geltung zu bringen bemüht waren. 

Alle drei waren während des größten Theils ihres Lebens von tiefer 
Liebe für eine Fran erfüllt, einer Liebe, die fich bei einem Jeden verfchieden, 
je nad) der Art jeines Weſens ausprägte, bei Dante in erhabener Be- 
geifterung, bei Betrarca in zarter Innerlichkeit, bei Boccaccio in leiden- 
ichaftliher Gluth, einer Liebe, die aber darin glei war, daß fie die von 
ihr Beherrichten nie verließ, jondern fie jtet3 in ihrem Dichten und Denken 
bejtimmte. 

Alle drei waren Dichter, aber aud Männer des öffentlichen Lebens 
für Fürjten und Städte, in Staatsämtern und Gejandtichaften thätig. Doc 
richteten fie, während fie einem Einzelnen dienten, ihr Auge jtet3 auf das 
ganze Vaterland, beflagten mit herbem Schmerze deſſen Ohnmacht und Ber: 
riffenheit und erflehten eine Rettung desjelben aus feinem Elend. 

Alle drei waren Bürger ihrer Zeit und frei von der ſchwächlichen 
Sehnſucht, aus derjelben zu entfliehen, aber trog aller Werthſchätzung ber 
Tage, in welchen fie Iebten, erkannten fie, daß der Grund ihrer Bildung in 
der Vergangenheit ruhe, troß aller Heilighaltung des Chriftenthums und 
der Bewahrung frommer religiöjer Anſchauungen empfanden fie fein Grauen 
davor, ihre Liebjten Stunden mit den heidnijchen Autoren des Alterthums 
zuzubringen und troß ihrer Liebe zur vaterländifchen Sprache, der gerade 
fie die ſchönſten Töne zu entloden verjtanden, bedienten fie fi) mit Vorliebe 
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der lateinischen Sprache und glaubten nur durch ihren Gebrauch des echten / 
Lorbeers würdig zu werden. 

In der Reihe der großen italienischen Schriftjteller ift Boccaccio 
nicht blos zeitlich der Lepte, jondern auch dem Charakter nad der Schwächite, 
aber er ijt ein Menſch von jo glänzender Begabung, von jo wunderbarer 
Bieljeitigkeit, daß ihm auch heute noch der Ruhm gebührt, mit welchem die 
Beitgenoffen verſchwenderiſch ihn überjchütteten. . 

Giovanni Boccaccio war 1313 in Paris geboren. Sein Bater, 
ein thätiger und geacdhteter Florentiner Kaufmann, war auf feinen Gejchäfts- 
reifen nad der franzöſiſchen Hauptjtadt gekommen und hatte hier die Liebe 
einer Wittwe gewonnen, welche ihm dies Söhnen geboren Hatte. Aber 
durch feine Gejchäfte weggerufen, oder des Teichtfinnig gefnüpften Verhält- 
nifjes überdrüffig, verließ gemäß der Angabe des Sohnes, welcher jpäter 
in dem Werke Ameto unter dem durchfichtigen Schleier der Allegorie die 
traurige Geſchichte jeiner Mutter erzählt, der alte Boccaccio Paris und 
nahm das Kind nad Certaldo mit. So fam Giovanni zwar zu dem 
Namen eines Gertaldejen, den er als der Erjte zu einem beneidenswerthen 
machte, aber er mochte gar Manches von dem mütterlichen Blut mitgebracht 
haben und wurde nur zu bald daran erinnert, daß er mutterlos bajtand. 
Denn der Bater wollte aus dem Knaben, ohne fi um feine Eigenart zu 
fümmern, einen Kaufmann machen und Tieß ihn, obwohl er ſchon bei dem 
Elfjährigen, der kaum die erjten Elemente des Lateiniichen bei einem tosfa- 
niſchen Lehrer erlernt hatte, mehr Luft zu Verjen und Büchern als zu Ge- 
ichäften hätte. jpüren können, ſechs Jahre am Wechslertiich jtehen. Dann 
aber jah er, daß er mit dem Zwange nichts ausrichtete und um den Knaben 
nicht ganz verderben zu laſſen, jchidte er ihm nach Neapel, damit er dort 
Aurisprudenz jtudire. 

Sp hatte Giovanni in jungen Jahren ſchon den Kampf aufzunehmen, 
welchen joviele freiere Geifter der Nenaiffancezeit gegen die Rechtswiſſenſchaft 
führten, aber er machte ſich diefen Kampf Leicht, wie es jeiner Natur gemäß 
war und dem Orte entſprach, nad; welchem ihn der Vater zwar mit jchledhten 
Abdichten, aber zu des Jünglings Glück gejendet Hatte. 

Neapel war damals jelbjt für ruhigere Naturen fein zu Studien ein- 
ladender Ort. Innere Kriege der gefährlichjten Art beichäftigten und ver- 
nidhteten die Starken, Lüfte und Vergnügungen verderbten die Schwachen. 
Auf Robertvon Neapel, den Gönner Petrarcas, war die junge, ſchöne 
und finnlihe Johanna gefolgt, welche, unzufrieden in ihrer Ehe mit dem 
ebenjo jugendlichen, aber rohen und Shwerfälligen Andreasvonlingarn, 
jih nad) anderen Freuden jehnte, fich der Leitung gemeiner Menjchen, vor 
Allem ihrer Amme Philippa von Catania Hingab, ihre Augen auf den 
ihönen Prinzen Ludwig von Tarent warf und befangen in diefer ver- 
brecherischen Neigung die Ermordung ihres Gemahls ohne Widerjtand gejchehen 
ließ (1335). Zwar wurde fie von der Unthat freigeiprochen — übte durch 


Geiger, Renaiſſance und Humanismus, 
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Hinrichtung der Mörder jcheinbare Gerechtigkeit, aber fie richtete ſich jelbjt 
dadurd, daß fie ihren Geliebten heirathete und mit ihm jchmählih das 
Land verließ, als der Rächer des Ermordeten, Ludwig vonlingarn, in 
Neapel, einem zerjtörenden reißenden Bergitrom gleich, erihien. Nun 
überließ jie nicht lange dem im Triumphe Eingezogenen das Land, denn 
aufs Neue von den Gardinälen freigeiprochen — jte hatte freilidy kurz zuvor 
- dem Papſte für eine große Summe Avignon verkauft — fehrte fie, nachdem 
der ungarische Eindringling ihr Platz gemacht hatte, zurüd, in Gemeinjchaft 
mit ihrem Gemahl, der von dem ſchmeichelnden Dichter Alcejtes genannt 
wurde, der Tugendeifrige, denn „Alte“ bedeute Tugend und „Aeſtus“ Eifer. 
Aber vor ihrer Flucht, während ihrer Abwejenheit und nach ihrer Rüdfchr 
glichen ſich die ſonſt im fteter Veränderung befindlichen Verhältniſſe darin, 
daß von Rittern und Näubern unerhörte Graufamfeiten verübt wurden und 
verſchwenderiſche Feſte faft ohne Unterbrehung einander folgten. 





Boccaccio: Medaille in Manni: Storia del Decamerone. 


In diefes Leben und Treiben trat Boccaccio ein, zuerjt no als 
Vertreter des Florentiner Geihäftshaujes, dann als Student, jung, Lebens: 
fräftig, lebensfreudig, wigig und unterhaltend. Er war — wie ein Beit- 
genoſſe fein Aeußeres gejchildert hat — groß und jtark, hatte einen jchönen 
Mund, obwohl die Lippen ein wenig zu did waren, ein Grübchen am Kinn, 
das ihm bejonders beim Lachen jehr ſchön jtand, rundes Gefiht und etwas. 
eingedrüdte Naje. Durd feine äußere Erjcheinung und durch vornchme 
Gönner verschaffte er fih Zugang am Hofe, durd feinen Wig und feine 
geiftigen Fähigkeiten Beachtung und dur jeine Licbenswürdigfeit die Zu: 
neigung einer natürlichen Tochter des Königs Nobert, Maria. 

Maria Fiammetta, wie Boccaccio fie gewöhnlich nennt, eine 
jugendlich jchöne, Liebreizende Frau, war jeit einigen Jahren an einen vor- 


Liebe zu Fiammetta. Erfte Schriften. 51 


nehmen Neapolitaner verheirathet, mit dem fie nicht unglücklich lebte, als fie 
am Charjonnabend, dem 27. März 1334 in der Kirche St. Lorenzo Maggiore 
in Neapel von Boccaccio erblidt wurde. Dante und PBetrarca 
hatten auf dieſes erjte Begegnen mit der Geliebten bejonders Acht gegeben 
und Ort und Stunde häufig genannt, aud) Boccaccio verfehlte nicht, 
davon zu ſprechen: „Es geihah an einem Tage“, jo jchreibt er einmal, 
„deſſen erjte Stunde Saturn beherrichte, an dem Phoebus mit feinen Roffen 
den jechzehnten Grad des himmlischen Widders erreichte und am dem die 
Rückkehr des Jupiterjohns aus dem beraubten Reiche Pluto's gefeiert wurde, 
als ic im Neapel einen Tempel betrat, von Jenem benannt, der ſich auf 
dem Roſt verbrennen ließ, um unter die Götter verjeßt zu werden.“ Nicht 
jogleih ergab jih Maria ihrem Liebhaber, widerjtand vielmehr jeinen 
Bitten, dann aber gejchmeichelt durch die ungewohnten jüßen Huldigungen 
und endlid” der Stimme der Neigung mehr folgend als dem Gebote der 
Pflicht, machte fie ihn glücklich und verichaffte ihrem Namen dichteriiche Un— 
jterblichkeit. Denn hätte fie den Dichter nicht mit ihrer Huld beglüdt, jo 
wäre ſie von ihm, dem ſinnlichen Menjchen, der nicht gejonnen war, die 
Ihwärmeriiche Liebesichnjucht feiner Vorgänger nachzuahmen, jchwerlich ge- 
priejen worden; nun aber wurde fie, manchmal freilich unter jeltiamen Um- 
Heidungen, der Gegenjtand jeiner Dichtung. 

Zunächſt pries er die Geliebte in jeinen Sonetten, in denen ev, aller: 
dings gar zu häufig an Dante und Petrarca fich anlehnend, die Zu— 
friedenheit des glüdlichen und die Verzweiflung des unglüdlichen Liebhabers 
zum Ausdrud bringt, bald mit vollem Entzüden den Wiederbeſuch einer durch 
Liebe geweihten Stätte jchildert und mit aller finnlichen Gluth die Schönheit 
der ihm ergebenen Geliebten bejchreibt, bald der treulos Gewordenen flucht, 
ihr den Verluft der Reizmittel androht, durch welche fie ihn angelodt habe, 
oder die widrigen Umjtände und ihre Härte beflagt, durche welche er von 
ihr fern gehalten werde und, wie die Sonettijten und Liebesdichter aller 
Zeiten, jih den Tod wünſcht, da er fie entbehren müſſe. 

AberBoccaccio that mehr als die Dußendfionettijten Italiens. Während 
dieje, jobald fie eine genügende Anzahl Sonette gejchmiedet hatten — Manche 
brachten es dabei zu mehreren Hunderten — ſich anderen Gegenjtänden 
zumwandten, da fie ja im Ausdrud der Liebe nur der Mode, nicht innerm 
Bedürfniß gefolgt waren, bethätigte Boccaccio feine Liebe au in anderen 
Werten. Fünfzehn Jahre lang iſt Fiammetta die Göttin, welche er an- 
betet und ebenſo lange ijt es die Liebe, welche feine Arbeiten dictirt. Denn 
entweder behandeln jeine Jugenddichtungen, die er in italieniiher Sprache 
ichrieb und jchon duch die Wahl diefer Sprade auch für Ungelchrte be- 
ftimmte, feine Liebe, oder es find gejchichtliche, der Sagenwelt entlehnte 
Stoffe, welche von dem Dichter auf Wunjch der Geliebten bearbeitet wurden, 
auf ihre Anregung entitanden. 

Das erjte Werk des Dichters ift Filocopo (Freund der Mühe), fait 
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jein größtes und gewiß fein ſchwächſtes. Es ijt die Bearbeitung einer aus 
franzöfiichen Quellen entlehnten Gedichte von Floire und Blanceflor, 
(bei Boccaccio: Florio und Biancafiore) melde ſchon Hundert 
Jahre vorher von einem deutichen Dichter benutzt worden war. Nicht in 
diefer Entlehnung liegt der Fehler — denn das Verdienſt des Dichters 
beruht nicht in der Erfindung, jondern in der poetiichen Gejtaltung bes 
Stoffes —, vielmehr in dem Mangel an tehniichem Geſchick, in der jugend- 
lihen Ungeübtheit, die weder das Maß ihrer Kräfte, noch die Bedeutung 
des Gegenjtandes recht erkennt. 

Florio ift der Sohn des Königs Felir von Spanien, Biancafiore 
die Tochter eines römijchen Ehepaares, das bei Gelegenheit einer Wallfahrt 
nad) Spanien gefommen war. Die Kinder, an demjelben Tage geboren, werden 
zufammen erzogen, fühlen Liebe für einander und erzürnen dadurch den königlichen 
Vater. Diefer erwirkt nad) langer Mühe und nachdem er Verſprechungen ge 
geben, die er nicht zu halten gedentt, daß Florio auf die Univerfität geht, 
nicht ohne von feiner Geliebten einen Ring erhalten zu haben, vermöge deſſen 
er in jedem Augenblid ihr Schidjal erfahren kann, und benußt nun die 
Abwejenheit jeines Sohnes, um das Mädchen zu verderben. Aber jein erjter 
Angriff ſchlägt Fehl: denn nahdem er Biancafiore eines Bergiftungs- 
verjuhs angeklagt, vermag er nicht zu hindern, daß Florio zur Rettung 
erjcheint und durch einen jiegreichen Kampf mit dem Ankläger die Unjchuld 
der Geliebten erhärtet. Aber kaum ift Florio an feinem Beitimmungsort 
wieder angelangt, jo wird er der Verführung unterworfen, die er herzhaft 
befämpft, von der Eiferfucht geplagt, der er unterliegt, jo daß er den angeblid) 
glücklichen Nebenbuhler erichlägt und nad Stalien flieht. Dieſe Abwejenheit 
benüßt der König, um Biancafiore an Seeräuber zu verfaufen und glaubt 
nun den Sohn geheilt, da er ihm das Mährchen vom Tode der Geliebten 
erzählt. Doch Florio erfährt die Wahrheit und durchirrt nun die Länder, 
un das Mädchen zu finden. Nach vielem Fragen erkundet er ihren Aufenthalt 
und nach zahllojen Abenteuern gelangt er nad) Alerandrien, wo fie in 
trauriger Gefangenschaft ſchmachtet. Aus diejer fie zu erretten, iſt jein 
einziges Streben; jchon glaubt er, durd Lift und Kühnheit ans Ziel gelangt . 
zu fein; da wird er mit der Geliebten ergriffen und zum Tode verurtheilt. 
Aber noch einmal werden fie, nun durch Einmiſchung der Götter, gerettet, 
ja fie finden in dem Wächter, den fie als Todfeind gefürchtet hatten, einen 
nahen Verwandten, werden vermählt, fehren nach ihrer Heimath zurüd und 
beteigen, da Bater Felir bald jtirbt, den väterlichen Thron. 

Boccaccio hat diefer Geichichte, die mancherlei rührende Momente 
aufzuweiſen hat, nicht die rechte Seite abzugewinnen gewußt: die Erzählung 
iſt Schleppend, indem die Handlung durch unendlich lange Reden und Unter- 
haltungen verzögert wird, die Abenteuer unglaublich, die Charaktere unwahr— 
ſcheinlich. Aber manche Umftände laſſen ſchon den Dichter ahnen und zeigen 
die Eigenthümlichkeiten des Mannes, die fich ſpäter jo glänzend entwidelten. 
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Zunächſt die erjte Spur des Decamerone: eine Schaar Männer und 
Frauen vereinigt ſich zu fröhlichem Gejchichtenerzählen. Sodann die Er- 
innerung an jein eignes Leben: Fiammetta und Galeone — denn 
mit diefem oder dem Namen Banfilo bezeichnete fih Boccaccio als Lieb- 
haber —. befinden fih in der Gejellihaft zu Neapel, in welche $lorio 
auf jeinem Auge gerät. Endlich das Hineinragen des Altertfums: die 
Anwendung eines großartigen mythologiihen Apparates, welcher die antiken 
Götter und Göttinnen, die freilih von den chriftlichen Heiligen oder den 
perjonifizirten Tugenden nicht immer ftreng gejchieden find, nach Belieben 
in die Handlung eingreifen läßt, die Nachahmung Ovids, deſſen Buch 
einmal geradezu „das heilige“ genannt wird. 

Das zweite Werk ift der „Ameto“, in weldhem der Allegorie der 
breitefte Raum gewährt ift. Der Hauptinhalt ift die Befehrung des Helden 
von der finnlichen zur geijtigen Liebe, eine Befchrung, welche bejonders 
durch ſechs AJungfrauen-Nymphen hervorgebradht wird, unter denen Fia— 
metta — die Hoffnung — die erjte Stelle einnimmt. Aber neben diejfem 
Hauptinhalt, der durch viele Allegorieen jchwer verſtändlich gemacht wird, 
gehen nicht minder jchwierig zu deutende Nebenbemerkungen einher: Anz: 
deutungen von Zeitereigniſſen, Auseinanderjegungen über die Gejchichte 
Neapel3 und Roms, Erzählungen von Boccaccio’3 Mutter und ihrem 
traurigen Schidjale, Ausfälle gegen die Mönche, die freilich noch verjtedt 
genug gehalten find. Doch möge die Allegorie auch verichieden gedeutet 
werden, — auch diejes Werf ift von der Liebe dictirt und felten ift die 
läuternde und erhebende Kraft der Liebe jo jchön geichildert worden, wie 
es hier im Gejang des Hirten Teogapen nah dem Benusfefte geichieht. 

Noch mande andere Werke verdanfen jener Jugendzeit, die der Dichter 
in Neapel zubrachte, jenen Jahren, in denen er zwilchen Freud und Leid 
ihwantte, ihre Entjtehung. Unter ihnen ift eins, die Theſeide, bejonders 
nambaft zu machen aus drei Gründen. Zuerſt wegen der PVeranlaffung. 
Flammetta grollte einjtmals ihrem Liebhaber, wollte ſich erjt verjühnen 
laffen, wenn fie wieder eine jener Liebeserzählungen erhielte, in deren Auf: 
ftöbern und Wiedererzählen ihr Banfilo ihr unerreihbar zu fein jchien 
und in deren Lectüre fie alle Schmerzen und Genüſſe der Liebe durchkoitete, 
und empfing zur Bejänftigung ihres Zorns diefe Erzählung. Sodann wegen 
des Stoffes. Denn es iſt eine Bearbeitung der alten Thefeusfage, freilich 
mit Hinzufügung feltfamer Epijoden und ungehöriger Zuthaten und einer 
durhaus unfünftleriihen Berquidung der antiten Erzählung mit einem 
modernern Stoffe, deſſen Quelle bisher nicht aufgefunden ift, den Kämpfen 
nämlich, welche zwiichen den beiden Helden Balemon und Arcitas um 
die ſchöne Emilie entbrennen und welche mit dem Tode des Leßtern 
und der feierlihen Abtretung der Geliebten an den überlebenden Sieger 
ihließen. Die Erwähnung antiker Vorjtellungen, die Einführung von 
Göttern und Göttinnen als thätigen und in die Handlung eingreifenden 


— — — 


54 Erſtes Bud. Italien. 4. Kap. Giovanni Boccaccio. 


Mächten, die Benugung und Nachahmung befannter Stellen aus römiſchen 
Dichtern tritt in diefem Werfe weit bedeutender hervor als in den früheren 
Arbeiten Boccaccios und befundet zwar einen Mangel in feiner äjthetiichen 
Anſchauung, aber einen bedeutenden Fortichritt in feinen Kenntniffen. Endlich 
wegen der Stellung des Werfes in der italieniihen Literatur. In ihm 
nämlich erkennt man nit nur Boccaccios eriten größern in gebundener 
Rede gemachten Verſuch, jondern das erjte italienische Epos überhaupt und 
das erjte Werk, welches der achtzeiligen Stanze ihre clajjiiche Form gegeben 
und ihre Herrichaft für das italienische Epos begründet hat. 

Aber von weit größerer Bedentung waren endlich zwei Werfe, welche 
gleichfalls aus dem Verkehr mit Fiammetta entitanden find, deren eines 
den Namen der Geliebten jelbjt trägt, deren anderes „Filojtrato* benannt 
it. Beide gehören zujammen, jo verichieden auch ihre Form, jo abweichend 
von einander der Inhalt iſt, man könnte fie als zwei große Monologe in 
einer Liebestragödie auffaffen und das cine Werk: „Der Liebende jubelt“, 
das andre: „Die Verlaffene jammert“ überjchreiben. 

„Es iſt unbegreiflih“, darf man mit Hettner jagen, „wie eine jo 
herrliche Perle echtejter Poejie, wie Boccaccios Filoſtrato, vergellen 
jein „fann. Es ijt der laute Jubelruf eines von glüdlichiter Liebe erfüllten 
glücdjeligen Herzens.” Der Name Filojtratus it eine wunderlihe Miichung 
aus dem Griechiichen und Lateinischen und bedeutet „von Liebe geichlagen“ ; 
der Anhalt, entlehnt aus der lateinijchen Ueberjegung einer den 12. Jahr- 
hundert angehörigen großen franzöfiihen Dichtung des Benoit de St. 
More, der jeiner Bearbeitung wiederum zwei jpätlateiniiche Werfe über 
den Untergang Trojas zu Grunde gelegt hat, it die Geſchichte der Liebe 
des trojaniihen Prinzen Troilus und der griehiichen Priejterstochter 
Chryjeis (Erejjida), Wenn man von dieſem Inhalt ipricht, jo muß 
man freilih von jedem Bergleih mit Shafejpeares Behandlung des- 
jelben Stofes, der Parodie der trojaniihen Mythe, abjehen, obwohl der 
britiihe Dichter mit dem italienischen injofern zujammenhängt, als des 
eritern Quelle, Chancer, ſich nachweislich nah) Boccaccio gerichtet hat. 
Denn die Stellung Beider- zum Altertum war eine jo verjchiedene, daß 
der Eine ein freies Herrichergefühl jpürte, wo der Andere ein verehrungs— 
volles Grauen nicht unterdrüden konnte und während Jener mehr gelegentlich, 
abjeit3 von einer größern Aufgabe, jchildert, wie ein chrliher Mann von 
einer Ddurchtriebenen Dirne betrogen wird, betrachtet es dieſer als jeine 
Hauptaufgabe, mit dem Glüclichen zu jubeln und mit dem Unglüdlichen 
thränenreiche Klagen anzuftimmen. 

Prinz Troilus, der bisher den allezeit jiegreichen Pfeilen Amors 
Widerjtand geleiftet hat, wird endlich von ihnen verwundet umd entbrennt im 
Liebe zu der jungen ſchönen Wittwe Grijeida, welde ihr Vater Kalchas, 
da er zu den Griechen iüberging, in Troja gelajjen hatte. Er kann jeine 
Gefühle nicht unterdrüden, ijt aber auch nicht jtarf genug, ji) mit einem 
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bloßen Anſchauen zu begnügen, und bedient ſich daher, um zum erſehnten 
Ziele zu gelangen, ſeines Freundes Pandarus, eines Verwandten der 
Chryſeis, der hier, wie bei Shakeſpeare, aus Neigung und Beruf den 
Kuppler macht. Aber die Vereinigung der Liebenden iſt für Troilus nicht 
das Ende der Liebe, ſondern nur eine Quelle neuer Beſeligung und neuen 
Glückes; er, der unverdorbene Jüngling iſt ein phantaſtiſcher Schwärmer, 
der trotz des ſinnlichen Rauſches in ſeinen idealen Vorſtellungen beharrt, und 
hingeriſſen von der Schönheit ſeiner Geliebten auf ihre Tugend und Treue 
baut. Chryſeis jedoch ſteht auf der Uebergangsſtufe zwiſchen ehrbarer 
Frau und feiler Dirne, die an dem ſchönen Königsſohn Gefallen gefunden 
und den Ueberredungskünſten des Vermittlers nur ſcheinbaren Widerſpruch 
entgegengeſetzt hatte, die in der Liebe nicht wahre ſeeliſche Befriedigung findet 
und, ohne geradezu die Treue zu verletzen, ſchon in ihren Liebesbetheuerungen 
mehr das heuchleriſche Echo Anderer, als die wirkliche Stimme ihres Herzens 
zum Ausdruck bringt. 

Das Liebesglück des jungen Paares wird ſchnöde unterbrochen dadurch, 
daß Kalchas ſeine Tochter wiederzuſehen wünſcht und ihre Auslieferung 
bei einer Auswechslung der Gefangnen durchſetzt. Die bevorſtehende Trennung 
erfüllt die Liebenden mit dem hHeftigjten Schmerz; angefichts des Verluſtes 
wird das Verlangen um jo heftiger und die Liebesleidenschaft, welche fein 
anderes Band rejpectirt und in Eltern und Geſchwiſtern, jobald dieje fich dem 
Bunde widerjegen, nur Feinde ficht und um jo jchlimmere, je größere Rechte 
fie durch ihre Verwandtſchaft beanjpruchen, erpreßt ihnen unfindliche Ver— 
wünjchungen. Trotz diefer bleibt Troilus der Unverdorbene, der gehorjame 
Sohn, der e3 weder wagt, Erejjida dem Befehle ihres Vaters abwendig 
zu machen, noch jich die Seinigen, deren unbeugjamen Widerjtand er Fennt, 
durch eine Entführung der Geliebten für immer zu entfremden. Daher muß 
die Trennung vor ſich gehn: noch einmal fommen die Liebenden zujammen, 
verjprehen fi ewige Treue, bejiegeln diejes Gelöbniß mit Liebfojungen 
und Gejchenfen, und trennen jih endlich, nachdem Creſſida ihren Beſuch 
auf den zehnten Tag zugejagt hat. 

Troilus ijt allein und bleibt allein. Denn Creſſida läßt von 
ihrer Liebe, die ja nur auf jinnlihen Genuß begründet war, jobald fie den 
Geliebten nicht mehr erichaut, fie war ſchon längſt umtren in Gedanken, fie 
wird e3 num mit der That, jobald fie in Divomedes, dem „großen und 
jchönen, jungen und ſtarken“ Helden, welcher ſie im Auftrage ihres Vaters 
in das griehiiche Lager geholt hatte, einen Erjag für Troilus erblidt. 
Aber diejer hat von ſolchem Wanfelmuth Feine Ahnung. Sobald er allein 
gelajjen ift, beginnt er jeine Klagen, welche nur manchmal durch die Erinnerung 
an die früheren jo genußreihen Stunden gedämpft, dann wieder gerade durd) 
fie bejtärft werden, er wird aufrecht erhalten von der fichern Erwartung der 
Ankunft feiner Geliebten, er jchöpft, nachdem auch dieje Hoffnung fehlgeichlagen, 
Troft aus ihren Briefen, in welchen fie, die Falſche, ihn mit nichtigen Vor— 
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jpiegelungen zu täufchen jucht, er wird in feinem feljenfeiten Vertrauen weder 
dur Gerüchte noch durch Anzeichen erjchüttert, bis er, duch Thatſachen 
überführt, feinen falihen Glauben opfern und die Wahrheit einjehen muß. 
Denn er erkennt in einer Spange, welde Deiphobus dem Diomedes 
abringt, ein Geſchenk, das er einjt der Erejjida gegeben Hatte, kann nun 
das Geſchehene nicht mehr läugnen und bejchließt in wilder Verzweiflung ſich 
an dem glüdlichen Nebenbuhler, der ihn, verdrängt, zu rächen. Aber aud) 
in diejer legten That feines an Unglück reichen Lebens ift er unglüdlich; 
wohl findet er den Tod, aber nicht nad rühmlihem Kampfe mit feinem 
Gegner, den er erſehnt hatte, fondern unrühmlih erichlagen von Adjilles. 
So ijt er in Wahrheit ein Filoftrato, ein von der Liebe Gefchlagener, der 
die Bein des Lebens endet durch qualvollen Tod. 

Der Filoftrato ijt keine Gejchichte, welche der Dichter aus bloßem Wohl- 
gefallen am Stoffe wählte, und auch feine, in welcher er wirkliche Perſonen 
und Vorgänge unter erdichtetem Namen und Thatjachen verhüllte, denn nicht 
er hat jo geliebt wie Troilus und auch FKiammetta darf nicht ähnlicher 
Untreue wie Chryſeis angeklagt werden, jondern eine Träumerei, welcher 
jih der Dichter in verzweiflungsvollen und doch jo jeligen Momenten ergab, 
eine Rechtfertigung feiner jelbjt, die er der Freundin entgegenhalten mochte, 
wenn Zweifel fie überfamen. 

Dieje Zweifel aber mochten nur zu begründet fein. Zwar war Boc- 
caccio fein Wüſtling. Ein folder hätte die Geliebte, an der er fein 
Gefallen mehr fand, verlaffen und hätte jeinem Verrath die Krone dadurch auf- 
geſetzt, daß er die Verſchmähte gehöhnt, der öffentlichen Verachtung preisgegeben 
‚ hätte; Boccaccio dagegen, obwohl er ein junger Mann war, den die Frucht 
der verbotenen und verborgenen Liebe nicht immer aufs Neue reizte, den die 
altgewordenen Züge der jeit Jahren vertrauten Freundin nicht mit derjelben 
Macht Iodten, ald die zuerjt erblidten, hielt lange aus, und erjt als er die 
Liebe erfalten fühlte, trat er zurüd, hatte aber auch die Aufrichtigfeit, der 
Geliebten, der er jo Vieles gejchrieben, auch das zu jchreiben, daß er für 
fie geftorben jei. Denn in diefer Weile fann man die „Elegie der Frau 
Flammetta allen verliebten Frauen gewidmet“, auffallen, ein projaiiches 
Werk von mäßigem Umfange, Tagebuchbefenntniffe, die der Dichter, um fich 
deſto herber anzuflagen und vielleicht, um durch das hier hervortretende 
Uebermaß der Gefühle ſich deſto jichrer zu entichuldigen, der verlafienen 
Frau in den Mund legte. 

Bon einer Erzählung kann bei dieſem Werfchen, das nur Gefühle 
ichildert, nicht die Rede jein, die Situationen indeß, in denen dieſe Gefühle 
entjtehen, die Vorgänge, durch welche fie erregt werden, find etwa folgende: 

Banfilo hat Fiammetta gejehen, geliebt, verlaffen, und bei einem 
rührenden Abjchiede ihr verſprochen, nad) vier Monaten, in welchen er den 
Auftrag jeines Vaters auszuführen hofft, zu ihr zurüdzufehren. Die Tage 
der verabredeten Trennungszeit entihwinden langjam, während die Verlaflene, 
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in mächtiger Erregung zitternd, wartet und der verjprochenen Rückkehr harrt; 
die Zeit iſt verftrihen und jtatt des Erwarteten fommt die Nachricht, daß 
PBanfilo eime Florentinerin geheirathet Hat. Dieſe Kunde ftürzt die Arme 
in jchredlihe Verzweiflung: fie wehllagt und jammert, zerreißt feine Briefe, 
flucht jeinem Andenken, fann aber doch von ihm nicht Laffen, jucht Gründe 
für jein Ausbleiben und fir die Unmöglichkeit der ihr zugefommenen Nad)- 
riht. Aber durch joldhes Grübeln und Sinnen wird fie jchwermüthig, 
Ihädigt ihre Gejundheit und welkt dahin, jo daß fie von ihrem Gatten, den 
fie ja des Treulojen wegen verrathen, zu einem Aufenthalte in Bajä ver- 
anlaßt wird, um durch die Zerjtreuung des Badelebend und dur die 
jtärfende Seeluft ihre frühere Friiche wieder zu erlangen. Doch der erhoffte 
Erfolg bleibt aus: denn zu ihrer Sehnſucht fommen Gewiltensaqualen und zu 
ihnen gejellt ji) jenes peinvolle Gefühl, das den Unglücklichen beim Anblide 
Glüdlicher ergreift. Aus einer jo gejteigerten Dual vermag nur der Tod 
fie zu erlöjfen, den fie erfehnt und den fie, da er nicht rajch gemug kommt, 
jich jelbjt zu geben bejchließt. Aber an der Ausführung diefer graufigen 
That wird fie von ihrer Vertrauten gehindert. 

Das Unnatürlide des Büchleins Liegt in dem Umſtande, daß eine 
namenlo3 Unglüdliche, auf den Tod Verwundete, des Lebens Ueberdrüjfige 
überhaupt jchreibend gedadht wird — denn es joll feine aus jpäter Wieder: 
erinnerung gefloffene Klage, jondern ein über das augenblicklich herzzerreißende 
Weh ausgeitoßener Schmerzensjchrei fein —, jodann auch darin, daß lange 
Deklamationen, gelehrte Abjchweifungen und Anjpielungen, die dem wirklichen 
Schmerze unmöglich find, vorkommen. Aber abgejehen davon, welche Wahrheit 
und Bartheit der Empfindung und welche Kraft der Sprache! Selten ijt der 
verzweiflungsvolle Schmerz der Verlaffenen mit ſolcher Treue und zugleich / 
mit ſolch rührender Entjagung ausgedrüdt worden, wie in diefem Buche, 
dad man wegen der Jnmerlichkeit jeiner Empfindung einen Borläufer des 
Werther nennen und wegen der darin geichilderten allgemein menjchlichen 
Zuftände trog der Hinweiſung auf bejtimmte Zeiten al3 ein allgemein 
gültiges, unvergängliches bezeichnen kann. 

„Du mußt zufrieden fein“, jo ſprich Fiammetta zu ihrem Buche, da 
fie es in die Welt entläßt, „zu ericheinen gleich meiner Zeit, welche als die 
unjeligfte dich mit Elend umkleidet hat, wie fie mir gethan... Dir gebührt 
es mit zerjtreutem Haar, beflekt und mit Todtenbläffe gefärbt zu wandern, 
wohin ich dich jende, in den Seelen derer, die dich leſen, ein heiliges 
Gefühl mit meinem Unglüd zu erweden; und jollte ein jolches Gefühl fich 
in irgend einem reizenden Antlig ausiprechen, o dann eile ſchnell, es zu 
würdigen, jo jehr du kannſt, denn ich und du find ja vom Glüd noch 
nicht jo erniedrigt, daß wir nicht einmal das Herrlichſte zu würdigen ver- 
mödten. Was uns aber geblieben, ijt nichts Andres, als was fein Un— 
glüdlicher verlieren kann, nämlich Glüdlicheren eine Lehre zu geben, damit 
fie ihr Heil Schonend behandeln und vermeiden mögen, uns ähnlich zu werden.“ 
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Auch der Roman „Fiammetta“, oder mit welchem Namen man diejes 
jeltiame Werfchen bezeichnen will, beruht nicht vollkommen auf hijtoriiher 
Wahrheit. Sicher bleibt indeffen, daß Boccaccio, nah 15 jährigem Aufent- 
halte in Neapel, dieje Stadt (1341) verlieh und, dem Wunjche jeines Vaters 
folgend, nad Florenz fam. Der Aufenthalt in Neapel war aber nicht allein 
für jeine Gemüthsentwidlung, jondern für feine geiftige Ausbildung von 
entjcheidender Bedeutung gewejen. Er Hatte ji) nämlich, jo wenig er aud) 
den Wunjch des Vaters, juriftiiche Studien zu treiben, beachtet hatte, ernitlich 
mit lateiniſcher Sprache und römijcher Literatur bejchäftigt und in jeinen 
während jenes Zeitraumes entjtandenen dichteriichen Schriften — nicht jelten 
am ungehörigen Orte — Proben jeiner Kenntniſſe abgelegt. 

Dieje jeine Studien jeßte er nun fort, nicht etwa, wie er vielleicht ge- 
twünjcht, in ununterbrochener willenichaftliher Muße, aber doc) jo, daß ſie von 
jet an der Hauptgegenjtand feiner Neigung wurden. Noch einmal (1345 —1349) 
fam er allerdings nach Neapel zurüd und mag in diejen Jahren manche 
der obengenannten Werke vollends ausgeführt, aud der Liebe nicht ganz entjagt 
haben, welche jein bisheriges Leben verflärt hatte; jeine jpäteren Jahre ge- 
hören indeß hauptſächlich dem Staate, der Freundichaft und der Wiſſenſchaft an. 

Am Auftrage der Nepublit Florenz hat Boccaccio mehrere Gejandt- 
ichaftsreiien unternommen, auf welchen er theils literariiche, theils politiiche 
Geſchäfte abzumachen hatte. Dieje Reifen führten ihn theils nach Deutich- 
land, nad) Tyrol zum Markgrafen Ludwig von Brandenburg, dem ältern 
Sohn des Kaifers Ludwig, theils nah den verichiedenjten Gegenden 
Italiens, theils nach Frankreich zum Papſte, der in Avignon refidirte; fie 
hatten, wie namentlich die Teßtgenannten (denn Boccaccio ging zweimal, 
1354 und 1365, an den päpftlihen Hof), den erwünjchten Erfolg, und 
trugen dem Gejandten die Zufriedenheit jeiner Auftraggeberin ein, während 
er nicht jelten die Anschauungen und Handlungsweije feiner Vaterſtadt miß- 
billigte, und in Folge diejes Zwieſpaltes fi) den Aufträgen nur widerwillig 
unterzog. Wenn er aber doch immer aufs Neue die unangenehme Bürde 
anf fih nahm, jo that er dies mit Rückſicht darauf, daß fich nicht allzuviele 
des Schreibens und der lateiniſchen Sprache Kundigen in Florenz; finden 
mochten und wenn er, der Spötter und Mönchsveräcdhter, zum Papſte ging, 
jo fonute er ſolches wagen, mit Nüdfiht darauf, daß die Angriffe gegen die 
Geijtlichkeit fich bei ihm, wie bei jo manchen Anderen jener Zeit mit Fird)- 
liher Frömmigkeit und perjönlicher Ergebenheit gegen den Papſt ganz wohl 
vertrugen. 

Ein Bolitifer war Boccaccio nit. Wohl hatte er bejtimmte Ideen 
von Treue und Bejtändigfeit, Liebe zu jeinem republifanischen Gemeinweſen, 
Schwärmerei für ein geeintes Jtalien und Hoffnungen, wie das Alterthum 
jie überliefert hatte, auf die faijerliche Herrlichkeit und die Wiedererwedung 
altrömiſcher Größe, aber diefe Anjchauungen waren nicht allzu Tebhaft in 
ihm, veranlaßten ihn höchitens zu einigen phrajenhaften Deklamationen, nicht 
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aber zu einer jelbjtändig hHervortretenden Thätigkeit. Nur gelegentlich bei 
Mittheilung von Thatjachen äußert er feine Zujtimmung und offenbart jeine 
Abneigung; er erklärt fich für einen entjchiedenen Anhänger der Anjou, 
unter deren Herrichaft er in Neapel lebte, und für einen bittern Feind der 
von diejen befämpften Staufer, er nennt Manfred, welden Dante 
gepriejen, einen „ſchmachvollen“ Unterdrüder der Kirhe. Heinrich VIL, 
auf welchen Dante gehofft hatte als auf einen Wiederherjteller der kaiſer— 
lihen Madıt, ijt ihm „ein Räuber, der von wilden Doggen begleitet auszog, 
um fremde Länder zu verwüjten“; und Karl IV. welden Betrarca als 
Retter Italiens herbeigejehnt und willtommen geheißen hatte, empfängt von 
ihm den Zuruf: „Möge er eilig feinen Nüdweg zu den rheinischen Wäldern 
nehmen und dort ein Grab finden für feine leeren Titel und für jeinen 
efeln Leib“, 

Bu den Gejandtichaften, mit denen Boccaccio beauftragt war, gehört 
auch eine nad) Padua (1351), deren Zweck war, Betrarca nah Florenz 
zur Uebernahme einer Profeffur an der dortigen Univerfität einzuladen. 
Dieje Gejandtichaft hatte zwar nicht den gewünjchten Erfolg, aber fie bewirkte 
Größeres, denn fie half dazu, die beiden großen italienischen Schriftiteller 
in einem Freundjchaftsbündniffe zu vereinigen, welches dem Goethes und 
Schillers würdig an die Seite gejtellt worden iſt. 

Boccaccio jah den 9 Jahre ältern Freund wahrſcheinlich zuerjt im 
Jahre 1341 in Neapel, er mag bald darauf in Literariiche Verbindung zu 
ihm getreten jein, ſchloß fich aber erjt 1350 näher an ihn an, als Betrarca 
auf der Reiſe nah Rom jeine Baterjtadt Florenz befuchte. Seit jener Zeit 
entipann ſich zwiichen Beiden ein Iebhafter, in lateinischer Sprache geführter 
Briefwedhjel, von welhem 30 Briefe Petrarcas, 4 Boccaccios erhalten 
find. In demjelben eriheint BPetrarca als der Spendende, Boccaccio 
als der Empfangende, Iener auch äußerlich als der Hocdjtehende, der den 
Freund zu jich einlädt, bei fich beherbergt und beſchenkt, Diejer als der 
Minderbegünjtigte, „ein Feind des Gejchides“, wie er fich ſelbſt einmal 
nennt, al3 der Arme, der fich feiner Armuth freut. In feiner edlen Be— 
icheidenheit blidte Boccaccio neidlos zu dem Freunde auf, zeigte fich zu 
mühevollen Dienjten bereit, verjchaffte ihm Abjchriften jeltener Schriften — 
und was war damals nicht jelten? — und jchrieb kein Werf, ohne den 
Meifter zur Stüße für feine Behauptungen anzuführen und ihn als Anreger 
feiner Studien zu bezeichnen. Dieje Verehrung trieb er fo weit, daß er 
ihn einmal als „Arche der Wahrheit, Mujter der Heiligkeit, Ruhm der 
Dichter, ſüßen Redner, der alle Menſchen an Geift und Kenntniffen übertrifft“ 
pries, daß er jeinen Nachruhm von den Briefen erhoffte, weldhe Petrarca 
ihm gejchrieben hätte. Er ermunterte den Dichter zur Herausgabe jeiner 
Werke, jchrieb zu den veröffentlichten empfehlende Verje und erfreute ihn 
nicht blos durch ſolche literariſche Zuvorfommenheiten, fondern auch durd) 
perjönliche Artigkeiten, für welche Petrarca jehr dankbar war. Unter den 
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wenigen Briefen Boccaccios nämlid, die wir befigen, iſt einer aus 
Venedig geichrieben, welcher eine Bejchreibung des Haushalts von Betrarcas 
Tochter und eine rührende Schilderung der feinen Enkelin enthält. 

Solche Beweife innigjter Verehrung hätte Petrarca dankbar anerkennen 
müfjen, jelbjt wenn er fie von einem geringern Mann erhalten hätte, um wieviel 
mehr, da er fie von einem Freunde befam, deſſen Verdienſte er hochichägte. 
Daher hielt er mit dem Ausdrude jeiner Theilnahme keineswegs zurüd, 
entwarf vielmehr dem Freunde eine Schilderung jeines® häuslichen stillen 
Gelehrtenlebens, überjandte ihm jeine Dichtungen mit beigefügten Erklärungen, 
Berbefferungsvorjchlägen und mit der Bitte um unbefangene Kritif, nannte 
den Freund troß deijen beicheidener Ablehnung einen Dichter, indem er ihm, 
dem Ungefrönten, vorführte, daß nicht der Lorbeerkranz den Dichter made 
und die Mujen nicht jchwiegen, jelbjt wenn aller Lorbeer aus der Welt 
ſchwände, und drang in ihn, daß er gemeinjam mit ihm lebe, damit fie 
Beide, der übrigen Welt vergeflend, blos den Studien und der Freundichaft 
ihr Dajein widmeten. 

Bei diejen gegemjeitigen Lobſprüchen waren Beide aufrichtig genug, auch 
den Tadel auszufprechen, jobald er am Plage jchien. In Folge deiien 
- äußert Betrarca Vorwürfe über den lodern Lebenswandel Boccaccios 
und gibt diejem die Krankheiten jchuld, an denen er in jeinen jpäteren Jahren 
zu leiden hatte; mahnt Boccaccio in einem Briefe, in welchem er freilich) 
von Perſonen und Städten, die er anführt, nur unter fingirten Namen 
ipriht, Betrarca (Silvanus), von dem er „eine joldhe Charafterlofigkeit, 
ein jolches Verläugnen feiner Grumdjäge aus bloßer Habgier“ faum erwartet 
hätte, den Dienſt der Visconti, jowie überhaupt jedes Tyranmen zu 
meiden und jeine republifanishe Gefinnung durch Fernhaltung von den 
Fürjtenhöfen zu bewähren. Ueber den legtern Punkt konnte freilich zwijchen 
den beiden Männern eine Uebereinjtimmung nicht erzielt werden; denn 
Boccaccio betraditete jeden Dienſt als Zeitverluft und Freiheitsraub, 
während Betrarca ih für jtarf genug hielt, Herrendienjt mit Titerarijcher 
Unabhängigkeit zu vereinigen. 

Difener Tadel Heiner Gebrehen ift ein großer Freundichaftsdient, aber 
ein größerer ift die Rettung aus Gefahren, welche förperlichen oder geiftigen 
Untergang bereiten fünnen. Und eine ſolche Rettung verdanft Boccaccio 
jeinem Freunde. Denn er war ein jchwadher Menſch, anderen Einflüffen 
leicht zugänglih, und zeigte diefe Schwäche namentlich bei folgender Ver— 
anlafjung. 

Im Jahre 1361 kam ein Mönch Gioachino Ciani zu ihm, der im 
Namen jeines verjtorbenen Kloftergenofien Pietro Petroni verkündete, 
daß ihm Chriſtus erfchienen jei und ihm aufgetragen habe, dem Boccaccio 
und mehreren Anderen, unter ihnen auch Petrarca, mitzutheilen, daß fie 
nur noch wenige Jahre zu leben hätten, und ihnen dringend zu empfehlen, 
für dieſe furze Zeit ihre Lebensweiſe zu ändern und ſich ftatt der bisherigen 
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wiſſenſchaftlichen Beihäftigung frommen Betradhtungen und Uebungen hin— 
zugeben. Um jeine Mahnungen eindringliher zu machen, offenbarte der 
Mönch ihm wichtige Mitteilungen über jeine verborgenften Geheimnifje und 
erihredte ihn dadurd jo, daß er ſchwankend wurde, entichloffen war, den 
Warnungen Gehör zu geben und Betrarca ängjtlih und eilig ausführliche 
Nachrichten über die Botihaft des Mönchs zufommen Tief. Auf diejes 
Schreiben antwortete Betrarca am 28. Mai 1362. 

Er jtellt nit in Abrede, daß Sterbende die Fähigkeit haben können, 
Zukünftiges yorherzufagen, aber er leugnet, daß in der Mittheilung des 
Möndes etwas Schredhaftes enthalten fei: denn das Leben des Menjchen 
jei kurz und werde deshalb von dem Weijen jo eingerichtet, daß er ftet3 auf 
den Tod gerüftet jei. Daher müfje der Verſtändige, der nach reifer Ueber- 
legung ſich feinen geiftigen Weg vorgezeichnet Habe, auch von der Richtigkeit 
desjelben durhdrungen fein und dürfe fich durch zufällige Warnungen nicht 
irre machen lajfen. „Sollten wir etwa“, fährt Betrarca fort, „die heid- 
niſchen Dichter und Scriftjteller meiden, welche von Chriſtus Nichts willen, 
da man doch ohne Scheu die Werke der Keber lieſt, welche Ehrijtus geradezu 
leugnen. Glaube mir: Viele möchten ihre Feigheit und Trägheit gern für 
Klugheit und Ernjt ausgeben. Die Menjchen verachten oft, was fie nicht er- 
reihen können, und gerade die Unwiffenden pflegen das zu verurtheilen, was 
ihnen verjagt ift und möchten gern Niemanden in das ihnen verwehrte Gebiet 
gelangen laſſen. Wir aber, die wir die Wiſſenſchaft fennen, dürfen uns ihr 
nicht entziehen, jelbjt wenn man uns durch tugendreiche Ermahnungen oder 
Todesandrohungen von ihr entfernen will, denn gerade fie erregt in dem em- 
pfänglihen Gemüthe die Liebe zur Tugend umd vernichtet oder vermindert 
wenigſtens die Furcht vor dem Tode; fie hält aljo ihren Jünger nicht von 
dem Wege zur Vervollkommnung zurüd, jondern hilft ihm auf diefen Weg 
und ebnet ihm den Pfad.“ Nachdem Betrarca dann gezeigt hat, daß die 
großen Männer des Alterthums bis in ihr höchſtes Alter den Studien ob— 
gelegen haben, jchließt er jeine Auseinanderjegung folgendermaßen: „Wohl 
weiß ich, daß Manche die Heiligkeit ohne Bildung erlangt haben, aber ebenjo 
weiß ich, daß Keiner wegen feiner Bildung von ihr ausgejchlofjen worden 
ift. Freilich hat der Apoftel Baulus die Thorheit gerühmt, welche die Willen: 
ichaften verjchmäht, aber Jedermann weiß, was diejes Rühmen bedeutet. Soll 
ih Dir nun offen meine Meinung verkünden, jo jage ich jo: Der Weg zur 
Tugend durch Unmwifjenheit ift eben, aber verächtlih. Alle Guten haben nur 
ein Biel, doch verjchiedene Wege, und die gemeinfam Wandelnden find unter 
einander jehr verichieden. Der Eine geht jchnell, der Andere langjam; jener 
Allen jichtbar, diejer den Bliden verborgen; hier Einer hoch erhoben, dort 
Einer demüthig gebeugt. Der Weg Aller fann zum erjehnten Ziele führen; 
am ruhmvolliten der, welcher frei und hoc) daliegt. So ijt aud) das Wiſſen, 
das fi zum Glauben durcdhgerungen hat, weit bejjer als die Einfalt, und 
ſei fie noch fo heilig, und feiner der Thoren, die ins Himmelreich eingegangen 
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find, fteht jo hoch wie ein Wifjender, der die Krone der Seligkeit erlangt hat.“ 
— Diejer Brief hatte die gewünjchte Wirkung, er befreite den Boccaccio 
von jeiner Furcht und führte ihn zur Wilfenichaft zurüd. Aber wenn der 
aljo Geleitete und Zurechtgewiejene 12 Jahre jpäter, da er den Tod des 
Führers zu beflagen hatte, äußerte, daß er fich wie ein jteuerlojes Schiff vor- 
fomme, das in den Wellen ſchwanke und wie ein ruderlojes Fahrzeug, das 
von den Winden umbergetrieben werde, jo mochte er damit mehr jagen, als 
eine bloße Redensart. 

Wenige Jahre vorher (1359) Hatte auh Boccaccio jeinerjeits den 
Freund von einem Flecken zu reinigen gejucht, der, wie er meinte, ihm an- 
haftete. Er wußte nämlich, daß Betrarca Dantes Namen jelten erwähnt 
habe und von jeinen Gedichten niemals jpreche, meinte, daß Untenntniß oder 
Neid die Gründe diejes Stillichweigens jeien und jchidte ihm daher eine Ab- 
jchrift der göttlichen Comödie mit einem lateiniichen Gedichte, angefüllt mit 
dem Lobe des herrlichen Gedichtes und mit der Aufforderung jchlichend, 
Petrarca möge das Werk leſen. 

Diejer Aufforderung fam Betrarca nad. In dem Briefe, in welchem 
er die Verfiherung gibt, jept erjt die Werfe Dantes geleien zu haben — 
und es Liegt nicht die geringfte Veranlafjfung vor, an der Wahrhaftigfeit diejer 
Aeußerung zu zweifeln — gibt er als Grund der bisherigen jcheinbaren 
Vernachläſſigung die Befürchtung an, er möchte, wenn er diefe Schriften jtets 
vor Augen gehabt hätte, Dantes Nachahmer geworden fein. „Nun aber“, 
fo fährt er in jeinem höchſt charakteriftiichen Schreiben fort, „da dieje Furcht 
geihwunden ijt, habe ich jeine Werke gelejen und befenne gern, daß ich ihm 
unter den Meijtern der italienischen Sprade ohne Widerrede den eriten Rang 
einräume.“ Seinem Freunde gewährt er den zweiten, ſich jelbjt behält er den 
dritten Plaß vor. „Hätte Dante länger gelebt“, jo ſchloß Petrarca, 
„\o wäre ih wohl jein bejter Freund geworden und gewiß ein bejlerer Be- 
urtheiler al3 der unverjtändige große Haufe. Nun da ein perjönlicher Verkehr 
unmöglich ift, verfünde ich gern Dantes Ruhm, und bedaure nur, daß er 
blos in italienischer Sprache gedichtet, fich dadurch von dem auserlejenen 
Kreije der Gebildeten entfernt und jeinen Namen und Ruhm dem Volke preis- 
gegeben hat, deſſen Lobjprüche, und jeien fie noch jo begeiftert, nicht die An— 
erfennung find, welche einem Großen geziemt.“ 

Ein Dantejhwärmer wurde Betrarca freilid auch jpäter nicht. 
Der Gegenjaß der beiden Naturen, welche in den vorjtehenden Briefe mehr 
angedeutet, al3 ausgejproden it, war zu groß, umd die Selbjtüberwindung, 
welche Betrarca zu üben wußte, war zu Klein, als daß die Nichtbeachtung 
vieler Jahrzehnte nun zu einer eifrigen Pflege fich hätte verwandeln jollen ; 
aber es hieße die großen Perjonen der Gejchichte mit einem erbärmlicdhen 
Maßſtabe meſſen, wenn man einen ſolchen Gegenjaß, wie man oft verjucht 
hat, nur durch Neid zu erklären wüßte. Ueberdies hat Betrarca jpäter 
Dantes mehrfach in würdigſter Weije erwähnt und wenn er auch nicht, 
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wie man ihm manchmal zufchrieb, die göttliche Komödie mit eigner Hand 
abgejchrieben und das Purgatorio erklärt, auch nicht, wie man in jüngjter 
Zeit vermuthet aber bald als irrig erfannt hat, ein Gedicht zum Lobe 
Dantes verfaßt hat — der Dichter ift vielmehr Benvenuto da Jmola 
—, jo hat er durd) jene Grabihrift Dantes (oben S. 22) auch unter den 
Lobrednern des göttlihen Sängers ſich eine chrenvolle Stätte bereitet. 

Mit solcher gelegentliher Erwähnung Dantes begnügte fi aber 
Boccaccio nidt. Er betrachtete es vielmehr als feine Lebensaufgabe, 
Dante zu erklären und jein Andenken im Bewußtiein der Beitgenoffen 
lebendig zu erhalten. Um diejen Zwed zu erfüllen, hatte er in feiner Jugend 
ein poetiiches Inhaltsverzeichniß der göttlihen Comödie gejchrieben, arbeitete 
in jeinem Mannesalter (1354 bis 1355) eine Biographie Dantes aus, und 
begann am Ende jeines Lebens (1373) einen Gommentar zu Dantes 
großem Werk. 

Das Inhaltsverzeichniß iſt ohne jonderlichen Werth, die kurzen Capitel, 
deren jedes mit demjelben Vers beginnt, wie die betreffenden Gejänge von 
Dantes Gedicht, befunden höchjtens eine glüdlihe Nachahmung der Verſe 
des großen Dichters. 

Die Biographie dagegen ift von hoher Bedeutung; man könnte fie die 
erjte Zebensbejchreibung in modernem Sinne nennen. Cie jchreitet zwar nicht 
ganz ordnungsmäßig vor, fie trennt Leben und Werfe, fie jtellt ſeltſame Be- 
tradhtungen mitten in die Erzählung, fie hält fich micht frei genug von 
oratoriihem Beiwerk, aber fie ijt im ihrem friichen Italieniſch das Abbild 
einer fräftigen Gefinnung und im ihrer ungezwungenen Natürlichkeit den 
meijten kunſtmäßigen biographiihen Verſuchen des folgenden Jahrhunderts 
weit vorzuziehn. Mag Boccaccios Aeußerung, daß Dante, wenn er 
frei von Hinderniljen und Sorgen gewejen, „ein Gott auf Erden geworden 
wäre“ übertrieben Elingen, jo bleibt fie doch der Ausdrud einer wahren Ge— 
finnung. Dantes Feinde find auch Boccaccios Feinde, jo daß Die 
Slorentiner, welche Jenen verbannt haben, nun beredten Tadel für ihre Un— 
danfbarfeit hören müſſen; Dantes Sehnjuht auch die Boccaccivos, die 
Poeſie nämlich, die in lebhafter Weije vertheidigt, von den Vorwürfen, daß 
jie lügenhaft und verderblich jei, befreit, und der Theologie als ebenbürtig 
an die Seite gejtellt wird. | 

Der Eomimentar endlid — 60 Borlefungen, die Boccaccio als der 
von jeinen Landsleuten berufene Erffärer von Dantes Werfen in Florenz 
hielt, in denen er aber nur die 16 erjten Gejänge der „Hölle“ auseinander: 
. jeßte — nimmt unter den zahllofen Werfen diefer Art eine chrenvolle 
Stellung ein, die ihm nicht blos durch jein Alter garantirt wird; er hat, 
wie Hegel jagt, „den großen Vorzug eines wahrhaft dichteriichen Verſtänd— 
niffes, welches überall dem poetiſchen. Ausdrud gereht wird und ihn aufs 
Beite ins Licht ſtellt.“ Diejes Werk gilt noch heute als eines der vorzüg- 
lichſten italienischen Projawerke; es imponirt durch feine für die damalige 
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Zeit ſehr bedeutende Gelehrſamkeit, die ſich aber ſelten unbeſcheiden aufdrängt; 


es belehrt durch ſeine reichen Mittheilungen über die Zeitgenoſſen; es erfreut 


durch die Milde des Urtheils, welche zwar den Autor nicht zur Beſchönigung 
des Unrechts verführt — er tadelt vielmehr Völlerei und Luxus, Neid und 
Habjucht und andere Lajter der Zeit —, aber ihn doch veranlaßt, diejelben 
Sslorentiner, die er an anderen Stellen herbe tadelt, gelegentlih als „Männer 
hohen Berjtändnifjes und wunderbaren Scharflinnes” zu bezeichnen; es über- 
raſcht durch politiiche Anſchauungen, durch welche, ungeachtet der Vorliebe 
des Dichters für Italien, den übrigen Ländern eine faſt gleichwerthige Stellung 
mit ſeinem Heimathlande eingeräumt wird; es ruft zwar einen ſeltſamen Eindruck 
hervor durch die Betonung der Bedeutung und Wichtigkeit der Aſtrologie, 
durch den unmweijen Sag: „die Philojophen und Ajtrologen Ichren, daß die 
Gejtirne die irdiſchen Gejchöpfe zeugen und nähren, ja auch leiten, wenn nicht 
die Vernunft, von göttlicher Gnade erleuchtet, ihnen widerjteht“; aber es bes 
jänftigt die dadurch erzeugte unangenehme Empfindung wieder durch die 
ungetünftelte Verehrung des Dichterd und durch die muthige Vertheidigung 
der Poefie, in der es ohne Scheu jelbft die Aeußerung des Hieronymus 
„Die Werke der Dichter find Speife für die Dämonen“ zu verwerfen oder 
wenigjtens zu beſchränken wagt. 

Denn eben die Poeſie — ein Wort, mit welchem er, ſowie die Beit- 
genofjen überhaupt, die Alterthumsftudien zu bezeichnen pflegt — war ber 
Gegenjtand, mit dem er fi) am Liebjten bejchäftigte. Schon in früher Jugend 
hatte er die lateinische Sprache erlernt und benußte diejelbe zu feinen Briefen, 
Gedichten und wifjenichaftlichen Arbeiten, aber er bejaß den Ehrgeiz weiter 
zu gehn, und verjuchte die griehiiche Sprache zu erlernen. Bei diejem Vers 
juche bediente er jih der Hülfe eines Griehen Leontius Pilatus, den 
er vermuthlich 1360 auf einer jeiner Reifen traf, mit ſich nad) Florenz nahm, 
und mehrere Jahre ungeachtet großer Opfer und Unannehmlichkeiten in feinem 
Haufe hielt. Er empfing von jeinem Lehrer Ueberjeßungen der Jlias und 
Odyſſee und verdaufte ihm, dem freilich flüchtigen und unzuverläfjigen 
Meijter, mancherlei Belehrungen über Archäologie und Mythologie, die er 
dann, nachdem er fie faum gelernt, in großen Werfen auch anderen Wiffens- 
durftigen mittheilte. 

Unter diefen Werfen iſt das umfangreichſte — es füllt einen ftattlichen 
Folianten — und bedeutendjte das wahrſcheinlich 1359 vollendete, dem 
König Hugo IV. von Eypern, nicht dem Prätendenten gleichen Namens 
gewidmete Werf de genealogia Deorum (gentilium jegen die Handichriften und 
zeitgenöffiichen Autoren Hinzu). Der König, welcher die Widmung erhielt 
(1324— 1361), hatte jchon mit Boccaccios Bater in Gejchäftsverbindung 
gejtanden, war mit hervorragenden italienischen Gelehrten befreundet, und hatte 
in der Begierde, jein.Wiffen zu vermehren, den Schriftiteller mit der Ab- 
faſſung feiner Unterjuchungen beauftragt. Das Werk iſt in 15 Bücher getheilt, 
welche, mit Ausnahme der zwei legten, die Kriegs: und Liebesgejchichten der 
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Götter, die nad ihren Geſchlechtern und Familien zujammengejtellt werden, 
erzählen, zugleich aber die Mythen der Alten theils phyſikaliſch-aſtronomiſch, 
theils allegorisch zu erflären verjudhen. Bei dem nahen Zufammenhange nun, 
welchen Griehen und Römer zwiichen Göttern und Menjchen ftatuirten, mußte 
ein Werk, welches die Genealogie der Götter vor- und rüdwärts verfolgte, 
ebenjo auf die Urgeichichte des Weltall3 wie auf die erjten heroiſchen Beiten 
des Menſchengeſchlechts Rüdficht nehmen und ſich zu einem Handbuch der 
Heldenjage und einem Quellenwerfe für Archäologie gejtalten. 

Eine ſolche Darftellung war nur möglih auf Grund umfafjender Be- 
nußung der Schriftiteller des Alterthums, weldhe denn aud von Boccaccio 
nit einem gewiſſen Stolz betont wird, jo daß er jeinen Gegnern zuruft: 
„Wenn die, welche mir nicht glauben wollen, behaupten, daß ihnen die alten 


Autoren, die ich citire, nicht befannt find, jo ift nur ihre Unwifjenheit daran 


ſchuld.“ Zugleich aber jpricht er mit Zaghaftigfeit und Bejcheidenheit, jo 
daß er, entweder jobald er einem der alten Autoren widerjpricht, alsbald 
Dinzujegt, daß troß dieſes Gegenjages ihr Anjehen unangetajtet bleibe, oder 
an anderen Stellen die Unzulänglichkeit feiner Kenntniſſe aufrichtig zugibt. 
Außer den Schriftſtellern des Alterthums wird namentlih PBetrarca citirt 
und gelobt, er, „der chrijtlichjte, der mit Heiligem Geijt, untrüglichem Ge— 
dächtniß und wunderbarer Beredjamkeit Begabte, deſſen Schriften denen 
Eiceros durhaus nicht nachſtehen.“ 

Durd) das ganze freilich jchwerfällig und oft unklar geichricbene Werf 
weht ein Zug jo heiligen Ernjtes, daß man über hijtoriihe Seltjamfeiten, 
und über wundergläubige Borjtellungen nicht lächeln darf. Denn wenn 
Boccaccio den Franzofen das Zugeſtändniß macht, fie jtanımten von den 
Trojanern ab — während ein ähnlicher von den Engländern, „die dadurd) 
ihre Barbarei zu adeln wünſchen“ erhobener Anſpruch zurücdgewiejen wird; 
— wenn er in etymologiicher Spielerei, Pandora als eine Zuſammen— 
jegung von Pan= alles und doris=Bitterfeit erflärt (zu der Ableitung 
des Wortes Centauri von centum-aurae fann er fi dagegen nicht ver: 
ftehen, da er den Satz aufftellt, man dürfe ein griehiihes Wort nicht 
aus einem lateinifchen herleiten); oder wenn er erzählt, man habe jüngjt 
den Leichnam eines Rieſen gefunden, der 200 Ellen lang gewejen jein müſſe, 
jo zollte er durch jolche und ähnliche Stellen der Unkenntniß jeiner Zeit jeinen 
Tribut. Noch weniger iſt man berechtigt, wegen einzelner Irrthümer dem Buche 


Vorwürfe zu madhen; ein Werk, „aus welhem*, wie Landau ridtig 


hervorhebt, „fat ganz Europa durch mehrere Jahrhunderte die Mythologie 


und Symbolik der alten Völker lernte“, verdient, daß man es pietätsvoll 


behandelt. 

Den hijtorischen Auseinanderjegungen der dreizehn erjten folgen in den 
zwei letzten Büchern des Werkes Zuſätze allgemeinerer Urt, programmartige 
Bertheidigungen der Poeſie und des Werkes felbjt, in denen Boccaccio 
alle Vorwürfe zurüdzuweifen jucht, welche ſeitens der chriſtlichen Theologie 
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den Alterthumsftudien gemacht werden, und in denen er läugnet, daß durch 
die Pflege der Iegteren eine Schädigung frommer Gefinnungen bewirkt werden 
fünne: das nicht sehr geiftreihe, theilweile Petrarcas Ausführungen 
entlehnte, aber ehrliche Belenntniß eines Mannes, welcher den mühjam 
errungenen Schatz, in weldhem er bisher jeine Lebensfreude erblidt hat, 
bedroht ſieht und ſich zur Rettung desjelben mit aller Kraft rüſtet. Dieje 
Vertheidigung, welche in jolher Ausführlichfeit no) niemals geliefert worden 
war, führt einen Schritt weiter als die bisherigen Zurüdweijungen mittel: 
alterliher Angriffe. Boccaccio will nämlich die „Poeſie“ auch aus dem 
Gefammtrahmen der Moralphilojophie herausnehmen und als eine jelbjtändige 
Kunſt erweijen. Geht er vielleicht in feinem Kampfe zu weit, jo darf er 
als der zuerjt Angegriffene und als der begeijterte Eiferer nicht gejcholten 
werden; jchmäht er die Juriften, jo folgt er in diefem Tadel nur einer 
Anficht feiner humaniftiihen Freunde; die Juriſten brauchten gegen ihn nur 
ihr „barbariſch“ geicholtenes Latein zu vertheidigen, er mußte gegen die 
Angriffe der Theologie jeine Nechtgläubigkeit beweiien. Und darum befundet 
er fromme Gefinnungen, wo er nur kann; er paraphrafirt hier wie in 
anderen jeiner Schriften das fatholiiche Eredo; an den Anfang des 9. Buches 
jtellt er eine an die Gläubigen gerichtete Mahnrede, das Heilige Land zu 
befreien, welche einem Kreuzzugsprediger alle Ehre gemacht hätte. 

Dem Werfe de Genealogia folgt in den meijten Ausgaben — Hortis 
fennt deren 10 Tateinifche und 11 italienishe — ein Fleineres Buch: „Won 
den Bergen, Wäldern, Quellen, Seen, Flüffen, Sümpfen und Namen des 
Meeres“, ein innerhalb jeder einzelnen Abtheilung alphabetiich geordnetes 
geographiiches Lerifon, das zur Erläuterung der alten Schriftiteller dienen 
fol. Diejen zu folgen, ſelbſt gegen befjere eigne Anficht, ift daher jein 
einziges Beftreben; Attilio Hortis, der gelehrte Boccaccio- Kenner, 
hat fih die Mühe gegeben, die einzelnen Entlehnungen zujammenzujtellen 
und die mannigfachen Srrthümer zu bezeichnen, die theil® aus mangelhaften 
Verjtändniß, theils aus der Benugung fehlerhafter Handichriften der Schrift: 
jteller zu erflären find. Da unter den jtarf benußgten Schriftjtellern auch 
ein Bibius Sequejster fich befindet, der im 4. (oder 7. ?) Jahrhundert 
ein Werfchen unter ziemlih gleichlautendem Titel jchrieb, jo Hat es nicht 
an Golden gefehlt, welche Boccaccio ungerehter Weiſe zum Plagiator 
jtempeln wollten; denn Boccaccios mühevolle Arbeit beruht, um Anderer 
zu geichweigen, fajt ebenjo auf den Werfen des Plinius und BPomponius 
Mela (deffen kurzer Abriß ciner Weltbejchreibung de situ orbis eine Zeit 
lang jogar als Boccaccios Fälihung galt); und was man heute als 
Plagiat bezeichnet und verdammt, mochte damals als Wiederentdedung ver: 
lorengeglaubter Nachrichten gelten. Außer den Alten zieht er dann freilich 
auch ZBeitgenofjen zu Nathe: Andalone di Negro, dem er in der 
Altronomie jo große Autorität zufchreibt, wie Cicero in der Beredtiamfeit 
und Virgil in der Roecfie und Paolo de’ Dagomari, „den Geo: 
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meter“, den er jchon in jeinem vorhergenannten großen Werfe angeführt 
hatte. Bei derartiger Unjelbjtändigfeit fehlt es natürlich nicht an Wieder: 
bolung alter Fabeln und Hinzufügung neuer Thorheiten, aber manchmal 
überrajcht eine gefunde Anfiht und hübjche Beichreibungen, 3. B. des Bade— 
ortes Bajä, der in den früher beiprochenen Dichtwerfen eine Nolle jpielt, 
des Lieblingsaufenthaltes Petrarcas Vaucluſe mit dem Flüßchen Sorgue, 
kräftige politiihe Bemerkungen, 3. B. gegen die Grauſamkeiten der Venezianer, 
entihädigen für viele trodene und falſche Aufzählungen. 

Endlich beziehen fih auf das Altertum troß ihres verheißungsvollen 
allgemeinern Titel3 auch zwei Hiftoriihe Werfe, welche beide nad) 1360 
entjtanden find, beide mühevolle Arbeit, aber jehr geringe hiſtoriſche Kunſt 
erfennen lafien. 

Das eine derjelben: De claris mulieribus „Bon berühmten Frauen” 
beginnt mit Eva, behandelt 97 Frauen aus dem Altertum und 7 aus dem 
Mittelalter, mit der „Päpſtin“ Johanna anfangend und mit der Königin 
Johanna von Neapel fließend. Dieſe Fürftin, welche ja auch für das 
Lcben Boccaccios nicht ohne Bedeutung it, lebte damals noch und 
erfreute ſich troß Allem, was man ihr nachſagen fonnte, der günſtigſten 
Beurtheilung ihrer Zeitgenoffen; was Wunder, daß Boccaccio, der diejed 
Wert entweder in Neapel jchrieb, oder jedenfalls wußte, daß e3 in dem 
ihm jo thenern Orte bald Verbreitung finden würde, die Königin in unge— 
mefjenjter Weife lobt. Ja er hatte daran gedacht, das Werfchen ihr, „dem 
ftrahlenditen Glanz Italiens, dem bejondern Ruhm nicht nur der Könige, 
jondern auch der Frauen, ebenjo berühmt durch die Tugend der Ahnen, 
wie durch die jelbjterworbenen Lorbeeren“, zu widmen, fürchtete aber, daß 
„Sein Büchlein diejen Glanz nicht vertragen könnte“ und entichädigte ſich 
dadurd, daß er in ihrer Biographie fie, deren Gejchlecht bi8 auf Dardanos, 
den Sohn des Zeus, und durch ihm auf die Götter zurüdgehe, als die 
größte Königin preift, welche durch ihren Muth und Berjtand allein ein 
großes Neich beherriche, Sicherheit und Freiheit in demjelben wiederhergeftellt, 
vermöge ihrer Stärfe den Schlechten ein Schreden, durd ihre Schönheit 
und Majeftät den Guten eine Wonne jei. Sonft aber ift Boccaccio in 
feiner Schrift feineswegs eifriger Lobredner des weiblichen Gejchlechts, 
jondern jcharfer Beurtheiler der ſchlechten Eigenjchaften desjelben, nicht 
jchlüpfriger Erzähler, jondern jtrenger Moralif. Nur jelten ftreut er Er— 
zählungen ein, die auch im Decameron ftehen könnten, wie die der Baulina, 
welche ſich vom Gotte Anubis geliebt wähnt und in Folge dieſes Wahns 
einen lange ſchmachtenden Liebhaber glücklich macht, felten ſolche, in denen 
anmuthige Darjtellungskraft jehr erfreulich hervortritt, wie die traurige Ge— 
jhichte der Thisbe, meijtentheild wiederholt er breit und ungeſchickt Alles, 
was er in der Bibel oder in feinen römischen Quellen findet. Nur einmal, 
an einer jehr charakteriftiichen Stelle hat er den Muth, denjelben zu wider: 
iprehen; in der Biographie der Dido nämlich behauptet er im Gegenſatze 
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gegen Birgil, an anderer Stelle jogar in offener Auflehnung gegen 
Dantes Nutorität, daß Dido nah dem Tode ihres Gatten keuſch ge— 
blieben jei und fi) dem Aeneas nicht ergeben habe, aber möglicherweiie 
ift er auch zu diefem Widerfpruhe nur duch Petrarcas Vorgang er- 
muthigt worden. 

Noch geringere Beachtung erfährt die Zeitgefchichte in dem zweiten 
biftoriichen Werke Boccaccios, das den Titel führt: De casibus virorum 
illustrium, „Bon den Scidjalsichlägen berühmter Leute“, denn nur drei 
Beitgenofjen werden hier beiproden: Jakob von Molay, der Vorjteher 
des Tempelherrenordens, bei dejfen Feuertode (in Paris 1314) Boccaccios 
Vater zugegen war, Walther von Brienne, der „Herzog von Athen“, 
deſſen Schredensregiment (in Florenz 1342 und 1343) der Berfaffer miterlebte 
und Bhilippa von Catania, von deren ntriguen und deren Antheil— 
nahme an der Ermordung des Königs Andreas von Ungarn (vgl. oben 
©. 49) Boccaccio während feines Aufenthalts in Neapel gewiß mehr 
erfahren hatte, al3 er mitzutheilen für gut fand; deren Ende aber er nicht 
mitanfah, jondern nur durch feine Freunde Marifo Bulgaro und 
Eonjtantino della Rocca erfuhr. Dieje leßtere ift übrigens eine der 
wenigen Frauen und die einzige Plebejerin, welche in dem Buche ihren Plat 
erhalten hat, jonjt werden nur Fürjten und große Herren vorgeführt, deren 
Beifpiel darthun ſoll, in welches Elend ſelbſt Hochgeitellte gerathen können, 
jobald fie die Tugend verlaffen und ſich dem Lajter ergeben. Schon aus 
diejer Tendenz des Werkes erflärt jih, daß Boccaccio in demjelben weder 
als Lobredner der vergangenen Zeit, noch als Schmeidhler der Fürſten 
ericheint. Wielmehr faßte er hier in einzelnen Ausrufen und in langen 
Deflamationen die ganze Bitterfeit des alten NRepublifaners, des Schülers 
des den gewaltthätigen Herrichern feindlichen Alterthums zujammen, der in 
feinen Lieblingsichriftitellern die Lobpreijung der Waterlandsretter und die 
Neditfertigung des Tyrannenmordes gelejen, und der-mun, treu diejer Lehre, 
in die berühmt gewordenen Worte ausbridt: Cum nulla fere Deo sit 
acceptior hostia tyranni sangnine, „daß es für Gott faum ein wohl- 
gefälligeres Opfer gebe als Tyrannenblut.“ Außer den weltlichen Fürften 
tadelt er die Päpſte, ſchont auch das „Tündhafte, unbillige“ niedrige Wolf 
nicht, jchmäht die Juriften und verdammt die Frauen, „denn da wenige gute 
unter ihnen zu finden jind“, Tautet fein Urtheilsipruc, „lo find fie allefammt 
zu fliehen“. Tugend iſt jein erjtes und letztes Wort und er ijt mit der 
Empfehlung derjelben jo jehr bejchäftigt, daß er faum Zeit findet, jeine 
Götter Dante und Petrarca zu chren und der Zurüdweifung des Wor- 
wurfs, die Poeten jeien Lügner, einige Worte zu widmen. 

Bon einem Schriftjteller, der fi) jo eingehend wie Boccaccio mit 
den Autoren des Alterthums beichäftigt hat, kann erwartet werden, daß er 
auf mancherlei Art verjuchte, ihnen die jchuldige Dankbarkeit zu erweijen. 
Wirklich befigt man zwei derartige Schriften, welche man Boccaccio zu— 
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jchreibt; aber bei beiden ijt feine Autorjchaft nicht über allen Zweifel erhaben. 
Die eine ijt eine kurze Biographie des Livius, deren Werth gering ijt 
und deren Bedeutung höchſtens darin bejteht, daß fie ala eine der erjten 
derartigen humaniftiihen Arbeiten Aufjehn erregte und zur Nachahmung 
reiste; die andere eine italienische Ueberjegung der vierten Defade des 
Livius, welche troß ihrer Mangelhaftigfeit und troß des Fehlens authen- 
tiicher Zeugnifje für Boccaccios Autorjchaft faſt allgemein als jein Eigen- 
thum gilt, und, ohne in die Sammlung jeiner Werfe aufgenommen zu jein, 
nicht weniger ald 13 mal gedrudt worden ift. 

Will man endlich das Verhältniß fennzeichnen, in welhem Boccaccio 
zu den Schriftſtellern des Alterthums fteht, jo mag man ihn PBetrarca 
gegenüber jtellen, aus den alten Autoren Cicero herausgreifen und dann 
jagen: Boccaccio kennt viele Schriften Ciceros, aber nur oberflächlich, 
er citirt viele, aber in einer Weije, daß die Vermuthung nahe Liegt, er habe 
eben mehr die Titel, als die Schriften gelejen; die Teichtfertige Art, mit 
welcher er auf Stellen, die er wirklich kennt, hinweiit, fteht in merfwürdigem 
Eontrafte zu der fajt religiöjen Gewifjenhaftigfeit, mit welcher Betrarca 
eitirt. Auch die Beurtheilung des römiihen Schriftjtellers durch die Haupt- 
vertreter der Renaiſſance iſt eine verjchiedene, weil ihr Ausgangspunft ein 
verichiedener it. Boccaccio fuht in Eiceros Schriften nur gelehrte 
Notizen oder bewährte Urtheile, Betrarca dagegen moralijche Lehren, die 
er als bindende für fih und alle Zeiten erklären möchte; Jener verlangt 
von ihm eine Beitätigung jeiner abergläubiichen Borjtellungen, eine Stüße 
feiner Behauptung, daß nicht alle Träume trügeriich find, Diejer preift ihn 
al3 „Verächter der Träume“, möchte ihn geradezu zum VBorherverfünder des 
Chriſtenthums machen und bricht in lebhaften Tadel aus, jobald Cicero 
jeinen Erwartungen nicht entipricht. 

Nur einmal hat Boccaccio die Sprade der Alten, die er jonjt aus— 
ihlieglih für ernite, das Altertfum behandelnde Schriften verwendete, 
für ein Werk gebraudit, in welchem er von den Zuftänden der Gegenwart 
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tinnen als Unterredner auftreten, find nämlich dazu bejtimmt, über perjönliche 
Berhältniffe des Dichterd und über allgemeine Zujtände der Beit zu handeln, 
find aber, troß der eignen Erklärungen Boccaccios, durch welde er 
wenigſtens das ungefähre Verſtändniß anbahnte, jo unflar, daß fie nur 
geringen Genuß und höchitens halbe Belehrung verſchaffen. Denn Boccaccios 
politiihe Anjchauung ift aucd aus anderen Zeugniffen befannt; man bedürfte 
der Eflogen daher nicht, um von der Zugehörigkeit des Dichters zur guelfiichen 
Partei, von jeiner Verherrlihung neapolitanischer Zuftände, von feinem 
Hafje gegen den „doppelzüngigen trunfenen“ Carl IV, von jeiner Luft, 
jeinen Landsleuten, den Florentinern, Strafreden über Zreulofigfeit und 
Weichlichkeit zu halten, überzeugt zu jein. 

Aus jenen gezwungenen Verjen würde Niemand ein Bild der Zeit her- 
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zuftellen im Stande jein; wie anders aus jenen freien, leicht dahinfließenden 
Schilderungen, durch welche fih Boccaccio den Ruhmestitel des „Waters 
der italieniſchen Proſa“ erworben hat. Und doch, jeltiame Selbjtbeurtheilung 
der Menjchen, ſeltſames Schidjal der Bücher! Von jenen Berfen, von feinen 
lateinischen Werfen, die freilich volljtändig, wenn auch in überaus verderbter, 
das Verjtändniß erjchwerender Gejtalt auf die Nachwelt gefommen find, erhoffte 
Boccaccio feinen Ruhm, und fie werden heute nur von wenigen Gelehrten 
gelejen oder durchblättert; durch dasjenige italienische Werk, das er am Liebjten 
mit den in dieſer Sprache gejchriebenen Sonetten vernichtet hätte, erwarb er jeine 
Unjterblichkeit: wer von Boccaccio fpricht, lobt oder tadelt jein Defameron. 

Am 4. Juni 1373 ſchickte Betrarca dem langjährigen freunde eine 
lateinifche Ueberjegung der Grijeldis-Novelle, welche den Schluß des Defameron 
bildet, mit einem Briefe, in welchem er ihm mittheilt, daß er jein Bud, er 
wiſſe nicht von wem, erhalten habe und dann wörtlich fortfährt: „Aber ich 
würde lügen, wenn ich jagte, daß ich es gelefen hätte, die Dide des Bandes, 
die italienische Spradhe und die Beftimmung des Buches für das Wolf waren 
Gründe genug für mich, um mich ihretwegen nicht von meinen ernjteren und 
wichtigeren Beihäftigungen abbringen zu laſſen.“ Jedoch nicht Alle dachten 
damals und denken heute jo, wie Betrarca wirklich dachte und Boccaccio 
wenigftens zu denken vorgab. 

Das Delameron (Zehntagebud) ift eine Sammlung von 100 Geſchichten, 
welche an zehn aufeinanderfolgenden Tagen von zehn jungen Leuten (7 Mäd— 
hen und 3 Jünglingen) erzählt werden. Diejelben famen, wie der Autor 
angibt, nachdem fie der 1348 in Florenz mwüthenden Peſt glüdlich entflohen 
waren, in einem von der Stadt nicht allzumeit entfernten, die Ausficht auf die— 
jelbe noch gejtattenden Landgute zujammen und vertrieben fi) die Zeit 
ängitlichen Harrens mit Spielen und heiteren Erzählungen. Solche Zujammen- 
fünfte mögen in jenen Tagen oft genug vorgefommen jein — Geſchichten— 
erzählen war ein Gefellichaftszeitvertreib, von dem auch andere damalige 
Dihter und Maler Nachricht geben —, aber ſonſt ijt wohl Alles von 
Boccaccio fingirt, der Ort der Zuſammenkunft, die einzelnen Perſonen, 
und e3 bleibt auch gleichgültig zu willen, ob die giammetta des Romans 
in der That die neapolitaniſche Maria-Fiammetta bedeuten joll und ob 
unter dem ihr zugetheilten Liebhaber Dioneo ihr wirklicher Verehrer 
Boccaccio verjtedt iſt; oder ob er fi) unter dem Studenten hat jchildern 
wollen, welcher jeine Geliebte, nachdem er von ihr empfindlich getäujcht 
worden war, in jo unmenjchlicher Weife beftraft. (VIII, 7.) 

Boccaccio hat keineswegs alle Gejchichten feiner Sammlung frei er- 
funden, vielmehr hat er zahlreihe Quellen benutzt, — fie find in jüngiter 
Zeit von M. Landau ſehr forgfältig zujammengeftellt — aber er büßt 
in Folge diefer Benutzung ebenjowenig von feinem Dichterruhm ein, als die 
Peitbeichreibung, mit weldher das Delameron anhebt, an ihrer furchtbaren 
Schönheit etwas verliert durch die Thatjache, daß fie der berühmten Schilderung 
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des Thuchydides nachgeahmt ijt und im einzelnen Ausbrüden an Verſe 
Ovids erinnert. 

Denn troß aller Benugung Fremder gibt Boccaccio jein Eigenthum, 
gibt er ein treues Bild des Lebens, wie es die damalige Gejellichaft, vor- 
nemlih in Neapel und Florenz, führte. Mögen auch mande Gejhichten in 
fremden Ländern, in Frankreich und England, ſelbſt im Orient, jpielen, der 
eigentlihe Schauplag bleibt doc Stalien, bleiben doc die zwei genannten 
Städte und zwar fo, daß Neapel der Geburtsort der Ritter und Helden ift, 
die durch ihre Intriguen und fühnen Thaten, durd ihre Srrfahrten und Liebes» 
abenteuer jich hervorthun, Florenz und feine Umgebung die Heimath für die Tölpel 
und Bauern, die Narren und Schälfe, — nur jelten ragen aus ihnen bedeutende 
Männer 3. B. Guido Gavalcanti hervor — welche durch ihre Witze 
und Thorheiten, durch ihre Rede- und Fauftlämpfe weit über das Gebiet 
ihrer Stadt hinaus berühmt und berüchtigt waren. Dieſe Gejellihaft nun, 
wie fie hier in einem oft nur zu treuen Spiegelbilde erfcheint, war mwollüftig, 
finnlih, fie jchlürfte in tiefen Zügen aus dem Becher des Vergnügens, fie 
erkannte feine Schranfen an, welche Sitte und Gejeh gezogen, fie verleßte 
offen die Ehe und zerjtörte die Heiligen Bande der Familie, fie ließ das 
Lajter, freilich nicht das efelhaft freche, jondern das anmuthige, das TLiftig 
und verjhmigt auftretende, über die Tugend triumphiren. Dieſe Gejellichaft 
war aus den Banden der Kirche, aus den Schreden des Mittelalters hervor- 
gegangen, fie juchte diefe Bande abzujchütteln, jeßte an die Stelle des Grauens 
Gelädter, und an die Stelle der jcheuen Verehrung den Skepticismus, nicht den 
des gelehrten Forſchers und Grüblers, jondern den des gefunden Volksſinnes. 

Dieje Zuftände, jo erflärlich und berechtigt fie durch die Hiftoriiche Ent- 
widlung aud find, bleiben Fehler und Schäden; jie bleiben es auch in der 
Schilderung Boccaccios. Er iſt oft frivol, nicht weil er viele objcöne 
Geſchichten erzählt, die, wie gejagt, nicht immer fein Eigenthum find, jondern 
weil er dieje Erzählungen in einer Weiſe vorbringt, die deutlich fein Behagen 
an denjelben, jeine Freude an diejer feſſelloſen Herrichaft der Sinnlichkeit 
bekundet, aber er darf deswegen nicht als Erzfeger der Frivolität verdammt 
werden, denn er that nicht mehr, als was die früheren und gleichzeitigen 
Trouvdres in ihren Liedern, was Ehaucer in manchen jeiner Canterbury- 
Geichichten, und deutihe Schwankdichter des 14. umd fpäterer Jahrhunderte 
thun. Jene Gejellichaft vertrug mehr als die jeige, weil fie naiver und 
weniger raffinirt war, und damals konnten Erzählungen jungen Mädchen in 
den Mund gelegt werden, welche die heutigen mit Recht erröthen machen und 
darum am Beiten von ihnen ferngehalten werden. Aber ein Werk verliert 
an jeinem Kunſtwerthe Nichts durch den Umstand, daß es ſich nicht zum 
Kinderbuch eignet. 

Ein Anderes ijt die Jrreligiofität des Delameron. Sie ift von Pfaffen, 
die fih an den Frivolitäten nicht jo jehr jtoßen mochten, immer als ein ganz 
bejonderer Mafel des Buchs hervorgehoben worden; fie jollte wenigjtens, da 
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man das ganze Buch nicht vernichten fonnte, unterdrüdt werden, jo daß in 
einer caftigirten Ausgabe des 16. Jahrhunderts aus einem Abt, der Einem 
ein Schlafpulver gibt, ein Zauberer, aus dem Propſt von Fiejole, der ſich 
jtatt einer fchönen Wittwe mit deren häßlicher Magd begnügen muß und bei 
ihr angetroffen wird, ein Beamter der PVodejtä, und aus dem jchurkiichen 
Prieſter Gianni, welcher in der Beſchwörung von Frauen Meijter jein will, 
„Einer, welder Gianni hieß“, wird. Aber dieje jogenannte Srreligiofität 
ift, jobald fie fih nur durch die Erzählung jchlehter Streidhe fittenlojer, 
unwiſſender und verderbter Geijtlicher dofumentirt, nichts anders als eine 
berechtigte Klage, weldhe von allen aufrichtigen Schriftitelleen des 14. Jahr- 
hunderts entichieden, von Manchen noch weit entjchiedener al3 von Boccaccio 
erhoben wird. Und fann man angefihts dieſes Häglihen AZujtandes der 
Geijtlihen, angefihts der Betrügereien, die von jchlauen Menjchen im Namen 
der Religion verübt worden, angefihts der Sittenlofigfeit, durch welche die 
Stadt Rom den anderen Städten ein trauriges Beijpiel gab, angeficht3 der 
freiwilligen Verbannung nad Avignon, in welder jih das Papſtthum gefiel, 
fann man da einen Schriftiteller irreligiös nennen, der, während er häufig 
genug, vorher und nachher, jein gläubiges Belennen der chrijtlihen Lehren, 
jeine Ueberzeugung, daß der Papſt „die Rechte des Himmels und der Erde 
und Machtfülle über Alle“ bejige, ausjprad, gegen Unfug lauten Proteſt ein- 
legte? War e3 denn nicht wahr, daß mand Einer ſich als Krüppel verftellte, 
wie Martellino (Il, 1) und vorgab, durch Berührung der Gebeine des 
h. Erich plößlich geheilt worden zu jein; nicht wahr, daß ein verruchter 
Sünder, wie der Ciappelletto (I, 1) durch feine heuchleriiche Beichte den 
Prieſter jo betrog, daß er nicht nur Vergebung der Sünden erlangte, jondern 
jogar zum Nange des Heiligen aufjtieg; mochte nicht ein Nichtchrift, wie der 
Jude Abraham (I, 3) feinen Uebertritt zum Chriſtenthum mit der geijtreihen 
Wendung begründen, daß einer Religion, die troß der teufliihen Wirkſamkeit 
ihrer oberjten Diener immer heller und reiner glänze, „Grund und Pfeiler 
der heilige Geijt ſelbſt ſein müſſe?“ Daß er aber die Gejchichte der drei 
Ringe (I, 4), die lange vor ihm jchon erdacht war, aufnahm, und ihr durch 
eine feinere Zujpigung die Tendenz der Gleichberechtigung der drei Religionen 
gab, dafür wird er jeitens klardenkender Menjchen nie einen Vorwurf erhalten, 
jondern Tebhaften Dank ernten. 

Doch jelbjt wenn man die frivolen Gefchichten verdammt und die religiös 
bedenffihen fortwünjchen möchte, was für eine Fülle jchöner Erzählungen 
bleibt noch übrig, welche reine Liebe, treue Freundichaft, aufopfernde Hin- 
gebung, unverſchuldetes Unglüd jchildern! Mit welcher Kraft hat der Dichter 
verjtanden, den Leſer zu rühren und zu erheitern, ihm Jubelrufe über die 
Glücklichen zu entloden und die Lehre vorzutragen, „daß es menjchlich jei, 
mit den Betrübten Mitleid zu empfinden.“ Der erjte Tag beginnt mit dem 
Bweifel, der [eßte endet mit dem Glauben an die Tugend und nicht ohne 
Abſicht Hat der Dichter am Schluffe jeines Wertes — und zwar durch den 
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Mund desjenigen Jünglings, der durch das Ganze als der ärgjte Spötter 
der Frauen erjcheint — die wunderbare Erzählung von der treuen Grijeldis 
vortragen laſſen, die mit himmlischer Geduld jede Unbill und alle Prüfungen 
erträgt und endlich für alle ihre Tugend die wiürdige Belohnung empfängt. 

Noch Heute, mehr als fünfhundert Jahre nad) der Entjtehung des Buches, 
find nur wenige der von Boccaccio gewählten Ausdrüde veraltet; noch 
heute gilt jeine Sprache als mujterhaft, wenn auch jein Stil als unklar und 
gezwungen, al3 durch die jHlavische Nahahmung der Alten, beſonders Ciceros, 
verdorben ericheint. 

Wegen diejer Meifterjchaft der Sprachbehandlung, wegen der vollendeten 
Kraft der Erzählung, wegen der wunderbar treuen Abbildung eines ganzen 
Zeitalters und wegen der vielen herrlichen Einzelerzählungen wird das De- 
fameron ein fojtbares Kleinod der Weltliteratur bleiben. Will man jeine 
Schönheit definiren, jo mag man dad Wort eines geijtreichen Stalieners 
unterjchreiben, daß es „die Schönheit der Aſpaſia jei, welche über die Weisheit 
philojophirte und Berifles und Sokrates zu ihren bewundernden Zu— 
hörern hatte.“ Betrarca aber, welder die Novelle von der ſchönen Gri— 
ſeldis ins Lateiniſche überjehte und dadurch zum Eigenthum der Welt: 
literatur machte, hatte nicht Unrecht, wenn er bei Zuſchickung der Ueberjegung 
an den Autor jchrieb: „Da ic) Dein Buch durchblätterte, wunderte id) mid) 
weder darüber, daß es von den Gegnern biffig angegriffen, noch daß ed von Dir 
trefflich vertheidigt worden ift, denn ich fenne ſowohl Deine herrlichen Geijtes- 
gaben, als die freche und feige Art der großen Menge, die, zu allem Guten 
unfähig, nur zum Schimpfen bereit iſt.“ 

“ Das Defameron, von weldem nur drei Abjchriften aus dem 14. Jahr: 
Hundert erijtiren, — das Autograph Boccaccios ijt verloren — wurde 
ihon 1471, ſechs Jahre, nachdem man in Stalien die deutiche Kunjt des 
Drudens zu üben begonnen hatte, durch den Drud befannt gemacht. Seitdem ijt 
es in unzähligen unverjtümmelten, aber auch in vielen „gereinigten“ Ausgaben 
— ſchon die Geiftlihen des 16. Jahrhunderts veranjtalteten ja eine ſolche —, 
in Ueberjegungen in alfe Eulturjprahen — die erjte gedrudte, gleichzeitig 
mit dem Original war die deutjche von Heinrih Steinhövel — ver- 
breitet, oft ausgejchrieben, von einer zahlreichen keineswegs immer glüdlichen 
Schaar Novellijten aller Länder nachgeahmt worden und hat endli vor 
Kurzem den Lohn erhalten, mit weldem man in neuejter Beit berühmte 
Männer und Ereignifje der Vorzeit zu ehren pflegt: es ijt der Gegenjtand 
einer burlesfen Operette geworden. 

Die Abfafjungszeit des Defameron fällt in die Jahre 1348 -1358. 
Nach der Vollendung diejes Buches verbradhte Boccaccio den größten 
Theil feines Lebens in Florenz. Freilich lebte er nicht ununterbrochen da— 
jelbft: auf feinen Gejandtichaften fam er in verjchiedene Länder, einmal wurde 
er, wenn auch auf furze Zeit, verbannt, mehrere Male reijte er nad) Venedig 
und Neapel, theils um feine Freunde zu bejuchen, theil3 um mit Hülfe alter 
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Gönner eine Verforgung für fein Alter zu erlangen. Aber troß des Ruhmes, 
den ihm ſowohl feine gelehrten Arbeiten als feine poetiſchen Leiftungen verſchafft 
hatten, fand er Nihts und mußte auch von feiner letzten, 1371 nad) Neapel 
unternommenen Reife unverrichteter Sache zurüdfehren. Hier aber hörte er 
von einem hohen Beamten, Jacobo Pizinghe, der die Studien eifrig 
pflegte, und wandte fich, über diefe Nachricht erfreut — denn es war damals 
nod eine große Seltenheit, daß hochgeſtellte Männer fich diejer Studien an- 
nahmen — in einem ausführlichen Briefe an ihn, in welchem cr das Lob der 
Wiſſenſchaft, welcher Beide ſich Hingegeben, verkündet und auf den Ruhm hinweiit, 
welchen drei ihrer vorzüglichften Jünger, Dante, Betrarca und Zanobi 
di Strada fi errungen haben. „Denn“, fo jchließt er wehmüthig, „Rom 
und Stalien find tief geſunken, unfer militärifcher Ruhm, die Autorität unjerer 
Geſetze, unfere Sitten, nad) denen ſich einjt andere Völfer richteten, find dahin; 
darum müfjen wir bejtrebt fein, unfern literariichen Ruhm zu bewahren, damit 
Rom unter den barbarijchen Völkern wenigitens etwas von feinem Glanze behalte.“ 

Endlih aber ward ihm das Erjehnte zu Theil. Er wurde nämlid) 
am 25. Augujt 1373 von jeinen Landsleuten dazu berufen, „das Bud) 
Dantes* öffentlih zu erklären, nahm die ihm dargebotene Stellung an, 
und hielt in derjelben die Vorlefungen, von welchen bereits die Nede war. 
So war einer feiner Wünfche erfüllt; aber jeine legten Lebensjahre waren 
nicht frei von Unannehmlichkeiten: fie wurden von Krankheiten und Schmerz 
getrübt. Zur Behandlung und Vertreibung jener wollte er ſich lange feines 
Arztes bedienen, da er von Petrarcas Haß gegen die Aerzte angeftedt 
war, entichloß fich aber endlich dazu und wurde alsbald geheilt; ein unheil— 
barer Schmerz aber wurde ihm durch den Tod feines Meijters und Freundes 
Petrarca bereitet. Won diefer Nachricht ſehr ergriffen, jchrieb er einen 
Brief an Petrarcas Scmwiegerfohn, voll Trauer und Klage, voll Ber: 
ehrung des Todten und voll zürnenden Ausdruds gegen die Ueberlebenden, 
welche ihn nicht genug gewürdigt hätten. 

Boccaccio verbradte die legten Monate jeines Lebens in Certaldo, 
das er jeine Vaterjtadt nannte, lebte dort allein, — denn feine drei Kinder: 
Olympia (Biolante), Marfus und Julius waren früh gejtorben; 
den Namen ihrer Mutter kennt man nicht — und jtarb am 21. Dezember 1375. 

Es ijt ein weiter Gang von dem fiebenjährigen Knaben, der, nad) 
jeinem eignen Belenntniß, ohne Bildung und Unterricht, nur dem innern 
Drange folgend, Geſchichtchen, wie fie ihm gerade einfallen, aufichreibt, 
bis zu dem Schzigjährigen, der des größten italienischen Dichters unſterb— 
fihes Werk mit Mühe und Anftrengung den Zeitgenoffen näher zu bringen 
verjucht, — aber es ijt ein Weg, defien einzelne Stationen Mar erkennbar 
find, und deffen Wegweijer, wenn fie eine Inschrift trügen, die Worte enthalten 
würden: Studium fuit alma poesis; fein Streben galt der holden Poefie. 

Das war der Wahlipruc feines Lebens und der Schlachtruf des 
fommenden Geſchlechts. 


Fünftes Kapitel. 
Zcitgenoffen und Machfolger Petrarcag und Boccaccios. 


Eolluccio Salutato war der unmittelbare Nachfolger der drei 
Herven Dante, PBetrarca, Boccaccio. Dieje feine enge Zujammen- 
gehörigfeit mit den Vorgängern bewies er ſchon dadurh, daß er Dantes 
göttlihe Komödie ın Lateinische Verſe zu übertragen begann, daß er, wie 
man freilid nur durch Berichte Späterer weiß, Lebensbeichreibungen Petrar— 
cas und Boccaccios entwarf, und daß er, wie man nod in feinen 
Briefen lejen kann, den Tod der Führer, auch Dantes, den er wie Wenige 
jeiner Zeit zu würdigen wußte, obgleich auch er fein Verdienft nicht völlig 
begriff, unaufhörlih beklagte, zu ihrer Naceiferung anjpornte und fie, 
jelbjt in ihren verfehlten oder unbedeutenden Werken, den Alten ebenbürtig 
zur Seite zu jtellen verſuchte. Nachdrüdlicher aber befundete er jeine Ver: 
wandtichaft mit den Begründern des Humanismus, daß er das von ihnen 
Begonnene mit Muth und Gejchid fortſetzte. 

Die gelehrte Bildung war bisher auf einen Kleinen Kreis beſchränkt 
gewejen. Einzelne bedeutende Männer hatten fih da und dort den neuen 
Studien geneigt erwiejen, jie hatten in den Städten, in denen fie wohnten, 
verwunderte Theilnahme erregt, bei den Fürjten, in deren Nähe fie fih auf- 
hielten, herablafjfende Beachtung gefunden, aber jene Theilnahme war das 
Produkt der Neugier und hörte auf, ſobald die Neugier befriedigt war, dieje 
Beachtung galt nur der Perjon, nicht aber der Sache. Bei diefem Zuftande 
der Dinge lag die Gefahr nahe, daß die Studien des Alterthums Eigenthum 
eines Heinen Kreijes blieben; der Thätigkeit des nun wirkenden Gejchlechtes 
war e3 vorbehalten, diejelben zum Eigenthum der Nation zu maden, aud) 
weitere Kreife mit der Ueberzeugung zu durchdringen, daß in der Literatur 
des Alterthums Schäge verborgen lägen, welche vom höchſten Werthe wären 
für die Neugejtaltung des Lebens. 

Man rechnet es deutihen Staatsmännern als hochpatriotifche That an, 
daß fie im diplomatischen Verkehre die alleinherrjchende franzöfiihe Sprache 
verdrängten und Ebenbürtigfeit für die deutſche Sprache erzwangen, in ähn- 
lihem Sinne darf man es dem Colluccio als eine Eulturthat anrechnen, 
daß er in Briefen und Staatsaktenjtüden das barbariihe Latein des Mittel- 
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alter8 durch die claffiihe Sprade Ciceros erjehte. Denn die Sprade iſt 
nichts Aeußerliches. Wenn Betrarca einem Correipondenten lächelnd aus- 
einanderjegt, daß er die dem Höchitgejtellten gebührende Ehrfurdt nicht 
verlege, indem er ihn nicht mit vos, jondern mit tu anrede, wie auch die 
Alten gejhrieben, jo leiftet er durch diefe Wiederherjtellung einer clafjiihen 
Negel mehr als einen bloßen praftiichen Dienſt; er jtatuirt vielmehr durd) 
dieje jcheinbare Aeußerlichkeit eine Gleichheit in der Republik der Wilfen- 
ichaften, die mandem Hochgejtellten zuerjt befremdlich vorfommen mochte. 
Und Höheres noh wirft Salutato, indem er in feiner Thätigfeit als 
Kanzler der Republif Florenz — er wurde zu diefem Poſten am 25. April 
1375, da er 45 Jahre alt war, befördert, — des claffiichen Briefitils ſich 
befleißigt. Denn dadurch macht er die Weisheit des Alterthbums für das 


/ Staatsleben fruchtbar. Statt des Geiftlihen, der während des Mittelalters 


un 


auch in fehr ungeiftlihen Dingen die Feder zu führen hatte, jchreibt nun 
ein Laie; ftatt des Beamten, der als ein federfundiges aber willenlojes 
Werkzeug der Oberen diente, jteht nun ein jelbjtbewußter Menſch, der von 
der Bedeutung jeiner Aufgabe und dem Werthe feiner Perjon durchdrungen 
ijt; ftatt des Fürftenfnechts, der jedem gefrönten Haupte die von ihm be= 


anſpruchte Ehrerbietung willig erzeigte, ein freier Mann, erfüllt von dem 


republifaniichen Staatsbewußtjein, das ſich in ihm darftellt und von ihm 
würdig vertreten jein muß; jtatt des ſcheuen vor Roms Erhabenheit ſich 
beugenden Gläubigen ein Forſcher, der auch den Papſt als Menjchen und 
den päpjtlihen Hof als eine allzumenjchliche Einrichtung betrachtet. 

Schon wenn er in Privatbriefen dem Papſte Innocenz VIL den 
Leonardo Aretino empfiehlt, thut er das wie ein gleichberechtigter 
Privatmann, der freundliches Entgegenfommen fordern darf und gebt mit 
jpielender Leichtigkeit über harte Ausdrüde fort, welche der Papſt ihm übel- 
genommen hatte; wenn er einen Ordensgeiftlihen abmahnt, nad) einem hohen 
Kirchenamte zu verlangen, jo jcheut er fich nicht zu bemerken, daß aus Rom 
nur Schmuß und Schande fommen und erregt durch Diejen vertvegenen Aus» 
ruf noch nad vier Jahrhunderten jeinem frommen Herausgeber Mehus 
einen ſolchen Schauder, daß diejer ſich einer berichtigenden Anmerkung nicht 
erwehren fann. 

Aber in jeinem öffentlichen Auftreten weiß er die gelegentlichen Aeußer— 
ungen zu einem Syſtem zujammenzufaljen. Am 31. März 1376, faum ein 
Jahr, nahdem Collucio jein Staatsamt angetreten, hatte Papſt Gregor XI. 
von Avignon aus die Florentiner, welche jih an die Spitze der italienischen 
Staaten gegen die in Frankreich weilenden und franzöfiich gefinnten Päpſte 
gejtellt, das römische Volk vergeblih zur Freiheit aufgerufen, Bologna aber 
und andere Städte für ſich gewonnen hatten, für vogelfrei erklärt. Sie hatten 
e3 freilih um die Päpſte verdient. Denn fie führten ein rothes Banner, auf 
welchem mit jilbernen Lettern libertas jtand und fie verfündeten die Freiheit 
in ihren Worten. Sie warnten dur die Feder ihres Staatskanzlers vor 
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der Leichtfertigfeit der Barbaren und riefen den Römern zu: „Ermwägt, theure 
Brüder, ihre Handlungen, nicht ihre Neden. Nicht Euer Wohl rief fie nad) 
Stalien, jondern die Begierde zu herrichen. Laßt Euch nicht durch den 
Nectar ihrer Worte täufchen; duldet nicht, daß Euer Italien, welches Eure 
Ahnen mit ihrem Blute zur Herrin der Welt gemacht, Barbaren und Fremd— 
fingen unterthan ſei. Erhebt zum öffentlichen Beihluß jenen Sprud) des 
berühmten Gato: wir wollen frei fein, indem wir mit freien leben.“ 

Der Papſt fehrte nach Italien zurüd und wurde, troß der Warnung 
der ?lorentiner, von den Nömern aufgenommen. Bereit3 von Frankreich aus 
hatte er blutgierige Banden gegen feine Feinde losgelaſſen, die gleichjam in 
jeinem Auftrage unerhörte Graujamfeiten begingen; nun feßte er den Rache— 
zug fort. Aber Eolluccio und die Seinen ermüdeten nicht. „Wir wiſſen“, 
jo jchrieb er, „daß die Kirche viel vermag. Wir glauben, daß der Papſt 
eifrig auf Rache finnt und auf die Verwüjtung Jtaliend. Aber der Herr ver— 
nichtet die Rathichläge der Ungerechtigkeit und wendet fie auf die Häupter 
Derer, von denen fie ausgegangen. — Uns aber ijt eine umjtrittene Freiheit 
theurer, al3 eine müßige Knechtſchaft. Mag der Feind drohen, reicher und 
vielleicht mächtiger: wir werden der Macht die Macht entgegenjeßen und 
zeigen, daß die Freiheit der Florentiner wohl von Feinden bedroht, aber 
nicht jo leicht überwunden werden kann. Und endlich” wird das Alles, da 
e3 über die Kräfte der Menjchen hinausgeht, in den Händen Gottes fein. | 


Er wird über die Sache feines Volkes richten und in feiner Barmherzigkeit 


uns und unjern Nachkommen die Freiheit ſchützen.“ Selbjt dem Papſte gegen- 
über tritt er mit äufßerjter Kühnheit auf. Es ift jtarf genug, wenn er zu 
Anderen jprehend von dem PBapjtthum jagt, daß es aus der Fülle feiner 
Macht Bünde zu brechen pflegt, aber es ijt noch ftärfer, wenn er dem 
Papſte zuruft: „Bedenke, daß du geichworen haft und nicht Gott gleich bift, 
aber jelbjt von Gott heißt es, er hat geſchworen und es reut ihn nicht.“ 
Der Krieg war für beide Theile unerträglih, er wurde nicht ausgefämpft. 
Verhandlungen begannen, welche in Folge des baldigen Todes des Papites 
(1378) zu feinem Abjchluffe gediehen, aber aud) ohne einen fürmlichen Friedens 
ſchluß ruhigere Zujtände herbeiführten. 

Nicht nur gegen den Papjt hatte Colluccio Salutato die Freiheit 
und Unabhängigkeit von Florenz zu vertheidigen, fondern aud gegen andere 
Feinde, wie Giangaleazzo Viskonti von Mailand. Freilich brauchte 
er bei diejen Bertheidigungen mcht durch jein Wort Vereinigungen gegen 
die Gegner ind Leben zu rufen umd wurde nicht durch bewaffnete Söldner: 
heere unterjtüßt, aber er wirfte durch jeine Feder dermaßen, daß jener Viskonti 
von ihm jagte, Salutato habe ihm durch feine Schriften mehr gejchadet, 
als taufend Florentiniiche Reiter. Nicht immer Fonnte er Drohungen und 
icharfe Worte anwenden, vielmehr mußte er fih manchmal der Schmeidelei, 
der zierlihen Täuſchung bedienen; er kannte und wendete die Mittel an, 
durch welche die jpätere Staatskunjt fich furchtbar zu machen wußte. 
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Aber aus diefem dumpfen Getriebe flüchtete er gern in die reine Luft 
der Studien und derjelbe Mann, der nur zur prophetenartigen Verkündigung 
der Freiheit geboren jchien, konnte jich bei einem Freunde über die Bedeutung 
von aliter erfundigen und lange Betrachtungen über Deklination und Con— 
jugation anftellen. Bei feiner Liebe zu Studien achtete er auf Kleines wie 
auf Großes: er ftreute begierig eine griechische Floskel in einen lateinischen 
Brief, um ſich als Kumdiger zu erweifen, wenn er auch fonjt wie jo mandıe 
andere Humaniften der ältern Generation den Vorrang, den ſich Griechenland 
in den Wiſſenſchaften anmaßte, heftig leugnete, aber er wird wärmer und 
freudiger erregt, wenn er die Poeſie und die Beredtfamfeit in Schuß nehmen, 
wenn er die Widerjtrebende zur Pflege der geliebten Studien ermahnen fann. 
Diefe Studien nun machten ihn nicht zum Heiden, fie ließen vielmehr jeine 
Frömmigkeit unangetaftet, die er gern bezeugt, die chriftlihen Dogmen ver: 
theidigend, die Unfterblichkeit der Seele verfündend. Auf ſolche Gefinnung 
bauend durfte auh Fra Giovanni Dominici feine umfangreihe Schrift 
Imenla noctis — die, nachdem fie lange für verloren gehalten, erjt in der 
jüngjten Zeit aufgefunden, aber noch nicht veröffentlicht worden iſt — eine 
heftige Anklage gegen die Pfleger und Vertreter der antifen Bildung dem 
Salutato widmen, mit der Aufforderung, „freundlic; und milde“ auf dies 
jelbe herabzujehen. Chriftliche Alterthumsveräcdhter, wie jener Mönd, und 
dem Alterthum ergebene Chriften, wie Salutato, mochten, jolange fie vom 
Fanatismus frei waren, eine Zeit lang ruhig neben einander wandeln. 

Durh jein Wejen und durch jeine Stellung ließ Salutato den 
Studien mächtige Förderung zu Theil werden, einen bejondern Dienft leiſtete 
er ihnen aber dadurch, da er der Erjte war, der durch Gaspare de Broa- 
jpini in Verona und duch Basquino de' Cappelli in Mailand ſich voll- 
ftändige Abjchriften der Briefe Ciceros verichaffte. Dieje, in der Lauren— 
ziana in Florenz aufbewahrt, behalten ihren Werth, jelbjt wenn jie nicht 
mehr als Autographen Betrarcas betrachtet werden dürfen, wofür fie bis 
in die allerneuefte Zeit, bi8 auf Voigts ſcharfſinnige Unterfuchungen galten, 
denn ſie erichlojjen, troß ihres verderbten Tertes, Hunderten dieje reiche Quelle 
clajfiicher Latinität und müſſen noch heute wegen der vortrefflichen Rand- 
bemerfungen Salutatos anerkannt und gerühmt werben. 

Außer Colluccio Salutato darf man Luigi Marjiglio und 
Giovanni Malpaghini da Ravenna als Schüler Petrarcas 
bezeichnen. 

Marjiglio (geb. 1342, gejt. 1394) ift das Haupt der erjten freien 
Akademie, d. h. einer Gejellihaft gleichdenfender aber nur durch gemeinjame 
Studienrihtung, nicht durd ein äußeres Band zufammengehaltener Gelehrten, 
einer Akademie, welche ſich im Kloſter San Spirito verjammelte, aber in 
ihren Unterhaltungen fi) um den heiligen Geift weniger fümmerte, als um 
die heidnifchen Autoren und die antife Philojophie. Marſiglio dagegen 
war nicht blos äußerlich ein Chrift, Mitglied des Anguftinerordens und als 
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Prediger befaynt, jondern auch innerlich fromm, und zwar fromm geworden 
nicht ohne Einwirfung Petrarcas. Denn diefer hatte ihn durch Die 
Schenkung von Augujtins Confeſſionen gleihjam geweiht, und zum Kampfe 
gegen die stolzen Gottesleugner (Averroiſten) auserjehen; nun wurde 
Marjiglio ein gelehrter Theologe, der von den Jüngeren, welche den 
Studien oblagen, als ein göttliches Oralel gepriefen und von feinen Mit- 
bürgern als Biſchof von Florenz begehrt wurde. Aber jeine Hinneigung zur 
Theologie entfernte ihn nicht von der Verehrung des Altertbums, die Liebe 
zur lateiniſchen Sprache verdrängte nicht die Luft zur italienischen, deren er 
fi in feinen wenigen Schriften bediente, und der geiftliche Stand, in dem 
er verharrte, hinderte ihn nicht, in der Erflärung einer Canzone jeines 
Meifters Petrarca heftige Angriffe gegen das Papſtthum zu jchleudern. 
Seinen jugendlichen Zuhörern imponirte er dergeftalt, daß er als der Quell 
alles Wiſſens erichien; einer jeiner Hörer meinte einmal geradezu, ihm jei 
Alles befannt und vertraut, die Stellen der entlegenjten Schriftjteller jei 
ihm nichts Neues. 

Um Marfiglio, der in Florenz blieb, drängte fih die florentinijche 
ASugend; Giovanni Malpaghini aus Ravenna mußte, getrieben von Eifer 
und Luft, den neuen Studien zu dienen, fi eine Wirkſamkeit erfämpfen. 
Aus einem halben Jahrhundert etwa, von 1365 bis 1412, gibt es Nad)- 
richten über ihn, aber theils unſichere, theils unzuverläffige, in dem erjten 
Jahre erjcheint er als Schreiber bei Betrarca, der ihn dafür, daß er ihn 
den Studien zugeführt, in untergeordneter Stellung bei fi) behalten und 
Nutzen von ihm ziehen will; im legten iſt er jeit acht Jahren, 1404, denn den 
Ruf, der ihm 1397 zu Theil ward, nahm er nicht an, ein hochgeacdhteter und 
bedeutender Lehrer von Florenz, der zu feinen Schülern die edeljten Söhne 
der Stadt, die jpäter jelbjt vortreffliche Gelehrte wurden, aber auch aus- 
wärtige, wie Bittorino da Feltre und Guarino aus Berona zählt, 
die ihrerjeit3 ein neues Geſchlecht heranzubilden eifrig befliffen waren. Die 
Zwiſchenzeit aber, ein volles Menjchenalter, reijte er, obwohl dem geijtlichen 
Stand angehörend, in dem er es freilich nicht zu bejonderen Ehren gebradt 
hat, von humaniftiihem Wandertrieb erfaßt, durch ganz Stalien, jah Rom, 
erlangte den Magijtergrad, erwarb fich eine Flle gelehrter Kenntnijje, wenn 
er aud in die Geheimniſſe der griehijchen Spracdye nicht eindrang, mußte 
fih oft in Dienjtbarfeit begeben, die drüdender und erniedrigender war als 
. diejenige, welcher er bei Betrarca ficd) entzogen hatte, war Lehrer in Udine 
und mehrfach Profeffor in Padua, wenn er auch jchwerlid 40 Jahre, wie 
die acht Yujtra, von denen man meldet, vermuthen laſſen jollten, jondern nur 
acht Jahre bei den Fürften aus dem Haufe Carrara geweilt hat, und fand 
endlich in Florenz eine Ruheſtatt und eine glänzende Wirkjamfeit. Giovanni 
da Ravenna war Lehrer, aber fein Schriftjteller, jeine Hauptgaben waren 
ein ausgezeichnetes Gedächtniß und ein gluthooller Eifer für die neuen 
Studien; aber fie machten ihn geeigneter und geneigter zum Mittheilen des 
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von Anderen Erlernten und Crerbten als zur Faffung und Ausarbeitung 
eigner Gedanken. 

Zu San Epirito und in den Vorträgen des Giovanni Malpaghini 
war ausjchließlich von antifer Literatur die Nede, in den Gärten und der 
Billa Paradiio des Antonio degli Alberti, eines reichen und vornehmen 
lorentiners dagegen, wurde von Antifem und Modernem, von lateinijcher und 
italienischer Literatur gefprochen. Glüdlicherweije gibt uns ein Werk „das Paradies 
der Alberti* (1389) von diejen Unterhaltungen Kunde und lehrt uns die vor- 
züglichiten Theilnehmer kennen. Der Wirth ſelbſt (geb. 1358, geit. 1. Sep- 
tember 1415) war ein vieljeitig thätiger und vieljeitig gebildeter Mann. Er war 
Kaufmann und Gelehrter, bald Myſtiker, bald praftiicher Politifer, Büßender 
in Rom, Proſeſſor in Bologna, dichterifch thätig, in hohen Aemtern beichäftigt, 
häufig verbannt, während feiner Verbannung ein Meifter im Konjpiriren und 
wegen diejer Verſuche, mit Gewalt in die ihm verjchloffene Heimat einzudringen 
und anderer Bemühungen, welche die zeitweife herrſchende Partei verrätheriich 
nannte, häufig genug mit hohen Gelditrafen belegt. 

In feinem Haufe nun verfammelte ſich eine froh erregte Menge, die durch 
Scherz und Ernft, durch Iebhafte Unterhaltungen und durch Erzählung von Ge— 
ihichten ihre Zufammenfünfte zu würzen wußte; Politif und Moral, Philoſophie 
und Literatur bildeten die Gegenftände der Diskuſſion. Da unterjuchte man, 
welche die beffere Art der Herrichaft fei, die eines Einzigen oder Vieler, und 
ob man ſich wohler fühle unter der Regierung eines trefflichen Königs oder 
derjenigen weiſer Geſetze; da erörterte man, welches die erlaubten Mittel jeien 
Geld zu verdienen und ob e3 gejtattet werden Fünne, Wucher zu nehmen; da 
ftritt man darüber, ob die Thiere Vernunft Hätten, und ſtellte in Widerjpruch 
mit der fonjtigen Anjchauung der Nenaiffance den Sat auf, daß der Mann 
ein viel vollfommmeres Weſen als die Frau fei, obwohl man merfannte, daß 
manche Frauen in Ahetorif und Spradfenntniß, Logik und Philofophie jehr 
weit vorgejchritten feien; da erflärte man gleichjall3 im Gegenjat zu der Be- 
tracdhtungsweife der Renaifjance, der zufolge die lateiniſche Sprache wenn nicht 
geradezu die allein herrichende, jo doc die für den wiljenjchaftlichen Gebraud) 
vorherrjchende war „daß die florentiniihe Sprache jo geglättet und reich jei, 
daß jede abjtracte und tiefe Weisheit fi volltommen in ihr jagen und aus— 
einanderjeßen läßt“. 

Zu den Mitgliedern diejes Kreijes gehörten außer dem Wirth des Haufes 
Salutato und Marfjiglio, die Häupter der florentiniichen Literatur 
bewegung, aber auch Andere jchloffen ſich an, von denen wenigjtens Einige hier 
genannt werden mögen. Zunächſt Guido Tommajo di Neri di Xippo 
(gejt. 25. Auguſt 1399), ein gütiger, mildthätiger Mann, der feinen Reich— 
thum trefflich zu bemugen verjtand, ein fühner bedeutender Politiker, der die 
Selbjtändigfeit jeiner Vaterſtadt auch gegen die jtärkiten Feinde vertheidigte; 
jodann Francesco Landini (1325, geſt. 1397), von feinen Kindesjahren 
an blind, aber geiftig gewedt und fünftleriich hochbegabt, der als Sänger und 
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Orgelſpieler die Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen erregte, dabei aber auch in 
lateiniſcher und italieniſcher Sprache von der Liebe und der Unbeſtändigkeit 
des Lebens dichtete und in Philoſophie und Aſtrologie nicht ungelehrt war; 
endlich Biagio Sernelli (gejt. 19. Dezember 1398), der Spaßmacher der 
GSejellichaft, der die Geberden und die Sprachweiſe der einzelnen Mitglieder 
trefflih nachzuahmen verjtand, der fein Coſtüm wechjelnd und feine Sprache 
verändernd Denjenigen, welchen er in jeiner wirklichen Gejtalt durchaus be= 
fannt war, weil er täglich mit ihnen zuſammen fam, unfenntlich blieb und 
zwar dergejitalt, daß fie ihren Irrthum nicht eingejtehen wollten, jelbjt nach— 
dem er ſich ihnen zu erkennen gegeben hatte. 

Auch ein weit größerer Humorift, der nicht blos die Eigenheiten Einzelner 
zu copiren wußte, jondern ein Bild der ganzen Zeit durd Humor und 
Satire zu beleben verjtand, gehörte entweder geradezu diefem Kreiſe an, oder 
stand ihm jedenfall3 nahe — Alberti und er begrüßten ſich in manchem 
Gedichte —: Franco Sackhetti. Sichere Daten beſitzt man über jein Leben 
jehr wenig, weder Geburts- noch Todesjahr find genau zu bejtimmen (er lebte 
ungefähr von 1335 bis etwa 1405), er war Beamter der florentinischen 
Republit, fieben Jahre lang (1355 bis 1392) Podefta in Bibbiena, ein an— 
gejehener und beliebter Mann und ein fruchtbarer Schriftjteller. Den großen 
Männern der Literatur widmete er herzliche Verehrung und beffagte den Tod 
Petrarcas und Boccaccios in fchönen wahrhaft gefühlten Verſen. Aber 
lieber war e3 ihm, wenn er, jtatt den Verluſt jolher Männer zu beweinen, 
deren Richtung doc nicht die jeinige gewejen war, die Freuden des Lebens be- 
fingen fonnte mit unverhohlener Freude und faum verjtedter Lüfternheit, wie 
in feinem Scherzgedicht: „Der Streit der jungen und alten Weiber“, oder 
wenn er die Verwandtichaft mit feinen großen Vorgängern dadurch befundete, 
daß er, wie Petrarca, Liebeslieder dichtete, die er dann wohl ſelbſt unter 
Freunden vorjang, und daß er, wie Boccaccio, Novellen jchrieb. Von 
diejen Novellen — es waren urjprünglich 300, aber nur 223 find erhalten — 
jagte er jelbjt, fie feien abgefaßt, theil3 um dem Begehren der nad) Neuem 
verlangenden Menjchen entgegenzufommen, theil® um die durd Kriege und 
Krankheiten jchwer bedrüdten Landsleute zu erheitern. Um der erjtern Abjicht 
entgegenzufommen, redete er von Beitgenoffen und berühmten Leuten, und be- 
richtete Aufjehn erregende Skandalgefhichten, um den letztern Zwed zu er: 
reihen, meldete er komische Züge, Witzworte, Späße und Anekdoten. Be- 
jonderes Gefallen hat er am abfichtlih Derben und Nohen, und ijt von der 
Naivetät Boccaccios fehr entfernt, er wirkt durch jeine Boten um jo ab: 
jtoßender, als er ſolchen Geichichtchen eine Moral hinzufügt, die heuchleriich 
eriheinen würde, wenn fie nicht jo platt wäre; entgegen der im Defameron 
verfündeten Toleranz lehrt er Judenhaß, gibt aber wie Jener der grimmigen 
Feindichaft gegen das Papſtthum Ausdrud. Er liebt den Hohn und höhnt 
am Häufigjten, weil er fie am Beten fennt, feine Landsleute, die Florentiner, 
insbejondere die thörichten Bürger, welche nad) Ehren und Vergnügungen des 
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Nitterftandes verlangen. Ter äjthetiihe Werth feiner Sammlung iſt jehr 
gering, auch der ſprachliche iſt micht jehr groß, zumal der Tert der 
Novellen verjtümmelt überliefert it, aber der culturhijtoriiche Werth iſt jehr 
bedeutend; er bejteht darin, dah die Sammlung ein treues, wenn auch nicht 
immer jchönes Spiegelbild der Sitten und Zujtände Italiens und bejonders 
der Stadt Florenz im Ausgange des 14. Jahrhunderts gibt. Nicht minder 
groß ift der Einfluß, den dieſe Novellen, die durch mündliche Tradition Jahr— 
hunderte cher als durd den Drud verbreitet waren, auf andere Nationen 
übten; gar manche derjelben wurden zu wandernden Gejichichten, die jih in 
jpäteren Sammlungen der verjchiedenjten Völker in ähnlicher Weife, wie bei 
Sacchetti wiederfinden. 

Der Novellift jchildert die Zuftände, die er anichaut oder miterlebt, als 
Zugabe zu jeinen Erzählungen, wie der Genremaler die Landſchaft nur als 
Staffage zu jeinem Gemälde hinzeichnet, er darf daher nicht befragt werden, 
wenn man jichere und volljtändige Nachrichten über eine Epoche erwartet. 
Solche Berichte zu geben iſt vielmehr Aufgabe des Hiftorifers; der Renaijfance 
hat es glüdlicherweiie nie an derartigen Berichterjtattern gefehlt. Den Anfang 
machen die drei Villani, der ältere Giovanni, der bei feinem Tode 
1348 zwölf Bücher einer Gejchichtsdarftellung hinterlich, fein Bruder Matteo 
(geit. 1365), der zehn weitere hinzufügt, und die Beendigung des elften von 
ihm begonnenen Buches jeinem Sohne Filippo überließ. Bon dem Leben 
diefer drei Mitglieder einer Hiftoriferfamilie weiß man ziemlich wenig, fie, 
die von Anderen jo gern und oft berichteten, waren zu bejcheiden, um viel 
von ſich zu reden. Der bedeutendjte von ihnen ist Giovanni. 

Drei Umftände geben feinem Gejchichtswerf eine eigenthümliche Bedeutung. 
I. Er beginnt fein Werf bei Gelegenheit des päpjtlichen Jubiläums 1300. 
Damal3 war er jelbit in Rom und konnte die Zuftände der ewigen Stadt, 
aus der, obwohl die Päpfte noch anweſend waren, der Glanz zu weichen 
begann, mit denen feiner Heimath vergleichen, und voll Selbſtbewußtſeins 
durfte er Schreiben: „Rom ijt im Sinfen, meine VBaterjtadt aber im Aufiteigen 
und zur Ausführung großer Dinge bereit und darum habe ich ihre ganze 
Vergangenheit aufzeichnen wollen und gedenfe damit fortzufahren bis in 
die Gegenwart und joweit ich noch die Ereigniffe erleben werde.“ Denn 
das Bewußtjein, daß Florenz eine MWeltitellung einzunehmen berufen ijt, 
erfüllt ihn; fie ſpricht fich nicht nur in dem angeführten Sage aus und in 
der Thatfache, daß er oder feine Zeitgenoffen fein Werf bald „florentinijche 
Ehronif“, bald „allgemeine Weltgeſchichte“ nannten, al3 wären dieje beiden 
Ausdrüde vollfommen gleichbedeutend, jondern in dem Eifer, der ihn in- 
dejlen nicht blind gegen Anderer Bedeutung und parteiiich für feine Heimath 
madht, mit dem er jedes noch jo Heine Ereigniß, das zum Ruhme von 
Florenz in den Augen der Zeitgenoſſen oder Nachtommen beitragen fünnte, 
regijtrirt. 

Villani ijt zweitens ein Mann der Renaiſſance. Er kennt die Hiltorifer 
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und Dichter des römiſchen Alterthums, verehrt und benutzt ſie, wenn er 
auch nicht in ihrer Sprache zu ſchreiben gewillt iſt, aber mehr als die äußer— 
liche Beziehung zum Alterthum will er die innerliche aufrecht erhalten, ſchreibt 
die Bedeutung, die er dem modernen Rom abſpricht, in erhöhtem Maße dem 
antiken zu, indem er den Zuſammenhang eines Ortes mit Rom in alter 
fabelhafter Zeit als Grund für ſeine Größe und Wichtigkeit angibt und 
indem er italieniſchen oder gar ausländiſchen Worten ein höheres Anſehn 
durch Ableitung aus lateiniſchen Worten zu geben verſucht. 

Trotzdem iſt Villani kein Gelehrter, ſo wenig ſein Volk ein Ritter— 
und Gelehrtenvolk iſt, ſondern er iſt drittens Kaufmann, der ſich bewußt iſt, 
für Kaufleute zu ſchreiben und ſchon deshalb, aber auch aus eignem Intereſſe 
von kaufmänniſchen Dingen redet. Er hat Sinn für Statiſtik, weil er Sinn 
für das Leben hat; es iſt ihm nicht zu geringfügig, von Preiſen und Lebens— 
bedürfniſſen zu reden, vielmehr tritt bei ihm der Handel und die Geſtaltung 
der finanziellen Verhältniſſe wie im Leben, ſo auch in der Geſchichte in den 
Vordergrund des Intereſſes. Daher berichtet er von den großen Anleihen 
des Königs von England bei den Bankhäujern Berruzzi und Bardi in 
Florenz, nicht blos, weil er bei dem Banferott diefer Häufer Geld’ verlor, 
und ins Gefängniß fam, jondern weil er die Verbindung diejer Geld- und 
Staatsmadht für em höchſt wichtiges Ereigniß hielt; gibt Notizen über 
Staatseinnahmen, über die Zählung der Bürger jeitens der Pfarrer, Statijtik 
der Schulkinder, Kirchen und Klöſter, ja ſelbſt eine Bettlerjtatiftif, fchildert 
die Wirkung der großen Peſt (des jchwarzen Todes 134%) nicht etwa, wie 
Novelliiten und Moraliften thaten, auf Sittlichfeit und Leben der Gejellichaft, 
fondern auf öfonomijche Zuftände. 

Natürlich ijt nur derjenige Theil des Gefchichtswerfs von bejondern 
Anterejfe, den Villani miterlebt hat, etwa von 1256 an, für dieje Zeit 
gibt er eine umfaffende Weltchronif, außer den Berichten über feine Vaterſtadt 
auch eine Gefchichte der deutjchen Könige und der Päpſte. Er ijt fein eleganter 
Hiftorifer, jondern ein behaglicher Plauderer, aber trog der anjcheinenden 
Flüchtigkeit in der Erzählung jehr jorgfältig und genau in jeinen Berichten: 
Karls]. von Anjou Worte, die diefer beim Vernehmen der Nachricht von 
der ficilianischen Vesper geiprochen haben joll, gibt er 3. B. in halbfranzöfiicher 
Sprache wieder, die Worte, welche die Bewohner von Sorrent zu Karl IE, 
dem Gefangenen des Nuggieri di Loria jagen, theilt er in deren Dialekt 
mit. Er ijt ein vieljeitig gebildeter Mann: er hat Intereſſe für Theologie 
und Sinn für Aftrologie, der er fih im Ganzen gläubig zumeigt, wenn er 
auch bisweilen über ihre Ausschreitungen ergrimmt. Als Politiker denkt er 
rubig, iſt mehr Guelfe als Ghibelline, jelten leidenschaftlich, meift zur Mäßigung 
rathend, verehrt den Papſt, treibt aber die Verehrung nicht zu weit, wünſcht 
für feine Vaterſtadt die Fortdauer des Regiments der weilen Bürger und 
Kaufleute und regiftrirt mit Schmerz die Ausichreitungen des niedern Volfes, 


welches mit jchredenerregenden Rufen fi) gegen die Reichen erhob, den 
6* 
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Prioren den Tod androhte, die Steuern abjchaffen und fid) den Eingang in 
den Staatspalaft erzwingen wollte. 

Bei Matteo verwandelt fid) diefer Schmerz in Zorn; er eifert heftig 
gegen die Unwürdigen, die fich zu den Aemtern drängen; er jammert, daß 
die verderbenbringenden Krankheiten, die Strafgerichte Gottes „nicht zur 
chriſtlichen Demuth und Liebe“ geleitet haben und conjtatirt in einem be- 
jondern Kapitel, das cher für den Theologen als Hiftorifer paßt, „daß die 
Menſchen jet jchlechter find als früher”. 

Filippos Antheil an dem Villani'ſchen Geſchichtswerk iſt zu 
unbedentend, um befonders durchgenommen zu werden, Anſpruch auf Beachtung 
und Werthichägung erwarb er fich aber durch jeine Sammlung Biographiceen. 
Filippo liebte die Einfamfeit und die Studien, darum kümmerte er ſich 
weniger um die Welthändel feiner Zeit — obwohl er einer Nachricht zufolge 
lange Jahre Kanzler in Perugia geweſen jein joll — als um die politiichen 
Schidjale der Vergangenheit, pflegte die Erinnerung an Geiftigjtrebjame 
jedweder Richtung und hinterließ Aufzeichnungen über Männer aller Art: 
Dichter, Juriſten, Aerzte, Philologen, Theologen, Ajtrologen, Künftler, aud) 
einige Kriegsmänner damaliger und früherer Zeit, weniger ausgeführte Bio- 
graphieen als Charafterijtifen ihres Wejens zufammen mit Bemerkungen über 
Ausjehn und äußere Erjcheinung. Er Tiebte die Dichtkunſt, wie er denn auch 
ein Verehrer Dantes war, als defjen Erflärer in Florenz, aljo ala Nad)- 
folger Boccaccios, er 1401 oder 1404 eingejeßt wurde; darıım war er 
nicht verfchwenderifch mit dem Dichternamen und richtete in feinem biographiichen 
Werke eine Abtheilung de semipoetis „von den Halbdicdhtern“ ein, als welche 
er alle Diejenigen bezeichnet, welche theils in Profa theils in Verſen jchrieben, 
ſowie die, welche außer ihren Berufsarbeiten Dichtungen, aber nur lateiniſche 
— denn zu folder Eimjeitigfeit twar der Nachkomme italienischer Chroniſten 
und der Erflärer Dantes gediehen, freilih im Sinne des Letztern (vgl. oben 
©. 13) — veröffentlichten. 

Solche Gefinnung veranlaßt den Filippo aber nicht etwa italienisch 
Dichtende vollkommen auszuschließen, vielmehr findet ſich mancher derjelben 
unter den von ihm Charalterijirten, 3.B. Zanobi daStrada (1312—1361) 
nad) jeiner Schilderung ein Mann „von faſt jungfräuliher Schönheit.” Er 
theilte mit Betrarca die gleihe Ehre der Dichterfrönung, troßdem galt er 
ihm und feinen Gefinnungsgenofjfen als Abtrünniger, hatte er doch den Franz 
nicht von der Stadt Rom, der einzig berechtigten Verleiherin erhalten, fondern 
er, „der Züngling der auſoniſchen Muſe war von einem barbarijchen König“ 
(Karl IV.) gekrönt worden. Ehedem war er mit Betrarca befreundet 
gewejen, von ihm mit vielen Briefen geehrt und mit manchem Lobjprud) 
bedadjt worden; nun fonnte fein treues Feithalten an den Anſchauungen der 
Renaiffance, die Vertheidigung des Ruhmesſtrebens und der Ehrbegier, feine 
Ueberjegung profaner und kirchlicher Schriftjtelleer — neben dem Traum 
Scipios 3. B. die moralischen Schriften des heiligen Gregor — ihn 
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von der Verdammung nicht retten. Aus dieſer Verdammung vermögen aber 
auch wir den Dichter kaum zu erretten, denn wenn wir auch von ſeinen 
Lebensereigniſſen und den Stellungen, die er einnahm, Mancherlei wiſſen, ſo 
beſitzen wir Nichts von ſeinen Dichtungen, ſei es nun, daß dieſe durch Ungunſt 
der Zeit, oder, wie eine alte Anklage lautet, durch die Schuld ſeiner Ver— 
wandten untergegangen ſind. 

Viel mehr als von Zanobi da Strada iſt von Fazio degli 
Uberti übrig geblieben, von ſeinem Leben dagegen verlautet kaum die dürftigſte 
Kunde. Sein Hauptwerk il Dittamondo (Weltbeſchreibung) iſt eine bewußte 
Nachahmung Dantes: eine Wanderung durch die ſichtbare Welt ſtatt durch 
die unſichtbare; wie bei Jenem Virgil, fo iſt bei Diefem Solinus Wegweiſer 
und Führer. Ebenſowenig wie Dante iſt Uberti ausſchließlich ein Ge— 
lehrter, der blos von Unbekanntem unterrichten will, auch bei ihm vielmehr 
wiegt die moraliſche Tendenz vor: wie er für ſich die Abſicht ausſpricht, ſich 
von den Laſtern ab der Tugend zuzuwenden und ſich in dieſem löblichen 
Beſtreben weder durch den Eremiten Paulus, noch durch eine alte Lais 
hindern läßt, ſo möchte er auch die Welt auf ihre Sünden hinweiſen und 
zur Umkehr mahnen. In Folge dieſer Tendenz iſt ſeine Erdbeſchreibung 
und Weltgeſchichte — denn Hiſtorie und Geographie gehen in dieſem Werke 
mehr als nothwendig wäre zuſammen — mit moraliſchen Betrachtungen 
reichlich gemiſcht, manchmal müſſen dieſe eintreten, wenn die wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe den Autor im Stich laſſen, ſo daß er ſich z. B. auf die an 
Solinus gerichtete Frage nad) der Lage des Paradieſes mit einer Schilderung 
von Glück und der Unfchuld des erjten Menfchen abjpeifen läßt, da er nicht 
im Stande ijt, fich eine befriedigende Antwort zu ertheilen. Aber auch an Be- 
lehrung fehlt e3 nicht. Der Beichreiber beginnt mit Ajien, geht dann auf 
Europa über, verweilt mit fichtlicher Vorliebe bei den im Altertfum berühmten 
und durch jolhen Ruhm gleichjam geweihten Stätten; ſpricht mit Anerkennung 
von Paris und beweijt bei Erwähnung franzöfijcher Zuftände feine Sprachkenntniß 
dadurd, daß er einen Courier franzöſiſch und einen Pilger provengaliich reden 
läßt; gedenkt auch Deutichlands und kann al3 Staliener einen Ausfall gegen die 
Ihlimme Art des Lebens der Barbaren ebenjowenig unterdrüden wie als 
Gelehrter die etymologijche Erklärung von Toringia dur) terra dura, bringt 
indejjen auch einzelne rühmende Bemerkungen, z. B. bei den Baiern von der 
Treue der Unterthanen gegen ihren Herrn und ihrer Gejchidlichfeit in den 
Waffen. Jeder Schriftjteller, der deutſche Geſchichte des Mittelalterd berührt, 
muß den Streit zwiichen Kaifer und Papſt erwähnen und kann es kaum 
vermeiden, feine eigne Anficht über diefen Kampf auszusprechen. Uberti geht 
diejer Schwierigkeit aus dem Wege, indem er Friedrih I nur furz erwähnt 
— um jein erjtes Negierungsjahr zu bezeichnen 1152 —= MCLU, bedient er ſich 
der jehr unpoetiſchen Spielerei: In M un C duo I con uno elle — und 
bei Heinrich IV. zwar jagt, er jei der erfte König gewejen, der ercommunicirt 
worden ſei, aber Hinzufügt, es fei beijer, die Gründe des Uebels zu ver- 
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jhweigen. Dagegen zeigt er fih jo redt als Schriftiteller des 14. Jahr- 
hunderts, indem er bei Erwähnung Avignons nicht blos das Unrecht der 
Päpſte, Italien zu meiden, hervorhebt, jondern die Sünden des Papjtthums 
überhaupt heftig ſtraft. Solche Strafreden find nun nicht etwa Zeichen 
irreligiöjer Gefinnung, ſondern Beweife wirklich frommer Entrüftung; denn 
auch jonjt gibt fih Uberti als einen frommen Mann zu erfennen, er 
bejucht die Kirchen und Gapellen und verweilt gerne bei der Schilderung 
heiliger Dertlichfeiten. Cine fajt ebenjo große Verehrung wie dem Chrijten- 
thum jpendet er aber dem Alterthum, er verweilt bei Rom mit großer Aus- 
führlichkeit und Sachkenntniß und gibt, da er noch Manches jah, was bald 
vom Erdboden verichwand, eine Schilderung, die nit ohne archäologiſchen 
' Werth iſt; aber er gibt vor Allem, indem er von diefer Stadt redet, die 
wahre und tiefe Achtung zu erkennen, die gerade eine Eigenheit der Männer 
der Renaifjanee ijt: Nom jelbft, eine hehre Greifin, erläutert den Wanderern 
ihre Monumente und erzählt ihre Gejchichte, fie offenbart ſich ſelbſt in ihrer 
wahren Größe che comprender potrai quanto fui bella „damit Du einjehen 
magjt, wie jchön ich früher war“. 


Sechites Kapitel. 


Cofimo bon Mebici. 


Hu den Florentiner Bürgern, welde für Einführung der Renaifjance- 
eultur im ihrer Vaterjtadt thätig waren, gehört vor Allem Eojimo von 
Medici. Aber er verdient nicht blos als Mitarbeiter an Eulturbejtrebungen, 
jondern als Begründer eines großartig weit über die Grenzen einer Stadt 
hinaus wirkenden Gejchlecht3 genannt zu werden. 

Er ift der Sohn des Giovanni Averardi mit dem Beinamen 
Bicci, eines ſehr reichen Florentiner Kaufmanns, der Fraft feines Reich— 
thums in der Handelsjtadt, der er durd Geburt angehörte, eine fürjtengleiche 
Stellung einnahm und jeinem Gejchlehte num jene Doppelitellung von Fürſt 
und Kaufmann zum Erbe ließ, wie fie nur in Florenz und nur den Medici 
zu Theil ward. 

Coſimo wurde 1359 am Tage des heiligen Gosmus und Damian 
geboren. Dem Heiligen feines Namenstages zu Ehren empfing er den Namen 
Cosmus, der antit Hang und chriftlih war, gleihjam eine Vorbedeutung 
für fein Wejen und das feiner Zeit, das durch eine ſeltſame Miſchung des 
Antifen und Chrijtlihen überrafchte. Er genoß eine gute Erziehung, die ihn 
befähigt hätte, Gelehrter zu werden, wenn er nicht zum Kaufmann und 
Herriher geboren gewejen wäre. In feiner Jugend wurde er von jeinem 
Bater zum Gonjtanzer Goncil mitgenommen und lernte auf diejer Verſamm— 
lung, die mehr eine der Vertreter ganz Europas als eine Kirchenverfammlung 
zu jein jchien, das Getriebe der Welt kennen, und vereinigte ſich mit dem 
Papit Johann XXIII., der jhon als Baldajjare Coſſa mit den 
Medici in Verbindung gewejen war umd jpäter als abgejegter Kirchenfürjt 
bei und mit ihmen jeine Tage in Florenz zubradhte und dajelbjt auch beſchloß. 
Dann machte er Reiſen, die durch das gewaltige Getriebe der Geichäfts- 
verbindungen jeines Hauſes nöthig waren, fam durch feine Verheirathung 
mit einer Gräfin Bardi in Verbindung mit einem gleichfall® vornehmen 
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und angejehenen Geichleht und trat 1429 bei dem Tode jeines Vaters 
jelbjtändig an die Spige der Geſchäfte. Der Gejchäfte und damit zugleich 
auch an die Spite der Regierung. Aber der Beginn der Herrihaft war 
nicht ohne Stürme; ein langer und gefährlicher Streit entbrannte mit dem 
Führer der Gegenpartei, mit Rinaldo degli Albizzi, ein Streit, in 
Folge deffen Coſimo verhaftet wurde, jedoch aus der Gefangenjchaft entkam 
und Florenz verlich. 

Fünf Jahre fpäter, 1434, kehrte er nach Florenz zurüd und leitete num 
30 Jahre lang, nicht ohne Widerjprud der Gegner, aber ohne erhebliche 
Schädigung feiner Macht, die Geihide von Florenz. Er hatte die Stadt 
durch manche äußerliche Fährlichkeiten hindurch zu leiten, den Kriegen nämlich 
mit Filippo Maria Bisfonti von Mailand und Alfonjo von Arrago- 
nien und mußte, da auf die Söldnerheere, mochten fie auch noch jo gut be- 
zahlt jein, fein rechter Verla war, ſich häufig auf feine diplomatijche Ge— 
jchiclichfeit mehr verlaffen als auf die Kraft feiner Waffen. Denn auch auf 
jeine Mitbürger konnte er nicht immer rechnen; fie neigten jich zu Venedig 
oder hielten ji) am Liebjten, dem Handelsgeifte ihrer Vorfahren treu, von 
Politik fern, während er, mehr als klug berechnender Mann, denn als Re— 
publifaner oder italienischer Patriot, die Billigung feiner Landsleute nicht 
achtend, bejtimmte Ziele verfolgte, die Verbindung mit einem italieniichen Nach— 
barjtaate und die Gunst der franzöfiichen Könige. Der Nachbarſtaat war das 
durch bedeutende Geldjummen unterjtüßte Herzogthum des Francesco Sforza; 
die franzöfiichen Könige, mit denen er in Verbindung trat, waren Karl VII. 
und Ludwig XI Wohl klingt e8 erniedrigend genug, wenn e3 in einem Schreiben 
der Florentiner an den franzöfiichen König heißt: „Wer etwa an unjerer 
Zuneigung und Liebe, Verehrung, Treue und Hingebung zweifelt, der mag 
einen Blif in unfere Stadt werfen. Die Greiſe und die Jünglinge, die 
Knaben und die Erwachjenen thun dar, mit welchem Eifer fie den königlichen 
Namen verehren, die Mauern jelbjt geben Bericht davon. Denn welcher 
Palajt, welhe Halle, welches Theater, welche Kirche kann in unjerer Stadt 
gefunden werden, an denen die Lilien oder füniglichen Abzeichen nicht gemalt 
oder ausgehauen wären? Denjenigen zu begünftigen, welcher den Wünjchen 
des uns jo wohlgelinnten Königs widerjtrebt, würde nad) unjerer Meinung 
nicht nur undankbar, jondern verbrecherijch und gottlos fein“, oder in einem 
andern: „ES ijt diefe Verehrung jedem Florentiner von Natur eingepflanzt, 
jo daß nur die zwei Möglichkeiten vorliegen: entweder wird der florentinische 
Name ganz untergehen oder in unſeren Herzen wird eine unvergehliche Hin- 
neigung zu der Ehre und dem Ruhm, dem Glanze und der Erhebung jenes 
triumphirenden Hauſes fich zeigen, indem wir immer auf dasjelbe hinjchauen 
als auf unſere befondere und einzige Zuflucht, Tröftung und Hoffnung“. 
Aber ſolche und ähnliche Ausſprüche dürfen nicht zur volljtändigen er: 
dammung von Cofimos Rolitit benubt werden, denn fie geben eimerfeits, 
nad) der Diplomatengewohnbeit aller Zeiten nicht die wirkliche Gefinnung 
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wieder, und bieten andererſeits nur ein Zeugniß mehr für die damals in 
ganz Italien beliebte rückſichtsloſe Art einzelner Staaten, mit auswärtigen 
Mächten Verträge zu ſchließen, die zum Unheile des geſammten Vaterlandes 
ausſchlagen konnten. Coſimo ahnte ſolches Verderben, wehrte ein Bündniß 
und wirkliche Gunſtbezeugungen Frankreichs ab, wie denn die Verleihung 
dreier goldener Lilien im azurnen Felde für das Wappen der Mediei, 
deren ſich Lorenzo in ſeinen Ricordi rühmt, erſt 1465, alſo nach dem 
Tode Coſimos erfolgte, aber er beſaß nicht Kraft genug, dem mächtigen 
Andrängen der Vorurtheile der Zeit zu widerſtehen. 

Auch im Innern herrſchte Coſimo den vielen Tyrannen des damaligen 
Italiens nicht unähnlich. Er war nicht allgemein beliebt; „ſeine Krankheit“, 
ſo heißt es in einem Geſandtſchaftsbericht, „gibt ſeinen Feinden Muth“; war 
er aber geſund und kräftig, ſo trat er mit Entſchiedenheit gegen ſeine Gegner 
auf. Er ſchreckte vor dem Morde nicht zurück, wandte heftige Gewalt— 
maßregeln an, drückte die Reichen und Angeſehenen durch Steuern — „die 
Steuern verſahen die Stelle der Dolche“, ſagt Guicciardini — dermaßen, 
daß einzelne, z. B. der hochberühmte Giannozzo Mannetti, an den Bettel— 
ſtab kamen. Er begünſtigte ſeine Anhänger und Freunde, unter denen Luca 
Pitti und Nero Capponi die angeſehenſten waren, aber achtete wohl 
darauf, daß auch ſie nicht übermächtig wurden, er gab — oder richtiger, 
er ließ geben, da er ja ein äußerliches Fortbeſtehen der republikaniſchen 
Einrichtungen, alſo der Wahl oder Ernennung der Beamten durch das Volk 
duldete — Unbedeutenden, die er aber als bedingungsloſe Anhänger kannte, 
hohe Ehrenſtellen, z. B. jenem thörichten Reichen, der dann, da er ſich 
in ſeiner neuen Würde gar nicht zu benehmen wußte und Coſimo um 
Verhaltungsmaßregeln bat, von ihm die bündige Lehre empfing: „Kleide 
dich gut und rede wenig.“ Denn er wußte die Worte wohl zu ſetzen, 
Spott und Hohn wohl anzuwenden, ein echter Florentiner auch in dieſer Be— 
ziehung, aber er war im Grunde ſeines Weſens ernſt, ſo daß er Spiele und 
eitle Zerſtreuungen nicht liebte, ſich höchſtens manchmal am Schachſpiele ergötzte, 
leere Zeitvertreiber aber, Gaukler und Poſſenreißer an feinem Hofe nicht _ 
dulden mochte. 

Die Bildungsinterefen feiner Zeit förderte er mit Eifer, ja mit Enthu— 
fiasmus. Er bejaß namentlich eine Leidenschaft, die des Bauens: Michelozzo 
und Brunelleshi waren jeine Hauptbaumeijter, er ließ große Paläſte auf- 
führen und gab ungeheure Summen für Kunftwerfe aus, er gejtaltete jeinen 
Lieblingsaufenthalt, die Villa Careggi, zu einem Luftorte, dem es an feinerlei 
Schmud gebrach. Er war gelehrt, nad) dem Zeugniß des Veſpaſiano— 
Bifticci, der ihn genau kannte, „bejaß er eine vortrefflidhe Kenntniß der 
lateinischen Hriftlichen und heidniichen Schriftiteller.” Das Vornehmite, was 
er thun fonnte, um die Studien zu fürdern, war die Errichtung einer 
Bibliothef. Da es nicht anging, Handichriften zu Faufen, jo lich er, aus 
gerüftet mit einem vom jpätern Papſt Nikolaus V. aufgejtellten Ver— 
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zeihniß und unterjtügt durch den ebengenannten Bifticci, durch eine 
Heine Armee von 45 Schreibern alte Codices abjchreiben, jo daß er in 22 
Monaten 200 Bände zuſammenbrachte. Da fanden jich die Bibel-Loncor- 
danzen mit Commentarien, die griechiichen und lateinischen Kirchenväter wie 
Drigenes, Jgnatius, Baſilius und Gregor und die mittelalter- 
Iihen Kirchenväter Thomas von Aquino und Ulbertus Magnus; 
von den Alten die Philoſophen wie Ariftoteles mit feinen Erläuterern, 
lateinijhe Dichter in großer Auswahl, Redner und Gejchichtsichreiber von 
den Griechen und Römern. Auch die Neueren fehlten nicht. Aber neben 
Ballas Elegantien jtanden friedlich Papias und Ugutio, als wenn 
nicht eine unausfüllbare Kluft diefe wenige Jahrhunderte auseinanderliegenden 
Autoren trennte. 

Sodann bewirkte Coſimo durch jein Beiſpiel viel mehr als die Humanijten 
durch ihre gewaltig klingenden Strafreden, daß die Abneigung, die etwa noch 
bei einigen Vornehmen gegen die neuen Studien herrichte, vernichtet wurde 
und ein allgemeiner Wetteifer an die Stelle der früher herrjchenden Gleich: 
gültigfeit trat. So ſuchte Coſimos Gegner, Rinaldo degli Albizzi, 
ihn auch im wiljenjchaftlichen Eifer zu übertreffen, freilich aucd ihm in der 
Literatur zu jchaden wie im Leben, indem er Filelfos Schmähſchrift gegen 
Coſimo eigenhändig abſchrieb, Roberto de Rossi jchrieb Handichriften 
ab und überjegte einzelne Schriften des Ariftoteles, Ballade Strozzi 
wurde durch den jpätern Nikolaus V. in die Studien des Alterthums 
eingeführt; Leonardo da’Dati, Lapo da Gajtigliondio, der 
Piutarchüberjeger waren treue Mitarbeiter in der Liebe und Pflege des 
Alterthums. ® 

Endlih liebte es Coſimo jih mit Berufsgelehrten, Männern vom 
Fache, zu umgeben, nicht wie ein mit feiner Stellung oder jeinem Reichthum 
prahlender Mäcen, der an einem Kreije Andersgearteter Gefallen findet und 
leichten Genuß aus der jchweren Arbeit Jener zu jchöpfen gedenkt, jondern 
wie ein Genofje, der fi) als Ehre rechnet, der geiftigen Anjtrengung klingen— 
den Lohn zu jpenden und troß feiner Fürjtenftellung jtolz darauf ijt, von 
den Gelehrten als ebenbürtig betrachtet zu werden. 

Die geiftige Arbeit indefjen, das Leben in und mit den Jdeen des Alter- 
thums machte ihn nicht zum Heiden. Vielmehr zeigte er gern, daß er Chriſt 
war. Auf einem Gemälde des Sandro Botticelli, die Anbetung der 
heiligen drei Könige darjtellend, ließ er fich in frommer Stellung abbilden; 
er bediente fi) gerne bibliicher Wendungen, 5. B. indem er einem Gejandten 
jagte, er möge feinem Herrn jchreiben, „nicht Anderes als was Maria und 
Martha zu Jeſus redeten: Lazarus, dein Herr iſt Frank“, und diejen Gejandten 
gleihjam nöthigte, einen ähnlihen Ton anzujchlagen, jo daß diejer über 
Gojimo beridtend, einmal meldete: „WAugenblidlih ift das Herz Pharaos 
verjtodt“. Er hatte die Ueberzeugung, aber auch das Bedürfniß, gut mit 
jeinem Gott zu jtehen, er bejaß den Glauben an die Macht und das fichere 
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Eingreifen der göttlihen Weltregierung. Der eben angeführte Gejandte er- 
wähnt einmal als Aeußerung Coſimos: „Eine der größten Anfechtungen 
oder vielleicht die größte, welche ihm in diefer Welt widerfahre, bejtehe darin, 
daß unjer Herr und Gott laſterhafte und betrügeriihe Menjchen jo Lange 
leben ließe; doch bezog er ſich auf jenes Wort Cäſars und Sallufts, 
daß jpäteres Eintreffen der Strafe durch die Schwere einer größern Rein 
ausgeglichen würde”. (Es ijt freilich charakteriftiih für den Mann der 
Nenaifjance, daß er das Zeugniß heidnischer Schriftiteller als Stüße eines 


‚religiöjen Sages anruft.) Um feine religiöje Gefinnung zu bethätigen, baute 
‚er mit Aufwand großer Geldmittel Kirchen, Klöjter, geiftlihe und wohlthätige 


Anjtalten, nicht blos in Florenz, jondern auch für Florentiner in fernen Städten, 
z. B. Paris und Serujalem. 

Fromm wie er gelebt hatte, iſt er im Frieden mit ji, mit danfbar- 
zufriedenen Blick auf jeine Nachkommen gejtorben, am 1. Augujt 1464. Der 
Ehrennamen „Vater des Vaterlandes* wurde ihm nach feinem Tode auf 
Staatsbejhluß verliehen. Nicht minder chrenvoll war aber der Nachruf, 
den Marjilio Ficino in einem Briefe an den jugendlihen Lorenzo 
dem Berjtorbenen widmete (Neumonts Ueberjegung): „Ein Manı, vor allen 
Anderen verjtändig, fromm vor Gott, gerecht und hochherzig gegen die Menſchen, 
gemäßigt in Allem, was ihn jelbjt betraf, in jeinen Privatangelegenheiten 
thätig, aber noch jorgfältiger und vorfichtiger in den öffentlihen. Nicht für 
jich allein hat er gelebt, jondern für den Dienſt Gottes und des Waterlandes. 
Keiner hat ihm übertroffen an Demuth wie an Hocfinn. Zwölf Jahre lang 
habe ich mit ihm philofophijche Unterredungen geführt und erfannt, daß er 
ebenjo ſcharfſimnig im Disputiven war wie weife und Fräftig im Handeln. 
Ich verdanfe Plato viel; Coſimo verdanke ich nicht weniger. Er lieh 
mich die Ausübung jener Tugenden gewahren, deren Idee Plato mir vor- 
führte. Mit der Zeit geizte er, wie Midas mit dem Golde; er maß Tage 
und Stunden und klagte jelbjt über den Verluſt von Minuten. Nach— 
dem er jein Lebenlang aud inmitten der cerniteften Angelegenheiten ſich 
mit Philoſophie bejchäftigt, widmete er fih ihr nah Solons Bei: 
ipiele mehr denn je in den Tagen, in denen er vom Schatten zum 
Lichte überging. Denn wie Du weißt, da Du gegenwärtig warft, furz vor 
jeinem Hinfcheiden noch las cr mit mir Platos Bud: „Von dem 
einen Grunde der Dinge und dem höchiten Gut“, gleihjam al3 wollte er 
num in Wirklichkeit das Gut genichen gehen, welches er in der Unterhaltung 
gefojtet hatte.“ 

Ficino iſt nur einer der Hervorragenditen aus dem Literatenkreife, 
der fih um Coſimo verjammelte; außer ihm find Niccoli und 
Mannetti, Traverjari und Marjuppini, Bruni und Poggio 
zu nennen. 

Niccolo Niccoli ijt 1364 geboren und 1437 geftorben. Cr follte 
Kaufmann werden, wie jein Vater und konnte erjt, als diejer todt war, 
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feinen gelehrten und Literariihen Neigungen genügen. Den Reichthum, den 
er ererbt hatte, wandte er num für Andere an: er förderte junge Leute, er 
ichidte Neifende aus, um Handſchriften und Alterthiimer zu jammeln. Von 
jenen bradte er joviel zufammen, daß er bei feinem Tode 800 Codices 
hinterließ, aber nicht etwa als Familienbefig oder zur Bereicherung eines 
Einzelnen, fondern mit der Bejtimmung, es jollte eine öffentliche Bibliothek, 
für Alle benußbar, daraus gemacht werden; dieſe ftellte er gern um ſich 
herum, mitten unter den Zeugen und Seugnifjen einer großen Vergangenheit 
liebte er zu figen, in reinlichem weißem Gewande, an Bierlichkeit der Gefäße, 
am Wohlgerud und Wohlgeſchmack der Speifen und Getränfe fi erlabend, 
mit jeinem äjthetiichen Sinne Alles betrachtend, — denn feine Sinne waren 
jo ausgebildet, „daß er weder das Brüllen eines Ejels, noch das Knirſchen 
einer Säge, noch das Quieken einer Maus anhören konnte“ — er felbjt ein 
ächtes, Herrlihes Bild des Alterthums (a vederlo in tavola cosi antico 
come era, era una gentilezza). Nach jolhen Berichten feiner Freunde und 
Beitgenofjen — die erjtere Stelle ift von Giannozzo Mannetti, die 
(eßtere von Veſpaſiano da Bifticci — muß man Niccoli beurtheilen, 
denn von ihm ſelbſt iſt Nichts erhalten, er veröffentlichte Nichts, weil er fein 
Genügen fand an Dem, was er niedergeichrieben hatte, er ſprach jelten, aber 
gut und jchön, wenn er redete. Aber auch die Berichte der Zeitgenoſſen 
über ihn ftimmen nicht überein. Denn Leonardo Bruni, der ihm ehedem 
jein Leben Ciceros gewidmet und an ihn gejchrieben Hatte: „An wen 
fünnte ih mich cher wenden als an Dich, der Du eine jo große Kenntniß 
der lateiniſchen Literatur befigejt, wie kaum ein Anderer zu unjerer Zeit“, 
überhäufte ihn jpäter mit Schimpf, indem er von ihm jagte, „er habe niemals 
zwei lateinische Werfe zufammenbringen können wegen der Unkenntniß der 
Sprade, der Thorheit ſeines PVerjtandes und feines duch Unzucht (man 
warf ihm nämlid vor, feinem Bruder ein Mädchen geraubt zu haben und 
mit ihr zu leben) verderbten Geijtes.“ Lieber indeffen als folhen Berichten, 
die von Neid nicht frei find, wie denn au Niccoli aus Neid gegen Ge— 
lehrte, von denen er fürchten mochte, daß fie ihm den geiftigen Principat 
jtreitig machen konnten, ſich zu heftigen Aeußerungen hinreißen ließ, hören 
wir auf die Schilderungen, die Niccoli im Berfehr mit feinen Jüngern, 
die ja auch Jünger de3 Humanismus waren, vorführen. „Wer nicht bei 
Niccoli gewejen war, glaubte nicht in Florenz geweſen zu fein“, mit dieſem 
Worte ift die Gefinnung der Fremden, die ſich nur zeitweife in Florenz auf- 
hieften aber auch die der Florentiner Bürger gefennzeichnet.. Die Jünglinge 
drängten fih um ihn, er hatte ftets 10 bis 12 um fi, die eine Art freier 
Univerfität bildeten umd theils von ihm, theil3 von bedeutenden Lehrern, 
deren Berufung nad Florenz er durchſetzte, unterrichtet wurden. Uber er 
wartete nicht, bis fie zu ihm kamen, fondern juchte fie auf, und fand eine Ehre 
darin, die müßigen Schlemmer, die ihre Zeit in Wohlleben vergeudet hatten, 
zu emjigen Arbeitern und eifrigen Pflegern wiſſenſchaftlicher Studien zu machen. 
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Dieje wiſſenſchaftlichen Studien, manchmal ziemlich äußerlih, mehr den 
Buchſtaben als den Inhalt der Handichriften betreffend, waren auch eimjeitig, 
denn fie mußten ausjchließlih dem NAlterthun gewidmet fein. Nur die alt- 
römischen Dichter, Geichichtichreiber und Redner jchienen ihm der Beachtung 
der Nachgeborenen werth; jhon Alcimus Avitus (der riftliche Dichter, 
geit. 523), und Caſſiodorus Scnator (der Gejchichtichreiber, Grammatifer 
und Diplomat, gejt. um 570) dagegen find ihm „Träume, die jelbit ein 
mittelmäßiger Gelehrter niemals zu leſen wünschen möchte“, die neueren Schrift: 
jteller find ihm geradezu verädtlih. Bon Niccoli ftammt zum Theil der 
Haß gegen die Landesſprache, weil deren Pflege den clajjiich gebildeten Geiſt 
ichädige, von ihm die fiir die meiſten namentlich auch florentiniichen Humaniſten 
des 15. Jahrhunderts jo harakterijtiiche Abneigung gegen die Begründer des 
Humanismus in Florenz, Dante, PBetrarca, Boccaccio, nidht bios 
etwa weil fie die wahre Claſſicität noch nicht erreicht, jondern weil fie durch 
ihre italienischen Schriften den durch die lateinischen erworbenen Ruhm ge: 
Ichädigt hätten. Von Dante will er durchaus Nichts wijjen, denn der fünne 
fein Dichter fein, der kein Latein verjtehe; von Boccaccio redet er wenig; 
die meisten Bedenken hat er gegen Betrarca, „obwohl er wiſſe, daß er ſich 
damit auf ein gefährliches Gebiet begebe*. Er tadelt jeine Afrika, Dies 
Werk jei eine ridieulus mus, die nach langem Kreißen geboren jei; der Unter: 
ichied zwijchen ihm und Virgil jei, daß diefer dunkle Menjchen und Dinge 
erhellt, er aber den Scipio Afrifanus, einen der befanntejten Menjchen 
durch jeine Schilderung unkenntlich gemacht habe; jein bukoliſches Gedicht biete 
nichts Hirtenmäßiges dar und jeine Reden zeigten alles Andere, nur nicht 
rhetoriſche Kunſt. 

Nur in einem Grundſatze ſtimmte Niccoli mit dieſem von ihm arg 
geichmähten Dichter überein, in dem nämlich, dag wiljenichaftlide Forihung 
Hand in Hand gehen müßte mit veligiöfer Gefinnung; denn troß feines 
Glaubens an Vorbedeutungen und Prophezeiungen war er jeher fromm, ver: 
theidigte die Unjterblichteit der Seele, und beichloß jein gläubiges, gut ge— 
führtes Leben durch einen frommen Tod. In jeinem Krankenzimmer nämlich 
hatte er einen Altar errichten laſſen, an ihm mußte Fra Ambrogio 
täglich Meſſe leſen, er hörte mit Andacht die Vorlefung der Briefe Pauli 
an und gab fich in Gemeinichaft mit den Nächſtſtehenden erbaulichen Ge: 
ſprächen hin. 

Niccolo Niccoli it das Mujter eines frommen, nur jih und der 
Wiſſenſchaft Lebenden Bürgers, fein Biograph Giannozzo Mannetti 
(geb. 1393, geit. 1459), das deal eines treuen Beamten, der durch wahre 
Bildung und jtrenge Frömmigkeit zu fittlich reiner Gefinnung ſich erhebt. 
Er war nacheinander in den verjchiedenjten Beligungen der Stadt Florenz 
Statthalter, hatte im Auftrage jeiner Stadt oft die unangenehmiteu Gejchäfte 
zu bejorgen, erlangte aber troß diejes den Selbitändigfeitsgelüjten der Unter— 
worfenen entgegentretenden Verfahrens und troß jeiner Unbeſtechlichkeit und 
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Unparteilichfeit, die vielleicht dazu angethan war, e3 mit allen Parteien zu 
verderben, eine derartige Achtung und Beliebtheit bei allen Parteien, daß 
er nad) Ablauf feiner Amtszeit fir eine neue begehrt, und, nachdem diejer 
Wunſch nicht bewilligt worden, mit föjtlichen Gejchenten geehrt wurde. Auch 
in anderen Gejchäften, 3. B. der Ausführung von Gefandtichaften nad) 
Venedig und Rom, zu dem Könige Alfons von Neapel vertrat Mannetti 
eifrigit und erfolgreich das Intereſſe feiner Vaterſtadt, wachte ſorgſam über 
ihre Ehre, lehnte aber die ihm zugedachten Gunſtbeweiſe ab. Er erhielt 
wegen fluger Vorausfiht den Beinamen eines Propheten, und erlangte 
wegen jeiner Reden und Unterhandlungen großen Ruhm. Denn eben er 
war ein Redner von merkfwürdiger Kraft und Gewandtheit, der vermöge 
feiner oratoriihen Begabung und unterjtüßt durch feine große Gelchrjamteit 
aus dem Stegreif eine von Citaten jtroßende Rede, wie fie damals beliebt 
war, halten konnte; der ſich Lateinisch und italienisch gleich gut auszudrüden 
vermochte, aber doch die erjtere, die Sprache der Gelehrten dermaßen vorzog, 
daß er in ihre ein Conzept machte, wenn er in der Mutterjprache redete; 
der durch jeine Glanzreden dem in dieſer Beziehung ziemlich verwöhnten 
Papſt Nikolaus V. jo imponirte, daß dieſer die Rede des Florentiners 
jtenographiren ließ. 

Unterſchied ih Mannetti durch dieje Luft am öffentlichen Auftreten, 
durch jeine Theilnahme an Staatsangelegenheiten von dem Ruhe und Zurüd- 
gezogenheit Liebenden Niccoli und war er auch nicht, wie Jener, Gegner der 
italieniichen Sprache und Tadler der Herven der nationalen Literatur — viel— 
mehr verfaßte er Lobende Biographieen der drei von Jenem jo arg Ge— 
ichmähten — jo war er ihm ähnlid in feiner ftrengen Frömmigkeit. Der 
chriſtliche Glaube, jo pflegte er zu jagen, jei fein Glaube, jondern eine Gewiß- 
heit, die Lehre der Kirche jo wahr wie ein mathematischer Lehrjag. Um dieje 
Lehre tiefer zu ergründen und um fie gegen Andersgläubige zu vertheidigen, 
denn eines Beweiſes bedurfte fie für ihm nicht, lernte er hebräiſch, juchte in 
den hebräifchen Schriften nad Andeutungen und Vorherverfündungen der 
Lehre Ehrijti, schrieb gegen die Juden als gegen die Ungläubigen, die 
wegen ihres Unglaubens ihr trauriges Schidjal verdient hätten, überjebte 
die Palmen, und vertheidigte die Ueberjehungsgrundjäge, denen er gefolgt 
war. Inmitten diejer vieljeitigen Beichäftigung, der eine gewiſſe Großartig- 
feit nicht abzujprechen iſt, hatte er Zeit und Luft, ſich mit Eleinlichen theo- 
logiſchen Erörterungen abzugeben und fällte die Enticheidung in jehr rigorojer 
Reife, jo daß er 3. B. die Finder, welche vor dem Empfang der Taufe 
geitorben jeien, von der Seligkeit ausjchloß, da für fie, die noch nicht ein- 
mal das erite Saframent erlangt hätten, das Verdienſt Chrifti nicht wirkſam 
feine könne. 

Solche Enticheidung fünnte bei dem Weltmann Manmetti befremden, 
bei dem Kirchenmann Ambrogio Traverjart (1356— 1439), dem Mönche 
und jpätern (jeit 1431) General des Camaldulenjerordens würde fie natürlich 
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erjcheinen. Dennoch war Traverjari feineswegs blos ascetijcher Theologe. 
Als einflußreicher Geiftlicher vielmehr hatte er Gelegenheit genug, ſich in die 
Melthändel und injonderheit in die großen Angelegenheiten der Kirche zu 
mischen, jah in feinem Orden auf große Frömmigkeit und auf die Abjtellung 
von Mißbräuchen. Doc zeigte er ſchon in diefem öffentlichen Auftreten eine 
jeltfame Halbheit. Er ermahnte nämlich den Papſt zu Reformen, zeigte id 
dann aber jeder Beſſerung, jobald fie ernjtlich geplant war, abgeneigt, nannte 
Bajel, wo das Concil verfammelt war, das feiner angeblichen Sehnſucht hätte 
Genüge leiften können, das wejtlihe Babylon — derjelbe Ausdrud in dem 
Munde eines Kicchenfürjten manchmal auch für Nom gebraucht, klingt erjtaunlic) 
genug — und die dort zur vernünftigen Berathung Vereinten irrationabilia 
monstra, war aber troßdem jo eitel und zugleich jo unwahr, daß er jich den 
Hauptantheil an dem zu Baſel Erreichten, an den Refultaten der großen 
Kircheneinigung zwiſchen Lateinern und Griechen und an den übrigen be: 
deutenden Kirchenereigniffen zujchrieb. Diejelbe Halbheit wie in kirchlichen 
bewies er auch in geijtigen Dingen. Obgleich er nämlich ein jehr gelehrter 
Mann war, der durch jeine Kenntnig des Griechiichen manchem in Ddiejer 
neuen Wiffenichaft nicht erfahrenen Freunde aushalf und durd feine groß- 
artige Sammlung von Handichriften profaner griechiſcher Schriftſteller — er 
hatte in Venedig allein 238 zufammengebradht — auch den Gelehrten nützlich 
wurde und obgleich er Hebräiſch lernte, vielleicht der erjte Mönch der neueren 
Beiten, der dies that, jo war er doc in beitändigem Streit mit fi, ob 
er nicht durch ſolche profane Beichäftigung feiner geiftlihen Würde zu nahe 
trete und ob er nicht durch die Vorliebe zu den heidniſchen Autoren fein 
Seelenheil ſchädige. In ihm ringen, wie Georg Voigt jo treffend gejagt 
hat, chriſtliche Grundſätze und heidnische Anwandlungen, Mönchthum und 
Literatenthum. Darum ijt er dem Papjte gegenüber durchaus der demiüthige, 
den Ehren der Welt entjagende Mönch, in jeiner Zelle aber erträumte er 
eine große Zukunft und ſah fich vielleiht mit dem Cardinalpurpur gejchmüdt; 
auf feinen Amtsreijen vifitirt er mit Ernjt und Gewiffenhaftigfeit jedes Kloſter 
und füllt fein Tagbuch mit forgfältigen und ausführlichen Berichten über die 
vorgefundenen Zujtände, hat aber auch ein heimliches Plätchen für Meldungen 
über die Bibliothefen, die er mit Luft durchjtöbert; er erjchridt, wenn ſich 
in jeine Briefe oder Schriften ein Vers aus einem profanen Yateinifchen 
Dichter einfchleicht, gleichwohl hat er Feine Bedenken, ja achtet mit ängftlicher 
Sorgfalt darauf, daß dieſe jelben Briefe und Schriften nad den Regeln 
jtrengjter Latinität abgefaßt jeien. Er geräth in Verlegenheit über den Bor: 
ichlag einiger Freunde, ein profanes griechiiches Werk, des Diogenes 
Laertius Nachrichten von berühmten Philojophen ins Lateinische zu über- 
jegen, frägt aber doch, fcheinbar um dieje Verlegenheit zu befeitigen, in 
Wirklichkeit aber um eime Förderung jeines Herzenswunfches zu erlangen, 
gelehrte und fromme Freunde um Rath. Da Manche ihm zureden, macht 
er jih ans Werk, trogdem Einige ihm rathen, der Lockung aus dem Wege 
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zu gehn und vollendet die Arbeit unter häufigem Stöhnen über die Gefähr: 
fichfeit der Arbeit, der Selbitvorfjpiegelung, daß das Werf ja ein moralijches, 
den jungen Geiftlichen nüßliches und heilfames ſei und dennoch in dem Be- 
wußtfein, daß er ſich durch dasjelbe den übrigen Humaniften feiner Zeit, 
die den Kampf mit der geiftlichen Würde und den Anforderungen des Kirchen- 
amtes nicht nöthig hatten, ebenbürtig zur Seite ftellte, 

Es läßt ſich kaum ein größerer Gegenjag denken als zwijchen Ambrogio 
Traverjari, dejjen innerftes Weſen lautere Frömmigkeit war, und Carlo 
Marjuppini von Arezzo, der em offenfundiger Heide war. Und 
dennoch waren Beide Mitglieder desfelben Kreifes. Carlo Aretino, wie 
er häufig nad feiner Heimath, der Geburtsftätte jo mancher treffliher Männer 
zur Zeit des Humanismus, genannt wurde, ftarb nämlich (24. April 1469, 
er war ca. 1399 geboren) „ohne Beichte und Abendmahl, nicht aber wie 
ein guter Chriſt“, büßte indefjen dadurch nicht die Achtung und den Ruhm 
bei den Zeitgenoſſen ein, jondern erhielt ein chriftliches Begräbniß und ein 
herrliches Grabmal in der Kirche S. Eroce zu Florenz. Er fannte nur die 
Autoren des römischen und griechiichen AltertHums und wußte fie, unterjtügt 
durch jein ausgezeichnetes Gedächtniß in einer Weiſe zu citiren, die jelbjt die 
an eine derartige prunfende Gelehrſamkeit gewöhnten Zeitgenofjen in großes 
Eritaunen jeßte, er war als Lehrer und als Kanzler der Stadt Florenz 
gerühmt und beliebt, als Kenner des Griehifchen derart geachtet, daß er 
von Papſt Nikolaus V. zur Herftellung einer Homerüberjegung nad) Rom 
berufen wurde. Freilich nahm er den Ruf nicht an und bradte nur Frag— 
mente einer Ueberjegung zu Stande — troßdem blieb er bejcheiden, ver- 
ehrungsvoll den großen Männern des Alterthums gegenüber, aber nicht minder 
den wahrhaft bedeutenden Männern feiner Zeit, 3. B. dem Niccoli, deſſen 
Autorität er jo hoch jtellte, daß er mit dem kurzen Worte: „er hat es 
gejagt“, jedes Bedenken, das Andere erheben wollten oder das er jelbjt im 
Sinne Hatte, niederſchlug. Carlo d'Arezzo war unter dem Getreuen 
der Mediceer einer der Treuejten, er begleitete die Brüder in die Ver- 
bannung, er hatte den Muth emtichiedener politischer Meinung fo gut wie 
den freier religiöfer Ueberzeugung. 

Carlo d'Arezzo hielt einem andern nicht minder berühmten Aretiner 
Leonardo Bruni (geb. 1369, get. 9. März 1444) die Leichenrede. 
Leonardo hatte als kleines Kind den berühmtejten Aretiner Betrarca 
geichen und verfündete jpäter als Erwachſener begeijtert deffen Lob. So jehr 
er ji num diefem großen Landsmann unterordnete, in einer Beziehung durfte 
er fi ihm überlegen dünfen. Denn während Betrarca ſich fein ganzes 
Leben hindurch in unbefriedigter Sehnſucht nach der griehiichen Sprade ver- 
zehrte, hatte Leonardo ſchon im ziemlich jungen Jahren das Glüd, den 
Emanuel Chryjoloras, einen der erjten wiſſenſchaftlich gebildeten Griechen, 
der die Kenntniß jeiner Mutterſprache Anderen mitzutheilen begierig war, zu 
hören, da diejer 1396 auf Veranlaſſung zweier begeijterter florentiniicher Alter: 
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thumsihwärmer, Roberto de’ Roſſi und Giacomo d’Angelo de 
Scarparia, nad) Florenz berufen worden war. Das Entzüden, das dieſer 
Berkünder einer neuen geiftigen Weltmacht durch fein Erjcdheinen und durd) 
die Mittheilung jeiner Kenntniffe erregte, ift heute unfaßbar und unbejchreib- 
lich; die beite Kunde von dem Eindrud, den „dieſer weiſeſte und göttliche 
Philoſoph jeines Zeitalters, diejer ſüßeſte Lehrer“ hervorrief, mag Leonardo 
jelbft geben. Er jchreibt: „700 Jahre Yang hatte in Italien das Studium 


der griechiſchen Sprache geſchlummert, da fam Chryjoloras, ein gelehrter,/ 
in der Wiffenichaft wohl bewanderter Mann und erivedte es wieder. Ich ber \ 


ſchäftigte mic) damals mit Jurisprudenz und war, nachdem ich jchon andere | 


Studien getrieben, Neigung zu Studien allgemeiner Art und bejondere Vorliebe 
für Diafektit und Rhetorik bezeigt hatte, der Meinung, daß ich Unrecht thäte 
meinen Beruf zu verlaſſen. Als aber Chryſoloras fam, da hielt ich es 
für ein Verbrechen, eine joldye Gelegenheit griechiſch zu lernen, unbenußt vor- 
übergehen zu laſſen. Und ich ſprach jo zu mir jelbjt: Vermagſt du wirf- 
lich, wenn du Homer, Plato und Demoſthenes nebſt anderen Dichtern, 
Philojophen und Rednern anſtaunen kannſt, über welche jo große und wunder— 
bare Dinge gejagt worden jind, wenn du dich mit ihnen unterreden und 
ihre überraſchende Belehrung empfangen kannt, vermagft du da wirklich dich 
jelbjt zu verlaffen und die dir jo glüdlich dargebotene Gelegenheit zu ver- 
fäumen? 700 Jahre lang ijt fein Lehrer der griechiſchen Sprade in ganz 
Stalien geweſen, und doch find wir nun zur Ueberzeugung gelangt, daß alle 
Wiffenichaft von den Griechen ſtammt. Lehrer des bürgerlichen Rechts gibt 
es in jeder Stadt Italiens, wenn aber diefer einzige Meifter der griechifchen 
Sprache ſich entfernt, wirjt du Kleinen finden, der dich zu unterrichten im Stande 
if. Durch Dieje und andere Gründe bewogen, wandte ich mich dem Chryjo- 
loras zu, mit jolcher Leidenjchaft, daß ich von dem, was ich durch ihn 
wachend am Tage gelernt hatte, aud) während der Nacht im Traume erfüllt war“. 

Indeſſen nicht durch feine Kenntniß der griechiſchen Sprache allein erwarb 
ih) Leonardo Bruni großen Ruhm, jondern durch jeine politiſche und 
literariihe Wirkjamfeit. Sein Ruhm war jo groß, daß er jelbjt zu jener 
Zeit, in der der Ruhm eifriger begehrt und lebhafter gejpendet wurde als 
heutzutage, das gewohnte Maß überjtieg, dergeitalt, daß Brumi in jeder 
Stadt, durch die er fam, Leute antraf, die feine Schriften abjchrieben, und 
daß er von ferne ber, 3. B. aus Frankreich und Spanien, Bejuche von Ber: 
ehrern befam, die jelbjt durch Niederfnieen dem Gefeierten ihre Huldigung 
darbradhten. Jahre lang war er päpjtliher Sekretär in Rom, gleichfalls 
eine ziemlich geraume Zeit Staatsfanzler von Florenz, er war mehrfach Ge- 
fandter, z.B. bei Papſt Martin V., den er wegen des über ihn in Florenz 
curjirenden Spottverjes: Papa Martino non vale un quattrino, Braceio 
valente qui vince ogni gente beruhigen follte. Seine Literariihe Wirkſam— 
keit ift jehr groß: Briefe, Neden, Geſchichtswerke, philojophiihe Abhandlungen, 


Ueberjegungen erwerben ihm noch heute Beachtung, wenn jie auch nicht den 
7* 


100 








— 


ER Posen aan Mord 


N Inn Warn 
GTUmdRALs 


— —— 


Grabmal bes Leonardo Bruni in S. Eroce zu Florenz. 
Antonio Rofellino (1409-14), 


Bon 


Erite3 Bud. Atalien. 6. Kap. Coſimo von Medici. 


unvergleichlichen 
Ruhm begreiflich 
machen, den er 
bei den Seitge- 
noſſen bejaf. 
Seine Briefe 
find individuell 
gefärbt, fie brin- 
gen Mittheilun- 
gen über Lebens⸗ 
ereigniffe und 
Schriften, geben 
Schilderungen 
von Orten, die er 
auf feinen Reifen 
bejucht hat, aud) 
von deutjchen, bei 
deren Erwäh— 
nung das obli- 
gate Schmähwort 
gegen die Bar: 
baren nicht fehlt. 
Zum Inhalt jei- 
nes Lebens ge: 
hört vor Allem 
die gelehrte Be— 
ihäftigung, da— 
her find aud) die 
Briefe,  welde 
dasLleben wieder: 
jpiegeln jollen, 
mit gelehrten Ro- 
tizen gefüllt, mit 
Zobpreifung der 
Spraden außer 
der hebräiſchen, 
denn dieſe ge 
währe in Folge 
der jüdifchen Un— 
cultur feinen Ge⸗ 
nuß, mit jprach- 
lichen und jyntaf- 
tischen Anfragen, 


Brunis florentinijhe und Zeitgeſchichte. 101 


mit Unterfuchungen über die Entjtehung und allmähliche Ausbildung der Volks— 
(italienischen) aus der Gelehrten (lateinischen) Sprade und mit Ausdrüden 
rührender Verehrung, die jich jelbjt auf das Aeußerliche erjtredt, für die claffi- 
ſchen Schriftiteller des Altertfums. Leonardo ijt fromm, betrübt über das 
Schisma, die Wiederherftellung der Einheit in der Kirche erjehnend, nicht immer 
der Sache des jeweiligen Papites zugethan — jagt er doch einmal geradezu, 
er folge ihm mehr aus Pflicht der Freundichaft als aus Uebereinftimmung mit 
feinen Anjchauungen — er preift das Klofterleben, obwohl es nicht das ſeinige 
ift und weigert fi, einen Mönd, der das Klojter verlaffen will, zu unter- 
jtügen, denn ſolche velamenta inconstantiae et vacillationis feien nicht feine 
Sache, er empfiehlt die „heiligen Studien“, die ihrem Charakter gemäß unter 
den „lüßen Mühen“ die fühejten fein müßten. 

Schon in den Briefen tritt Brunis Patriotismus hervor: er preijt 
Stalien, gibt freilich bald diejer bald jener Stadt den Vorzug, je nach dem 
Adrejjaten jeiner Briefe, noch deutlicher zeigt ſich dieſe Vaterlandsliebe in feinen 
Geſchichtswerken. Bon diejen find die Hleineren Arbeiten, ſoweit fie fich nicht 
als eine Art von Abklatſch claffiiher Autoren auf das Altertum beziehen, 
der Stadt Florenz gewidmet, von den größeren behandelt die eine in zwölf 
Büchern die florentinifche Gejchichte bi8 1404, die andere in zwei Büchern 
die Zeitgefhichte von 1378 bis 1440, 

Die florentiniiche Gejchichte predigt oft und manchmal an ungehörigen 
Orten den PBatriotismus, preift Italien, rühmt Florenz, jeine Macht, Schön- 
heit,, jeinen Reichthum und verflärt die Waterjtadt Arezzo, die, wenn fie 
an großen Ereigniffen auch nicht im Uebermaße betheiligt ift, eine Beachtung 
erfährt, die oft mehr den Sohn als den Gejchichtichreiber verräth. Solche 
Boreingenommenheit indejfen macht ihn nicht ungerecht, fie geftattet ihm viel- 
mehr Billigkeit und im Großen und Ganzen auch Unparteilichkeit. Daher be- 
wahrt er fich auch dem geliebten Altertum gegenüber eine gewifje Freiheit 
und Selbjtändigkeit dergeftalt, daß er mit den alten Fabeln midleidslos auf- 
räumt und nur hiftorische Kunde, nicht aber jagenhafte Ueberlieferung gelten 
läßt. Nicht minder frei denkt er im politischer Beziehung, er lebt nicht blos 
in einem republifanijchen Staat, jondern er ijt auch Republifaner der Ge- 
finnung nad. Nichts, jo lautet fein Lehrjag, fer für die Bürger, denn von 
Bürgern ſpricht er und nicht von Unterthanen, jchlimmer als Knechtſchaft; 
er iſt für Gleichheit der Bürger untereinander, daher Tiebt er die Adligen 
nicht, nennt fie einmal geradezu unerträglich und bezeichnet an einer andern 
Stelle als bejondere Uebel des Adels: Ehrgeiz und Stolz. Nur in einer Be- 
ziehung ift er unfrei und unjelbjtändig, in dem Glauben nämlich an Bor: 
zeichen, in dem Wahne 3. B., daß Kometen fichere Vorboten unglüdlicher 
Ereigniffe fein. Nach dem Tode Papſt Urbans IV. heißt es: es jei ein 
Komet erichienen, Vieles jei darauf gefolgt: „welches den alten Ruf des Kometen 
als Vorherverfünders großer Staatsummwälzungen durd) ficherjte Zeugnifje be- 
währte” und zum Jahr 1339 wird, ganz im Tone eines Hijtorifers aus dem 
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Altertum oder eines mittelalterlicen Chronijten erzählt: „Viele und jchaurige 
Zeichen verfündeten zukünftige Niederlagen, der Thurm einer Kirche, die Mauern 
der Stadt wurden vom Blig getroffen, auch ein Thor wurde geftreift und drei 
Menſchen getödtet“. 

In feiner Zeitgefhichte bejchränft er fi) durchaus auf jeinen Stoff. Er 
beginnt mit dem Schisma, das ihm wie jo vielen Einfichtigen als ein höchſt 
beflagenswerthes Ereigniß erjchien, und endet mit dem Sieg der Florentiner 
bei Anghiari 1440, nicht umabfichtlich, denn er hätte ja früher jchließen oder 
noch einige Jahre den Faden der Erzählung fortipinnen fünnen, jondern mit 
wohlertwogener patriotiicher Tendenz, die 3. B. aus dem Schlußſatz hervor- 
geht: „So hat fid aus einer Zeit der gefährlichjten Stürme, in welche unfere 
Geburt fiel, jchließlicd eine Periode des Glücks und Gedeihens herausgebildet 
zum großen Ruhme und Jubel unjerer Stadt“. Zeitgeſchichte überhaupt zu 
ichreiben, erjcheint ihm als ein fir den Mithandelnden verdienjtliches und 
nöthiges Werk, denn fo jehr er die Alten liebt, jo beklagt er es doch, daß in 
Folge des Mangels an Aufzeichnungen im 14. Jahrhundert die Zeiten Des 
Cicero und Demoſthenes ihm vertrauter feien als die italienische Geichichte 
vor 60 Jahren. Als den Inhalt folder Geſchichte aber gibt er an: ausge— 
zeichnete Menjchen, wichtige Ereigniffe, Entwidlung der Studien. Freilich, troß 
diejes Programms ift das Werk ziemlich) unvolllommen: die Florentiner Ge— 
ihichte ijt eine Erzählung voll Leben und Antheilnahme, ein Werk, in dem 
man gar manchen Verjuchen künjtlerischer Darftellung begegnet, die Zeitgeichichte, 
in der, wie er jelbjt einmal jagt, nur die Hauptpunfte angegeben aber feine 
Geſchichte gejchrieben werden ſoll, erhebt ſich nicht über den Charakter einer 
Ehronif. Wenn 3. B. von den Goncilen zu Conſtanz und Bajel geiproden 
wird, jo geſchieht dies im miüchternjten Referententon unter furzer Erwähnung 
der Hauptbeichlüffe oder wichtigsten Reſultate aber ohne Spur bejondern 
Intereſſes an den erzählten Dingen. Diejer Charakter wird nicht alterirt durd) 
den Umstand, daß er manchmal von ſeinen perſönlichen Schiejalen jpricht, von 
der Lebensgefahr, in die er bei einem Aufjtand in Rom gerät), von jeiner 
Wahl zum Decemvir, von jeinen Beziehungen zu einzelnen Päpſten; auch dieſe 
jo recht lebendigen Zuthaten vermögen dem todten Ganzen fein warmes Leben 
einzuhauchen. Unter den Fleineren hiſtoriſchen Schriften verdienen zwei nod) 
ein Wort der Erwähnung, eine Abhandlung über griehiiche Gejchichte mit der 
deutlich ausgefprochenen Tendenz, „damit die Gefahren Anderer uns zur Lehre 
dienen“ und Biographien Dantes und Petrarcas, in welchen den Be- 
gründern der Nenaifjancebildung bei aller Werthihägung die Vorwürfe nicht 
eripart werden darüber, daß fie ein Leben voll von Liebe, Seufzern und 
Thränen geführt und dadurch die wahre Manneswürde verlegt hätten. 

Wollte man bei Leonardo Bruni die Gejhichtswerfe wegnehmen und 
ihn nad) dem Webrigbleibenden beurtheilen, jo würde die Verehrung, die er 
zu feiner Zeit genoß, jchwer begreiflich jein; von Francesco Boggio da- 
gegen, der auch eine florentinifche Geſchichte gefchrieben hat, würde man ein 
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vollfommen zutreffendes Bild erlangen, jelbjt wenn man fein Geſchichtswerk 
außer Adıt ließe. Diejes Werk, das die Gejchichte der Vaterſtadt von ihrem 
Urjprunge bis zum Jahr 1455 behandeln follte, in Wirklichkeit aber nur das 
mit 1350 beginnende Jahrhundert dargejtellt hat, iſt von Vollkommenheit weit 
entfernt und hat jeine Vorzüge nur darin, daß es wejentlich zeitgenöſſiſch, in 
Ihönem Stil geichrieben und von guter florentinischer Gefinnung erfüllt iſt. 
Die beiden letzteren Vorzüge aber find von jehr fragwürdiger Art. Denn 
der jchöne dem Livius nachgeahmte Stil verführte auch dazu, dem römischen 
Hiftorifer innerlich ähnlich zu werden, nämlich ebenſo wie er „eine trodene 
und blutloje Tradition in Anmuth und Fülle zu verwandeln“ und die gute 
florentiniihe Gefinnung rechtfertigte Sannazars Epigramm, „durch jein 
Lob des Baterlandes und die Verdammung des Feindes erweile fih Poggio 
zwar als guter Bürger aber als ſchlechter Geſchichtsſchreiber“. Mit diejer ge- 
ſchichtlichen Parteilichkeit hängt dann politiiche Unkenntniß zujammen. Für 
Poggio wie zum Theil auch für Bruni bejteht die Gejchichte in Aufzäh— 
[ung von Kriegen und Schlachten, in Zobpreifung berühmter Männer, nicht 
aber in der Darjtellung der allmählichen Ausbildung der Verfaſſung, in 
der Schilderung der Parteiungen, welde Jahrzehnte, ja Jahrhunderte lang 
das Schidjal von Florenz beftimmten. Durch ſolches Schweigen aber haben, 
wie Machiavelli mit Recht hervorhebt, jene Gejchichtichreiber ein unvoll- 
jtändiges, wein nicht geradezu ein unrichtiges Bild der Verhältnifje gegeben. 
„Sie haben“, jo jagt er, „ſich jehr geirrt und bewiejen, daß fie den Ehrgeiz 
der Menſchen und die Begier nad) Fortdauer des Namens wenig kannten. 
Wie Mande, die fi) durch Löbliches nicht auszeichnen konnten, jtrebten da— 
nah durch Schmähliches. Jene Schriftfteller erwogen nicht, daß Handlungen, 
welche Größe an fi) haben, wie dies bei Handlungen der Regenten und 
Staaten der Fall ift, immer mehr Ruhm als Tadel zu bringen jcheinen, welcher 
Art fie auch jeien und welches der Ausgang jein möge“. 

Der aljo getadelte Hiftorifer Francesco Boggio wurde 1350 zu 
Terranuova bei Arezzo geboren, könnte aljo, wie mehrere der Borgenannten, 
den Namen eines Aretiners beanjpruchen, nahm früh das geiftlihe Gewand, 
ohne die Weihen zu erhalten, wurde päpftlicher Sekretär unter Martin V., 
febte lange in Florenz, dann unter Nikolaus V. in Rom, wurde als 
72 jähriger als Staatsfanzler nad Florenz berufen und jtarb einige Jahre 
ipäter 1459. Poggio war ein Menſch von unverwüftlicher Lebenskraft. 
Er Iebte mit einer Concubine, von der er 14 Kinder hatte und erwiderte 
in frivoler Weife auf den Vorwurf, daß er, obichon er Geiftlicher jei, Kinder 
habe, er jei ja Laie und auf die Bemerkung, er lebe doc mit jenem Frauen— 
zimmer in einem ganz unerlaubten Verhältniß, er ahme darin nur die alte 
Sitte des Clerus nad. 1433 verließ er feine Gefährtin, Heirathete ord- 
nungsgemäß und zeugte in diejer Ehe noch vier Kinder, Won jeiner ge- 
jammten Nachkommenſchaft hat freilich faum ein Einziger feinen Namen be- 
fannt gemacht. 
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Poggio iſt ein ſehr vielfeitiger, einflußreiher Cchriftiteller der 
Nenaiffance. Er iſt vertraut mit den Sprachen und dem Sadinhalt des 


Alterthums, jchreibt mit Gewandtheit und Eleganz, bejigt den Muth jeiner 


Meberzeugung in Wifjenichaft und Moral, in Politif und Religion. Unter 
jeinen Eigenschaften find am Charakteriftiichiten zwei: jeine ungezügelte Spott: 
und Streitluft und feine begeifterte Liebe zum Alterthum. 

Zunächſt befundet jich feine Spottluft in feinen Facetien. Wenn man 
unter allen Stalienern, insbejondere den FFlorentinern damals nachſagte, fie 
hätten „Icharfe Augen und böje Zungen“, jo verdiente Poggio wohl em 
Florentiner zu fein. Denn jelten hat Jemand die Lächerlichkeiten, Thorheiten 
und Schlechtigkeiten feiner Zeitgenofjen mit folder Schärfe beobachtet und 
mit jo viel böswilligem Behagen wiedererzählt, wie Boggio. Denn wenn 
er aud, wie jeder Sammler eines Schwankbuches, manche Wandergejchichten 
aufnimmt, die feiner Zeit und feinem Lande anzugehören fcheinen, weil fie 
eben allerwärts und zu allen Zeiten wiederfehren, jo erzählt er doch zumenit 
jolche, die er allein oder in Gemeinſchaft mit Anderen im Lügenftübchen 
(bugiale) der päpjtlichen Eurie erfand oder jelbjt miterlebte oder von Anderen 
als kürzlich geichehen berichten hörte. Darum find es Perſönlichkeiten des 
damaligen Nom, theilweife auch Bürger der Stadt Florenz, die mit ihren 
wirflihen Namen oder in leicht Fenntlicher Umbüllung auftreten, Narren 
und Böjewichter, betrogene Ehemänner und unkeuſche Frauen, jeltener züchtige 
Gattinnen und buhleriiche Männer. Wird jchon durch diefe Art von Aus: 
wahl und Darftellung Poggios Tendenz gefennzeichnet, jo geſchieht dies 
noch mehr dadurd, daß die handelnden und behandelten Perjonen vielfach 
Priejter, befonders Mönche find, die in der Unredlichkeit ihres Thuns, ihrer 
Unwiſſenheit, Aufgeblajenheit und Unfittlichteit geichildert und dem öffentlichen 
Gelächter preisgegeben werden jollen. 

Die Mönde find cs fodann, gegen welche fi der Spott Poggios, 
und man darf wohl jagen jein Zorn an unzähligen Stellen richtet, oft 
gerade an folchen, an denen man es am Wenigjten erwartet, in Briefen, 
Neden und Abhandlungen. Es gibt einen Dialog von ihm „über die 
Habſucht“ (avaritia) die er aufs heftigite verdammt, während er gleichjam 


ihr Widerfpiel, die Schwelgerei und Verſchwendung (luxuria) für nicht ganz 


unrühmlich erklärt, in dem es einmal heißt: „Halte mir nicht jene rohen 
und bäurifchen Gejellen, jene heuchlerifchen und pofjenreißenden Herumtreiber 
entgegen, welche unter dem Schein der Religion ein Leben ohne Arbeit und 
Anftrengung führen, Anderen Armuth und Verahtung des Irdiſchen predigen 
und aus ſolcher Predigt für ji den lohnendſten Gewinn ziehen.“ Ein 
andrer feiner Dialoge „vom menjchlihen Elend“ (de miseria humanae con- 
ditionis), in welchem, wie in den meijten derartigen Schriften Poggios und 
der Zeitgenofien, Eofimo von Medici als Unterredner erjcheint, enthält 
die ftärkiten Worte gegen die elenden Buben, die dem Verderben anheim- 
zufallen bejtimmt find, während fie durch das angeblich armjelig elende Leben, 
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das ſie führen, den Himmel zu verdienen ſich einbilden. Und endlich iſt 
nicht die in die Form eines Briefes at Leonardo Bruni eingeffeidete 
Abhandlung über den Tod des Hieronymus von Prag (1416) ein 
höchſt energiicher Protejt gegen das verfolgungsjüchtige Prieſterthum überhaupt ? 
Die Ueberjchrift freilich Tautet „über die Verdammung und Todesitrafe des 
Kebers Hieronymus“, die Bezeichnung „Ketzer“ aber wird alsbald durch 
den Sag beichränft: „wenn es wahr ift, was man über ihn erzählt, denn 
meine Sache iſt es nicht, über fo fchiwierige Dinge zu urtheilen*, und die 
wahre Meinung des Autors tritt hervor in dem Lobe der Beredtſamkeit und 
Gelehrjamfeit des Verurtheilten und in dem merfwürdigen Schluß, in welchem 
er fi) zunächſt entichuldigt, daß er Nichts aus dem Altertum berichtet habe, 
diefe Entſchuldigung indeffen wieder zurüdnimmt mit den Worten, daß mit 
diejem Ereigniß, das er jelbjt mitangefehen, feines aus dem Altertum zu 
vergleichen fei. „Denn mit jo ruhigem Gemüthe Titt Mucius Scävola 
nicht die Verbrennung eines Gliedes, wie diejer die des ganzen Körpers, 
und Sokrates tranf nicht mit ſolch edler Standhaftigkeit den Giftbecher, wie 
diejer das Feuer ertrug.“ 

Mit demfelben Eifer, mit welchem Poggio die Geiftlichen verjpottet und 
tadelt, wendet er ſich, theils in gewichtigem Ernst, theils in leichtem Hohn 
gegen politische Unfitten und Mißbräuche. Und nicht etwa gegen die ihm Gleich— 
jtehenden, gegen die Bürger richtet fich fein Angriff, jondern gegen die Fürjten 
und gegen die, welche jich einen höhern Rang als die Bürger ufurpiren, gegen 
die Adligen. In einem jeiner Dialoge über das Unglüd der Fürjten (de 
infelieitate prineipum), in welchem Coſimo von Medici, Niccoli und 
Papſt Eugen IV., deſſen Unglüd gerade die Veranlaffung zu dem Dialoge 
gegeben hat, al3 Unterredner eingeführt werden, wendet fih Poggio gegen 
die unbegrenzte Tyrannis, d. h. eben gegen das Weſen des Fürjtenthums 
feiner Zeit, verdammt die feige Gefinnung, die aus der hohen Stellung des 
Fürjten Straflofigfeit wegen Verbrechen folgere und verlangt, daß der Hoc: 
geitellte duch Pflege der Tugend, durch Hochhaltung der Wiſſenſchaft und 
der berufenen Träger derjelben feine Witrdigkeit befunde. Noch entjchiedener 
al3 gegen die Fürften trat Boggio gegen den Adel auf; fein Dialog: über 
den Adel (de nobilitate), in welhem Lorenzo von Medici, der Bruder 
Eojimos, die Angegriffenen freilich vertheidigt, aber weniger in Hinblid 
auf ihren innern Werth, als auf die äußere Beglaubigung des Adels durch 
die alten Schriftfteller, könnte mit ebenjo großem Rechte „Streitfchrift gegen 
den Adel” heißen. Denn einzig und allein der Adel des Verdienftes wird 
anerkannt, der Geburtsadel dagegen verhöhnt. „Vom wahren Adel“, jo heißt 
e3 einmal, „fei einer nur um ſoviel weiter entfernt, je länger feine Vorfahren 
fühne Miffethäter geweſen. Der Eifer für WVogelbeize und Jagd rieche nicht 
ftärfer nad Adel, als die Nejter der betreffenden Thiere nad) Baljam. 
Landbau, wie ihm die Alten trieben, wäre viel edler als das unfinnige 
Herumrennen im Wald und Gebirge, wobei man am Meijten den Thieren 
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jelber gleihe. Eine Erholung dürfe dergleichen etwa vorjtellen, nicht aber 
ein Lebensgeſchäft.“ (Burdhardts Ueberjegung.) 

Poggios Eifer iſt freilich nicht immer jo ſachlich, wie er ſich hier 
ebenjo wie gegen Fürjten und Geijtliche bekundet. Vielmehr wird er aud) 
dazu verwendet, um die eigne Perjon gegen Angriffe der Gegner zu ver- 
theidigen und noch häufiger dazu, jelbitgeichaffene Feinde in heftigſter Weife 
anzugreifen oder Widerjacher, die wegen der Unwirdigkeit ihrer Perjon oder 
der Geringfügigkeit ihres Thuns feinen derartigen Eifer verdienten, zu ver— 
nichten. Unter den Polemifern der Nenaiffancezeit num ift Poggio einer 
der ſchlimmſten, einer Derer, der die Angejchenjten wegen der geringfügigjten 
Beleidigungen anfällt und der das Streitobjeft unter dem Wuſte von Schimpf- 
wörtern fajt verloren gehen läßt. Daher gewähren jeine zahlreichen Invektiven 
gegen den Antipapjt Felix — mit defjen Gegner Papſt Eugen jtand er, 
wie früher bemerkt, in gutem Einvernehmen —, gegen Francesco Filelfo 
und Lorenzo Balla, die Beide, wie jpäter auseinanderzujegen ijt, von 
derjelben heftigen Gemüthsart, aber auch von demjelben edlen geijtigen 
Streben erfüllt waren, wie ihr Angreifer, ein jehr wenig erfreuliches Bild, 
denn es bleibt ein Hägliches Schauspiel, bedeutende Männer über erbärmliche 
Dinge einen nidhtigen Streit führen zu jehen. Haft ebenjo jchlimm, wie 
dies unwürdige Auftreten gegen verdiente Männer, ift die plumpe und 
unwürdige Manier, mit welcher er Fürjten und hochſtehende Männer, um 
deren Gunſt er fich vielleicht früher bemüht Hatte, in der Achtung der Zeit: 
genoffen Herunterzufegen fuchte, fein unmännliches Keifen macht in jolchen 
Fällen feinen tiefern Eindrud, als die geringichäßgige Geberde, mit welcher 
der handwerfsmäßige Bettler die Gabe zurüdweift, die feine Gelüfte zu 
befriedigen nicht geeignet iſt. 

In allen diefen Schriften zeigte Boggio eine bedeutende Kenntni und 
eine große Verehrung des Alterthums. Dieſe bethätigte er aber außerdem 
in manchen anderen Leiftungen, die ihm ſchon damals ein unbedingteres Lob 
verſchafften als feine Streitjchriften. Zunächit in feinen Ueberjegungen einzelner 
Stüde griechiſcher Schriftiteller, 3. B. des Lucian, Diodorus Sifulus, 
Xenophon, Ueberjegungen, denen er manche gelehrte und geiftvolle Be- 
merfung über den behandelten Autor beifügte. Sodann durch feine Samm- 
fung und Beichreibung der Ueberrejte des alten Rom: er jammelte Anjchriften 
und jchrieb eine, freilich verlorengegangene Schrift über diejelben, er brachte 
Büften und Medaillen zufammen und verfaßte eine Beichreibung der Ruinen 
Roms — Sie bildet einen Theil eines ausführlichen moralisch = hijtoriichen 
Dialogs de varietate fortunae —, die großen hiftorifchen Werth beſitzt durch 
die fenntnißreiche Aufzählung der Reſte des Altertfums, welhe Poggio 
noch vorfand als geringe Ueberbleibjel antiker Herrlichkeit, die ſich aus 
der graujamen Barbarei früherer Zeiten gerettet hatten und die eigen- 
thümliches Intereſſe einflößt durdy die im ihr zu Tage tretende Ruinen— 
jentimentalität. Vor Allem aber bewährte fih Poggio als unermüdlicher 
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Handſchriftenſucher und glüdliher Handichriftenfinder. Zu diefem Zwecke 
bereijte er Franfreih, England und Deutichland, er fand QDuintilian und 
jchrieb die Handjchrift mit eigner Hand ab; ficher hat er auch die eriten 
Abichriften von Qucretins, Silins Ftalicus, Ammianus Marcel- 
linus gemadt oder anfertigen laſſen und höchſt wahrſcheinlich ijt er aud) 
Aufipürer der erjten Bücher von Tacitus’ Annalen gewejen. Das Verdienſt, 
das fih Poggio durch ſolche Auffindung erwarb, wird nicht gefchmälert 
dur die große NRuhmredigfeit, mit er davon ſpricht, — denn derartige 
Thätigkeit war oft mit jchweren Mühjeligkeiten verknüpft, und das Rejultat 
derjelben war eine Bereicherung der eigenjten Welt, in welder Poggio und 
die Humanijten lebten — umd vielleicht nicht einmal durch die Unredlichkeit, 
die er fih zu Schulden kommen Tieß dadurd, daß er fein Bedenken trug, 
mande Handihrijten aus den Kerkern (ergastula), in denen fie, jeiner Er- 
zählung nad, unter Schutt und Staub bei den Barbaren, nämlidy den 
Deutjchen, vergraben lagen, zu befreien. 

Solche Barbaren Hatte Poggio u. A. in St. Gallen und Gonjtanz 
gefunden, wo er ja zur Zeit des Concils geweſen war und den Feuertod 
des Hieronymus don Prag mitangefehen Hatte. WBielleiht hatte er 
dort jchon den damals gleich ihm jugendlichen Eofimo von Medici ge- 
troffen und mit ihm die Belanntichaft angefnüpft, welche beide Männer jo 
viele Jahre vereinigte. Treue und Anhänglichkeit ift ſonſt gerade fein wejen- 
liher Zug in Boggios Charakter; den Medici aber blieb er treu und 
anhänglich bis ans Ende. 


Während jeiner Jünglingszeit hatte Cojimo von Medici mit Papſt 
Johann XXI. wichtige und folgenreihe Verbindungen unterhalten; in 
feinem Mannesalter lebte er mit Papſt Eugen IV. mehrere Jahre in naher 
Gemeinihaft. Am 10. Januar 1439 hatte diefer das bisher in Ferrara 
jtattgehabte Concil aus verjchiedenen Gründen nad) Florenz verlegt, leitete 
nun deſſen Verhandlungen und verweilte vier Jahre lang in Florenz, der 
päpjtlihen Würde genießend, obwohl er am 25. Juni 1439 von dem zu 
Bajel verjammelten Concil derjelben entjeßt worden war. Er, der abgejegte 
Papſt, der, als Bertreter der kirchlichen Gewalt von manchem untirchlich 
Gefinnten mit Abneigung betrachtet, und als Römer von vielen Florentinern 
ungern gejcehen wurde, bewirkte doc, vermöge des Eindruds, den prunfvolle 
Handlungen gerade in jenem vom Aeußerlichen jchnell geblendeten Zeitalter 
feiht Hervorriefen und vermöge der Werthihäbung, welde man troß der 
Berjpottung des Papſtthums den päpjtlihen Segnungen zuerfannte, große 
Erregung und Rührung in der verfammelten Menge, wenn er auf dem im 
Klojterhof von S. Maria Novella errichteten Gerüjte jtand, um den 
Segen zu ſprechen und die Hilfe Gottes für fi und das Volk zu erflehen. 
Für einen größern Triumph jedoch mochte er die feierliche Anerkennung 
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jeiner, des römischen Papftes, Autorität durch die Griechen, welche am 
6. Juli erfolgte, betrachten, die lange angeftrebte und ſtets durch erneute 
Widerwärtigfeiten gehinderte Vereinigung der griechifchen und römischen Kirche 
— wenn man das NAufgeben von jahrhundertelang erfolglos verfochtenen 
Ansprüchen feitens der Schwächeren wirflid eine Vereinigung nennen fann. 
Mochte auch das griehiiche Wolf den hier geichlofienen Vertrag mißbilligen, 
mochten Eiferer die 1453 erfolgende Einnahme der griehiichen Hauptitadt 
durch die Türken als eine Strafe für die übergroße griehiiche Willfährigfeit 
auffaffen, mochten endlich drei der von ihrer bisherigen Stellung verdrängten 
Patriarchen 1443 die „Räuberſynode“ von Florenz feierlich verdammen; — 
für den Papft, für die Florentiner und die, jobald Griechenland mit in 
Frage kam, ftet3 gut römisch gefinnten Staliener überhaupt, war das Be— 
fenntniß der Griechen ein freudig begrüßtes, hochwillfommenes Altenjtüd. 
Es Tautete: „Wir erklären, daß der Heilige apoftoliihe Stuhl und der 
römische Papſt den Primat hat über die ganze Welt, daß der römische Papſt 
jelbft der Nachfolger des Apojtelfürjten Petrus ift, der wahre Statthalter 
Ehrifti, das Haupt der ganzen Kirche, der Vater und Lehrer aller Chriften, 
daß demjelben in dem heiligen Petrus von dem Herrn die volle Gewalt, die 
allgemeine Kirche zu weiden, zu regieren und zu verwalten übergeben worden 
ift, in der Art und Weife, wie es auch in den Beſchlüſſen der allgemeinen 
Synoden und in den Ganones enthalten. Wir erneuern zugleich das in den 
Ganones überlieferte Rangverhältniß der übrigen Patriarchen, daß der von 
Conſtantinopel der zweite nach dem römischen Bischof fein und auf ihn die 
von Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem der Reihe nach folgen follen 
mit Wahrung aller ihrer Rechte und Privilegien.“ 

Nicht das eben mitgetheilte Refultat der Verhandlungen macht das Floren— 
tiner Unionsconcil wichtig für die Geichichte der NRenaiffance, fondern der Um— 
jtand, daß Griechen an demjelben Theil nahmen, welche durch ihre Erjcheinung 
und durch ihre Lehren von großem Einfluffe auf die Folgezeit getworden find: 
Gemiſthos Plethon und Eardinal Beſſarion. 

Gemijthos (1355— 1450), der erjt in Italien den Namen Plethon 
wegen des Anklingens an Plato annahm, war, nachdem er fich lange am 
„Hofe der Barbaren“, d. h. in dem osmanischen Adrianopel aufgehalten hatte, 
vornämlic in Sparta thätig als PVolitifer, Theologe und Philofoph und kam 
1439, obwohl er 11 Jahre vorher die Bereinigung der lateinischen und griechiſchen 
Kirche mißbilligt hatte, in Begleitung des Kaifers zum Concil nad) Florenz. 
Hier aber bejchäftigte er fi weniger mit den Unionsarbeiten, als mit dem 
Lehren der platoniichen Philojophie und rief einen gewaltigen Eindrud bei 
jeinen Zuhörern und Schülern hervor, zu denen Coſimo jelbit, ferner der 
berühmte Pomponius Laetus gehörte. Won der Art feiner Einwirkung 
hat einer feiner Schüler Zeugniß abgelegt mit folgenden Worten: „Wie ftaun- 
ten die Römer (d. h. die Staliener) über den Mann wegen feiner Weisheit 
und Tugend und der Kraft feiner Rede. Glänzender als die Sonne Teuchtete 
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er unter- ihnen; die Einen erhoben ihn als gemeinjamen Lehrer und Wohl: 
thäter, die Anderen nannten ihn Plato und Sokrates“. 

Gemiſthos Pletho wirkte aber nicht blos durch feine Rede, jondern 
auch durch jeine Schrift, durch feine Arbeit od vouoı, die Geſetze, die freilic) 
von jeinem Gegner Gennadios für fegeriich erflärt, dem Feuer überliefert 
wurde und in Folge diejes ſummariſchen Verfahrens nur bruchjtüdsweije er- 
halten worden ijt, die aber doc von den Zeitgenofjen eifrig gelejen, fait 
gläubig angenommen wurde. 

Der Zwed jeines Buches jollte nichts Geringeres fein, als „eine gründ- 
lihe Ummwälzung des gefammten jtaatlichen, fittlihen und religiöjen Lebens“. 
In feinen religiöjen Anjchauungen fehrt er zum Heidenthum zurüd. Zeus 
wird wiederum zum Range des oberjten Gottes erhoben, neben und unter ihn 
aber Götter der zweiten und dritten Ordnung gejeßt, welche die Welt be- 
herrihen. Der Menjch fteht den Göttern feineswegs gleich, aber er verjucht 
ihnen nahezufommen und erhält in diefem Streben eine Unterjtügung durch 
jeine unfterblihe Seele, die aber, als rein menjchliches Eigenthum, niemals 
in das Götterreich eingehen kann, jondern, weil nothiwendig mit dem menſch— 
lihen Körper verbunden, von einem Leibe in den andern übergehen muß. 
In der Bertheidigung beider Lehren, der Unfterblichfeit und der Seelen— 
wanderung wendet ſich Pletho mit großer Entichiedenheit gegen die Chriſten, 
die er als Sophiften kennzeichnet und in folgender Weiſe befämpft: 

„Nur in diefer Lehre (Unfterblichkeit und Seelenwanderung) fünnen wir 
die lautere Glüdjeligkeit finden, foweit uns dieſelbe zu Theil werden kann. 
Bei allen anderen Lehren aber bleiben die Anhänger derjelben ebenjo weit 
hinter der Glüdjeligkeit zurüd als eine jede diefer Lehren Hinter der unjrigen 
zurüdbleibt und nähern fih in demfelben Maße dem Unglüd. Die unglüd- 
jeligjten Menjchen find alſo diejenigen, weiche Lehren anhängen, die ſich von 
den unſrigen am Weiteften entfernen, weil fie wegen ihrer Unwifjenheit in den 
höchſten Dingen fich in fchredlicher Finfternig dahinwälzen“ .. „Aber es möchte 
etwa Jemand jagen, daß einige Sophiften, zu denen ſich ſehr viele Menjchen 
befennen, ihren Anhängern größere Güter verkünden, als wir dem Menjchen- 
geichleht zugejagt haben, wenn fie z. B. feſt behaupten, daß die Menjchen 
zu einer unbedingten Unfterblichfeit gelangen wirden, als welche mit den 
Sterblichen niemals wieder in Verbindung träten, während unjere Lehren be- 
haupten, daß die Seele niemald aufhören werde, fi immer wieder mit der 
jterblihen Natur zu verbinden, jobald im Zeitenumlauf an jede die Reihe 
fommt. Aber es ift die Meinung aller wohldentenden Menjchen, daß man 
jih nicht jowohl mit Denen, welche Größeres verjprehen, als vielmehr mit 
Glaubwürdigen einlaffen müſſe. Denn es ijt gewiß das jchredlichjte Elend, 
in Betreff der Götter und der für den Menjchen wichtigjten Einjichten ſich 
zu irren. Darum ift es auch nicht zu vertwundern, wenn Menjchen, die mit 
richtigem Urtheil begabt find, unjere Offenbarungen in Bezug auf das Menjchen- 
geichlecht für erhabener halten, al3 die Verheißungen dieſer Sophijten“. 
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In feiner Staatslehre fnüpft er an die beftehenden Verhältniſſe an und be- 
trachtet es als feine Hauptaufgabe, die verirrten Zuftände des griechiſchen 
Reichs zu ordnen. Er hält die Monardie für die bejte Staatsform, weil er 
von der Anficht geleitet ift, daß der Staat ein Abbild der göttlichen Ideen— 
welt fein fol, der König foll in Gemeinfchaft mit einem aus tüchtigen Männern 
bejtehenden Staatsrat — der Betrieb kaufmännischen Gewerbes jchließt die 
Befleidung eined Staatsamtes aus — regieren, eine Beſchränkung der könig— 
lichen Macht durch ſtändiſche Vertretung wird nicht für nothwendig erachtet. 
Trotzdem bejteht eine für eine folche Vertretung nothiwendige Gliederung des 
Volkes in drei Hlaffen: Aderbauer, Gewerbetreibende, Negierende und Krieger. 
Zu der letztern Klafje gehören auch die Priefter, Mönche find dagegen durch— 
aus nicht zu dulden; gegen fie werden die heftigjten Worte gebraucht; jeder 
der drei Klaſſen ſoll ein Drittel der Steuern zugewendet werden. Zu den 
Reformen, welhe Gemiſthos anregt, gehört bejonders die Bildung eines 
Heeres aus Landestindern, — denn ein Miethlingsheer erachtet er für ver- 
derblihd —, gehört ferner die Unterfagung der Verjtiimmelung des Menſchen, 
während er die Todesſtrafe geftattet. Er hat merfwürdige Jdeen über Handel 
und Gewerbe; er will gemünztes Geld verbannen und an deſſen Stelle in 
Naturerzeugniffen Abgaben und Bejoldungen bezahlt haben; er wünjcht mög- 
lichſte Abjchließung feines Landes von dem Auslande, dergeftalt, daß die Aus- 
fuhr der im Lande felbjt zu verwendenden Artikel durch ſchwere Abgaben fait 
gänzlich verhindert und die Einfuhr — aber diefe auch zollfrei — nur joldher 
Gegenftände gejtattet würde, die im Lande nicht erzeugt und doch nothwendig 
gebraucht würden. 

Der zweite griechiſche Theilncehmer am Unionsconci[ war Gardinal 
Beſſarion (1403—1472), welcher nad) dem Tode des Meifterd Gemiſthos 
Plethon feine Hochachtung und Verehrung für denjelben in einem Briefe 
bezeugte, welchen man mit Recht „mehr eine kurze aber glänzende Leichenrede 
als einen Trojtbrief” genannt hat. Er betrachtet ihn gleichjam als eine über- 
irdiiche Erjcheinung und wagt es, ihn den Größten des Alterthums an die 
Seite zu jtellen. 

Seit 1440 lebte Bejjarion dauernd in Stalien; der Einfluß, den er 
fajt ein Menjchenalter hindurch auf die Jtaliener ausübte, gewährt ihm einen 
GEhrenplaß in der Gejchichte der NRenaiffance Italiens. Diefer Einfluß konnte 
von ihm hauptjächlich geübt werden, weil er Grieche war, weil er jchon als 
Kind Fast fpielend die Sprache Ternte, deren Kenntniß von den Beſten unter 
den Jtalienern mühjam errungen werden mußte und den weniger Hervorragen- 
den jtets ein Geheimniß blieb; weil er bei feiner Vertheidigung Platos 
‚den wiffenschaftlichen Eifer mit nationaler Eiferfucht verband. Der nationale 
Sinn nämlich mußte gerade für Plato fich ereifern, weil feine Werfe aus- 
ichließliches Eigenthum der Griechen geblieben waren, während die Schriften 
des Arijtoteles, in den veridhiedenjten Sprachen, freilih auch unter den 
ſeltſamſten Gejtalten die Cultur des Mittelalters beftimmt hatten, und er 
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mußte doppelt entfacht werden, da e3 in feinem großen Werfe: „Gegen einen 
Berläumder Platos“ (In calumniatorem Platonis libri IV) galt, den 
Verſuch eines andern Griechen, de8s Georg von Trapezunt „Vergleid) 
zwijchen Arijtoteles und Blato “ (Comparatio Aristotelis et Platonis) zurüd- 
zumweijen, in welchem Erjterer auf Koften des Lebtern erhoben war. Jenes 
Snjinuationen nun, daß Plato unmethodiich geichrieben, daß er ein jchänd- 
liches Leben geführt habe und daß er fich in beftändigem Widerjpruch mit 
den Lehren der chriftlichen Kirche befinde, werden zurüdgewiejen, nicht mit 
Schmähmworten gegen den modernen Gegner und nicht mit volljtändiger Ver: 
werfung des antiken Philofophen, dem vielmehr in Phyſik und Naturwiſſen— 
ſchaft der Vorrang willig eingeräumt wird, jondern in wifjenjchaftlicher Aus- 
einanderjegung, die vor Allem den Grundfaß, nur die lauteren Originalquellen, 
nicht aber die trüben Ueberjegungen oder Commentare zu benugen, verficht. 
In diejer Befämpfung mußte allerdings der Mann der Wiſſenſchaft die methodische 
Behandlungsweije feines Vorbildes glorificiren und der jelbjt moraliſch Denfende 
mußte in jeinem deal den ftrengen Befolger des Sittengejeßes preijen, aber 
dem hohen kirchlichen Würdenträger mußte es vor Allem darauf anfommen, 
die von dem Widerjacher angenommene Feindihaft Platos gegen das Ehrijten- 
thum als irrig zu erweifen. Wenn er fich daher auch verwahrt, die Ideen 
des heidnifchen Philofophen über die Präeriftenz der Seele, über die Biel- 
götterei, über das Leben im Himmel und auf den Gejtirnen und über andere 
von der Kirche verdammte Punkte zu billigen oder gar zu theilen, jo erfennt 
er in feinen Anjchauungen doch Vorahnungen der chriftlihen Lehrſätze, be- 
trachtet ihn als eine Brüde zwijchen Heidenthum und Chriſtenthum und erflärt 
die Begeifterung mancher Heiligen, 3. B. des Bafilius, Gregor, Cyrill 
und Auguftinus für BPlato nicht als Zufall, fondern als Zeichen der Er- 
fenntniß des zwiichen ihnen herrſchenden Zujammenhangs. Um jolden Zu- 
fammenhang zu ftatuiren, hebt er die Meinung Platos hervor, Gott habe 
die Welt aus Nichts erfchaffen, er lobt ihn, daß er von der Unjterblichkeit 
der Seele überzeugt geweſen jei und fann nicht zugeben, daß er an eine Ein- 
wirkung der Geftirne auf die Gejchide der Menjchen geglaubt habe. 

Mag auch die Nichtigkeit diefer und anderer Säge des Bejjarion 
bejtritten werden, die Wirkung feiner Schrift bleibt unbeftreitbar: es ift die 
Verberrlihung Platos gegenüber allen gegneriihen Angriffen. Der Sieg 
des griechischen Philojophen war num entichieden oder jedenfalls ein Dokument 
vorhanden, dur deſſen Vorlegung man die Gründe der Gegner hinfällig 
machen fonnte; aus der mühjamen Unterfuchung war, um ein hübjches Wort 
des Marjilio Ficino zu gebrauchen, „der heilige Schaß unferes Plato 
geläutert wie das Gold aus dem Schmelztiegel hervorgegangen“. 

Durch dieſe Verherrlihung Platos erwarb fih Bejjarion ein 
großes Verdienft um die Geiftescultur Jtaliens; ein geringeres, aber feines: 
wegs zu unterfchäßendes dur die Heritellung einer Bibliothek, die ſowohl 
duch die Zahl als durch die Kojtbarfeit — ebenſo in Rückſicht auf ihren 
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Inhalt als auf die Tertbearbeitung — der Handichriften ihres Gleichen nicht 
in Italien fand, ferner durch jeine Akademie. Für die Vortrefflichkeit jener 
jpricht nicht mur die Summe von 30000 Dulaten, welche er zur Herjtellung 
derjelben verwandte, jondern auch die Namen der aus allen Nationen zujanmen- 
gejuchten Schreiber und der Neifenden, weldhe im Auftrage des Gardinals, 
wie Geier nah Raub ausjpähend, die fremden Länder nah Handichriften 
durchſtreiften. Dieje foftbare Sammlung nun, 900 Handichriften, zu welchen 
jpäter no 300 gedrudte Werke, die erſten Drude Italiens famen, die ihm 
jelbit Genuß und Belehrung in jo reihem Mahe verichafft hatte, Anderen 
nußbar. zu machen, war Bejjarions eifriges Streben und da er als 
Privatmann, mochte er auch noch jo liberal fein, immer nur eine bejchräntte 
Anzahl von Benupern an jich ziehen konnte, jo faßte er den für einen 
Gelehrten hochherzigen, für einen Bücherliebhaber faſt unbegreiflihen Entichluß, 
fih ſchon während jeines Lebens feiner Bibliothek zu entäußern und zwar 
jie der Stadt Venedig, der er ſich mannigfach verpflichtet glaubte, als Geſchenk 
zu überlajjen (31. Mai 1469). 

Nicht geringern Einfluß als dieje Bibliothek, die zwar nicht gerade cine 
unliterariiche Stadt zu einer Literariihen machte, aber doch vielen Einzelnen 
die Mittel zu einer gelehrten Ausbildung gewährte und z. B. viel dazu 
beitrug, den Aldo Manuzio nad Venedig zu ziehen, übte Beſſarions 
Akademie. Sie war feine jtreng abgejchlojjene Gejellihaft, die etwa einer 
beichränften Anzahl gewählter oder ernannter Mitglieder Rechte zuerfannte 
und Pflichten auferlegte, jondern ein freier Verein aller Derer, welche in der 
Beihäftigung mit den Wiljenjchaften ihre Lebensaufgabe erblidten. Sie war 
in Rom gejtiftet zur Zeit eines wiljenjchaftfeindlihen Papſtes und mußte 
daher naturgemäß darauf hinarbeiten, eine Stätte freien Meinungsaustaufches 
zu werden, aber jie wollte weder eine bloße Vereinigung papjtfeindlicher 
Männer, noch ein Kreis ausjchließlich römischer Gelehrten fein und gejtattete 
daher willig den Eintritt hohen Geiftlichen, die dem Verlangen nad) dem 
päpitlihen Stuhl nicht fremd waren, und Fremden, jowohl Bürgern anderer 
italienischer Städte als Ausländern, die ihren Aufenthalt in Jtalien dazu 
benußten, um griechifch zu lernen. Ein jo ungezwungener Ton, wie in der- 
artigen wifjenfchaftlihen Wereinigungen, ein jo pflihtmäßiger Eifer, troß des 
Bewußtjeins der Pilichtlofigkeit, eine jo freudige Hingabe an die jelbjtgewählte 
Beihäftigung, ohne irgend einen Gedanken an perjönlichen Vortheil, wie jie 
in diejen Akademieen herrichte, ijt jelten wieder vorgefommen; die Mitglieder 
glihen wahren Bürgern der Republik der Wiſſenſchaften, wie fie jih am 
Liebjten nannten und nennen hörten und jelbjt, wenn fie einander oder ihr 
gemeinfames Haupt priefen, waren fie frei von kleinlicher Selbſtüberſchätzung 
und niedriger Schmeichelfucht, vielmehr erfüllt von der Erfenntniß, daß der- 
artiges Lob nur eine Anerkennung des Geijtes ſei, dem fie Alle dienten, daß 
fie duch die Lobſprüche, welche fie ſich ertheilten, nur den unjterblichen 
Meiſter Plato ehrten. 
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Aber auch am einer andern Stätte, eben in Florenz, von wo aus 
Beſſarion jeine für Italien jegensreihe Wirkſamkeit begonnen hatte, wurde 
der Gultus Platos gepflegt. Als Folge des Zujammenjtrömens von 
Griechen in der Stadt Florenz nämlich, ala Folge der von dieſen glüdlich 
durchgeführten Erhebung Platos auf Kojten und in die Stelle des chemals 
vergötterten Arijtoteles, mag die Begründung der platonischen Akademie be= 
trachtet werden. Ein bejtimmtes Jahr für die Stiftung derjelben und ein 
genaues Mitgliederverzeihniß läßt fich bei dem privaten und inofficiellen 
Charakter derartiger Vereinigungen ebenfowenig angeben, wie bei der des 
Bejjarion, gleihtwohl gehören beide, übereinjtimmend in ihren Tendenzen, 
auch ungefähr derjelben Zeit an und wie jene die Koryphäen Roms, jo zählt 
dieje die bedeutenditen Bürger von Florenz zu ihren Mitgliedern. 

Am 7. November, dem Tage, den man zugleih als Geburts: und 
Todestag des Meifters beging, verfammelten ich mehrere Männer — man 
liebte e8, die Zahl auf 9 zu bejchränfen, wegen des Ankflanges an die neun 
Mujen — theils in einem Palaſte der Stadt, theils in den mediceiichen 
Gärten der villa Careggi und ergößten fi an der Lectüre des Platoniſchen 
„Gaſtmahls“ und an Geſprächen, die durch dieſe Lectüre erregt wurden. 
Bu anderen Malen hielt man längere Verfammlungen, jo daß das großartige 
Nedetournier des Jahres 1468 nicht vereinzelt dafteht, bei welchem Xeon 
Battijta Alberti als Hauptredner fungirte und bei weldem man am 
erjten Tage über das beſchauliche und thätige Leben, am zweiten über das 
höchſte Gut ſprach, am dritten umd vierten ſich darüber belchren ließ, daß 
in Birgils Aeneis alle platonifchen Ideen enthalten feien. Der Haupt- 
redner der ebengenannten Verſammlung kannte und verjtand zwar Alles, aber 
war fein Philoſoph von Fach, auch die übrigen Mitglieder waren feine Fach— 
gelehrten, jondern Dilettanten im bejten Sinne, weder die Medici, welde 
nicht blos ihre Gärten zu Verfammlungsorten hergaben, jondern eine Ehre 
darin fahen, an der Beantwortung der aufgejtellten Fragen fich zu betheiligen, 
noch die vornehmen Florentiner Naldo Naldi, Alamanno Ninuccimi 
und Giovanni Gavalcanti. Naldo Naldi ift Biograph, der das 
Leben des Giannozzo Manmetti im feinen vielfachen Beziehungen zur 
Politik und Gelehrſamkeit klar darlegt und ſich in diefem Verſuche, ähnlich 
wie in jeinem Briefe über die berühmte Bibliothek des Königs Matthias 
Eorvinus von Ungarn im Preije der Studien gefällt. Alamanno 
Rinuccini (1426—1504) ift Gräcift, der, um auch den Ungelehrten die 
Kenntniß feiner Lieblingsautoren möglich zu machen, Lebensbeichreibungen 
des Plutarch überjegte und das vielverbreitete, gleichfalls griechiſch ge- 
ichriebene Werf, in welchem Philoſtratus Lehre und Leben des gefeierten 
Philoſophen Apollonius von Tyana geſchildert hatte, ins Lateiniſche über- 
trug. Giovanni Cavalcanti iſt Hijtorifer. Troß humaniftiiher Bildung 
jchreibt er jeine florentinische Geichichte von 1420 bis 1454, die zwar lange 
handſchriftlich geblieben, doc von den Späteren, 5. B. Machiavelli eifrig 
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benugt worden ijt, in italienischer Sprache; troß jeiner Abneigung gegen die 
Tyrannis der Medici verehrt und preiit er Coſimoz troß jeines richtigen 
Berjtändniffes für die Entwidlung der modernen Verhältniſſe bedient er ſich 
der antiken Darjtellungsart mit langen, oft von Bombajt nicht freien Reden; 
troß jeines Hochhaltens der Freiheit ijt er ein eifriger Gegner der „bejtialiichen 
Menge“, welche die Freiheit jchädige oder geradezu vernichte unter dem Vor— 
wande, fie zu jchügen und zu erhöhen; troß jeiner Armuth, welche ihn ins 
Gefängniß treibt, weil er die ihm auferlegte Steuer nit zu zahlen vermag, 
iſt er jtolz auf jeinen Adel. Aus jeinem Gejchichtswerfe würde man jchwer: 
(ih den philojophiichen Denker errathen, aber aus den politiichen Viſionen, 
die er manchmal in jeine Erzählungen einjtreut, erkennt man den feingebildeten 
Schüler Ficinos Zwei Mitglieder der platonifchen Akademie waren näm- 
fi) wirkliche Fachphilofophen und Platoniter: Marjilio Ficino und 
Ghrijtoforo Landino. 

„Andere Menjchen kennen kaum ihren Vater, ich beſaß und bejige zwei 
Väter: meinen leiblichen, dem ich meine Geburt und Coſimo von Medici, 
dem id; meine Wiedergeburt verdanfe, jener wollte mich dem Galenus be- 
ftimmen, diejer weihte mich dem göttlihen Plato“. Mit diejen Worten 
bezeichnete Marjilio Ficino fein Verhältniß zu Plato und jeine Stellung 
zu den Medici. Coſimo nämlicd hatte dem alten Ficino den Sohn 
entzogen mit den Worten: „Du wardſt mir gegeben zur Heilung der Körper, 
aber Ddiejer da hat vom Himmel die Gabe empfangen, die Seele zu heilen.“ 
Ficino ift 1433 in Figline geboren und Anfang 1499 in Florenz gejtorben. 
Mit Cojimo, der den eben zum Züngling Gereiften an fich zog, lebte er 
nur 12 Jahre, er geleitete den Lorenzo durch jeine ganze Regierungszeit 
und überdauerte den Sturz des mediceifchen Haufes um mehrere Jahre. 

Ficino lernte eifrig Griechiſch und erwarb ſich eine tüchtige Kenntniß 
diefer Sprache; er wurde 1473 Priejter, wartete gern und freudig jeines 
geiftlichen Amtes und erwarb ſich auch als Prediger bedeutenden Ruhm. 
Die Beichäftigung mit dem Griechiichen näherte ihn dem heidniichen Alter: 
thum, der theologische Beruf nöthigte ihn zur Wertheidigung der chrijtlichen 
Lehrjäße, der Hang zu dem einen und das pflichtmäßige Befennen der anderen 
erregt in ihm heftige Kämpfe und veranlaßt ihn, einen Gommentar über 
Lucretius zu verbrennen, den er früher gejchrieben hatte, in der Erwägung, 
„es jei Schädlicher, Ichlechte Meinungen zu verbreiten, als ein jchlimmes Gift 
auszuſtreuen“. Er war ein armer, kränklicher Menſch — er jpottete jelbit 
über jeine Kleinheit und Dürftigkeit —, der troß feiner Pfründen und der 
Gaben jeiner Gönner in Folge der Unredlichfeit jeiner Diener und der Hab- 
gier jeiner Verwandten bejtändig Noth Titt, ein emjiger Arbeiter, der nur 
drei Arten von Vergnügungen fannte, durch die er- jeine Arbeiten unterbrad: 
Muſik, Landaufenthalt und Umgang mit Freunden. Nur für diefe, nicht für 
die Welt gedachte er zu leben; wenn er jich daher in die Welthändel miſchte, 
jo that er es nur im Intereſſe von Freunden, 3. B. 1478, da er an Papſt 
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SirtusIV. im Namen der Chrijtenheit einen offenen Brief jchrieb, um den 
Papſt, der Lorenzo von Medici in den Bann gethan hatte, zur An- 
wendung milderer Maßregeln zu bewegen. 

Ficino war Philojoph, nahm es ernſt mit feiner Wiſſenſchaft, aber 
legte ihr auch einen unvergleichlich hohen Werth bei. Er verlangte von dem 
Philoſophen reinen Sinn, Entfernung von Unwahrheit, Verachtung der welt- 
lihen Dinge, Hochherzigkeit und Furchtlofigkeit, Maßhalten, Gerechtigkeit und 
Freiheit von Ruhmſucht, er pries die Philojophie mit begeijterten Worten: 
„D, Philojophie, du Haft die Städte erbaut, die getrennten Menjchen ver- 
einigt, zuerst durch Wohnung, dann durch Ehe, dann durch die Gemeinichaft 
der Sprade und Wifjenjchaften, du haft die Gejege erfunden, du bit die 
Schöpferim der Gewohnheit und der Zucht.“ Seine philofophiihen Gedanken 
legte er in feinen zwei Hauptwerfen dar, in feinen 35 Kapiteln „von der 
rijtlihen Religion“ (De religione christiana) und jeinen 18 Büchern 
„platoniſcher“ Theologie oder von der Unsterblichkeit der Seele (Theologia 
platonica de immortalitate animarum). 

„Ber Allem, was idy hier und anderwärts behandelt habe, will ich nur 
joviel beweifen, als von der Kirche gebilligt wird“, jo präcifirt Ficino feinen 
Standpunkt, der freilih mehr dem Theologen als dem Platonifer geziemt; 
jene Worte aber waren ihm völlig Ernjt und nicht etwa, wie manchem 
Neligionsläugner jpäterer Tage, eine bequeme Waffe gegen die verfolgungs- 
licebende Kirche. Demgemäß erkennt und befennt er die chriftliche Religion 
als die einzig wahre, glaubt an die von Gemifthos Pletho als Erfindungen 
der Sophijten verdammten Wunder, ja erklärt es als eine Pflicht des Philo- 
jophen, diejelben durch jeine Beweiſe als wahr zu erhärten, und lebt der 
Ueberzeugung, daß „die chriftliche Neligion nicht untergehn kann, jelbjt wenn 
lie von den Ihren jchleht verwaltet und von den Feinden graufam bedrängt 
wird.” Mit dem Ausfprechen dieſer Ueberzeugungen indeſſen meint er jeiner 
religiöfen Pflicht nicht genügt zu haben, glaubt vielmehr, der Philojoph 
müſſe feine Meinung auch gegen die in feinen Augen als Jrrende Erjcheinenden 
vertheidigen und eifert daher gegen vier Widerfacher; 1. die Läugner des 
Dajeins Gottes, 2. die Angreifer der göttlichen Vorſehung, 3. die Verbreiter 
der Anficht, Gottes Zorn laſſe ſich nur durch Geſchenke und Opfer beruhigen, 
4. die Verehrer gottähnlicher aber niedriger jtehender Wejen, die auf dieſe 
den Gott gebührenden Ruhm übertragen. 

Ficino ijt Platoniter und Chrijt, aber er ijt nicht etwa Ghrijt, weil 
er Platoniker ijt, d. h. aus feinem Platonismus jchöpft er nicht etwa 
jeine chriftliche Ueberzeugung, in Blatos Schriften will er nicht die chriit- 
fihen Dogmen wiederfinden. Im Gegenjag zu jpäteren chriftlichen Neu- 
platonifern, die ihre philojophiihe Lehre mit ihrem veligiöjen Bekenntniß 
jeltfjam verquidten, behauptet er mit aller Entichiedenheit, daß er an feiner 
Stelle in Platos Schriften das Geheimmiß der chrijtlichen Dreieinigfeit 
gefunden habe. 

8* 
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Der Eifer für das Chrijtenthum und der Sinn für die ernjte Wiſſen— 
Ihaft machen ihn zum Feinde der Wahnwiſſenſchaft der Aitrologie, jo daß er 
z. B. einmal mit einem im Deutjchen unüberjegbaren Wortipiel die Aitrologen 
charakterifirt: „fie Lügen ebenjoviel wie die Ajtronomen ausmeſſen“ (Quantum 
astronomi metiuntur, tantum astrologi mentiuntur), ein anderes Mal eine 
heftige Auseinanderfegung gegen die Urtheile der Ajtrologen jchreibt und oft 
genug ihre ſchiefen Darlegungen im Einzelnen jpöttiih und ernithaft auf: 
zeigt. Trotz diejes Eifers war er geiftig in dem Maße ſchwach, wie er denn 
ein körperliher Schwächling zeitlebens blieb, daß er auf Träume großen Werth 
legte, jeinen Freunden aus freiem Antriebe das Horoskop jtellte, an Geiſter— 
ericheinungen als an die fortwirfende Göttlichkeit der Seele, die fi in ihren: 
Einfluffe auf das fernere Geſchick der Menjchen bethätige, glaubte, Bekannten 
die Zukunft vorausjagte, nicht etwa wie ein freundlicher Gönner, der Denen, 
welchen er wohl will, fünftiges Glück in Ausficht jtellt, jondern wie ein 
Wiffender, der höhere Entjchlüffe verkündet. Na einmal, in dem jchon ange- 
führten Briefe der chrijtlichen Gemeinde an den Papit, ging er joweit eine Wei- 
ſagung zu verkünden, des Inhalts, die nächften zwei Jahre würden jehr unglüd- 
lic fein durch Krieg, Peſt, Hunger, Tod vieler Fürften, eine neue Ketzerei und 
einen faljchen Propheten; während diejer Zeit würde das Scifflein Petri auf 
den Waflern umherſchwanken und die Barbaren würden Stalien verwüſten. 

Die Weiffagung war zwar gänzlich verkehrt, denn die neue Ketzerei fam 
ebenjowenig wie die Verwüſtung durch die Barbaren, aber fie mochte, da fie 
nicht jonderlich Firchenfreundlih war, den ohnehin durch Ficinos Angriffe 
verlegten Papſt verjtimmen und den Gegnern des Philojophen Macht ver- 
ichaffen, dem Ficino nad dem Erſcheinen jeiner Schrift „Ueber die Erwer: 
bung des himmlischen Lebens“ (De vita coelitus comparanda) durch Erhebung 
einer auf Zauberei gehenden Anklage Läftig zu werden. 

Es gibt gottloje und gottgläubige Zauberer, jolche, welche eine höhere 
Macht läugnend ſich jelbjt an deren Stelle jeßen möchten und ſolche, die, 
wähnend, in befonderer Beziehung zur Gottheit zu jtehen einen Theil der gött- 
lihen Kraft in fich zu jpüren meinen. Hätte Ficino zur Zauberei geneigt, 
jo wäre er von der letztern Partei geweien. 

Aber nicht nur ſich allein, den Menschen überhaupt jchreibt er innige 
Verwandtichaft mit Gott zu. „Was it unjer Geift anders als ein Funke des 
höhern Geiftes ?* ruft er aus. Die Unjterblichkeit der Seele ift ihm daher 
erjtes und oberjtes Ariom feiner Philojophie; durch fünfzehn Beweife, die alle 
die nahe Verwandtichaft derjelben mit Gott und ihren Vorrang vor dem 
Körper darzulegen haben, jucht er jie zu erhärten. Der mit unjterblicher 
Scele begnadete Menſch müjfe, feines höhern Urjprungs jtets eingedenf, nad) 
der Vollkommenheit jtreben; die Menjchennatur jeı von Grund aus gut umd 
trotz menſchlicher Verderbniffe und Verkehrtheiten erhebe fie ſich durch einen 
ewigen höhern Schwung zum Guten, gleichſam zu ihrem Vaterlande (tamquam 
ad patriam). 
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Außer der Menfchenjeele indefjen gebe es eine Erdenſeele, „die große 
Erzeugerin“ ; der Erdjeele ähnlich jeien die Seelen der zwölf Bilder des Thier- 
freijes, nicht die einzigen, die in der Welt eriftiren, — denn die ganze Welt 
iſt voll von Genien, in dem Al eine gemijchte Seele, das Ganze voll von 
„Göttern“ — jondern die Hauptjächlichiten, jo daß die Weltjeele gleichjam 
zwölf Hauptjeelen und jede dieſer unzählige Nebenjeelen einjchließe. In jedem 
Sternbild ſei ein Stern, der ähnlich der Seele des Menſchen, das Leben 
bejtimme, im Widder herrihe Pallas, im Stier Venus, in den Zwillingen 
Apollo u. ſ. w. 

Dieje zwölf Sternbilder jpielen in Ficinos Buche „von der Sonne“ (de 
sole) nicht minder ihre Rolle. Sie entipredhen dort ebenjoviel „Himmels: 
häujern“, je jech® der Sonne und dem Mond unterworfen und haben gleich 
Scapbehältern ein jedes jeinen befondern Anhalt, welcher nad Zufall oder 
Berdienft der Menjchheit zu Theil wird: Leben, Neichthun , Gejund- 
heit, Verwandtichaft, Würden, Religion, Freundichaft und Feindichaft, fie 
wirfen ein auf Fruchtbarkeit und Unfruchtbhrfeit der Menjchen und der 
Erde, fie bejtimmen durch ihre Stellung das Geichid der Menjchen. Die 
Sonne aber ijt das Herz des Himmels, fie iſt nur 160 mal größer als 
die Erde. 

Trotz jeiner mangelhaften naturgeihichtlichen Kenntnifje, troß feiner Nei- 
gung zum Aberglauben und troß jeiner philojophiichen Afterweisheit ift Ficino 
ein Denker, der ſich oft zur reinen Geifteshöhe erhebt. Er gemahnt an die er- 
habenjten Denker jpäterer Zeiten, wenn er das Wejen des Menjchen in jeiner 
Anlehnung an den Gottesgeijt mit den Worten definirt: „Der göttliche Strahl, 
in ſeinem Durchdringen des Alls, erijtirt ſchon im Stein, aber lebt nicht darin, 
lebt in den Pflanzen, aber erglänzt nicht in ihnen, erglänzt in den Thieren, 
aber jpiegelt ji nicht im ihnen wieder und ehrt nicht zu feiner Quelle 
zurüd; nur in dem Menjchen erijtirt er, lebt, erglänzt und wirft feinen Schein 
zurück“. 

Ficino will ſeine Philoſophie nicht blos dazu benutzen, um die Stellung 
des Menſchen zu niedrigeren und höheren Geſchöpfen, ſein Verhältniß zu Gott 
darzulegen, ſondern auch dazu, ſeine Pflichten gegen ſeine Mitmenſchen zu be— 
ſtimmen. Daher gibt er Vorſchriften über das Verhalten der einzelnen Stände, 
Geſchlechter und Altersſtufen, ſpricht von der Thätigkeit des Kaufmanns, des 
Bauern, wobei es an Ermahnungen zu Redlichkeit und Einfachheit, an Hin— 
weiſungen auf die Geſtirne, von deren Lauf und Stellung die Fruchtbarkeit der 
Felder abhängt; des Dichters, wobei es an Empfehlungen moraliſcher Stoffe und 
natürlicher Schilderungsmanier nicht fehlt. Staatsleben und Staatsverwaltung 
zieht er ſodann gleichfalls in den Kreis ſeiner Betrachtungen: er empfiehlt vor 
Allem Bürgertugend als Grundlage jeden Staatslebens und hält, auf dieſer 
Grundlage aufgebaut, manche Staatsform für möglich — nimmermehr aber 
eine für die ausſchließlich berechtigte: die Monarchie, wenn ſie dem Ideale 
Platos entſpreche, die Ariſtokratie und Demokratie, wenn ſich jene von den 
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Fehlern und Schäden der Oligarchie, diefe von denen der Pöbelherrichaft frei 
su halten wiſſen. 

Ficinos Einwirfung auf die Zeitgenoffen ift eine ungemein große; nicht 
blos der Inhalt, jondern auch die Methode feiner Lehre wirkte für lange Zeit 
bejtimmend ein; und dies war ein um jo überrajchenderer Erfolg, da Ficino 
faft gar nicht öffentlich Ichrte, jondern zur Verbreitung feiner Anfichten auf 
jeine Schriften und Briefe angewiefen war. Durch diefe Briefe (12 Bücher 
1474 bis 1494) trat er mit aller Welt in Beziehung, befonders auch mit Deutich- 
fand, deiien Gelehrten er Gerechtigkeit widerfahren lieh, und deſſen Handwerfer 
er wegen ihrer Nunjtfertigfeit prices. 

Schon die bisher erwähnte jchriftitelleriiche Thätigkeit beweift eine große 
Vielſeitigkeit, dieſelbe erjcheint indejjen noch viel jtaunenswerther, wenn man 
bedenkt, daß er das Rieſenwerk einer Ueberjeßung der platonischen Schriften 
unternahm und glücklich durchführte (1463 bis 1477), daß er ferner andere 
Ueberjegungen einzelner Schriften des BPlotin, Jamblihus, Dionyjius 
Areopagita veröffentlichte. Außerdem widmete er feiner Lieblingserholung, 
der Muſik, ermumternde Worte, jchrieb als Frucht der medicinischen Studien, 
die er in feiner Jugend getrieben hatte, ein oft gedrudtes Hilfsbüchlein wider 
die Pet, verfaßte, das Andenken großer Männer der Vorzeit erneuernd, ein 
Elogium Dantes, gab eine Weberjegung von deſſen politiichem Tractat 
„von der Monarchie“ heraus, bekannte jeine Zuftimmung zu den dort vorge: 
tragenen Anfichten und begrüßte endlih mit großer Freude den Dante- 
commentar feines Schülers und Freundes Landino als eine würdige eier 
des Andenkens des Meifters. 

Ehrijtoforo Landinos (1434, nicht 1424 bis 1504) Werke find 
von mäßigerm Umfang, aber auch von geringerer Bedeutung als die eines 
Vorgängers und Meijters. Er war ein Schüler des Carlo Marjuppinmi, 
deſſen Andenken er zwar ehrte, wie er in einem ausführlichen, an Piero de’ 
Medici gerichteten Schreiben darlegte, deſſen religiöje Gefinnung er aber 
nicht zu der feinigen machte; ein Günftling des Coſimo, dem er bereitwillig 
in Broja und Verſen jeine Huldigung darbradıte, gern bereit, gleiche Wer: 
ehrung den übrigen Mitgliedern des mediceifchen Haufes zu zollen. Er wurde 
Lehrer der Rhetorif und Poetif an der Florentiner Hochſchule und in diejer 
Thätigfeit Bildungsipender für das kommende Gejchlecht, außerdem Politiker, 
der bis in feine jpäten Jahre das Amt eines Geheimjchreibers der Republik 
verwaltete, als jolcher aber nicht blos Intereffe an der eleganten Abfaſſung 
der Schriftjtücde, jondern lebhafte Theilnahme an der Entwidlung der poli- 
tiichen Angelegenheiten bewies. 

Bon diefer politiichen Beſchäftigung vielleicht beeinflußt iſt jein philo- 
jophifches Hauptwerk, die 1472 dem Federigo von Urbino gewidmeten 
und nicht lange nachher gedrudten vier Bücher „camaldulenjiicher Unter: 
haltungen“. Denn diejes, eine freie Wiedergabe des 1465 jtattgehabten Rede— 
tourniers (oben S. 113), bei welchem der Antheil des Berichterjtatters von dem 
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der Unterredner freilich Schwer zu trennen iſt, knüpft zunächſt an die alte, nie 
entichiedene Streitfrage von Leiden und Handeln, Contemplation und Aktivität 
an, und wenn es aud den platonifchen Grundjaß, daß die menſchliche Natur 
durch Enthaltung von weltlichen Geichäften der Vollkommenheit am Sicherjten 
zugeführt werde, mit Vorliebe verficht, jo gibt es doc auch dem Gegenredner 
Gelegenheit, die bürgerlichen Pflichten, deren Erfüllung mit ſtricter Durch— 
führung der Beichaulichfeit unverträglich jei, zu verherrlichen, und zu einer 
Verbindung des thätigen und bejchaulichen Lebens, als der wahrhaft voll- 
kommenen Gejtaltung des Dajeins, zu mahnen. 

Der praftiiche Zug, der jo auch dieje freilich nicht jelten ins Abſtruſe 
ſich verlierenden Geipräche durchzieht, tritt deutlicher in dem übrigen jchrift- 
jtelleriichen Wirfen Qandinos hervor. Denn wenn er ich gelegentlid) aud) 
dent Alterthun zuwendet, 3. B. in Klagen ausbricht über die gänzliche Ver- 
wahrlojung des alten Nom, jo bekundet er doch ſchon durch die übertriebenen 
Ausdrüde, in welchem ev Ddiejelben vorbringt, ihre innere Unwahrheit, und 
wenn er lateinische Reden hält und u. d. T. Xandra eine Sammlung lateinischer 
Gedichte zufammenjtellt, in denen ev eine wahre oder fingirte Liebe zu einer 
gewijien Alerandra befingt,'jo genügt er damit weniger einem wirklichen 
Bedürfniß, jondern huldigt einer Mode der Zeit. Er aber iſt mur zeitweilig 
in jolher Modenahahmung befangen, ijt troß der humaniftiihen Allüren, 
die er annimmt, Italiener, ftellt daher dem bei jeinen Genofjen jo beliebten 
Abklatih oder der Uebertragung römischer Geichichtichreiber, eine italientiche 
Ueberjegung der 1490 erjchienenen Geſchichte Francesco Sforzas von 
Giovanni Simonetta entgegen und dementirt gleichjam feine eignen 
fateinijchen Briefe durch) das von ihm herausgegebene italienische Briefformel- 
buch. Schon durch ein folches Lehrbüchlein ift er praftiicher Neuerer, noch 
energiſcher aber vertritt er feine moderne Sonderauffaſſung dadurd, daß er 
der unter den Gelehrten verbreiteten Verachtung der italienischen Poeſie trogend, 
im Jahr 1460 beginnt, Vorlefungen über Petrarca zu halten und 1481 
einen großen Dantecommentar veröffentlicht. 

Gerade die zulegtangeführten Dantejtudien fihern Landino Bedeutung 
für alle Zeiten. Sein gewaltiges Werk ift zwar nicht ausgezeichnet durch 
fritiichen Scharffinn, nicht durch Emendation der fehlerhaften Stellen des Textes, 
obwohl er ſich rühmt, denjelben gereinigt von barbariichen Zujägen im jeiner 
wahren Lejung wiederhergejtellt zu haben, auch nicht durch feinfinniges Ver— 
ſtändniß der dichterischen Schönheiten, obwohl er genug von dem göttlichen 
Urjprung der Poeſie redet, jondern bemerfenswerth wegen feiner bis ins Einzelfte 
jtrengdurchgeführten allegorischen Deutung. Schon in dem früher erwähnten 
jeltiamen Verſuch, die platonischen Jdeen in der Nen&is wiederzufinden, hatte 
er das von Allegorie gänzlich freie Werk des römischen Dichters dergejtalt zu 
deuten unternommen, daß er in Aeneas das Sinnbild des irvenden, nad) 
langem Irren zum Heil gelangen den Menjchen erblidte, in Troja das Sinnbild 
der jinnlichen Luft, in welcher die Tugendichwachen, die ſich aus niedriger Sphäre 
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nicht zu erheben vermögen, untergehen, in talien dagegen das Sinnbild der 
Tugend und Glüdjeligkeit, die ihm auf Antrieb und unter Einwirkung feiner 
himmliſchen Mutter Venus, der göttlihen Liebe, zu Theil werden jollen. 
In ähnlicher Weife, aber freilih den Anſchauungen des cdhrijtlich-philojophi- 
jchen Dichters mehr entiprechend als denen des heidniſchen Erzählers, deutet 
er nun Dantes göttliche Comödie von der Verirrung im Walde — nämlid) 
der Gefangennehmung der Seele durch den Leib — bis zur Begegnung 
mit der Gottheit, d. h. „der jpefulativen Anſchauung des höchſten Guts in 
der Gejtalt der göttlihen Dreieinigfeit“. Die dieſer Begegnung ſich wider- 
jegenden Thiere find menjchliche Fehler und zwar der Panther die finnliche 
Luft, die Wölfin die Habjucht, der Löwe der Ehrgeiz; der führende Virgil 
bezeichnet die Moralphilojophie und die heidniiche Wilfenichaft, der als Er- 
retter verfündete Windhund aber bedeutet Chrijtus, den Befreier Italiens 
und Richter der Welt. Bei derartigen Allgemeinheiten indejjen bleibt der 
Gommentator nicht jtehen, jondern treibt feine allegorischen Deutungen jo weit, 
daß er in den drei Rachen des Gerberus die drei leiblihen Bedürfniffe des 
Eſſens, Trinfens und Schlafeng erfennt; in den drei verichiedenfarbigen Ge: 
fihtern Qucifers drei menjchliche Zafter, und zwar in dem rothen den Zorn, 
in dem weißen Habſucht oder Neid, in dem jchwarzen die Trägheit; in dem 
Gold und Silber, das Gott den aus Egypten ziehenden Israeliten mitzu= 
nehmen befahl, das Gold der Weisheit und das Silber der Beredtjamfeit 
Derſelbe Landino aber, der ſich im derartigen Spielereien gefiel, die fo 
ausjehen, als wenn jie nur in dem Birne eines weltvergefjenen Träumers 
reifen konnten, hat eine bejtimmte Anjchauung von der Welt und verhehlt fie 
nicht; er ift, troß Dante, ein Guelfe, der, dem Kaiſerthum wenig gewogen, 
die Vertheidigung des Papſtthums gegen jedweden Angriff für rechtmäßig 
und erforderlich hält, und der, entgegen Dantes Autorität, Caeſar, den 
Begründer weltliher Herrichaft und weltlicher Anſprüche, als Tyrannen ver: 
dammt und ein höchſt graufames Thier benennt. Na er jpielt nicht nur auf 
die Verhältniffe und Stimmungen feiner eignen Zeit an, fondern er deutet 
auf Veränderungen in der Zukunft, er weiſt, voll des Glaubens an die Ge— 
ftirne, den er übrigens auh Dante imputirt, auf eine am 25. November 
1484 zu erwartende Gonjtellation von Saturn und Jupiter im Scorpion hin 
und auf die durch Ddiejelbe geweijfagte Neligionsänderung oder richtiger das 
„Fortſchreiten der chriſtlichen Republik zu befjerm Leben und beiferer Regierung“. 

„Der chriftlichen Republik“, damit meinte Landino ſchwerlich die ideale 
Verbindung der Gläubigen, die an feine Zeit und an feinen Ort gebunden 
war, fondern einen jehr realen Staat, deſſen Gebrechen er bei aller Hochachtung 
der geiftlihen Gewalt deutlich erkannte, nämlich das päpſtliche Nom. 


Siebentes Kapitel. 


Die Begründung des päpftlichen Mäcenats. 


Unter den Theiluehmern am fFlorentiner Unionsconcil befand ſich auch 
Thomas Barentucelli, der Sohn eines Chirurgen aus Sarzana, ge 
boren in Bija 1398. Er war Schulmeifter, Sekretär, Bibliothefar, arm und 
anjpruchlos wie ein wahrer Gelehrter, der im emfjigen Studium und eifriger 
Unterjtügung Gfleichjtrebender jeine größte Lebensfreude erblidte. Er wurde 
Geijtliher und fam in Begleitung feines Gönners, des Gardinals und Erz— 
biihofs Nicolao Albergati, nad Florenz, wo er im Kreiſe der Medici 
Freunde und Genojfen, Mitarbeiter an der Erhöhung der Eloquenz und 
Bewunderer feines jtaunenswerthen Gedächtniffes fand. Aber wirkliche Förde- 
rung und zwar größere als er in feinem bejcheidenen Sinn erivartet hatte, 
erlangte er erjt in Rom, wohin er nad dem Tode feines erjten Gönners 
(1443) jeinen Wohnfig verlegt hatte; ſchon 1444 wurde er Gardinal und Erz: 
biihof von Bologna, derjelben Stadt, der fein Gönner als erjter Geijr 
fiher vorgejtanden hatte, und 1447 wurde er wider fein Erwarten und 
das Derjenigen, die ſich gut unterrichtet wähnten, zum Papſte gewählt. Er 
gab fi den Namen Nikolaus V. (18. März 1447 bis 24. März 1455), 
in danfbarer Erinnerung an jeinen furz vorher dahingejchiedenen Gönner. 

Bon den durch jeine Wahl Ueberraichten jagten Einige, er verdanfe die 
Mahl der Nede, welche er bei der Leichenfeier jeines Vorgängers, des Papſtes 
Eugen, gehalten hätte, Andere betrachteten fie gern als cin Zeichen des 
Sieges, den die humaniftiiche Eultur erfochten und ein Verehrer des neuen 
Papſtes pries nad den Worten Platos die Welt glüdlih, in welcher die 
Weijen zu herrichen oder die Könige weile zu werden anfingen. Sicher war 
nun zum eriten Male ein Mann Papſt geworden, der jein bisheriges Leben 
ausichließlih dem Studium gewidmet hatte, und der num, nach Erlangung der 
höchiten geiftlichen Würde, fejt entichlojjen war, Vermögen und Anjehn zur 
Pflege der Wiffenschaft zu verwenden, der er bisher nur Zeit und Geſund— 
heit zu opfern vermocht hatte. 

Das Pontifikat Nikolaus V. war ein im Ganzen glüdliches: der 
legte Gegenpapft, Felix V. refignirte, das Baſler Concil, der legte mächtige, 
jhon durch feine Exiſtenz, nod mehr durch jeine Gefinnung gefährliche 
Gegner des Papſtes löſte fi auf; innerhalb und außerhalb Roms herrichte 
Ruhe und bereitete der päpftlihen Macht Gewinn: in Rom dadurd, daß 
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eine ordnungsmäßige Verwaltung eingeführt, außerhalb Roms dadurd, dat 
durch milde Ueberredung Städte, die der päpſtlichen Herrichaft abgeneigt 
waren, wie Bologna, derjelben wieder zugeführt wurden. Bejondern Glanz 
aber erlangte diejes Pontififat durch die glänzende Feier des Jubiläums im 
Jahre 1450, die an die herrlichiten Tage der Papitzeit erinnerte und durch 
die Naiferfrönung Friedrichs III., überhaupt die lebte zu Nom erfolgte, 
die, in Folge ihrer Gleichzeitigfeit mit Friedrihs und der Prinzeſſin 
Eleonora von Portugal Vermählung, Gelegenheit zu prunfvollen Feſten 
gab und in Folge des Lleinlichen, jeine Machtlofigkeit befundenden Auftretens 
des Kaiſers das Anſehn des Papſtes wejentlih erhöhte. Nur der Fall 
Gonjtantinopels, als einer Hauptjtätte des chriftlichen Bekenntniſſes, die ſich 
kurz vorher dem Papſtthum unterworfen und dadurd den gewichtigiten An— 
ſpruch auf deſſen Schuß erworben hatte, ſchmälerte in gewilfer Weije Die 
Ehrfurcht vor Roms gewaltiger Macht; aber auch diejer brachte Nuten, indent 
er zur Liga von Lodi, der Vereinigung italienischer Staaten zu gemeinfament 
Schutze ihrer Befigungen gegen die Türken, Anlaß gab, einem Bund, in welchem 
das Papſtthum jeine jtaatserhaltende, weltvereinigende Aufgabe von Neuem be= 
währen fonnte. Wenn dann in Nom jelbjt ein Angriff gegen Nikolaus V., 
als zeitigen Träger der geiftlichen Macht jeitens eines römischen Ritters Stefano 
Porcaro verjucht wurde, jo war diejer Angriff zumeist eine Reaction des durch 
das Alterthum genährten vepublifanischen Sinnes gegen jede Bevormundung, die 
man gern mit dem Namen Tyrannis belegte und war, eben als Ausdrud 
einer mehr entlchnten als wahrhaft originellen Empfindung, nicht mächtig 
genug, um den Beitand, ja auch nur das augenblidliche Anſehn der geijt- 
lichen Macht, zu gefährden. Der Aufjtand wurde jehr bald durch die Hin- 
rihtung Borcaros beendet (9. Januar 1453) und hatte feine weiteren 
Folgen, eben weil Papſt Nikolaus jid mit der Beitrafung des Haupt- 
anführers begnügte und nicht begehrte „die unendliche Zahl der Mitjchuldi- 
gen“, wie ein damaliger Dichter übertreibend fang, aufzujpüren, jondern, 
nach dem Rathe desjelben Dichters „die unangreifbarjte Feſtung, die Liebe 
der Bürger“ ſich zu erbauen jtrebte. Freilich wurde BPorcaro von Manchen 
als Märtyrer gefeiert und von Rielen als ein Ehrenmann, der nur nad 
den Wohle feines Volfes jtrebte, gepriejen und vielleicht ließ der Papjt, um 
dieſe Anfichten zu zerjtören, hauptjächlich aber, um die Anfprüche, für deren 
Durchführung auch Porcaro gekämpft hatte, in ihrer Nichtigkeit zu erweiſen, 
durd einen feiner Getreuen Betrus de Godes eine Schrift ericheinen, in 
welcher der Verlauf und das Ende der Verichwörung erzählt, namentlid) 
aber der Zaß, daß nur Nom der Sik des Papſtes jein könne, nachdrücklich 
betont und die Lehre von der weltlichen Herrichaft des Papſtthums energijch 
verthetdigt wird. In Folge diefer Entfaltung weltliher Macht brachte der 
Papſt jeine Gegner völlig zum Schweigen und nur jelten wagte ein Spott: 
vogel, da er von heftigen Angriffen abjtehen mußte, heimlich) aufzutreten, 
jo daß er die Anfangsbuchjtaben des päpitlichen Namens N. P. V., ſtatt wie 
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er hätte thun jollen, in Nieolaus papa quintus, in das läjterliche nihil papa 
valet (der Rapjt iſt nichts werth) auflöfte. 

In einer Rede, welche Nikolaus, wie jein Biograph Mannetti be- 
richtet, vor jeinem Tode an die Cardinäle gehalten haben joll, charakterifirt 
er ſelbſt feine Amtszeit und feine Negierungsthätigkeit folgendermaßen (Gre— 
gorovius’ Weberjegung): „Ich habe die Heilige römische Kirche, welche ic) 
von Kriegen verjtört und von Schulden erdrüdt vorfand, jo veformirt und 
jo befejtigt, daß ich ihr Schisma tilgte und ihre Schlöffer und Städte wieder- 
gewann. ch babe jie nicht allein von ihren Schulden befreit, jondern zu 
ihrem Schuß pradhtvolle Feitungen, wie in Gualdo, Aſſiſi, Fabriano, Civita 
Gaitellano, in Narni, Orvieto, Spoleto und Biterbo errichtet, ich habe fie 
mit herrlichen Bauten, mit den jchönften Formen einer von Perlen und 
Edeljteinen jchimmernden Kunft geſchmückt, fie mit Büchern und Teppichen, 
mit goldenen und filbernen Geräthen, mit föftlichen Gultusgewändern über: 
reih ausgejtattet. Und alle diefe Schäge jammelte ich nicht duch Habſucht, 
Simonie, Geichenfe und Geiz, vielmehr jede Art großmüthiger Liberalität 
ward von mir geübt, in Bauwerken, im Ankauf zahlreicher Bücher, in fort- 
geſetzter Abschrift Tateinisher und griehiiher Handichriften und in der Be- 
joldung von gelehrten Männern der Wiſſenſchaft. Aus der göttlichen Gnade 
des Schöpfers und aus dem bejtändigen Frieden der Kirche während meines 
Pontififats ift mir Alles dies zugeflofien“. 

Rom wurde eine Stätte der Renaiſſance; es bereitete ſich vor, die Haupt: 
jtadt Dderjelben zu werden, — mit diefen Worten mag man die Bedeutung 
der Regierung diejes Papſtes nicht für die Geichichte des Papſtthums, jondern 
für die Eultur- und Literaturgeichichte bezeichnen. Unter ihm gli Nom 
einem einzigen Bauplag, einer großen Werkſtätte; es glich zur ſelben Zeit 
einer unendlichen Schreiberftube. Denn war das Bauen jeine Luft, jo war 
das Schreiben, Ucberjegen und Sammeln des Gejchriebenen und Ueberjegten 
in Bibliotheten jeine Leidenjchaft. 

Acht Jahre lang war Nikolaus V. Papſt und acht Jahre lang war 
er bejtändig von einem Hofe von Gopijten, gewöhnlichen Schreibern und 
Scrittori (gelehrten, bejonders des Griechiichen fundigen Schreibern) umgeben, 
die ihn auch auf jeinen Reifen begleiteten, unaufhörlich bejchäftigt, alte, jeltene 
und ſchwer Tesbare Codices durch mehrmaliges Abjchreiben zu verewigen oder 
durch lesbarere Schrift leichter zugänglich zu machen. Der Stoff zu folchen 
Abjichriften häufte ji dermaßen, daß Filelfo den begeifterten Ausſpruch 
that: „Griechenland ſei nicht untergegangen, jondern es jcheine nad) Stalien, 
das chedem im Altertum Großgrichenland (magna Graecia) genannt 
worden, durch die Liberalität diejes einen Papſtes herübergewandert zu fein.“ 
Doc das aus römischen oder italienischen Bibliotheken zur Verfügung jtehende 
Material genügte den Bedürfniſſen nicht: man hielt ji nicht für glücklich, 
jo lange man nicht den handichriftlichen Beſitz anderer Länder aufgeipürt 
und fich zu eigen gemacht hatte. Zu dieſem Behufe war es nöthig, Reifende 
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auszujchiden, die mit glüdlihem Spürſinn begabt waren und zugleich etwas 
dehnbare Begriffe vom Eigenthumsrecht hatten, die leicht geneigt waren, Hand— 
jchriften, welche im Befig von Unwiſſenden waren, als Eigentum der Wiljenden 
zu erflären, aber nicht gejonnen, das einmal Errungene aus ihren Krallen 
zu lajjen. Ein derartiger Sammler war Alberto Enoche aus Asfoli, 
der mit päpftlihen Schreiben ausgerüftet, welche den Zwed hatten, ihm 
Bibliothefen und Beutel der Klöſter und Geiftlihen zu öffnen, Deutjchland 
durchreifte. Aber auch er erfüllte die oft betrogene und ftet3 von Neuem 
gehegte Hoffnung, einer volljtändigen Handichrift der Defaden des Livius 
habhaft zu werden, nicht und bracdte, wenn man dem Poggio, der ja 
jelbjt mehrfach ala Handichriftenfucher ausgezogen war, oder dem das Ausland 
bejpöttelnden und Jtalien als das einzige Vaterland guter Codices betrachtenden 
Veipafiano Bijticci trauen will, wenig Bemerfenswerthes nah Hauſe. 
Der genannte Bijticci (oben ©. 91) und Nikolaus Perotto waren die 
Haupthelfer bei der mühjamen aber erfolgreichen Herftellung diejer Abjchreiber- 
arbeit. Perotto, geb. 1430 in Safjoferato, gejt. 1450 ala Erzbiichof 
von Siponto in Manfredonia, war nicht blos ein fleißiger Abjchreiber, ſondern 
ein fenntnißreicher Gelehrter, der für die lateiniſche Sprache ein werthvolles 
grammatijch = eregetiiches Werf, das jih an eine Erflärung des Martial 
anlebnte, jchrieb (Cornucupiae sive commentariorum linguae latinae liber 
primus, ein zweites Buch ijt niemals erjchienen). Seine Kenntniß der griechiichen 
Sprache bewies er durch verjchiedene Ueberjepungen, 3. B. der fünf erjten 
Bücher des Polybius, und mehrerer Fleinerer Stüde des Arijtoteles, 
Plutarch, Epiktet, Baſilius, feine Hohihäßung der griechiſchen 
Sprache und Literatur aber bekundete er durch eine Biographie ihres Haupt— 
pflegers, des Cardinals Beſſarion. Er ſchrieb Streitſchriften, wie ein 
echter Humaniſt und es ſcheint nicht, daß ſein hohes geiſtliches Amt ihn irgend 
wie den gelehrten Studien abwendig gemacht hätte. 

Viele der Abjchreiber überjegten auch, aber nur wenige Ueberjeger waren 
als Abjchreiber thätig. Denn mochte Abjchreiben auch damals jchon als 
untergeordnete Beichäftigung gelten, Ueberjegen war eine literarische Thätigfeit, 
für die ich jelbjt der Höchjte nicht für zu gut hielt. Daher verdient auch 
die fieberhafte Ueberjegerthätigfeit, welche Papit Nikolaus V. unter feinen 
Genofjen anregte und durch Ermahnungen und Belohnungen immer mehr 
jteigerte, nicht den verächtlichen Namen einer Ueberjegerfabrif, durch den man 
fie hat verdammen wollen. Denn unter den Ueberſetzern begegnen uns die erjten 
Männer jener Zeitaußer Perotto auh Poggio, Öuarino, Decembrio, 
Balla, Filelfo, ſie übten ihre Thätigkeit mit Fleiß und Kunſt, und 
Ichufen Werke, welche, wenn auch von Vollkommenheit weit entfernt, von 
den damaligen Liebhabern der Wiljenjchaft angejtaunt und von dem Bapite 
in mehr als Föniglicher Weile bezahlt wurden. Trotzdem konnte der Papſt 
eine vollftändige Homerüberjegung nicht erlangen: den Polybins bezahlte 
er mit 500 Dufaten, den Strabo mit 1000 scudi, für den Homer bot 
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er vergeblihd 10000 Golditüde. Bergeblih, denn Carlo Marjuppini 
bradte es nicht über die erjten zwei Bücher (oben S. 95), und Dratius, 
der Römer, der von zeitgenöjfiichen Dichtern als Ueberjeger gepriejen wird, 
lieferte nur Fragmente, daher mußte man ſich mit einer Nevifion des Auszugs 
der Jlias begnügen, welde Bindar aus Theben in den erjten chrift- 
Iihen Jahrhunderten geliefert hatte und der projaischen Paraphraſe der erjten 
16 Bücher, welhe am Anfange der vierziger Jahre von Lorenzo Balla 
veranstaltet wurde. 

Glücklicher als in der Anregung von Ueberjegungen war der Papjt in 
der Heritellung einer Bibliothek, denn er darf mit Necht als der eigentliche 
Begründer der Vatikana angejehen werden. Konnte unter jeinen Vorgängern, 
den umliterariichen Päpften, die Klage erhoben werden, daß die römischen 
Bücherſammlungen nicht beffer daran jeien als die barbarifchen, denn auch fie 
müßten ihre jchönen Pergamentblätter den Heiligenmalern hergeben, jo war 
unter Nikolaus V. von jolher Vermiſchung des Heiligen und Profanen, 
die den Männern der Renaiffance unwürdig erichien, nicht mehr die Rede. Er, 
der früher die mediceische Bibliothek eingerichtet hatte, wollte dem Florentiner 
Fürſten und Kaufmann nicht nachjtehn und brachte in der That eine Bibliothek 
von 5000 Bänden zujammen, die wegen ihres ftattlichen Ausſehns und ihres 
Inhalts gleich jehr gerühmt wurde. 

In der Herjtellung und Vermehrung diejer Bibliothek war dem Papſt 
der von ihm ernannte und ihm befreundete Bibliothefar Giovanni Tor- 
tello (gejt. 1466) jehr behülflih. Er war ein anfpruchslojer Gelehrter, 
der nur im feinen Büchern lebte, von dem Leben der Anderen wenig wußte 
und fein Glück hatte bei feinen Verjuchen, ih in dasjelbe zu miſchen — 
Zeuge deſſen fein verfehltes Bemühen, einen unwürdigen Gardinal zu beifern, 
— ein fleißiger Ueberfeger und vieljeitiger Forſcher, der bei feinen mannig— 
fachen amtlichen Geſchäften Zeit genug zu einzelnen mediciniichen und theolo- 
giihen Abhandlungen fand und zu einem wichtigen Werke, einer Zuſammen— 
ftellung nebjt ſprachlicher und fachlicher Erklärung der aus dem Griechiſchen 
entlehnten Wörter (de orthographia dietionum e Graeeis tractarum, zuerjt 
gedrudt 1471), das gerade damals für die Herausgeber und Weberjeger 
griehiicher Schriftfteller von größtem Nutzen jein mußte. Troß feines Eifers 
und jeiner Anjpruchslofigfeit entging Tortello den Schmähungen nicht, ja 
er, der, wie nicht viele Andere, ein „beider Sprachen Kundiger” genannt 
werden fonnte, erhielt von Filelfo den höhnenden Nachruf, daß er fi 
nur den Anſchein gegeben, die griechische und römische Literatur zu kennen, 
in Wirklichkeit aber gröbliche Unwiſſenheit beider befundet habe. 

„Der Papſt liebt hübſche Bücher und vergoldete Kleider“, mit diejen 
Worten charakterifirt Enea Silvio feinen Vorgänger; man kann jeine 
Schilderung durch den Zufaß ergänzen: er liebte Pracht und Shmud in allen 
Dingen. Rom umzugejtalten, die Stadt durch Neubauten und großartige An— 
lagen zur erjten Stadt der Welt zu machen, war jein Streben. Die Auf: 
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zählung der Neubauten, die Schilderung der Pläne, die er verfolgte, die 
Würdigung der Künjtler, welche ihn bei deren Ausführung unterjtügten, gehört 
der Bau und Kunftgeihichte an. Nur auf Einzelmes ift hinzumeifen. Zu: 
nächſt darauf, daß unter jeiner, des Alterthumsfreundes Herridaft, dennoch 
die Reſte des Alterthums theilweije in derjelben Ihonungslojen Art behandelt 
wurden, als unter der Regierung feiner alterthumfeindlihen Vorgänger: Steine 
wurden aus den Nuinen ausgebrochen — freilid) auch aus den Steinbrüden 
zu Tivoli — um zu Neubauten verwendet zu werden; ohne Bedenken wurde 
die alte Bafilifa des Vatikan niedergerifjen, obwohl jie vielleicht bei großer 
Schonung hätte erhalten werden fünnen; der Tempel des Probus wurde zer: 
jtört. In anderen Fällen dagegen zeigte fich jorgiame Bewahrung der Antike: 
alte Pflaſter, altchrijtliche Gräber wurden mit Mühe erhalten; der Ausbau 
des Gapitols ift des Papjtes Werk. Derjelbe Papſt aber, den man gern als 
einfeitigen Verehrer des Alterthums hinftellt, jorgte mehr als mander Andere 
für Verbefjerung und Neugeftaltung vieler Kirchen, obwohl bei einzelnen diejer 
Werte kundige Zeitgenofjen erklärten, er habe mehr verjchlimmert als gebejjert, 
©. Celſo, S. Stefano rotondo, S. Eufebio, S. Giovanni Laterano, S. Maria 
Maggiore, Pantheon, S. Teodoro. Das dharafteriftiiche Zeichen aber für die 
jeltiame Berquidung von Antifem und Chrijtlichem zeigte der Papſt in der 
Ausihmüdung jeines Arbeitszimmers: nicht allegoriiche Gejtalten der Poeſie 
und Beredtjamfeit, noch weniger Darftellungen aus dem antiken Leben jollten 
dasjelbe zieren, jondern zwei Gemälde von der Hand des Fra Angelifo, 
die Bilder der Heiligen Laurentius und Schbaftian. 

Zu den künftleriichen Genofjen des Papſtes, jeinen Ratgebern und An— 
regern, gehört nad) dem Zeugniſſe vieler Zeitgenofjen, auch des jpätern, aber 
durch eine lebendige jelten täufchende Tradition unterrichteten Bajfari — Die 
Urkunden jchweigen indejjen über ihn — vor Allem Leon Battijta Alberti. 
Sicher ift nur, daß Alberti dem Papſt jein Hauptwerk de re aedificatoria 
gewidmet hat — und eine jolhe Widmung beweist für einen jo freien und 
jelbjtändigen Geijt, wie Alberti war, eine innere Zufammengehörigkeit, nicht 
etwa blos ein äußerliches und zufälliges Zufammentreffen —; wahrjcheinlich 
ijt, daß er in feinem Auftrage ein Dach über die Engelsbrüde gebaut hat. — 
Wenn er aus der großen Neihe der Mitarbeiter allein genannt wird, jo ge- 
ihieht dies nicht blos, weil er einer der bedeutenditen und gewiß vieljeitig- 
jten ijt, auch nicht blos deswegen, weil er künftleriihes Schaffen und jchrift- 
jtellerifches Arbeiten in wunderbarer Weile zu vereinigen verjtand, jondern 
ganz bejonders deswegen, weil er durd) fein imponirendes Wirken den Literaten 
Achtung und Verehrung für ſich und dadurch für die Künjtler überhaupt ab- 
nöthigt, Wenn Enea Silvio von dem berühmten Bernardo Rojjelino 
jpricht, jo jagt er einfah von ihm: „er jei unter allen Architekten der Zeit 
bejonderer Ehre würdig“, redet er aber von Alberti, jo nennt er ihn „einen 
gelehrten Mann, den kundigſten Erforicher von Alterthümern, den Verfaſſer 
ausgezeichneter Schriften“. Nun wetteifert man in der Zobpreifung der Künjtler 


Nikolaus Bibliothek. Künſtleriſche Genojjen. 1927 


und in der Zujammenjtellung derjelben mit den Genien des Alterthums: Fra 
Angelifo wird mit Apelles vergliden, Andrea Guazalotti dem 
Pyrgoteles als würdiger Nebenbuhler beigejellt, die Meifter, welche die 
Gathedrale von Orvieto mit ihren Skulpturen jchmüdten, jtehen nach Papſt 
Pius’ Beriht nicht hinter Phidias und Prariteles zurüd. 

„Was blieb wohl diejem Manne verborgen ?“ fragte Boliziano, „welche 
Wifjenichaft wäre jo dunkel, welche Kenntniß jo entlegen, daß fie nicht Leon 
Battijta erreicht und ergründet hätte ?“ 
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Broncerelief des XV, Jahrhunderts, wahrſcheinlich Leon Battiſta Alderti darſtellend. 


Leon Battiſta iſt vermuthlich 1404 im Exil in Venedig geboren, 
kehrte ſpäter nach Florenz, der Heimatsſtätte ſeines Geſchlechts zurück, deſſen 
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würdiger Nachkomme er ijt, würdig durch feine Leiftungen, würdig aber auch 
duch den Familienjtolz und die Verehrung, welche er den Leitungen feiner 
Vorfahren in Kunſt und Literatur, ihrem Neihthum und ihrer Geichielichkeit 
im Handel zu Theil werden ließ. Er lebte lange Zeit in Florenz, dann an 
den Höfen einiger Fürften, deren Gunst er erhielt, ohne Höfling zu werden, 
nahm die geiftlichen Weihen, ohne Geiftlicher zu werden, jtudirte Jurispruden;, 
wurde aber fein Jurift, trieb hHumanijtiiche Studien und bejchäftigte fich praftiich 
und theoretiih mit jeder Art von Kunſt. Er war ein Allfeitiger, wie er in 
diejer wunderbaren Vollkommenheit nur jelten erjchien, in jeder Förperlichen 
Fertigkeit, im Laufen, Neiten, Springen, Ballwerfen cbenjo geichidt wie in 
geiftigen Uebungen. 

Bei jolcher Biel-, ja Alljeitigfeit konnte es begreiflicherweife an Wider: 
jprüchen nicht fehlen. Ein ſolcher zeigt ſich zunächſt in feiner Beurtheilung 
der Frauen. Bald ijt er der begeijterte Lobredner von Frauenſchönheit, Keuſch— 
heit und Treue, rühmt die Liebe zum Weibe als das föftlichjte Gut und analyſirt 
die Pflichten der Männer und Frauen in der Liebe, bald verkündet er mit 
gelehrter Miene und mit einer großen Anzahl hiſtoriſcher Beweiſe den Sat, 
daß die Weiber das Uebel in die Welt gebracht haben; bald räth er die Weiber 
zu fliehen, weil diefe nur Trug, Lift und Verſtellung bejigen und vermöge 
diefer Eigenjchaften eine ungercechtfertigte Herrichaft über die Männer ſich an— 
maßen, bald verfündet er am Schluffe einer Novelle den Schönen Satz: „Wen 
die Liebe nicht berührt, der weiß nicht, was Melancholie und Wonne heißt, 
er kennt nicht Muth und nicht Furcht, nicht die Trauer und nicht die Siüßig- 
feit des Daſeins“. 

Ein anderer Widerjpruch zeigt ſich in jeiner Beurtheilung der Sprachen. 
Bald ift er einfeitig wie jeder Humanift, ein umbedingter Vertheidiger der 
lateinischen Sprache als des einzigen dem Gelchrten, ja überhaupt dem Ge— 
bildeten möglichen Idioms, bald erklärt er, unter Ausdrüden des Bedauerns 
über den Verluft einer Weltſprache, daß die tosfanische durchaus feinen Wider- 
willen erregen dürfe, vielmehr vollfommen geeignet fer, qute Gedanken Flar 
und verjtändfich wiederzugeben. Daher bedient er fi auch beider Sprachen: 
der italienischen 3. B. zu feinem Werke über das Hausweſen, einer weisheits- 
vollen Darjtellung des Familienlebens, der lateinischen zu feiner Comödie und 
Selbjtbiographie, zu feinen funfttheoretiichen Schriften und anderen gelehrten 
Arbeiten. 

Damit hängt dann feine Beurtheilung der Zeiten zuſammen, der lateini- 
ihen umd italienischen, d. h. der antifen und modernen, die im Laufe der 
Jahre wechjelt. Früher war es ihm vorgefommen, „als ob die Natur alt 
und müde geworden wäre und feine großen Geifter, twie feine Rieſen mehr ber- 
vorbringen möchte”; als er aber nad) langjähriger Abwejenheit wieder Florenz 
bejuchte, jah er dort Meijter, die den Alten an Vortrefflichkeit Nichts nachgaben. 

Der größte Gegenſatz aber zeigt fich im feiner verichiedenartigen Welt- 
anjchauung: der heidnifch - Humanijtiichen und der chrijtlichen. Sein ganzes 
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Weſen nämlich ijt vollfommen verwebt mit drei Anfichten, die den Zögling 
der Renaiſſance fennzeichnen, der einen, daß die Ruhmesjehnjucht das treibende 
Motiv zu guten Gefinnungen und vortrefflichen Thaten jein müjfe, der andern, 
daß die volle rüdjichtsloje Ausbildung der eignen Verjönlichkeit vberjtes Gebot 
für den Strebenden jei, der dritten, daß die Alten die einzigen Quellen jeien, | 
aus denen das Gute gejchöpft werden könne und die wahren Leitjterne, die) 
zu dem Guten hinführten. Und doc hält er wiederum die Lehre aufrecht, 
daß das Chrijtenthum, welches die Ruhmesſehnſucht als Vernichterin der hrijtr 
lichen Demuth verdammt, die Ausbildung der Perfünlichkeit nur gejtattet, Ir 
weit fie den Geboten der Kirche nicht zuwiderläuft und ſtatt der Alten di 
Bibel als einzige oder Hauptquelle der Erkenntniß zu verehren gebietet, daß 
das Chrijtenthum die Welt aus dem Thale des Jrrthums zu den Höhen der 
Wahrheit erhebe, daß dasjelbe erjt die Weisheit aus einer unmöglichen und 
unfruchtbaren zu einer möglichen und fruchtbaren mache. 

In diefen Hauptanfchauungen liegt der große Neiz, den Alberti zu 
feiner Zeit ausübte, liegt die hohe Bedeutung, die er noch heute beanjpruchen 
darf. Seine Bedeutung erihöpfen fünnte man freilich nur, wenn man jeine 
Hauptichriften analyfiren, wenn man feine Bauwerke, unter denen die Kirche 
©. Francesco zu Rimini eines der hervorragenditen ijt, oder die Façade der 
Kirhe Sta Maria Novella in Florenz, bejchreiben, wenn man fein Gefühle: 
leben, 3. B. feine ſchwärmeriſche Hingabe an die Natur und alles Schöne, 
das äußerlich erfennbar war, darſtellte. Indeſſen eine ſolche Schilderung ge: 
hört faſt durchaus der Kunftgeihichte an, überjchreitet daher die Grenzen 
unjerer Aufgabe. 

In den legten Jahrzehnten feines Lebens weilte Alberti häufig in 
Nom, noch weit über das Pontififat Nikolaus V. hinaus; er ftarb erit 
1477; ein römifcher Chronijt erwähnt fein Hinjcheiden unter den denkwürdigen 
Stadtereigniffen mit den Worten: „Ein Mann voll anmuthiger Gelehrjamteit 
und holden Geijtes iſt von uns geichieden“. 

Leon Battijta Alberti ijt zu vieljeitig, um nur als Schriftiteller 
der Renaiſſance in Anſpruch genommen zu werden; manche andere jeiner Zeit- 
genofjen, die ſich gleich ihm der Gunjt Nikolaus V. erfreuten, trugen mit 
Stolz diejen ihren einzigen Ruhmestitel: Lorenzo Valla (1407—1457), 
Maffeo Vegio (1406—1459), Flavio Biondo (1358—1463). 

Lorenzo Balla gehört zwar nicht während feiner ganzen Lebenszeit 
Rom an, aber er ijt dort geboren, unterrichtet und zwar von Leonardo 
Bruni und Giovanni Aurispa, und dort gejtorben. Da er das Ant 
eines päpjtlihen Sekretärs, nad) welchem er ftrebte, nicht erlangen konnte, war 
er 24jährig nad) Piacenza gezogen, hatte ji dann lange umhergetrieben, bis 
er am Hofe von Neapel einen ihm genehmen Aufenthaltsort fand und war 1447 
einer Einladung des Papſtes Nikolaus V. nad jeiner Vaterjtadt gefolgt, in 
welcher er, auch nad) des Bapjtes Tode, bis zu feinem eignen Ableben verweilte. 

Bei jeiner Berufung legte der Papjt das größte Gewicht auf Vallas 
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philologiſche Gelehrſamkeit und ermunterte ihn zu Vorlefungen; er wünjchte in 
ihm einen Genofjen Tortellos zu bejigen. Dem Tortello ijt daher aud) 
Ballas gelehrtes Hauptwerk, die elegantiae linguae latinae, gewidmet. Es 
it ein Buch, das den in ar ——— Jahrzehnten aus der reinen Quelle der 
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Faſſade von Santa Maria NRovella zu Florenz. 


Alten entnommenen Sprahihat ſammeln und Mufterbeijpiele für die clafjiiche 
Fortbildung der Sprache bieten joll; eine Grammatit höherer Art, die nicht 
den ganz Uneingeweihten die Grundbegriffe der Sprache, jondern den Kundigen 
die Feinheiten de3 Ausdruds darlegen joll, eine Sammlung von Redensarten, 
Sakfügungen, ftiliftiichen Regeln mit Mittheilung zahllojer Beijpiele aus den 


Lorenzo Balla al3 Grammatifer. 131 


claſſiſchen Schriftitellern. Dieje ungeheure Materialienmaffe, die, bei dem 
Mangel ähnlicher grammatikaliſch-lexikaliſcher Hilfsmittel der neuen Schule 
nicht durch eine bequem erborgte Lerifonweisheit, jondern durch eine mühſam 
erworbene Kenntniß aus erjter Hand zufammengebracht war, ferner der feine 
Sprachſinn, die Ahnung des Kunjtmäßigen und Harmonifchen im Sprachgefüge 
machen noch heute den Werth des Werkes aus und machten es Jahrzehnte, 
ja vieleiht Jahrhunderte hindurch zu einer unerichöpflichen Fundgrube für 
die Gelehrten. Weniger bedeutjam erjcheint das Methodiiche des Buches: die 
Anordnung ift umüberfichtlih und unſyſtematiſch, ſyntalktiſche Regeln wechſeln 
in ungehöriger Weile mit Bemerkungen über den Gebrauch einzelner Worte 
und Wortformen, mit Lehren von der Bedeutung gewijfer Endungen; ſelbſt 
bei dem jorgfältigiten Nachdenken wird man 3. B. feinen innern Zuſammen— 
hang zwijchen zwei unmittelbar aufeinander folgenden Kapiteln entdeden können, 
von denen das eine de eventu, jussu und das zweite von den auf tilie, xilis 
und silis endenden Adjektiven handelt. Wichtiger aber als Reichhaltigkeit des 
Inhalts und Gefehmäßigkeit der Anordnung war für die Zeitgenofjen das 
Triumpfgefühl, welches das Buch belebt, die jieghafte Empfindung des Römers 
und des Bürgers der neuen Zeit. Jene trat in dem jtolzen oft angeführten 
Sat hervor: „Wir Römer haben die weltliche Herrichaft eingebüßt, aber kraft 
der glänzenden Herrjchaft der Sprache regieren wir noch heute über einen 
großen Theil des Erdfreifes: unfer ift Stalien, unſer Frankreih, Spanien, 
Deutihland und viele andere Nationen, denn wo die römische Sprache herricht, 
da iſt römijches Reich“; diefe, die Erfenntniß von der Zugehörigkeit zu einer 
neuen Zeit trat in dem ſtarken Selbjtbewußtfein und in den heftigen Wendungen 
gegen die Gegner hervor. Denn VWalla erklärte jein Werk für das erſte, in 
welchem die wahre Latinität gelehrt würde, er nannte Den, welcher die Eleganz 
nicht kenne, unverfhämt und wahnfinnig Den, welcher fie verachte, er eiferte 
gegen die Theologen, welche ſich in Verkennung der claſſiſchen Schriftjteller 
gefallen um „dadurch erhabener und Heiliger zu erjcheinen“, er wüthete gegen 
die Juriſten früherer Zeit, welche als Hauptvertreter barbariſcher Ausdruds- 
weije jeine und fo vieler Humanijten gejchtworene Feinde waren. Vertreter 
der angegriffenen Stände und jtreitbare Kämpen überhaupt, die ein jo rüdfichts- 
los auftretender Schriftjtellee wie Valla herausfordern mußte, juchten nun 
gern die Angriffe zurüdzufchlagen und gerade ihm, dem Grammatifer, gram- 
matische Fehler vorzuwerfen; Valla, der von feinem Wahlſpruch: „es jei 
Ihändlich zu jtreiten, aber ſchändlicher im Streite zurückzuweichen“, Lieber den 
zweiten als den erjten Theil beherzigte, gab Anklagen und Schimpfworte, denn 
die letzteren machen einen Haupttheil der Streitichriften jener Zeit aus, min- 
dejtens in demjelben Maße zurüd, in welchem er fie empfangen hatte. Durd) 
jeine maßloje Ausdrudsweije aber bewirkte er nur, daß er in feinen Jüvektiven 
gegen Boggio, Bartolomeo Facio u. WU, über den Schmähworten den 
Gegenjtand des Streits vergeffen machte und nur der eignen Perſon Weih— 
rauch ftreute, während er der Wiſſenſchaft zu dienen vorgab. 
NE: 
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In dem jechjten Buche der Eleganzien (Kap. 34), in welchem die kritiſchen 
und polemifchen Bemerkungen die grammatiichen bei Weitem überragen, er— 
läutert Balla auch das Wort persona und will es gegen Boätius, der 
es als Subjtanz bezeichnet, als eine Qualität erhärten, als eine geijtige oder 
körperliche Eigenjchaft, vermöge deren fi ein Menjch von dem andern unter: 
icheidet. Subjtanz, Qualität und Aktion find aber die drei Categorieen, welche 
Balla in feinem Werfe über Dialeftif (Dialeeticarum disputationum libri 
tres) an Stelle der zehn arijtoteliichen Gategorieen jeßt. Dieje Vereinfachung 
der Schulterminologie iſt freilich Fein jonderliches Verdienſt und auch ſonſt 
find die pofitiven Leijtungen des Buches nicht cben groß; fein Hauptwerth 
bejteht in der Negative, in dem Auftreten gegen die früheren Philojophen, 
gegen die Scholaftifer des Mittelalters. „Ich befreie die Studirenden von 
den Neben und Striden der Sophijten”, dieſe Worte, die fi) in der Vorrede 
zum dritten Buche finden, bezeichnen die Tendenz und den wejentlichen Gehalt 
des Werkes. 

Die Dialektik hat nad) der Begriffsjtimmung jener Zeit die Methode 
des Denkens zu lehren, die Formeln mitzutheilen; der philojophiiche Denker 
aber darf bei diejen Weußerlichkeiten nicht ftehen bleiben. Bevor Balla 
Grammatik und Dialektit jchrieb, hatte er fein Syſtem der Philofophie in 
jeiner Schrift: Vom Vergnügen und vom wahren Gut (De voluptate et de 
vero bono) aufzujtellen geſucht. Die Schrift zerfällt in drei Dialoge, in denen 
Antonio Beccadelli (Banormita) ‚die Lehre der Epifuräer verkündet, 
Leonardo Bruni als Anwalt der Stoifer auftritt und Niccolo Niccoli 
die lebhafte Vertheidigung des „wahren Gutes“ übernimmt. (Als jpäter Valla 
feine Schrift umarbeitete, ließ er an Stelle der Genannten, mit deren Einem 
er ſich entzweit hatte, zur Vertheidigung der nun theilweife veränderten An: 
Jichten andere Kämpfer auftreten, unter denen Maffeo Vegio und Gandido 
Decembrio zu nennen find.) „Was die Natur erzeugte und bildete, kann 
nur löblich und heilig fein“, und „die Natur ift eben oder fast dasjelbe wie Gott“, 
in diejen beiden an den ſpätern Materialismus anklingenden Sätzen faßt Becca: 
delli — der Redende aber bringt doch nur Vallas Anficht zum Aus- 
drud — die religiöfen und moraliichen Grundgedanken des Philojophen zu- 
jammen. Der leßtere Sa — die Gleichjtellung des Geihöpfs mit dem Schöpfer, 
des bewußtlojen Produkts mit dem wiſſenden Beweger des Allg — rüttelt 
an den Grundlagen des Chrijtenthums, der erjtere zerjtört die Stützen der 
fejtgegründeten Moral, indem er an die Stelle der Tugend „des Willens oder 
der Liebe zum Guten, der Abneigung gegen das Schlechte”, das Vergnügen 
„das von allen Seiten herbeigeholte, in Ergögung des Geijtes und Körpers 
bejtehende Gute“ ſetzt. Der Philoſoph preift den Genuß des Auges, des 
Ohres, des Mundes, die Freude an der Schönheit des Weibes, am fühen 
Klang der Muſik, am Wein, „dem Lehrer und Vater aller Freuden“; er ge 
itattet dem Einzelnen zügelloje Befriedigung feiner Lüfte, und vernichtet da: 
duch das Leben der Gejellichaft, das auf dem Sittlichfeitsprinzip aufgebaut 
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ift, denn er rechtfertigt den Ehebruh und fordert die Frauengemeinfchaft. 
Bor Allem aber wendet er fich gegen die Geiftlichen, nicht blos gegen die 
von diejen gebilligte und gepflegte Scholaftif, jondern gegen ihre Einrichtung 
des Eölibats und des Mönds- und Nonnenthums; jenen verdammt er als 
ein Berbrechen wider die Natur, dieſes bekämpft er als eine abergläubijche 
Inititution und erklärt: „Wer das Nonnenthum aufgebracht, der hätte wegen 
jo ungehenerlicher Vorjhrift bi an die Grenzen der Erde verbannt werden 
müſſen“. 

Valla kennt keine Autorität. Er, der ſich von Ariſtoteles und 
deſſen Verehrern und Commentatoren nicht im Geringſten imponiren läßt, 
der z. B. ausrief: „Und ich ſollte dieſe Menſchen fürchten und mir von 
ihnen verbieten laſſen, etwas gegen Ariſtoteles zu ſagen, ſollte dulden, 
daß ſie ſich eine Autorität zuſchreiben, die nicht einmal der Geſammtheit der 
Philoſophen zuſteht? Nein, ich werde trotz ihrer Alles ausſprechen, was ich 
gegen Ariſtoteles auf dem Herzen habe, nicht um den Menſchen anzuklagen, 
ſondern um die Wahrheit zu ehren“, er legt ſein kritiſches Meſſer auch an 
Urkunden und Aktenſtücke, die ſeit Jahrhunderten als heilig oder wenigſtens 
als echt galten. Beſonders kämpft er gegen die ſogenannte Schenkungsurkunde 
Conſtantins, durch welche Kaiſer Conſtantin dem Papſt Sylveſter als 
Dank für die durch dieſen empfangene Taufe den lateranenſiſchen Palaſt, Rom, 
Italien, ja das ganze Abendland zum dauernden Beſitz überlaſſen haben ſoll. 
In feinen Angriffen iſt er freilich nicht der erjte, denn Nicolaus von Cuſa 
war ihm mit ähnlichen Behauptungen vorangegangen, wird auch nicht blos 
von wiflenschaftlihen Erwägungen geleitet, jondern durch jeine nahen Be— 
ziehungen zu Alfons von Neapel und dejlen Feindichaft gegen Papſt 
Eugen IV. mitbejtimmt, jo daß manche heftigen Weußerungen gegen das 
Papſtthum nur ald Wirkungen der Abneigung gegen den einen Papſt aufzu- 
faffen find, aber er bleibt bedeutjam und kühn. 

Die Unechtheit der conftantinischen Schenkung iſt ihm erwiejen aus ſach— 
fihen, ſprachlichen und hiſtoriſchen Gründen. Sadlihen, denn es mußte 
ihm, der politiich genug gebildet war, um die Mühe des Erwerbs und die 
Luft am Feithalten des Erworbenen zu fennen, allzu ſeltſam erjcheinen, daß 
ein Kaifer mit einem Federzug ſich des größten Theils feines Beſitzes ent- 
äußerte; jprachlichen, denn die Sprache des Dokuments jchmedte ihm, dem 
claſſiſch Gebildeten, allzufehr nad) der unclaffiichen Ausdrudsweife des Mittel- 
alters; Hiftorijchen, denn es fehlte ihm, dem hiſtoriſch Gefchulten, die äußere 
Gewähr für die Glaubwürdigkeit. Der Umjtand aber, dat jo viele Päpfte 
mehrerer Jahrhunderte an die Echtheit des Aktenſtückes geglaubt haben, iſt für 
ihn fein Beweis, vielmehr ein Zeugniß ihrer Unkenntniß und Leichtgläubigfeit; 
hätten fie aber auch an der Echtheit gezweifelt, jo wirden fie jchon ihres Vor- 
theil3 wegen jeden Zweifel unterdrüdt haben. Valla genügt es jedoch nicht, 
die Nichtigkeit der Schenfungsurfunde zu erweilen, ihm fommt es darauf aı, 
weitgehende Folgerungen aus diefem Beweiſe zu ziehen. Er läugnet nämlich 
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das Anrecht der Päpſte auf weltliche Herrichaft überhaupt; er ruft die Römer 
zum AUbfalle von dem ihm verhaßten Papit Eugen IV. auf. Dieſen Aufruf 
begründet er auf zwiefache Weife. Zuerjt mit einem Hinweis auf die biblische 
Geſchichte: „Wenn es Israel erlaubt war, von David und Salomo abzufallen, 
die doch Propheten - gefalbt hatten, jollten denn wir nicht das Recht haben, 
eine jo große Tyrannei abzuwerfen und von Denen uns loszureißen, welche 
weder Könige find noch es jein fünnen, ja die aus Hirten der Lämmer 
Diebe und Näuber geworden find.” Sodann mit einem Hinweis auf Die 
erhabene Stellung der Römer: „Wenn es anderen Nationen, die unter Roms 
Botmäßigkeit jtanden, zukam, fich einen König zu wählen, oder eine Republif 
zu begründen, jo muß cs umjomehr dem römischen Volke gegen die neue 
Tyrannei des Papſtes gejtattet fein.“ Mit dem Aufhören jolher unbegründeten 
Herrichaft werde das Papſtthum nicht vernichtet fein, jondern in feiner wahren 
Geſtalt geſchaut werden, „dann wird der Papſt wahrhaft der Statthalter 
Chriſti jein, dann wird er genannt werden und wirklich jein heiliger Vater, 
Oberhaupt Aller, Herr der Kirche.“ 

Der kritiſche Sinn, welcher den Angriff gegen die conjtantiniihe Schenkung 
veranlagt und durchzieht, ift bei Valla aufs Höchfte ausgebildet, er richtet 
fih gegen Berjonen und Saden, gegen Mittelalter und Altertbum, gegen 
Profanes und Heiliges. Unter den Unterfuchungen über das Alterthum jind 
die über Livius zu erwähnen, veranlaßt durch Vorlefungen und Erflärungen 
des Livius, die vor König Alfons von Neapel gehalten wurden, 
Unterfuhungen und Berbefjerungen, welche nad dem Ausſpruch eines neuern 
Philologen, vermöge ihres Scharfblids und feinen Sprachgefühls, zum großen 
Theil noch heute im Text des Livius ihre Stelle finden. 

Eine Kritif des Livius erihien nur den blinden Vergötterern des 
Alterthums umberechtigt, eine Kritit der Bibel dagegen, eine Gleichitellung 
ihrer Autoren mit heidniſchen Gejchichtsichreibern mußte vielen Frommen 
anjtößig jein. Ungeachtet des zu erwartenden Widerſpruchs indeſſen wagte 
Balla in der über das Wejen der Gejchichte handelnden jehr bemerfens- 
werthen Einleitung zu feiner Gejchichte des Königs Ferdinand, des Waters 
Alfonjos, den fühnen Ausspruch: „Moſes, der erjte und weiſeſte Schrift: 
jteller und die verehrungswürdigen Evangelijten müſſen als Hiftorifer bezeichnet 
werden.” Durch jolche Betrachtung bahnte er fih den Weg zur Kritik der 
Bibel und jchrieb die „Anmerkungen zum Neuen Tejtament” (Annotationes 
in Novum Testamentum), in denen er die große Mangelhaftigkeit der im 
der Kirche hoch-, fait heiliggehaltenen Lateinischen Ueberſetzung gegenüber dem 
griehiichen Terte nachwies umd auch die Handjchriften des griechiichen Textes 
in ähnlicher Weile wie die Worte der profanen Schriftiteller zu behandeln 
Luft zeigte. Ya, er ging weiter, er läugnete die damals allgemein angenommene 
Echtheit des Briefes des Abgaros an Chriſtus, er bejtritt die Abfafjung 
des apojtoliichen Symbolums durch alle Apoftel und wurde von Alfons 
gegen die über jolhe Behauptungen erbitterten Geijtlihen, insbejondere den 
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wider ihn in öffentlichen Reden withenden Minoritenprediger Fra Antonio 
di Bitonto, in Schuß genommen. Ob der Schuß des Königs aber aud) 
gewährt worden wäre und wenn gewährt, ob er ausgereicht hätte, wenn 
Balla wirklich jeine nah Bontanos Mittheilung öffentlich gethane Aeuße- 
rung, Pfeile gegen Chriſtus ſelbſt zu werfen, wahr gemacht hätte? Aber die 
Aeußerung, an deren Glaubwürdigkeit nicht zu zweifeln ift, ijt Schon bezeichnend 
genug. Und wenn irgend etwas die friedliche Vereinigung der crafjejten 
Gegenjäge in der Zeit der Renaijjance zu lehren vermag, jo iſt es die That- 
jache, daß der Philojoph, welcher der epikuräifchen Anſchauung im Gegenjat 
zur chrijtlichen das Wort redete, der Hijtorifer und Politiker, welcher die 
weltlidhe Herrichaft des Papſtthums befämpfte und einen Inhaber der höchſten 
geijtlihen Gewalt mit jchmähenden Worten belegte, der Theologe endlich, 
welcher die Meinungen der Geijtlichen belächelte und bereit war, Dogmen der 
Kirche in Zweifel zu ziehen, daß diejer in Nom leben durfte, nicht etwa 
im Sclupfwinfel verborgen, jondern offen, unangefochten, als Schüßling, ja 
als Freund des Bapites. 

Einer der IUnterredner in der Umarbeitung von Ballas Dialog de 
voluptate ijt Maffeo Vegio aus Lodi gebürtig (Laudensis), der, nach— 
dem er Profeffor der Poeſie und Nurisprudenz in Pavia gewejen, unter 
Eugen IV. nah Rom fam, Auguftinermönd; wurde und bis zu feinem 
Tode in Rom lebte. Er läht jih an Kühnheit der Gedanken und Rückſichts— 
lojigfeit der Sprade nit mit Valla vergleihen, aber er beweijt jeine 
Zugehörigkeit zu derjelben geiftigen Atmojphäre, in der Jener lebte, durch 
die in ihm erkennbare Miichung von Antitem und Chriftlichem, die um fo 
eigenthümlicher ericheint, als er Geiftlicher ijt und bleibt. Derjelbe Mann 
nämlich jchrieb ein großes Werk (vier Bücher) über das Leben des heiligen 
Antonius und eine Fortiegung Virgils, ein 13. Buch der Aeneide. 
Jenes widmet er dem Papjte, beruhigt ihn „den Heiligen, der Heiliger Ge— 
ihichten würdig jei“, daß er bier nicht die „Zügen der alten Dichter“ finden 
würde und beginnt jeine erbauliche Hiftorie gleich mit dem Verfprechen, nicht von 
den falichen Göttern Jupiter und Phoebus, jondern von dem einzig wahren 
Chriſtus zu jprechen. Diejes dagegen ift jeinem Inhalte nach „unheilige* 
Geichichte: die Unterwerfung der Nutuler nad dem Tode des Turnus unter 
die Herrichaft des Aeneas, die Klage des Latinus und Daunus über 
jenen Tod, die Heirat des Aencas und das Glüd, das er in der Ehe 
findet, und ijt feiner Behandlungsart nach durchaus antif, mit dem ganzen 
mythologiſchen Apparat von Göttern und Göttinnen und mit der ganzen An— 
Ichauung des heidnifchen Dichters. Derjelbe Gegenjag und diejelbe Miſchung 
zeigt ih auch in anderen Werfen des genannten Autors. Er liebt die 
mythologiſchen Stoffe, nicht blos die Aeneasſage, die ihm als Italiener am 
Herzen liegen mußte, jondern auch die Heroengeſchichten, von denen er den 
Tod des Aſtyanax, Heftors unglüdlihen Sohnes und den Argonauten= 
zug (Velleris aurei libri quatuor) in zwei jelbjtändigen Gedichten behandelt, 
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in denen wiederum die alten Götter, Pallas Athene voran, eine weſent— 
fich nicht immer göttergleiche Rolle jpielen. Zugleich; wendet er ſich aber der 
heiligen Gejchichte zu, gibt eine Fromme und gelehrte Bejchreibung des alten 
Doms von St. Peter, die um jo wichtiger it, als die von ihm bejchriebene 
Kirche nicht lange darauf einer neuen Plab machte, erzählt das Leben des 
großen Buhpredigers Bernardino von Siena, überjegt einige Palmen 
in lateinische Verje und widmet Auguſtins Mutter, Monica, eine rührende 
Verehrung. Dieje frommen Gedichte verichafften ihm einen Ehrenplag unter 
den kirchlichen Größen des ſpätern Mittelaltere, noch mehr aber feine frommen 
projaischen Tractate z. B. über die vier Enddinge des Menjchenlebens, näm— 
ih Tod, jüngjtes Gericht, Hölle, Paradies oder über religiöje Stand- 
haftigkeit, in welchem das Ertragen der von der Gottheit verhängten Strafen 
oder der von den Menjchen bereiteten Plagen empfohlen und gelehrt wird. 
Bei alledem it Maffeo Vegio ein moderner Menſch, der für Die 
Fragen der Zeit offenen Sinn hat. Zeuge deſſen ijt jeine Abhandlung über 
Kindererziehung (de liberorum educatione), in welcher er troß jeiner oft 
betonten frommen Gefinnung — an Erwähnungen der Monica fehlt es 
felbjtverftändlich nicht — das Bildungsideal feiner Zeit hochhält. Temgemäß 
verlangt er außer der fittlihen Erziehung die wiſſenſchaftliche und förperliche 
(Empfehlung des Turnens), er unterjcheidet zwiſchen Knaben- und Mädchen- 
erziehung und widerräth im Gegenſatze zu anderen Theoretifern jener Zeit 
die gelehrte Bildung der Frau, für den Knaben aber verlangt er Pflege der 
Beredtjamkeit und Hochaltung der Poefie, ſchlägt Virgil zur Lektüre vor 
und fordert einen claffiich gebildeten Ausdrud, ev warnt vor veralteten Aus» 
drüden und falſchen Etymologien, und erzählt zur Verjpottung unwiſſenſchaft— 
fiber Sprahbehandlung die luſtige Geſchichte, daß ein Grammatifer das 
venezianishe Schiff Bucentaur, das er bucentorium nannte, von buceis und 
centum (hundert PBarafiten) abgeleitet hatte, weil doch ein Fürſt immer ein 
bedeutendes Gefolge hinter fich haben müßte. 

Das Hochhalten eines correcten lateinischen Ausdruds ift allen Schrift: 
ftelleen der Renaiffance gemeinfam, doch unterjcheidet jih Flavio Biondo 
in dieſer Beziehung fehr von manchen feiner Beitgenofien. Sp gern er 
nämlich claffiiches Latein Lieft und jchreibt, jo duldet er es nicht, jobald er 
e3 auf Kosten der Deutlichfeit und Genauigkeit des Ausdruds gebrauchen 
müßte; daher hütet er fich wohl, den Anführer eines beliebigen Heeres mit 
dem altrömifchen Ausdrud imperator zu bezeichnen und gebraucht für die 
neuen Schiegwaffen, von denen ev eine anjchauliche Beichreibung gibt, das 
gänzlich unclaffishe Wort bombardae, freilich mit der Bitte an die Lateiner, 
an demjelben, in Anbetracht jeiner Niütlichkeit, feinen Anftoß zu nehmen. 
Diefelbe Geſinnung, welche jeine philologiſche Anficht Teitet, beſtimmt auch 
feine hiſtoriſche Auffaffung und veranlaßt ihn, troß aller Verehrung des 
alten Rom das moderne zu erheben. Eine jolhe Werthſchätzung mußte den 
Beitgenofjen bedenklich ericheinen; er aber ſcheute fich nicht, auszufprechen: 
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Ich bin nicht der Meinung Derer, welche die Gegenwart der Stadt jo ganz 
verachten, als ob alles Denfwürdige von ihr mit den Legionen und den 
Gonjuln, dem Senat und den Zierden des Gapitols und Palatins getvichen 
jei, denn noch jteht der Ruhm und die Majejtät Roms auf ihren Füßen 
und fie find auf joliderm Boden gegründet.” (Öregorovius’ Ueberjegung.) 

Dieje Worte finden fih am Ende von Biondos Werk Roma instau- 
rata (1447), dem jpäter zwei ähnliche folgten: Italia illustrata (1459) und 
Roma triumphans (ca. 1460). Das erjte, das dem Papſte Eugen über: 
reiht wurde, ijt die erjte wiſſenſchaftliche Stadtbejchreibung, die Schilderung 
des alten und neuen Ron, ohne die langen Auseinanderjegungen, die einem 
pedantischen Gelehrten oder begeifterten Alterthumsfreunde nöthig erichienen 
wären und nur mit gelegentlihem jchmeichelhaften Hinweis auf die von dem 
Papſte rejtaurirten Denkmäler. Eine Ergänzung zu dem erjten bildete das 
zweite, dem großen Gönner humaniftiiher Studien Alfons von Neapel 
gewidmete Buch, — die wohlitilifirte Widmung aber verfaßte Francesco 
Barbaro, der Gönner Biondos, da Lehterer jelbjt fich die einem hoch— 
gebildeten Fürften gegenüber nothwendig ericheinende Eleganz nicht zutrauen 
mochte — eine Beichreibung Ftaliens nah) den 14 alten Landesregionen, 
Aufzählung der einzelnen Städte und Darlegung der älterer und neuerer 
Zeit angehörigen Merkwürdigkeiten nebjt Anfpielungen auf die zeitgenöffischen 
Berhältniffe, zu denen ebenſowohl die Erörterung der Frage, ob die Fürjten 
wiſſenſchaftliebende Männer jein jollen, als der gelegentliche Hinweis auf ſich 
und jeine Familie gehören. Das dritte endlich iſt eine Darjtellung des 
Staatöwejens, der Religion und der Sitten der alten Römer, ein Werf, auf 
das jowohl Derjenige, deffen Namen es trug, Papſt Pius IL, als der Ver— 
fafier jtolz waren; Leßterer nannte es ein Werk vieler Studien und Mühen 
(multarum lucubrationum opus). In allen drei Werfen braucht der be- 
geifterte Alterthumsforſcher gern Ausdrüde der Verehrung für die Nuinen, 
die ruhmvollen und zugleidy traurigen Reſte des Alterthums und Worte des 
Zornd gegen die Schänder dieſer ehrwürdigen Antiquitäten; er flucht der 
„gottlojen Hand Derer, welhe Steine und Marmor zu anderen erbärmlichen 
(sordidissimas) Bauwerken wegtragen“. 

Während jih Biondos bisher genannte drei Werfe zumeijt mit dem 
römischen Altertum beichäftigten, behandelt jein Hauptwerk, welchem der 
Schriftſteller auch feinen eigentlichen Ruhm verdankt, die Gelammtgejchichte 
de3 Mittelalters. Es find die historiarum decades tres ab inclinatione 
imperii Romani, eine Gejchichte des römischen Reichs, d. h. eine Weltgeichichte 
nach dem Sinn, welden jene Zeit mit diefem Begriff verband, von 412, 
dem Jahre der Einnahme Roms durd) die Gothen, bis 1440. Die Wahl 
dieſes Stoffes iſt bemerfenswerth und wichtig, weil gerade in einer Zeit der 
einfeitigen Bevorzugung des Alterthums und der lebhaften Theilnahme an den 
Vorgängen der eignen Zeit eine Berüdjichtigung des Mittelalters als Verdienſt 
angeiehen werden muß. An der Wahl diejes Gegenjtandes liegt denn auch das 
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größte Verdienft des Buches, denn der Werth der Nachrichten ift nicht unbe- 
jtritten; die Darjtellung iſt keineswegs glänzend, weder in Sprache, die vielmehr 
ohne Anmuth und Eleganz iſt, noch in Anordnung, die durch allzu jtrenge 
Befolgung der Chronologie ermüdend wirkt, noch in Art der Erzählung, Die 
mehr dem referirenden Chroniften als dem urtheilenden Hiftorifer anſteht; Die 
Kritik endlich ift Shwah. Denn wenn auch Biondo häufig über Faulheit und 
Unzuverläſſigkeit der Schriftjteller Flagt (deplorata seriptorum ignavia u. ähnl.), 
wenn er auc das Verichweigen der Namen durch diefen und jenen Hijtorifer 
rügt, und 3. B. bei der Geſchichte Heinrichs VII. Widerſprüche zeitgenöfjt- 
ſcher Autoren aufdeckt, jo zeigt er nie und nirgends ein bejtimmtes kritiſches 
Syitem, läßt Vorliebe und Abneigung, nicht aber innere Gründe die Wahl 
jeiner Führer entfcheiden und nimmt daher troß jeines Gerechtigfeitsfinns 
und feiner Wahrheitsliebe Fabeln und tendenziöfe Berichte in Menge auf. 
Don den bedeutenden Männern der Literatur ijt wenig die Rede: mur 
PBetrarca wird von Biondo mehrfad genannt, feine Dichterfrönung 
mitten unter politiichen Ereigniffen erwähnt, feine Briefe als hiſtoriſche Quellen 
benußt; „Dies Alles“, jo heißt es einmal, „wirden wir nicht verfichern, 
wenn nicht Francesco Retrarca, der dabei war, es ausdrüdlich be- 
ſtätigte“. 

Flavio Biondo war in Forli geboren, lebte lange in Mailand und 
Bergamo, als Sekretär des hochangeſehenen Francesco Barbaro, nahm 
unter Eugen IV. eine nicht unbedeutende Stellung ein, trat zu ihm im ein 
vertrautes Verhältniß, das ihn veranlaßte, den Papft ins Eril zu begleiten 
und nach jeinem Tode Rom zu verlaffen, vermochte aber die Gunjt des 
neuen Bapjtes, wenigjtens in den erjten Jahren von deſſen Pontififat nicht 
zu gewinnen. Vielleicht genoß Biondo die Gunst des Papſtes Nikolaus nicht, 
weil er jeinem Vorgänger zu nahe gejtanden hatte, vielleicht deswegen, weil er 
das Griechiſche gar nicht oder wenig verjtand; erſt von den folgenden Päpjten 
wurde der bejcheidene anjpruchsloje Gelehrte, der durch jein muſterhaftes 
Familienleben ebenjo einzig dajteht, wie durch jeine von Prunkſucht gänzlich 
freie Gelehrjamfeit, geihäßt, bejonders von Pius I. 


Achtes Kapitel. 
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Calirt II, (1455—1459), der Nachfolger des Papſtes Nikolaus V., 
bedeutet für die Geihichte des Papſtthums jo wenig, daß die Bezeichnung 
des „hochherzigen Alten“, mit der ihn Balmieri wegen feines Eifers für 
den Kreuzzug belegt, nicht gerechtfertigt ericheint, und für die Gejchichte der 
Nenaifjance nichts, jo daß der Ausjprud eines Humaniften über ihn: „er 
war nußlos in der Neihe der Päpſte“ begreiflih wird. Sein trauriger 
Ruhm bejteht darin, daß er Verwandte ohne Verdienjt begünftigte, und dur) 
jolhen Nepotismus ein Vorläufer Pius’ II. nicht blos der Zeit nach wurde, 
und daß er die Bibliothek, welche Nikolaus in vielen Jahren mit großer 
Mühe gejammelt Hatte, in wenigen Tagen zerjtreute. 

Um jo mehr bedeutet Pius II. (1455 — 1464), der, bevor er Papſt wurde, 
Enca Silvio Piccolomini hieß. Er wurde in Gorfignano, nahe bei Siena 
am 19. Oct. 1405 geboren, theils in Siena, theils in Florenz erzogen, und nahm 
frühzeitig Stellungen an, durch die er ſich und die Seinigen ernährte. Als 
Sekretär de3 Biſchofs von Fermo nahm er am Goncil von Bajel theil, deſſen 
eifriger Anhänger er wurde, trat mit Felix Ve in Beziehung und ging als 
dejien Gejandter zu Friedrich III. nad) Wien. Erjt 1446 wurde er Geijtlicher, 
im folgenden Jahr Biihof von Siena, dann päpftlicher Legat bei Friedrich, 
1456 wurde er Gardinal. Als er 1459 Papſt geworden war, wandte er jeine 
Aufmerkſamkeit den politiihen und firchlichen Angelegenheiten gleihmäßig zu, 
hatte aber weder in dieſen noch im jenen jonderliche Erfolge aufzumweijen. 
Denn die kirchliche Thätigfeit macht feinem Charakter feine große Ehre: über 
dem Papſt, der in heftigen Bullen jede Appellation an ein Goncil, von wo 
fie immer ausgehe, als Majejtätsbeleidigung bejtraft willen will, kann man 
den Privatmanıı und einfachen Geiſtlichen nicht vergejien, der in dialektiſch 
geſchickten Dialogen, in biftoriichen Auseinanderjegungen und in Briefen den 
Grundjag unbedingter Autorität des Concils aufgejtellt und den Saß ver- 
fochten hatte, daß ein Concil nur mit feiner eignen Zujtimmung aufgelöft 
und verlegt werden fünnte. Seine politiiche Thätigfeit aber iſt ruhmvoll, 
jedoch erfolglos: fein Plan eines Türkentriegs entſprach den Jdealen jener 
Zeit vielleicht ebenjojehr, wie jein Verſuch, durch einen Brief den Sultan 
Mohammed zum Chrijtentgum zu befehren, aber der große Fürjtencongrek 
zu Mantua (1459) mit jeinen vielen langen Neden und feinen wenigen Be: 


140 Erftes Bud. Italien. 8& Kap. Enea Silvio Piccolomini x. 


ichlüffen war die einzig fichtbare Folge diejer Bemühungen; von allen ver- 
bindeten Mächten dachte der Papſt fait allein daran, der Beſchlußfaſſung 
die Ausführung folgen zu laffen; er reijte nach Ancona, um jich an die Spite 
de3 europäischen Heeres zu ftellen, jtarb aber dajelbit am 15. Augujt 1464. 

Pius II. ijt einer der gebildetiten und gelehrtejten Fürſten aller Zeiten. 
Zudem war er einer der cechtejten Zöglinge der Nenaiffance. Er hat, obwohl 
er jelbjt fein glücklicher praftifcher Politifer ift, einen guten Blid für die 
politifche Entwidlung der Zeit: er ahnt gewiffermaßen die Umwandlungen 
voraus, welche das Gandottierenwefen jener Zeit zur Folge haben mußte, 
er billigt das nen entjtehende kräftige Königthum, „denn ein edles Königs: 
gemüth belohnt jede Trefflichkeit”. Die Belohnung der Trefflichkeit liegt ihm 
jehr am Herzen, nicht am wenigjten die der eignen. Er verlangt nad) 
Ruhm, hört daher gern die Gedichte an, welche man ihm widmet, ja nimmt 
fie in feine Werke auf, er wünjcht, daß fein Name und feine Leiftungen der 
Ewigkeit überliefert würden. Als feine Leiftungen aber betrachtet er nicht 
die wenigen feines furzen Pontifikats, jondern die vielen feiner langen Schrift: 
jtellerlaufbahn. Er ift ein Eiferer fir das römische Altertum, dem griechi— 
ihen aber ebenjo wie viele andere Humanijten abgeneigt, ein Redner und 
Didter. Man betrachtete ihn als den „erjten, in welchem die neue Bildung 
des Jahrhunderts deutlich hervortrat“, man fannte „nichts Erhabeneres als 
den Schwung feiner Rede.” Er verehrte das Alterthum indeffen nicht nur 
in feiner Sprache, jondern auch in feinen fichtbaren Ueberreiten. Als ein- 
facher Geijtlicher hatte er Verje an Rom gerichtet, in denen die Worte vor- 
fommen: „Ich ergöte mic daran, Rom, deine Nuinen zu jchauen, aus deren 
Gemäuer die alte Größe erjcheint, aber wenn dein Volk fortfährt, aus dem 
Marmor Kalk zu brennen, jo wird in dreihundert Jahren kein Zeichen des 
alten Adels mehr vorhanden jein“, als Papſt mußte er verjuchen, diejem 
Aufruf gemäß zu handeln. In der That veröffentlichte er eine Bulle 
(28. April 1462), laut welcher es Jedermann bei jchwerer Strafe verboten 
jein jollte, alte Gebäude zu zerjtören; troßdem jcheint es ziemlich ficher, daß 
in Rom und iſt ganz gewiß, daß in DOftia und Tivoli von dem Anderen 
jtreng drohenden Papſte alte Säulen und altes Geftein zu neuen Bauwerken 
benugt wurden. Er jchildert die Menſchen und beichreibt das Land. Er 
hat das Auge des Künſtlers für die landichaftlihe Umgebung und das Ge— 
miüth des Kindes, das von der Landichaft die anmuthigjten umd erfreulichjten 
Eindrüce erhält. Freilich nicht immer bekundet er Unverdorbenheit des Ge: 
müths, vielmehr ergößt er fi gern an verbotenem Liebesjpiel, ift nicht frei 
von Frivolität und hält Objcönes nicht zurüd; die Gedichte feiner Jugendzeit 
ihlagen oft einen jehr freien Ton an und jeine Briefe find nicht jelten von 
erichredender Lüjternheit. Unter den erotiichen Dichtungen jedoch befindet jich 
eine Perle der Erzählungsliteratur, der Roman von Euryalus und Lu— 
fretia, die meiterhafte Schilderung von dem Erwachen einer (freilih un— 
erlaubten) Liebe zwijchen einem jungen Mann, dem deutjchen Ganzler Caspar 
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Enea Silvio Piccolomini wird von Friedrich III. gefrönt. 
Fresko von Bernardino Pinturichio (1454—1513) in der „Eibreria” des Domes von Siena, 


* 
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Schlick und einer verheiratheten Frau, von der allmählichen Steigerung der 
freundlichen Neigung zu heißer Leidenſchaft, von den Schwierigkeiten und Ge- 
fahren, welchen die Liebe begegnet und welchem fie fiegreich durch Lift und Gewalt 
entgegentritt, von der Freude des Beliges und der Seligfeit de3 Genuſſes, 
von dem Schmerz furzer Entfernung, von der nüchternen Losreißung des 
befriedigten Mannes, und von dem jtets erneuten, dem tiefiten Innern ent- 
jtammenden Leide der verlajjenen Frau. Das find die echten Töne des 
Gefühle, die nur ein Herzensfundiger und nicht ein bloßer Sinnenmenſch 
anzujchlagen vermag. 

Die Geſchichte fpielt in Siena, der Stadt, die Enea Silvio als 
Geburtsjtadt betrachtete und aus diefem Grunde vor allen anderen ehrte 
und begünftigte. Aber die Liebe zur Stadt verleitete ihn zu der Untugend 
des übermäßigen Hervorziehens jeiner Landsleute. Mochte er Sienas Pläge 
ſchmücken, ihre Kirchen und Paläſte verichönern, fo jchadete er durch jolches 
Berfahren Niemandem; dur jeine allzugroße Begünftigung der Sienejen 
aber machte er ſich eines crafjen Nepotismus jchuldig, der die Römer kränkte 
und ihnen einen für den damaligen Papjt ungünftigen Vergleich mit jeinem 
Borgänger Nikolaus aufdrängen mußte. Und vielleiht war er ihnen auch 
wegen einer andern Eigenjchaft unangenehm, die Manchen als eine Tugend 
erjcheinen mußte. Nikolaus V. nämlich hatte die Kunft und die Pracht 
geliebt, er hatte Enthufiasmus bejefjen, der die Anderen mit fortriß, er war 
durch jeine Leidenschaft anregender und anjtedender geworden als durch jein 
Kunſtverſtändniß. Pius dagegen beſaß zwar aud) Intereſſe für die Kunst, aber 
nur wie ein feiner Kenner, der ſich an dem Kunſtwerk erfreute, ohne das Ver— 
langen zu jpüren, es in feinem Beſitz zu jehen; als ein kritiſcher Kopf, dem 
jede Leidenschaft, am Meiſten aber eine der koſtſpieligſten, der Kunjtenthufias- 
mus, fern blieb, fonnte er wohl, einer augenblidlichen Regung folgend, ver: 
ſchwenden, war jedoch nicht eigentlich freigebig. Nur freigebige Menjchen aber 
fünnen wahrhafte Förderer von Literatur und Kunſt jein. Dazu fam bei Pius 
eine ans Webertriebene grenzende Einfachheit in Bedürfniffen und Manieren. 
Er trank, zum Schreden der Höflinge, aus dem nicht gerade jaubern Gefäße, 
das ihm ein Hirt reichte, begnügte fi in Tibur oder jonjt in einem 
Landaufenthalt wochenlang mit einer Hütte, die nur wenig gegen die Unbilden 
der Witterung, faum gegen den Regen gejhüßt war und, weil er jelbjt von 
den Freuden der Tafel Nichts kannte, zwang er feine Genofjen zu einer der- 
artigen Einfachheit, daß er für ungefähr 270 Perjonen täglich etwa jieben 
Dukaten verbraudte. 

Durch dieje Charaktereigenfchaften und Beziehungen zur Kunſt unterſchied 
jih Pius von jeinem Vorgänger, noch mehr aber durch fein Verhältniß 
zur Literatur. Nikolaus jchrieb Nichts, jondern vergnügte ſich an der 
Literatur zu eigner Ergötzung und Belehrung. Enea Silvio jchrieb und 
veröffentlichte unaufhörlih zum Genuffe und zur Belehrung Anderer. Bon 
ihm als Redner und Dichter, als Vertheidiger der Concilsrechte, ſolange 
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dieje der eignen Gewalt nicht gefährlich werden fonnten, war jchon die Rede; 
feine Briefe, welche jtreng humanijtiich denkenden Zeitgenofjen, 3. B. dem 
Deutihen Heinrich Bebel wenig beachtenswerth und durchaus nicht nach- 
ahmungswirdig erjchtenen, „weil fie von der Eigenthümlichkeit und Würde 
des gebildeten Ausdruds weit entfernt waren“, jind gerade wegen dieſer 
Ungeluchtheit und Natürlichkeit eine Quelle reicher Belehrung. Freilich mehr 
über Andere als über Enea ſelbſt. Er erzählt lieber von politiichen und 
fiterariihen Neuigkeiten, als daß er Betrachtungen über fich anftellt, er ver— 
gißt als Papſt, ja schon vorher als hoher geiftliher Wiürdenträger die 
humaniftiiche Würdelofigkeit, und das Gleichheitsgefühl der Gelehrten dergeitalt, 
daß cr micht mehr in der Einzahl von fich fpricht und den Adreſſaten als 
ebenbürtigen Genofjen mit „Du“ anredet, jondern jo, daß er von fich mit 
„wir“ redet und den Angeiprochnen mit „Ihr“ titulirt, er verichmäht die 
anmuthige Plauderei über ein Nichts und will auch in den Briefen mehr 
durch den Stoff als durch die Art der Behandlung Einwirkung üben. Daher 
finden jih in den Briefen weitichweifige theologische Erörterungen und allerlei 
Stüde, die nur durch äußerliche Briefform den Eintritt in die Sammlung 
erlangt haben, 3. ®. der Roman von Euryalus und Qucretia, haupt- 
jählih aber geographiihe und hiſtoriſche Abhandlungen. 

Enea Silvios Arbeiten letztgenannter Art bieten unter allen feinen 
Schriften für uns das größte Intereffe dar, 3. B. feine Beichreibung von 
Schottland, Bafel, Wien, bei welch leßterer die haarjtränbende Etymologie 
von biennio (denn Caeſar habe es faum zwei Jahre nad) der Eroberung 
wieder hergejtellt) oder von Flavianum (von der Aussprache Flabien und 
Abjtreifung der erjten Silbe) nicht von der Lektüre und der Würdigung des 
Ganzen abjchreden darf. Denn der Schriftiteller hat die Gaben zu jchen, das 
Angeihaute in feiner vollendeten Gejtalt Anderen zu zeigen und das all 
mählihe Werden des Fertigen zu beobachten und zu entwideln. Daher wird 
er pragmatifch im feinen geichichtlichen Erzählungen und verflicht hiſtoriſche 
Bemerkungen mit jeinen geographiichen Auseinanderjegungen. 

Schon die Titel feiner beiden der Geographie gewidmeten Hauptwerke: 
Cosmographie oder allgemeine Weltgeihichte (Cosmographia vel de mundo 
universo historiarum liber I) und Europa oder Geſchichte Europas (historia 
Europae) zeigen diefe Miichung. Beide entiprechen nicht ganz ihren Titeln, 
das erjtere, weit entfernt davon eine Weltbeſchreibung zu fein, bejchäftigt ſich 
fat ausschließlich mit Ajien, das letztere bevorzugt die öftlihen Länder auf- 
fallend vor den weftlichen. In dem erjtern werden alle Theile Aſiens ge— 
ichildert, feltjamerweife mit Ausschluß Paläſtinas, das gerechtermaßen den 
Schriftjteller befonders hätte interefjiren müffen; das Chriftenthum, das durch 
die Nichtberüdfichtigung feines Heimathslandes eine ungerechtfertigte Einbuße 
erlitt, wird mit Vorliebe beachtet; alte Sagen aus der Urzeit der Völker— 
geihichte gern, ohne ihnen Glaubwürdigkeit beizulegen, berichtet. Denn der 
Grundjag des Schriftjtellers, der in der Vorrede — einer Bertheidigung 
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gegen den Vorwurf, daß er als Rapit derartige Studien betreibe — zum 
Ausdrud kommt, lautet: „In der Geſchichte juchen wir Ernjt und Wahrheit, 
Ergögen aber in den Fabeln“. Die Wahrheit zu juchen iſt jein Streben; 
um jie zu ergründen, iſt ihm Nichts zu Fein und unbedeutend. Aber Dar: 
jtellung des Wirflichen iſt ihm micht gleichbedeutend mit ermüdender Auf: 
zählung des Vorhandenen, vielmehr unterbricht er gern die Einzelbeichreibungen 
mit allgemeinen Betradjtungen politiicher, religiöjer, moraliiher Art, nicht 
jelten in rejignirtem Ton; das Schwinden der Fichten auf dem Berge Ada 
entlodt ihm die melancholiſche Aeußerung: „Auch die Bäume haben ihren Tod; 
Alles auf der Erde iſt ſterblich“. 

Weniger geographiih als das Werk über Aſien ijt das über Europa, 
das unmittelbar da beginnt, wo jenes jchließt, nämlich bei den Türfen. 
Denn jchwerlih war in einem geographiichen Werfe ein Verweilen bei der 
Jungfrau von Orleans nöthig, die mit angeblich göttlicher Hülfe (divinitus 
ut eredunt) ihre Thaten verrichtet habe umd gewiß fein Kapitel über Sigis- 
mondo Malatejta und über die drei legten Vorgänger des Rapites. 
Ja bei der Beiprehung Deutichlands, wo er mehr in das geographiiche 
Detail eingeht, entichuldigt er fich wegen dieſes Verfahrens; er habe es 
gethan, „weil die alten Schriftiteller jowenig von Deutichland jprechen und 
die Neueren, Tobald jie von diejem gleichſam außerhalb der gebildeten Welt 
liegenden Lande reden, häufig Erdichtungen vorbringen.“ Bei der Beſprechung 
Sadhjens redet er auch von der Mark Brandenburg und braucht Folgende 
Worte: „Dieje Provinz durchſtrömt der Spreefluß, welcher dem Tiber gleicht, 
an jeinem Ufer liegt die Stadt Berlin“ (Sprova fluvius aequandus T'yberi, 
Berlinum in ejus littore oppidum jacet), Worte, bei deren Niederjchreiben 
dem jtolzen Italiener gewiß Nichts ferner lag und Liegen konnte, als ein 
Vergleich Berlins mit Rom. 

Bon den hHijtoriichen Werfen des päpjtlichen Schriftjtellers interejfiren 
heute nicht mehr die Darjtellungen des Alterthums, jo fleißig fie auch jein 
mögen, weder jeine gothiiche Geichichte, noch der Auszug aus den Defaden 
des Blondus, nod die weitichweifigen Unterjuchungen über den Urfprung 
der Böhmen, jondern jeine Werke, welche die Zeitereigniffe behandeln, nämlich 
die Geihichte Friedrichs II. und die Memoiren jeines eignen Lebens. 

Beide gleichen fich in der Eigenthümlichfeit der Quellen, fie jind gejchöpft 
aus Briefen und Relationen der Zeitgenofjen und aus eignen Notizen, die 
je nad) der Stimmung aufgefaßt werden, jo daß dasielbe Aktenſtück zu ver- 
jchiedenen Folgerungen benußt werden kann und nicht jelten nad) dem Be- 
dürfniß des Latiniſten redigirt wird beide find ſich auch in der Tendenz 
ähnlich: fie wollen mehr ergögen und unterhalten als belehren; jie unter: 
icheiden fi aber von einander durch die Art ihrer Bearbeitung: das Werf 
über deutiche Geichichte (de vita et rebus gestis Frideriei III. oder historia 
Austriaca) ijt ein wohlitiliiirtes, methodiſch geordnetes, vollfommen aus— 
gearbeitetes Buch, die Memoiren (Commentarii rerum memorabilium quae 


144 Erjtes Bud. Italien. 8 Kap. Enea Silvio Piccolomini x. 


temporibus suis contigerunt) dagegen bieten eine ungefeilte, wenig geordnete 
und nicht bis zum Ende geführte Materialienmafje dar. Auch das eritere 
Werk hat etwas Memoirenartiges. Es konnte jelbjtverjtändlich feine voll- 
jtändige Geichichte Friedrichs III. fein, denn der Schilderer ftarb dreißig 
Jahre vor dem Geſchilderten, aber es verzichtet von vornherein darauf, eine 
Darjtellung jämmtlicher Regierungshandlungen zu jein, welche der Rapit 
erlebte, begnügt fich vielmehr damit, diejenigen Ereignifje ausführlid darzu- 
legen, bei denen der Berichterjtatter als Mithandelnder oder als Zujchauer 
betheiligt war 3. B. den deutjchen Fürſten- und Städtefrieg (1446— 1448), 
die Mailänder Angelegenheit (1447—1450) und Friedrihs Romfahrt. 
und übertreibt wohl nicht jelten Werth und Bedeutung der eignen Thätigfeit: 
Troß der ausjchlieglichen Betrahtung Friedrichs und trog der nahen 
Beziehung des Autors zum Kaiſer ift das Werf weit davon entfernt, ein 
Panegyrifus zu jein, der Verfaffer jcheut fich vielmehr nicht, in einem zur 
faiferlihen Lektüre bejtimmten Buche mit leicht verjtändlicher Ironie von 
dem Kaifer zu veden, 3. B. da er von feiner Krönung berichtet, in der 
angeblih das Krönungsgewand Karls des Großen gebraucht wurde: 
„Wenn es der Shmud Karls des Großen war, jo ift es gewiß, daß 
die älteren Fürjten und Könige nicht ſowohl die Zier der Kleidung, als den 
Ruhm ihres Namens gejucht haben und daß fie lieber glanzvoll handeln, als 
fich glanzvoll kleiden wollten.“ 

Tritt in diefem Werke die Perjönlichkeit des Hiftorifers mehr als billig 
hervor, jo iſt es mur billig, daß dieſe in der dem eignen Leben gewidmeten 
Schilderung die erjte Stelle einnimmt. Aber dieje Erwähnung der eignen 
Berjönlichfeit müßte in naiverer Weije geichehen, aus den Ereignijjen jelbjt dieje 
Beiprehung naturgemäß ſich ergeben, nicht aber als etwas Fremdes, willkürlich 
Herbeigeholtes erjcheinen. Um ferner den Anſpruch, ein treffliches Geſchichts— 
werf zu fein, in Wahrheit erheben zu können, müßte es eine der drei Be: 
dingungen erfüllen: es müßte entweder den innigen Zujammenhang mit der 
Beitgefhichte wahren, als nothiwendigen Theil des Ganzen fi daritellen, 
oder die einzelnen ſelbſt Hleinlichen Ereigniſſe des eignen Lebens äußerſt 
treu und zuverläjfig, mit genauefter Angabe von Zeit und Ort mittheilen, 
oder endlich, unter Verzichtleiftung auf die erjte und zweite Bedmgung, eine 
vollfommen wahrhafte und geijtreich durchgeführte Selbjtcharakterijtif fein. 
Dieſe Bedingungen indeſſen find nicht erfüllt, der Zuſammenhang mit der 
BZeitgeihichte ijt nicht gewahrt; die Angaben find nicht treu, theils weil die 
Tendenz fi) zu erheben vorwiegt, theils weil der Verfaſſer die Greignifie 
nicht, wann ſie geichehen, jondern wann fie ihm zufällig befannt wurden, 
aufzujchreiben pflegte, theils weil er Genauigkeit der chronologiſchen An- 
gaben nicht Liebte, jondern ſich mit Flickwörtern, wie „nad einiger Zeit, 
dann, bald, jpäter” u. a. begnügte; und zur wirklichen Selbſtſchilderung 
ijt faum der erjte Anja vorhanden. So weit entfernt daher auch die 
geichichtlihen Arbeiten Pius’ II. von. dem Ideale hiſtoriſcher Werfe find, 
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jo bleiben fie Höchit intereffant und wichtig, weil fie uns das Bild eines 
bedeutenden Menjchen und mancher anderer bedeutender Perjönlichkeiten dar: 
bieten, die mit und neben ihm lebten. i 

So wenig Federigo von Urbino oder ein Anderer unter den wahr: 


haft gelehrten Fürjten der Zeit einen Literatenhof hatte, — denn fie hatten 
nicht nöthig, Ruhm von Geringeren zu empfangen md eine vielleicht nicht 
unberechtigte Scheu, Größere bejtändig um fich zu jehen — jo wenig hatte 


auch Pius II. das Verlangen, jih von Poeten und Nednern umgeben zu 
ſehen. Man mag in ausführliden Biographieen nachlefen, wie wenig der 
Bapjt jpendete und wie ungern er fich mit jeinen Gollegen, den Dichtern und 
Nednern, einließ. Die Meiften, die etwas von ihm erlangen wollten, jahen 
fih in ihren Hoffnungen betrogen und verwandelten, jobald ſie ſich genau 
überzeugt hatten, daß Nichts zu erlangen wäre, die Lobesworte in Heftige 
Schmähungen: 3. B. Filelfo, der fajt bis zu Pius’ Lebensende dem Papſte 
fchmeichelte, nur zulegt in unwürdigſter Weife gegen ihn losfuhr und nad) 
feinem Ende gar eine gratulatio de morte Pii II. auftimmte, 

Wer den Frechen für jolche Läfterreden bejtrafte, it deswegen noch nicht 
ein Genoſſe oder Günſtling des Papftes zu nennen, aber Hieronymo 
Agliotti, der dies mit heftiger Zurückweiſung des Augreifers und mit 
offener Verherrlihung des Angegriffenen that, darf unter den von Enea 
Silvio Beförderten genannt werden. Er ijt im Arezzo 1412 geboren, war 
jeiner Angabe nad fünf Jahre lang auf der Schule mit Enea Silvio 
zufammen, wurde 1430 Geiftlicher, Lcbte längere Zeit in Nom, wurde 1445 
Abt in Arezzo und behielt dieje Stellung bis zu jeinem Tode (1450). Er 
ijt feiner der Höchitjtchenden jener Zeit, auch feiner der Gebildetjten, jeine 
Briefe — neun Bücher von 1433 bis 1479, an Päpſte und Gardinäle, meift 
aber an die römischen Literaten gerichtet — voll Betteleien, Schmeichehvorten, 
Höflichkeitsphrajen, hätte auch ein Anderer jchreiben können, aber er ift interefiant 
wegen der eigenthümlichen Miſchung geiftlichen Wejens und humaniſtiſcher 
Bildung. Denn wenn er fid) auch nicht jcheut, feine Freunde und Bekannten 
ganz in der Art.der Humanijten anzureden und es für ein großes Compli— 
ment hält, wenn er einen derjelben an Ernſt mit Plato, an Schärfe mit 
Ariftoteles, an Kenntniß mit Varro und an Beredtfamfeit mit Cicero 
vergleicht, jo vergißt er doch feinen Augenblid, daß er Geiftliher ijt. Daher 
unternimmt er in Briefen und Tractaten eine Vertheidigung des Mönche: 
thumes, verlangt aber die Vereinigung von geiftiger Bildung und frommer 
Gefinnung. Zwar nicht Alles will er den Mönchen freigeben: der Name: 
poeta, meint er, jtehe dem Geiftlihen nicht an, denn es zieme ſich nicht für 
den Chriftenmenjchen, etwas zu erdichten, aber die Beichäftigung mit den 
Dichtern früherer Zeiten gejtattet, ja verlangt er für den Geiftlichen und er- 
hofft durch eine derartige Verweltlichung eine Hebung des geiftlichen Standes, 
ja der Kirche. Denn im Allgemeinen gehört er nicht zu den Hoffnungs- 
freudigen, glaubt vielmehr aus einer ihm befannt gewordenen Prophezeiung 
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des Garmeliten Eyrillus mancherlei Unglüd „über den zukünftigen Zujtand 
der Kirche” zu entnehmen und möchte lieber jchweigen als durch Verkündung 
jeines Wiffens Andere verzagt und mißmuthig zu machen. 

Zu den Gorreipondenten Agliottis gehört auh Joh. Ant. Cam— 
panus, der eigentliche und einzige Hofdichter des Papſtes. Er war ein 
abjchredend häßlicher aber geiftvoller und wißiger Menſch, aus niedrigem 
Stande, der aber in den Ton der feineen Gejellfchaft ſich raſch hineinlebte 
und die Genüſſe der höheren Stände bald nicht mehr entbehren mochte. Wenig- 
jtens jah man ihm, da er als Gejandter Pauls IL auf dem Regensburger 
Reichstag ſich befand, nicht an, daß er als Sohn eines campanischen Anechts 
in jeiner Kindheit die Schafe gehütet hatte. Dieje Gejandtichaft unternahm 
er 1471, vorher war er, nachdem er in Neapel feine Ausbildung erhalten, 
Profeſſor in Perugia gewejen, durh Pius war er Bilchof von Teramo ge: 
worden. Gr jtarb 1477. 

Auf Pius num bezieht ſich zunächſt feine Titerariiche Thätigkeit: er hat 
das Leben des Papſtes geichrieben, eine mehrfach gedrudte Arbeit, eine Lob- 
rede mehr als eine unparteiiche Charakterijtif und Erzählung, eher eine Samm— 
lung von Anekdoten als eine hiſtoriſche Schilderung einer literariich, politiſch 
und Firchlidy wichtigen Zeit. Die Späteren haben dieje Biographie jehr ver: 
Ichieden beurtheilt: Voigt jagt, fie jei „mit hinreißender Kunſt“ gejchrieben, 
Gregorovius nennt fie „ohne Zuſammenhang, Wärme und Natur“; Cam: 
panus hatte jedenfalls die günftigite Meinung von ihr, jtellt er doch ſchon 
jeine Biographie des Fortebraccio, die einen Vergleih mit dem Papjtleben 
nicht aushalten kann, in der hiftorischen Literatur jener Zeit obenan. Die 
Neigung für den Bapit tritt auch in Gampanus’ Briefen hervor, troßdem 
die Sammlung (9 Bücher) wahricheinlich erjt nah Pius’ Tode angelegt und 
gewiß erjt nach demjelben veröffentlicht worden ijt, jonjt hat die Sammlung, 
deren Briefe häufig undatirt und nicht mit den Namen der Adreſſaten ver- 
ſehen jind, geringes zeitgeichichtliches Intereffe. Denn die vielfachen Lob- 
jprüche auf den Kardinal Bejjarion, den der Briefichreiber im päpjtlichen 
Schmude zu jehen wünscht, tragen Nichts zur Individualiſirung des Bildes 
des Nirchenfürjten bei und die an den König Ferdinand gerichtete Auf- 
forderung gegen die Türken zu ziehen, iſt eine zu oft gehörte und zu wenig 
ernſt gemeinte, um charafterijtiich zu ein. Dagegen iſt jeine Abneigung gegen 
das Yandleben bemerfenswerth, die mit der damals üblichen Schwärmerei für 
Villa und Landaufenthalt jeltiam contraftirt: er jei, jagt er, ala Bauer ge- 
boren und babe von diejer Herrlichkeit während jeiner Jugend genug genojien; 
nun jei ihm das, was Anderen Vergnügen gewähre, zum Efel getvorden. 

Nur eins ijt in diejen Briefen wahrhaft darafterijtiich, nämlich der aus: 
geprägte, bis ans Kindiiche ftreifende Haß gegen die Deutichen. Auch die 
anderen Italiener betrachteten ja die Deutſchen als Barbaren, aber fie hüteten 
jich davor, aus diefer Meinung ein Dogma zu machen, und wenn fie tadeln, 
jo jind fie gewifienhaft genug, diefen Tadel als ihre wahre Meinung zu be— 
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gründen. Gampanus dagegen entblödete fich nicht, in einer Nede an den 
Kaiſer den Angeredeten, wie jih von jelbjt verjtand, aber auch die Deutichen 
in Vergangenheit und Gegenwart zu beloben, in Briefen Einzelne, von denen 
er vielleicht Belohnungen erwartete, wie den Erzbiſchof von Mainz, zu ver: 
herrlichen, zugleich aber in den nad alien gejandten Briefen die Deutjchen 
zu verfluchen. Seine dem Papſt beftändig vorgetragene Bitte lautet: „Sorge 
dafür, daß ich zurüdgerufen werde“, jeine oft wiederholte Klage ift, daß man 
in Deutjchland nicht Leben könne, höchſtens athmen, jeine Abneigung richtet 
ſich gleihmäßig gegen Schmutz, Kälte, Armuth, den jchlechten Wein und das 
entjegliche Ejjen, als bejonders unglücklich bedauert er feine Naje, die Alles 
riechen müßte, als einzig glüdlich hingegen preijt er feine Ohren, die Nichts 
verjtehen könnten. 

Wie in den Briefen, jo behandelte er auch in den Gedichten (carmina, 
7 Bücher) fein Lieblingsthema und gewann dem jcheinbar leicht zu erichöpfen- 
den manche neue Seiten ab. Die Verfpottung der Deutjchen bildet indejjen 
nicht den einzigen Anhalt der Gedichte; außerdem findet ſich das Lob des 
Papites und der römischen Gelehrten, der Preis der Gelehrjamkeit und vor 
Allem der Dichtkunſt. Doch dringt nicht jelten durch dieſes Lob das Gefühl 
der Unbefriedigung; in Momenten, in denen Campanus ſich durch die allzu 
hohe Steigerung jeiner Anſprüche oder durch die Hartherzigfeit eines Gönner 
unglüdlih wähnt, jtimmt er Klagen an „über das Elend der Dichter“, die 
melandholiich und praftiich genug lauten, 3. B. die folgende: „Der Maler 
lebt von dem Preis jeines Bildes, der Mufifer von dem Klang feines Inſtru— 
mentes, jede Kunſt ernährt ihren Jünger; nur dem Dichter wird die Mufe 
zum Unglüd“, 

An Campanus kann man Bartolommeo Sacdhi, genannt Platina, 
anreihen, theils weil auch er einigermaßen die Gunjt des Papſtes genof, 
theils weil aud er Papjtbiographieen gejchrieben hat. Platina, der feinen 
Namen nad) jeiner Vaterjtadt, dem Dertchen Piadena, und nicht etwa, wie 
man jeltiamerweile vermuthet hat, nad Plato führt, iſt ein Schüler des 
Bittorino von Feltre, fam durch Bermittlung des Gardinals von 
Gonzaga nah Rom, wurde von Pius IL zum päpjtlichen Abbreviator 
gemacht und jtarb in Nom 1481. Er war Httorifer in officiellem Auf— 
trage, hatte nach den ihm von Sirtus gegebenen Anjtruftionen ſowohl die 
Dokumente iiber die weltlichen Nechte des heiligen Stuhles zu jammeln, als 
auch eine Papjtgeichichte zu jchreiben. Jene Sammlung it handichriftlich in 
der Vaticana erhalten, die Gejchichte, welche die Thaten der Päpſte bis zum 
Sahr 1471 verfolgt, ijt mehrfach gedrudt. Für die älteren Zeiten benußte 
er jchwerlich viele Originalquellen, jondern bejchränfte fich darauf, die unter 
verichiedenen Autornamen befannten PBapjtchronifen zu latinifiren und Die 
einigermaßen heiligen Gejchichten zu ſäkulariſiren, ſchwächte einzelne ſtarke Aus: 
drüde ab, die er in jeinen Vorlagen fand, jo daß er aus einem „im Trunk 
ichlagenden“ Papſt einen „im Zorn jchlagenden“ machte, hielt aber ſonſt 
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lebhafte, und nicht immer gerechte, Ausdrüde feineswegs zurüd, Die Gejchichte 
der Päpſte verliert unter jeiner Hand Häufig ganz den geijtlichen Charatter, 
das Moderne joll auch gänzlich modernifirt werden; daher jchreibt Platina 
weit entichiedener als Biondo dies gethan, jih und jeinem Zeitalter die 
Berechtigung zu, neue lateinische Ausdrüde zu bilden für diejenigen Dinge, 
die dem Alterthum unbekannt waren; „nicht den Alten allein möge dies ge- 
jtattet fein, fondern auch unjerer Zeit“, jagt er einmal, oder, wie er vielleicht 
in einer Mifchung von Ernſt und Aronie hinzujegt, „vielmehr der chriftlichen 
Theologie”. 

Denn ein chrijtlicher Theologe iſt Platina feineswegs, eher ein Philo- 
joph nad) dem Ausdrude jener Zeit, d. h. ein eleganter Stilift, der Abhand- 


lungen über mancherlei Dinge jchrieb, deren Beiprehung damals üblich war. \ 


Ein wenig außerhalb diejes Rahmens jteht zwar jein Tractat „über das ehr— 


bare Rergnügen oder die Kochkunſt“ — und Ddiejer wurde ihm noch dazu 


ipäter als ein Plagiat vorgeworfen — aber durchaus innerhalb desjelben 


jtehen Abhandlungen „über das wahre und falihe Gut“, „gegen die Liebe“, 


‚über den wahren Adel“ und „vom trefflichen Bürger“. Die erſte variirt 
oft vorgetragene Anſchauungen von dem Borrange der Tugend vor dem Laiter, 
und enticheidet fich in dem damals vielbehandelten Kampfe zwijchen der Moral 
der Stoa und der Ammoralität der Epifuräer chrbar für die erſtere. Die 
zweite unterjcheidet jtreng zwiſchen der erlaubten Liebe, nämlich derjenigen, 
die zur Ehe führt und der unerlaubten, welche blos den Genuß begehrt, fügt 
aber zu den moraliichen Abjchrefungstheorien auch noch hiſtoriſche, doppelt 
wirkſame Beijpiele hinzu von Männern, welche durch ſolche Liebe verderbt 
worden jeien. Die dritte befämpfit die landläufige Meinung von dem Vor— 
zug des Gehurtsadels, jchent, als echt humaniftiiches Erzeugniß, auch nicht 
den Widerjpruch gegen die vielfach heilig gehaltene Meinung des Arijtoteles, 
daß die Trefflichfeit der Vorfahren den Adel begründe, ja fie läßt auch nicht 
einmal die Meinung des einen Unterredners, daß der Reichthum nothwendige 
Bedingung des Adels jei, gelten und verficht den Sat, daß Armuth mit dem 
Adel verbunden fein könne. - Die vierte endlich ijt feine Enthüllung neuer 
politiicher Weisheit, jie ijt weniger ein Bürgerelementarbuh als ein Bud) 
„vom Fürjten“, eine Mahnung an diejelben zur Moral, Freigebigkeit, Wahl 
guter Nathgeber, Entfernung von Schmeichlern u. U. 

Platinas Leben und Schriftitellerei indeſſen iſt nicht zu verjtehn, wenn 
man nicht feines, zwar nicht großen, aber gefährlichen Gegners, Pauls I. 
gedenft. Er ift der vierte in einer merkwürdigen Reihe von Päpften. Niko— 
laus V. eröffnet fie, der erjte Beförderer antiker Studien auf Petri Stuhl, 
der zweite ift der wenig bedeutende Calixt III, ihm folgt Pius IL, der 
zu ſehr ſelbſt Schriftiteller tft, um Zeit und Neigung übrig zu haben, Mäcen 
zu jein, und Paul II. jchließt die Schaar, er, der Wiſſenſchafthaſſer und 
Humaniitenverfolger. 

An Garneval des Jahres 146% wurden zwanzig Gelehrte, unter denen 
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Platina ſich befand, verhaftet. Sie gehörten alle einer der damals häufigen 
freien Afademieen an, als deren Oberhaupt Bomponio Leto galt. Bon 
anderen Afademieen unterjchied ſich dieſe durch eine der priefterlihen Rang— 
ordnung nachgeahmte Gliederung, die Mitglieder nannten ſich Priejter: sacerdos, 
bezeichneten ihr Oberhaupt als heiligen Water (pontifex maximus); aud für 
Platina kommt einmal eine ähnliche Anrede vor (pater sanctissimus). Ju der 
Annahme derartiger Titulaturen muß nicht geradezu eine Verſpottung kirch— 
licher Einrichtungen gejehen werden, aber ſicherlich Liegt in ihr fein Beweis 
jonderlichen NReipefts. Daher war es vielleicht angemefjen, daß der Papſt 
auf das Treiben diefer Schaar achtete und die Häupter warnte, aber ficher- 
lid) ungerecht, daß er mit Gewaltmaßregeln einjchritt. Um dieje zu begrün- 
den, Hagte er die Verhafteten heidniſcher Geſinnung und politiicher Ver— 
ſchwörungsluſt an und bediente ſich heftiger Mittel, um die Beichuldigten zum 
Geſtändniß zu bringen. Statt zu gejtehen, verjuchten jie nur ſich zu ver— 
theidigen; Pomponio Leto, deſſen Bertheidigungsichrift Gregorovins 
entdedt hat, juchte ji von dem jittlihen Vergeben zu reinigen, deren man 
ihn bejchuldigt hatte, und darzulegen, daß er von dem Papſte nie übel 
geſprochen, die Geiftlichen nur beredet, weil fie ihm jeinen Gehalt nicht ge— 
zahlt, die kirchlichen Gebräuche aber niemals verlegt, fondern alle Djtern ge 
beichtet, die Unjterblichkeit der Scele in Schuß genommen und Diftichen auf 
die Heiligen gemacht hätte. Wirklich jehte der Vorjteher der Akademie durch, 
daß er freigelafjen wurde, aber Platina mußte ein Jahr im Gefängniß 
bleiben. 

Des Gefangenen Nahe war furchtbar: eine Biographie des Papſtes voll 
Spott und Hohn, in welcher der geiftliche Fürjt als Urbild aller Barbarei 
dargejtellt werden jollte. Paul hätte Kaufmann werden jollen, jo meint der 
Biograph, und hätte zu einem jolchen eher als zu einem Fürſten gepaßt, er 
hätte nur durch elende Schmeichelet und Kriccherei bei Nikolaus V. ſich 
Beachtung und geiftliche Würden verichafft und hätte während jeines Ponti— 
fifats die ſchlimmſten Befürchtungen feiner Gegner noch übertroffen. 

Paul I. war vielleicht nicht jo jchlimm, wie ihn fein Biograph er: 
icheinen läßt, aber er war gewiß fein Fürjt nach dem Herzen der Männer 
der Nenaiffance. Mochte er es auch dulden, daß man feinen Namen Barbo 
von Venedig von dem römischen Abenobarbus ableitete, jo ließ er dies 
aus Eitelfeit, nicht aus Verehrung des Alterthums geihehn; denn er jelbit 
verjtand jo wenig Latein, daß er, wie ein Humanift voll Entjeßen berichtet, 
bei feierlihen Beranlaffungen eine an ihn gerichtete lateinische Anſprache mit 
einer italienijchen erwidern mußte. Wenn aber umter jeiner Regierung der 
Humanismus in Rom immere größere Fortichritte macht, — man citirt gern 
das Beifpiel eines Gardinals, der feinen Köchen die Ethif des Aristoteles 
vortragen läßt — jo bezeugen dieje Fortſchritte nicht etwa die Theilnahme 
des Papſtes, jondern die Lebenskraft der neuen geiftigen Macht, die des 
Schutzes der Obrigkeit recht wohl entbehren mochte. Wenn jodann während 
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diejes Pontififates die Buchdruderfunft in Rom eingeführt wurde, jo ift zu 
wenig feitgejtellt, ob und welchen aktiven Antheil der Papſt daran hatte und die 
NReorganijation der römischen Umniverfität, zu deren Ehren eine Medaille mit 
der Umſchrift: laetitia scholastica geprägt wurde, hatte für den Augenblid 
geringe Folgen und fam der Theologie mindejtens ebenjo ſehr zu gute, wie 
der Profanwiſſenſchaft. Gleihwohl mag man jolhe Handlungen als wider: 
willige Konceſſionen an die neue geiftige Richtung betrachten, der der Papjt zwar 
nicht huldigte, der er ſich aber nicht ganz zu entziehen vermochte. Sicher in- 
deſſen iſt — und gerade in neueſter Zeit durch ausgezeichnete Forſchungen 
dargethan worden, — daß er für die Kumjt des Alterthums Intereſſe und 
Berjtändniß beſaß. Ihm verdanft man die Reftauration der Triumphbogen des 
Titus und des Septimius Severus, der Koloſſe auf Monte Cavallo 
und der Reiterjtatue des Marc Aurel, den Transport eines großen Por— 
phyriarfophags auf den Plak von S. Marco; — der Plan eines Vorgängers, 
den Obelisfen auf dem St. Betersplag anfzurichten, wurde von ihm wieder auf: 
genommen. Zudem war Baul II. ein geborener Sammler, der von feiner frühen 
Jugend an Allerlei zufammenzutragen begonnen hatte, der in dieſer Sanımel: 
wuth durch jeinen Onkel, den Papſt Eugen IV. unterjtügt wurde und, ſchon 
lange bevor er jelbjt Papſt wurde, gefördert durch viele in ganz Jtalien zer: 
jtrente Genofjen, einen friedlichen Wettjtreit mit den größten Sammlern der 
Beit, den Medici, unternahm. Durch eine derartige Thätigfeit, welche in 
den Jahren des PBontififats mit gleichem Eifer, mir mit größeren Mitteln 
fortgeießt wurde, erlangte die Sammlung eine ungeheure Ausdehnung; das 
kürzlich veröffentlichte Verzeichniß ſetzt noch heute in gerechtes Erjtaunen. In 
um jo gerechteres, da man erfährt, daß Paul nit nur Sammler, jondern 
auch Kenner war, daß er, begabt mit einen außerordentlichen Gedächtniß, 
Namen von PRerjonen und Sachen, die er einmal gewußt, nicht wieder vergaß, 
daß er mit einem Blid auf eine alte Münze Herkunft derjelben und Namen 
des dargeftellten Fürften bezeichnen konnte. Ja an diefe Sammlungen und 
Schätze hat fi) das Gericht von einem unmatürlichen Tod gefmüpft, das jein 
raſches Ende erklären ſollte. Ein zeitgenöffiicher Hiftorifer jagt, inden er 
nur das im Volk allgemein verbreitete Gerücht wiedergibt: Er jei von Teufeln 
erwürgt worden, die er in den Edeljteinen feiner Ringe eingeſchloſſen hielt. 

Inwieweit Papſt Paul IL durch jolhe Sammelthätigkeit der Kunjt 
genützt hat, ijt hier nicht zu erörtern; ſeltſam bleibt indeſſen einerjeits, daß 
er troß jeiner Art von Mäcenat von den Künftlern nicht eigentlich verherr- 
fiht wurde und amdrerjeits, daß jein Kunſtenthuſiasmus jo vorherrichend 
und ausichließlih war, daß er für Begünftigung der Literaturbejtrebungen ı 
feinen Plag ließ. Die Geringachtung jolher Beitrebungen aber bedeutet nicht 
nur die Unluft am jchlechten Gedichten und hochtönenden Reden, jondern ſie 
bedeutet die Verkennung einer geiftigen Macht, welche als ein mindejteng 
ebenbürtiger Faktor der Kunſt zur Seite fteht. Und darum war es nicht 
blos Rachegefühl des Literaten, jondern gerechtes Urtheil des Hiftorifers, das 
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den Papſt, der die Bekenner der neuen Wiljenichaft von fich wies, mit dem 
Namen eines „Barbaren“ brandmarkte, 

Der furchtbare Sirtus IV. (1471— 1454), der Nachfolger Bauls II, 
jpielt in der Gejchichte des Kirchenſtaats und in der politiihen Entwidlung 
Italiens eine weit bedeutjamere und wichtigere Rolle, als in der Literatur- 
und Gulturgejchichte der Nenaiffance. Gleichwohl verdient er aud in dieſer 
einen Platz. Sirtus IV., der ſchon manche Eigenichaften darbietet, Die in 
jeinem Neffen, dem jpätern Bapit Julius IT, glänzend hervortraten, erhob 
den Nepotismus zum Syſtem durd übermäßige Begünftigung jeiner Neffen, 
der prachtliebenden und befehlslujtigen Pietro ımd Girolamo Niario, 
die jeiner eignen Herrichaft gefährlich zu werden drohten, begünjtigte die 
Simonie und die KNäuflichfeit der Aemter, jo daß Vermögenden aber Un— 
wiirdigen ein gefährlicher Zutritt zu Würden gejtattet ward, kämpfte wie ein 
Krieger, nicht wie ein Papſt, verichaffte aber dadurd dem Kirchenjtaat im 
Innern Ruhe und Glanz nad außen. Trotz diejer weltlichen Neigungen 
und friegeriichen Gelüſte erfüllte der Papſt jeine geiftlihen Funktionen mit 
Ernjt und Würde, hatte Intereſſe für geiftige Bejtrebungen und entwidelte 
großen Eifer für die Beförderung der Kunſt. Die Würde bewahrte er aud, 
wenn er Widerjpruch fand; als er z.B. erfuhr, daß Pater Paolo Tosfanella, 
nicht etwa der berühmte fat gleichnamige Geograph und Aitronom, gegen 
ihn und die Seinigen gepredigt hatte, lächelte er nur, empfand aber feine 
Neigung, den Schuldigen zu beftrafen. Sixtus IV. war fein Gelehrter, 
weder ein Kenner der claffiihen Schriftiteller noch ein Verehrer der mittel- 
alterlihen Theologen und er erjcheint daher nicht in feiner wahren hijtorijchen 
Gejtalt, wenn er in Benozzo Gozzolis Bild (erwähnt bei Vaſari V., 198) 
unter den Bervunderern und Erflärern des Nirchenvaters Thomas von Aquino 
dargejtellt wird. Sein Intereſſe für geiftige Bejtrebungen bewies er weniger durch 
große Schenkungen, er enttäufchte vielmehr den für jeine Ueberſetzung und 
Erflärung einer arijtoteliichen Schrift bedeutende Summen erwartenden Theodor 
Gaza ziemlich arg durd) eine nach humaniftiiher Schätzung winzige Summe von 
50 Goldgulden, — als durch jeine Sorge für Archiv und Bibliothek. Dieje ver: 
legte er in vier neue Säle, vermehrte die Bücher durch Ankäufe, bei denen 
ihm jeine gelehrten Sefretäre behilflich waren; ernannte zur Wahrung und 
Ordnung der gejammelten Schäße tüchtige Bibliothefare, zuerſt den für die 
Beförderung des Buchdruds thätigen Job. Andrea de Bussi (1472— 1475), 
der die neuen Drude der Teutihen Bannark und Schweinheim — jie 
brachten es bis 1475 auf 12,475 GEremplare ihrer verichiedenen Bücher — 
nit Widmungsichreiben an die Päpfte verjah, jpäter den bereits genannten 
Platina; fügte endlich den Beamten der Bibliothek einige gelehrte Ab- 
Ichreiber für die verfchiedenen Sprachen hinzu. In den Räumen der Biblio- 
thet lieh der Papft auch das Archiv verwahren, die von früheren Päpſten 
bereits angelegte, aber durch ihn geordnete und bereicherte Sammlung vor 
Urkunden, welhe Platina gleichfalls zu verwalten und zu bearbeiten hatte. 
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Doch das literarische Verdienjt jteht unter denen, die fich Papſt Sirtus 
erwarb, nicht obenan. „Er erbaute die nad) ihm benannte Brüde, ebnete und 
pflaſterte die Straßen, errichtete einige neue Kirchen, ftellte alte wieder ber 
und jcheute feine Koften zum Schmude der Stadt“, mit diejen ziemlich allge- 
meinen Worten bezeichnet Bontano die Thätigkeit des Papftes für Nom. 
Man könnte diefe Worte nah Gregorovius' eingehender Darlegung im 
Einzelnen begründen und erweitern. „Die Zeit Sirtus IV.“, jagt er einmal, 
„bezeichnet den Höhepunkt der römischen Kunſtthätigkeit überhaupt im 15. Jahr— 
hundert“. Demm nicht er allein baute, vornämlich unterjtüßt durch jeinen be- 
deutiamen Architekten Baccio Pontelli, jondern auch jeine prunkſüchtigen und 
repräjentationswüthigen Nepoten, auch viele geiftliche Würdenträger und Privat- 
leute bauten gleich ihm, angelodt durch die Gewährung des Eigenthumsrechts, 
welches der Papſt allen Bauunternehmern in Ausficht ftellte. So ſchmückte jich 
Rom mit gewaltigen Baumerfen, z. B. dem großen Hoſpital und der freilich erſt 
durch Michelangelos Gemälde jo berühmt gewordenen firtinischen Capelle, Bau— 
werfen, die, um wiederum mit dem Geichichtichreiber der Stadt Rom zu reden, 
zwiichen der Gothik und der Klafficität ftehen, ebenſo wie für das lateinische 
Formgerühl der Skulpturen jener Zeit doch noch immer das mittelaltrige 
Wejen den Hintergrund bildete. Die Bauwuth ging dem Papſte bei Weiten 
über die Verehrung des Altertfums, ward es doch unter ihm wieder ge 
ftattet, antifen Marmor zu Neubauten zu benutzen; troßdem zeigte er fich den 
Monumenten der alten Zeit geneigt: die Wiederherftellung des bronzenen 
Marc Aurel ijt jein Werf. 

Bon den Thaten des Papſtes Sirtus IV., von feinem Hofe Ipricht 
Safob von Volterra in feinen Tagebüchern (1472 bis 1454). Obwohl 
er erit 1479 päpftlicher Sekretär wurde — vorher war er Sefretär des . 
Gardinals Jacopo Ammanati geweſen — wußte er doch gar Manches, 
was an der Curie vorging und obwohl er nicht zur Befriedigung eines tiefern 
Bedürfnifies jchrieb, vielmehr jelbft von ſich ſagte: „er jchreibe, weil ihm 
Schreiben mehr Fromme als Nichtsthun“, jo erzählte er doch jchlicht und wahr- 
heitsgemäß. Die Wahrheit verlegte er nicht, trogdem er Sirtus geneigt 
war; hatte er doch den Muth, das Belenntniß abzulegen, daß die Entwid- 
lung der Wifjenfchaften ihren Höhepunkt erreicht habe und jchon unter Papſt 
Sirtus zu jinfen beginne. 

Jakob von Volterras Berichte werden durch die Tagebücher des 
Kohann Burkhard (1453— 1506, freilich mit mehrfachen großen Lüden) 
abgelöſt. 

Johann Burkhard war ein Deutſcher, ein Straßburger, aus ſeinem 
Wirken indeſſen könnte man ſeinen Urſprung nicht erkennen. Jene eigenthümliche 
Art der jpecifisch elſäſſiſchen deutſch-humaniſtiſchen Bildung, wie fie bei Jakob 
Wimpfeling und deflen Kreis hervortritt, zeigt ſich bei Burkhard nicht, ob- 
wohl er im Grunde diejem Kreife angehört; das Deutſchthum ijt bei ihm verloren 
und der Humanismus jcheint ſpurlos an ihm vorübergegangen zu fein. Seine 
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Laufbahn war eine ungewöhnlih raſche: noch 1479 iſt er Geiftlicher in 
Straßburg, 1483 bereits päpjtlicher Geremonieenmeifter in Nom und be: 
hält dies Amt bis zu feinem Tode 1506. In diefem Amte num bat er 
Geremonieenbücher geführt, bei deren Abfaſſung ihn jeine Treue, Gewiſſen— 
baftigkeit und Unbildung unterjtügte. Denn letztere zwang ihn einfach und 
jchlicht zu erzählen und ſich alles humaniſtiſchen Schmuds zu enthalten, der 
durch das äußerlich Gonventionelle in Denk- und Redeweiſe die innere Wahr- 
heit nicht jelten ſchädigt. Doch bejigen wir jeine Geremonieenbücer nicht in 
der uriprünglichen Gejtalt: jein Autograph liegt im vatifanischen Archiv und 
ift unzugänglich; die Kunde, welche man jeit langer Zeit von dem Buche 
befigt, wurde aus verjtümmelten fehlerhaften Handſchriften geichöpft, welche 
in verschiedenen italienischen und ausländiichen Bibliotheken fich befinden. Aus 
diefen Handſchriften nun jtammt das Meifte, was man über Alerander Vi. 
und das Treiben an jeinem Hofe erzählt; über Weſen und Charakter der 
Zucrezia Borgia aber jpriht Burkhard fein Wort. Außer den 
biftoriichen Mittheilungen bringt er aber bejonders Nachrichten über die bei 
den Feitlichkeiten beobachteten Geremonieen: jene find ihm Nebenereignifie, 
diefe find ihm die Hauptſache; ihre geringite Verlegung bringt ihn daher in 
großen Zorn und dringt ihm, dem jonjt leidenjchaftslojen Beobachter, heftige 
Worte ab. Bon Deutichen, die damals in Rom waren, jpricht er jo gut wie 
gar nicht und auch die Deutichen jchweigen von ihm: er ijt einer der vielen 
Auswanderer, die es jo gejchidt verjtehen, raſch und gründlich ihre deutſche 
Nationalität zu verläugnen. Cine volljtändige Ausgabe feiner Tagebücher 
wäre höchſt wichtig, der nenefte Biograph des Geremonieenmeijters hat Recht: 
Schlimmeres als in den Abjchriften jich findet, kann im Original nicht ſtehen; 
find jene jchlimmen Dinge, wie man von päpftlicher Seite behauptet, wirklich 
Einjchiebungen von Kegern, warum zögert die Curie nur einen Augenblid, 
diefen Entlajtungsbeweis zu führen ? 

Bon humaniſtiſcher Bildung frei iſt auh Stefano Infeſſura, der 
die römische Gefchichte vom Ende des 13. bis zum Ende des 15. Jahr— 
hunderts behandeln wollte, in Wahrheit aber nur die Ereigniffe am Ausgange 
des letzten dargeftellt hat. Gerade der Umſtand, daß er im Gegenjage zu 
allen früheren Bapftbiographen nicht im Dienfte der Curie gejtanden bat, 
gibt feinen Tagebühern ein eigenartiges Antereffe, er berechtigt ihm zu 
jelbjtändigem Urtheil, befähigt ihn aber freilich nicht zu gründlicherer Kenntniß 
als feine Vorgänger. Er iſt Nepublifaner und Feind des Papftthums; er 
ijt römischer Bürger und wenn er auch von dev Herrlichkeit des alten Rom 
nur unklare Begriffe hat, jo weiß er doch genug davon, um jeder Tyrannei 
abhold zu fein, bejonders aber den Nepotismus gründlicd zu verabichenen. 

Während er jchrieb, war nun freilich Nepotismus und ITyrannei aufs 
Aeußerſte gediehen: Infeſſura und die Hiftorifer feiner und der fpäteren 
Sahrzehnte hatten von Innocenz VII. (1484—1492) und Alexander VI. 
(1492— 1503) zu reden. Die Papſtgeſchichte hat von der Negierung diefer 
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Menjchen, eines berehnenden Schwächlings und eines zigellojen Verbrechers 
Aft zu nehmen. Sie hat von den Gefahren zu berichten, welche das Papſt— 
thum lief in Folge der Habgier der Nepoten, der Säfularifationsgelüfte der 
Rapjtverwandten, des Einfalls fremder Nationen; fie hat von dem jchmählichen 
Handel zu erzählen, der mit diefen Nationen, den Franzoſen jowohl als den 
Türken getrieben wurde; von dem unwürdigen Schacher mit geijtlichen 
Würden; von der era der Giftmorde, die nicht einmal auf Rom bejichränft 
blieb und durch die zum Jubiläum (1500) mafjenhaft nad) Rom jtrömenden 
Rifger in der Welt befannt wurde; von den Schenflichfeiten innerhalb einer 
Rapjtfamilie, die durch ſolch grauenhaften Wandel ihre Eriftenzberechtigung 
beweijen wollte. Gejare Borgia ijt ein gewaltiger Frevler und ein 
charakteriftiicher Studienfopf für Polititer und Philoſophen; der Literatur der 
italienischen Nenaifjance gehört er aber nicht an, wenn er auch gelegentlid) 
einen Künſtler beichäftigte und einem Pichter eine gewiſſe Zuneigung bewahrte. 
Sein Verhältniß zu Lionardo da Vinci entipringt ganz gewiß nicht der 
reinen Begeifterung und dem tiefen Verſtändniß für deſſen künſtleriſche 
Genialität, — jagt doch eine fundige Zeitgenofjin von Ceſare: non se 
delecta molto de antiquitä, was in dem Munde der Sprecherin und in 
dem Sinne der Menichen jener Zeit weit mehr bedeutet, als dab er an 
Alterthümern feine jonderliche Freude habe. Ebenjowenig dürfen der ungebildete 
Innocenz und der Spanier Alerander VI. als Männer der italienischen 
Renaiffance genannt werden. Aus dem Beginn des Baucs einer Univerfität 
unter Aleranders Pontififat darf man nicht auf eine Begünjtigung der 
Wiſſenſchaft Schließen; cher aus der Umwandlung des Grabmals Hadrians 
in das Gajtell St. Angelo auf eine jträflihe Gleichgültigkeit gegen die Reſte 
des Alterthums. Wenn unter Alerander Rom wirfli die Stadt der 
Epigramme wurde, jo wurde fie es nicht vermöge päpitlicher Proteftion, 
fondern vermöge der durch das Wejen und die Thaten des Papſtes erregten 
Spottluft. Rom hörte zwar nicht auf, troß der Päpſte, eine Stadt der 
Nenaiffance zu bleiben, aber es hatte die erite Stelle, die es unter Niko— 
faus V. eingenommen hatte, längjt verloren; an die Stelle des gelehrten- 
ähnlihen Papjtes war Lorenzo von Medici, der Fföniggleiche Bürger 
getreten. 

Bon einem Greigniffe indeſſen und einer Perjönlichfeit, die beide den 
zwei legten Bontififaten des 15. Jahrhunderts angehören, muß bier Die 
Nede fein. 

Das Ereigniß ift die Ausgrabung einer römischen Leiche (15. April 1495). 
Es wurde von den Zeitgenofjen der höchſten Bedeutung werth gehalten, jo 
daß die Chroniften ausführlich davon reden; es bleibt aber noch heute, zur 
Erfenntniß der Stimmuug jener Tage, von jo außerordentlicher Bedeutung, 
dab es geitattet jein muß, den Bericht eines Augenzeugen, einen erjt kürzlich 
veröffentlichten, zwei Tage nach der Leichenauffindung geichriebenen Brief in 
jeiner Ueberjegung hier mitzutheilen: „Arbeiter fanden, als fie in der via 
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Appia am jechjten Meilenjtein von der Stadt nach Marmor gruben, einen 
marmornen Sarg. Als man ihn öffnete, fand man eine auf dem Geficht 
liegende, mit einer jtarfriechenden, etwa zwei Finger diden Eſſenz bejtrichene 
weibliche Leiche; als man die Rinde entfernte, erichien zunächſt ein etwas bleiches 
Antlig, als wenn das Mädchen erjt an demjelben Tage begraben worden 
wäre. Ihre Lippen waren blaßroth, ein wenig geöffnet, jo daß fie Die 
Heinen weißen Zähne durchichimmern ließen. Kleine Ohren, niedrige Stirn, 
ſchwarze Wimpern und dunkle Augen zeigten die Schönheit an; das ſchwarze 
Haar, das nad) hinten in einen Knoten zujammengejtekt war, wurde durch 
ein Neb feitgehalten; die Naſe war wohl erhalten und jo weid), daß fie 
nachgab, jobald man jie drüdte. Wangen, Kinn, Hals, Kehle waren dergeitalt, 
daß man eine Athmende zu jehen glaubte; die Arme, vollfommen an der 
Schulter hängend, folgten jeder leitenden Bewegung. Alle übrigen Theile 
waren völlig friſch und machten den Eindrud blühenden Lebens, Kurz jie 
erichien als eins der edeljten und jchönjten Mädchen aus der Blüthezeit der 
Stadt Nom. Aber da das herrliche, ehedem auf Erden weilende Frauenbild 
vor vielen Jahrhunderten zerjtört wurde, ohne daß man genaue Kunde von 
ihr hatte, jo weiß man weder Name, noc Familie, noch Alter dieſes aus: 
gezeichneten und ruhmwürdigen Leichnams, der am 15. Mai 1455 nad 
Chriſti Geburt, im erſten Jahre des Pontififats Innocenz VIII, gefunden 
und zwei Tage daranf, laut Befehl der Stadtconjervatoren, unter ungehenrem 
Zulauf des Volkes nach dem Capitol gebracht wurde.“ 

Bartolommeo Fonte, der Schreiber des eben mitgetheilten Briefs, 
war, als er ihn abfaßte, fein ſchwärmeriſcher Jüngling (denn ev iſt 1445 
geboren) jchrieb auch nicht in eitler Verehrung der römischen Hoheit (demn 
er war ein Florentiner); er war vielmehr ein ernjter Mann voll Forichungs: 
eifer und Lernbegier, der mit den Beften jeiner Zeit, 3. B. mit Guarino 
in Beziehung ftand, und, da die Kunde feiner Gelehriamfeit weit über die 
Grenzen Jtaliens gedrungen war, durd eine Einladung an den ungarischen 
Hof geehrt wurde. Wenn ein ernfter, wifjenfchaftlich gebildeter Mann jolchem 
Entzüden Worte lieh und Unglaubwürdigem Glauben schenkte, jo darf es 
nicht Wunder nehmen, daß die neugierlüfterne Menge herzuftrömte und die 
begeiterungsfähigen Künſtler diejes Wunder im Bilde fejtzuhalten verfuchten; 
„denn fie war“, wie ein Zeitgenofie jagt, „ſchön, wie man es nicht fagen 
noch Schreiben Ffann und wenn man es jagte und jchriebe, jo würden es, die 
fie nicht jahen, doc nicht glauben.” Papſt Innocenz VII. aber machte 
furzen Prozeß. Für den Cultus der Schönheit hatte er feinen Sinn; den 
Cultus des Alterthums qualificirte er als Heidenthum; um Beides unmöglich 
zu machen, ließ er einmal Nachts die Leiche heimlich einicharren; mur der 
Sarfophag blieb im Konjervatorenpalaft jtehen. „Das Nührende an der 
Sache“, jagt Jakob Burkhardt, „ist nicht der Thatbeitand, jondern das feſte 
Borurtheil, daß der antife Leib, den man endlich hier in Wirklichkeit vor fich 
zu jehen glaubte, nothwendig herrlicher fein müſſe, als Alles, was jeßt lebe.“ 
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Diele rührende Begeifterung fir das Altertum ijt auch fennzeichnend 
für einen Mann, der in Nom zur Zeit Aleranders VI. lebte und im 
Jahre 1498 jtarb, zu Grabe getragen von den Höflingen des Papſtes, 
Giulio Bomponio Leto Er war ein illegitimer Sprößling der Fürſten 
von Sanjeverino, ſchmückte ſich aber lieber froh und frei als unabhängiger 
Gelehrter mit jenem dem Alterthum entlehnten Namen, als daß er in un— 
fürjtliher Abhängigkeit den Fürjtennamen trug, antwortete daher den Seinen, 
die in ihm drangen, zu ihnen zurückzukehren, mit dem berühmt gewordenen 
Abjagebriefe: „ZH grüße meine Verwandten. Was Ihr winjcht, kann nicht 
geichehen. Lebt wohl“ und wäre jelbjtgewiß am Wenigiten mit dem Ver: 
juche jeines Freundes und Verchrers Pietro Mario einverjtanden geweien, 
der in ſeiner Leichenrede den geliebten Meijter von dem Schimpf unchelicher 
Geburt befreien wollte. Er machte weite Reifen nach dem Orient, um den 
Schauplag der alten Gejchichte kenuen zu lernen, nah Sizilien, um an Ort 
und Stelle Zuverläffigfeit und Glaubwürdigkeit der Berichte Virgils zu 
prüfen und die Bejchreibungen des Dichters mit den wirklichen Zuſtänden 
des Yandes zu vergleichen, jpäter nach Deutichland, freilich nicht zur Be- 
friedigung jeiner Lernbegier, jondern im Auftrage oder wenigjtens mit Zu— 
jtimmung des Papſtes Sirtus IV., aber am Liebſten weilte ev in feinem 
Nom. Hier war er Vallas Schüler und wurde jpäter jein Nachfolger. 

In Manchem unterichied er ich freilich von dem Lehrer. Dieſer batte 
ja dag Leben mit den Vornehmen, in den Brunfjälen der Gejellichaft geliebt, 
er aber zog ſich in jein hochgelegenes Landhäuschen zurüd und baute den 
berühmten römischen Vorvordern gleich jelbjt jeinen Ader, begnügte ſich mit 
Wenigem und nahm es nicht allzujchwer auf, als in dem Kriege des Bapites 
Innocenz gegen die Colonna jein Haus ein Raub der plündernden 
Scyaaren wurde. In dem Wichtigjten indeifen war er feinem Meiſter ähn- 
fih: nämlich in geiftigen Beftrebungen und in religiöjer Gefinnung. 

Jene wandten ſich dem Altertum zu. Pomponius Laetus war 
ein eifriger Lehrer, der durch jeine Vorlefungen über die Schriftiteller des 
römischen Alterthums bei der ftudirenden Augend Eifer erwedte, der durch 
jeine antiquariichen Unterfuchungen die Nejte des alten Nom verklärte und 
manches dem Werderben Bejtimmte vom Untergang rettete, der durch die 
von ihm angeregte und unterjtügte Aufführung römischer Dramen nicht blos 
die Schaulujt befriedigte und dem Vergnügen feiner Jünger diente, jondern 
zur Meubelebung dramatischer Dichtung mitwirfte, der endlich durch jeine 
Sammlungen antifer Münzen den Forjchungseifer anregte, obwol er nicht ganz 
von dem Vorwurf freigejprochen werden kann, Münzen und Inſchriften eben 
aus übergroßer Liebe zum Altertum bisweilen gefälicht zu haben. Seine 
religiöje Geſinnung aber war die des antiken Weijen, nicht die des frommen 
Ehrijten. Wenn er wirklich, wie jein Leichenredner erzählt, Häufig mit jeinen 
Schülern ein Madonnenbild anbetete, das auf dem quirinaliichen Hügel jtand, 
und vor jeinem Tode mit großer Andacht das Abendmahl nahm, jo war er 
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trogdem fein Gläubiger. Ein ficheres Zeugni für das Heidenthum des Pom— 
ponius Laetus haben wir freilich nidht. Denn wenn er und jeine Genojjen 
den Gründungstag der Stadt Nom feierten, jo thaten fie Nichts, was in jener 
alterthumfüchtigen Zeit irgendwie anftößig jein konnte, ficherlich nicht mehr 
als die florentinische Akademie, welche Platos Geburtstag feſtlich beging, 
und gewiß nicht genug, um die Meinung des Raphael Volaterranus zu 
begründen, dieje Feier jei der Anfang zur Abſchaffung des Glaubens (initium 
abolendae fidei) gewejen. Aber doch ijt in ihm Feine Spur von chriftlicher 
Frömmigkeit, er glaubt nicht an die Dogmen und hält nicht die Gebräuche; er 
verehrte vielmehr meijt, wie einer jeiner ergebenen Schüler von ihm berichtet, 
„den Genius der Stadt Nom“; wir würden jagen: den Geiſt der Antike. 
Wenn daher Baul II. ihn verfolgte, jo hatte er von dem Standpunkte jtreng 
chriſtlicher Auffaſſung nicht Unrecht, und wenn Alerander VI. jeine Leiche 
begleiten ließ, jo that er es nicht, weil er jeine religiöje Richtung anerkannte, 
fondern weil er ſich nicht enthalten konnte, dieſem Kleinen unanjehnlichen 
Manne oder richtiger dem Geijte, dem er gedient, auch nad jeinem Tode die 
Achtung zu erzeigen, die der Lebende ſich jelbjt bei den Höchſten zu erzwingen 
gewußt hatte. 

Geiſtige Bejtrebungen und religiöſe Gefinnung fanden ihren vorzüglichiten 
Ausdrud in der Akademie des Pomponius Yaetus Sie hatte durd 
die Verfolgungen Pauls II. eine Störung erlitten, die aber faum jo lange 
dauerte, als die Negierungszeit dieſes Papſtes. Sie erwachte, eben weil fie 
einem dringenden Bedürfnijfe jener Zeit entiprach, nad) der Störung zu deſto 
friicherm Leben. Nach den Leiftungen derjelben wird man freilich nicht viel 
fragen dürfen, — das Feiern einzelner Feite macht ihre Thätigkeit ebenjo- 
wenig aus, als die Bezeichnung der Mitglieder durch antife Namen ihre 
eigenthümlichen Gebräuche —, aber jchon der Umſtand, daß Hiftorifer, die 
von literariihen Tendenzen ziemlich frei find, die Erzählung von den Scid- 
jalen diejer Akademie in ihre Berichte aufnehmen, daß die Gelehrten jener 
Zeit, nicht nur die Mitglieder, jondern auch die Außenjtehenden und zwar 
die Lebteren mit einem Gefühl von Neid, bewundernd von der Gejellichaft 
reden, jpricht eindringlich von ihrer großen Bedeutung. Es war eine freie 
gelehrte Gejellichaft, wie es damals deren viele gab, die Mitglieder ver: 
bunden durc gleiches Streben und ähnliche Gefinnung. Aber die römische 
Akademie that es ihren Schweitern zuvor in der Hoheit und Sittenreinheit 
ihres unvergleichlichen Führers und in dem unvergänglichen Boden, aus dem 
fie erwachien war und mit dem fie verwachjen zu jein jchien: mitten in der 
Hauptitadt des Chriſtenthums die erhabenjte Verkünderin des Alterthuns, 
inmitten der Verderbniß das unverdorbene Zeugniß edelwirkenden Geijtes. 
So gewährt jie einen Lichtblid in einer Zeit der Trübjal und rechtfertigt 
das jtolze, vielleicht im Hinblid auf jene Akademie geſprochene Wort des 
Francesco Filelfo: ineredibilis quaedam hie libertas est: hier herricht 
eine unglaubliche Freiheit des Geijtes. 
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Neuntes Kapitel. 


Die Kenaiffance in ben Hleineren Staaten Italiend (Mailand, ‚Mantua, 
Derona, Bologna.) 


Der Fürjten von Mailand aus dem Haufe Viskonti wurde ſchon bei 
PBetrarca gedadt. Sie gehören zu den erjten Fürjten Italiens und damit 
der modernen Welt überhaupt, welche die Unterjtügung von Wiſſenſchaft und 
Kunſt als eine Aufgabe des Fürjtenthums betrachteten und einen Kreis ge- 
lehrter Männer für einen bedeutfamern Schmud ihres Hofes hielten als 
zahlreihe Beamte und namenloje Hofichranzen. Reine Liebe zur Literatur 
war e3 freilich nicht immer, weder bei den mailändijchen Fürjten noch bei 
den Hocgeborenen anderer Orte, welche fie zur Begünstigung der Schrift- 
jtellev und Künſtler bejtimmte. Vielmehr war es bei den Einen das unflare 
Berlangen nad) etwas Geiftigem, jo unflar, daß man nicht felten zwiſchen 
Spaßmacher, Ajtrologen und Gelehrten abwechjelte, ja wohl aud) die Be- 
fähigung für alle drei Aemter in einer Perjönlichkeit juchte und fand; bei 
den Anderen das Klare Schnen nach Ruhm, den man eben durch die Schrift: | 
jteller zu gewinnen hoffte. Wie die Veranlafjung, tüchtige Männer an die/ 
Höfe zu ziehn, nicht immer lauter, fo war auch die Wirkung der Fürftengunft 
auf Kunſt und Literatur micht immer heiljam. Denn der Eifer der Huma— 
nijten, fich für die Berufung und Begünjtigung dankbar zu erweijen, verführte 
zur Lobſucht und Schmeicjelei, die bejtändige Schmeichelei aber zur Er: 
niedrigung der Geſinnung: unterfchiedslos wurden gute und jchlechte Fürjten 
gepriefen, der Tyrann als Volksbeglücker und der Feigling als muthvoller 
Streiter erhoben, natürlich unter der Bedingung, daß Beide die Wilfenjchaften 
beadhteten und, was noch wichtiger war, deren Vertreter gut bezahlten. 

Auf Giovanni Visconti, den Verehrer Betrarcas (geit. 1354), 
waren jeine Neffen Galeazzo und Barnabo gefolgt, die, troß des tiefen 
Mißtrauens, das fie gegen einander hegten, leidlich gut mit einander aus- 
famen, durch ihre Härte und Grauſamkeit aber dem Wolfe gleichmäßig zur 
Lajt fielen. Als Galeazzo jtarb (1375), jchien jein Sohn Giangaleazzo, 
der nad) ihm kam, tweder die Verträglichkeit noch die Graujamfeit des Vaters 
geerbt zu haben, denn die Härte des Oheims, die mit den Jahren und der 
immer abnehmenden Fähigkeit feinen Befehlen Reſpekt zu verichaffen ſtets 
größer wurde, juchte er durch Leutjeligkeit umd Milde auszugleichen, mit 
ſeinem Mitherrjcher dagegen vermochte er das richtige Verhältniß nicht zu 


160 Erjtes Bud. Italien. 9 Kap. Die kleineren Staaten. 


finden und nachdem er die offene Feindichaft durd eine halbe Verſöhnung 
mehr verhüllt als vernichtet hatte, bemächtigte er fih Barnabos nebjt zwei 
feiner Söhne, tödtete jie (1355), und erhielt nun ſelbſt, ohne Rückſicht 
auf die übrigen Kinder des Ermordeten, die Herrihaft über Mailand. Bald 
änderte er mım den Namen der Negierung und die Stellung feines Hauſes, 
indem er bei Kaiſer Wenzel die Umwandlung der Grafichaft in cin Herzog— 
thum durchſetzte (1395), aber änderte auc fein Wejen oder zeigte vielmehr 
jeßt erjt jeine wahre Gejtalt: noch mehr als jem Borgänger befundete er 
Ehrgeiz und Ländergier, Grauſamkeit und Verjtellung. Er wollte fein Eleiner 
Tyrann bleiben, jondern gedachte König von Italien zu werden, ja Pläne 
auf das Kaiſerthum, deren Ausdenken nicht blos einen ungewöhnlichen Ehr— 
geiz, Jondern auch eine gewiſſe Jdealität der Geſinnung verräth, lagen ihm 
nicht fern. An der Ausführung diefer Pläne aber wurde ev durch jeinen 
Tod (1402) verhindert. Glüdlicher als in jeinen politiichen Ideen war er 
in jeinen künſtleriſchen und Literarifchen Entwürfen. Denim von ihm ging 
die Gründung der Gertoja von Pavia aus, die er zu jeiner Grabjtätte aus— 
erſehen hatte und für deren. Fortbau er große Summen bejtimmte, die ein 
Beitgenoffe „das wunderbarjte aller Klöſter“ nennt; von ihm die Erbauung 
des Mailänder Doms, der nach dem Urtheil desjelben Zeitgenofjien „an 
Größe und Pracht alle Kirchen der Ehrijtenheit übertrifft“. Aber ebenio it 
die Ausihmüdung des Caſtells von Pavia mit Bildwerfen und Mlalereien 
auf feine Anregung erfolgt, und die Sammlung einer Bibliothek, in welcher 
„die beiten Griechen und Lateiner“ vertreten waren. Wenn freilich derjelbe 
Fürſt mit gleichem Eifer Heiligenreliquien jammelte, jo zeigte er, daß jeine 
Luft an Seltenheiten und Seltiamfeiten mindejtens ebenſogroß war als jein 
Verſtändniß für das Zufammengebracdte. 

Bon feinen Söhnen, die bei dem Tode des Waters minderjährig waren, 
endete Giovanni Maria, der troß furzer Regierung Leichen auf Leichen 
gethürmt, durch Mord in der Kirche (1412), Filippo Maria regierte 
lange zum Schreden Mailands und zur Gefährdung von ganz Italien (bis 
1447). Seine gewaltigen Nriegspläne, zu denen u. A. auch eine Eroberung 
der Stadt Florenz gehörte, gingen glücdlicherweiie nicht in Erfüllung, obwohl 
er fi zur Ausführung derielben cines der genialjten Kriegsmänner jener 
Zeit bediente, des Francesco Sforza. Dieſem hatte er zur Belohnung 
jeiner vorzüglichen Dienfte feine Tochter zur Frau gegeben, und bahnte durch 
dieje PVerheirathung dem Condottiere den Weg auf den Thron. Ein 
Fürft, wie Filippo Maria, gewaltiam und auf jteten Raub bedadıt, miß— 
trauisch und Fleinlich, nad Vermehrung feiner Schäge und Erhöhung wol- 
füjtiger Behaglichkeit trachtend, Fonnte fein verjtändnißvoller Gönner geijtiger 
Beitrebungen fein. Er hat höchjtens Titerarifche Gelüfte wie er phyſiſche bat, 
die Mittel zu ihrer Befriedigung jedoch find ihm gleich: er lieſt alte Autoren, 
findet Freude an Dantes und Petrarcas Pichtungen und läßt Nic) aus 
franzöfischen Ritterromanen vorleien. 
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Anſicht einer Ede der Certoſa bei Pavia. 


(Don Siopanni Galeayjo Disconti 1396 als ein Kartäuferflofter gegründet; die auferordentlic; reiche und prachtvolle, 
ganz in weißem Marmor ausgeführte Faſſade von Ambrogio Borgognone 1475 entworfen.) 
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Einige Jahre Herrichte nad) jeinem Tode Verwirrung, die allmählich 
republifanisher Staatsverwaltung Pla machte; 1450 bejtieg Francesco 
Sforza den berzogliden Thron und bewahrt die Herrichaft bis 1466. 
Francesco Sforza war ein geihidter und glüdlicher Heerführer und 
ein für die Seinen eifrig wirfendes Familienoberhaupt, cin Mann von tiefer 
Einfiht, der wohl erfannte, wann die Zeit zum Schlagen und wann die 
Zeit zum Unterhandeln war, und der durch Eroberungen und Ueberredung, 
durd; gewaltthätiges Losfahren und geduldiges Abwarten ſich und den Seinen 
einen großen Beſitz verichaffte. Er war, nadı der Charakteriſtik feines Beit- 
genojien, des Papſtes Pius IL, faſt glüdlid zu nennen, — denn er hatte 
nur die, freilih für unſern Begriff recht entjeßlihen, Widerwärtigfeiten 
innerhalb feiner Familie zu bejtehn, 
ohne welche das Leben eines Haujeg, 
namentlich eines Fürjtenhaujes, in 
jener Zeit faum denkbar war — 
jonitt war er „als Reiter einem 
Jüngling gleich, hoch und äußerjt 
impoſant an Geſtalt, von ernſten 
Zügen, ruhig und leutſelig im Reden, 
fürſtlich im Benehmen, ein Ganzes 
von leiblicher und geiſtiger Begabung 
ohne Gleichen in unſerer Zeit, im 
Felde unbeſiegt. Seine Gemahlin 
war schön und tugendhaft, jeine 
Kinder anmuthig wie Engel de3 Franz Sforza, Herzog von Mailand. Vicecomes iſt 
Himmels, er war ſelten Frank; alle gängern annahmen. Franz war 1401 geboren und farb 
feine wefentlihen Wünfche erfüllten eoa'as modeniri und gegoffen worden. Der fünftler 
fh.“ (Burdhardts Meberfegung). IN, u Manni. Be Seiinalgri 
Ruhe und Leutjeligfeit im Neden, — länder, Die ital. Schaumünzen des 15. Jahrh.). 
das iſt die einzige geiftige Eigenjchaft, welche nicht nur der redegewanbte 
Papſt, jondern auch die nady rühmenswerthen Gaben begierig ausjpähenden 
Hofhumaniften an ihm zu loben wußten. Denn „er war zwar ausgezeichnet 
durch herrlihe Vorzüge, der feinern Literatur aber und der Mufen völlig 
unfundig“, jo urtheilt Francesco Filelfo, der hier in jeinem Tadel um 
jo glaubwürdiger ift, als er den mailändiichen Herrſcher ſonſt bejtändig 
lobt. Jedoch war er einjichtig genug, den Mangel jeiner eignen Bildung 
durch tüchtige Erziehung feiner Kinder gut zu machen, fo daß 3. B. feine 
Tochter Hippolita fait ala gelehrt galt und, ohne für Dichtkunſt zu 
ihwärmen, jah er, gemäß der Sitte feiner Zeit, Dichter und Künftler gern 
um fih. Dieje lohnten ihm jein Entgegenfommen je nad ihrer Fähigkeit. 
Die Dichter jchrieben große Gedichte: Sforziaden, von denen freilich feine 
gedrudt ijt, ohne daß man ihren Verluft zu bedauern hat, denn Filelfo, 
der Statt der von ihm verſprochenen 12,500 Berje nur 6400 vollendete, war 
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ein feiler Versfünjtler, deffen poetiihen Verfuchen man jofort die Höhe der 
Bezahlung anmerft und Decembrio hatte viel redlichen Willen, aber 
wenig Ddichteriiches Talent. Die Künftler ihrerjeit3 benutzten Perjönlichkeit 
und Thaten ihres Helden zu künſtleriſchen Darjtellungen aller Art; Antonio 
Filarete, nicht der Geringiten Einer, entwarf 3. B. den Plan, eine 
Sforziade, d. h. eine Stadt zu Ehren des mailänder Herriherhaufes zu bauen, 
bei deren Herjtellung zu gleicher Zeit 103,200 Arbeiter bejchäftigt fein jollten. 

„Das Geftirn Franz Sforzas bedeutet einem Manne Glüd, jeiner 
Nachkommenſchaft Verderben“, diejer Spruch der Aitrologen, deren thörichte 
Vorherjagungen Francesco kraft jeiner Klarheit und Weitfichtigfeit ver- 
achtet hatte, jchien jich jchon bei feinem Sohn und unmittelbaren Nachfolger 
Galeazzo Maria (1466— 1476) vollfommen zu bewahrheiten. Er war 
zwar fein größerer Tyrann als manche der zeitgenöſſiſchen Herrſcher, obwohl 
er ausichweifend und graujfam genug war, aber er erjchien feinen Unter: 
thanen widerwärtig und gefährlid. Unter diefen Gefahrwitternden einer der 
eifrigjten war Cola de Montani, der entweder al3 ausgeprägter Fürjten- 
hafjer — denn er war auch den Medici feindlich gefinnt — oder weil 
er fih von feinem chemaligen Schüler Galeazzo aufs Tiefjte gekränft 
wähnte, unter den jungen Mailändern förmlich gegen ihren Herricher warb 
und endlich drei derjelben zum Morde bejtimmte: Yampugnani, Olgiati, 
Bisfonti. Alle drei waren weder Politiker, noch perjönliche Feinde des 
Herrichers, fie waren vielmehr als treue Schüler der Alten Anhänger einer 
idealen Republik und Verfechter der Meinung, daß es fein BVerbreden, 
jondern ein edles Werf jei, einen Gewaltherricher aus dem Wege zu räumen 
und durch feinen Tod einem daniedergehaltenen Volk die Freiheit zu ge- 
währen. Darum jtarben fie mit dem Bewußtjein einer glorreichen Handlung 
und die Worte, die der eine der Thäter, jchon in den Armen des Henkers, 
ji) zur Ermunterung zurief: „Nimm dich zuſammen! man wird lange an 
dich denken; der Tod ijt bitter, der Ruhm ift ewig“, find charakteriftiich für 
die Auffalfung der ganzen Zeit. 

Galeazzo Maria, der von Humanijten Ermordete, bewies jeine 
eigne Zugehörigkeit zur Renaiſſance höchſtens durch jeltjame Kunftlaunen 
und durch eine nicht üble Fertigkeit in lateinischen Reden, die er von feinem 
Erzieher Guiniforte Barzizza erlernt hatte. Aber die Götter der 
Alten und die neun Mujen, die ein zeitgenöffiicher Dichter ihn in feiner 
Todesnoth anrufen läßt, auf daß fie helfen in ein allgemeines Klagegejchrei 
über das an ihm verübte Verbrechen einzujtimmen, jtanden ihm völlig fern; 
auch bei ihm, wie bei allen Wüthrichen und Kleingläubigen jener Zeit, waren 
e3 wohl die dunfeln Schikjalsmächte, an deren Einwirkung auf fein eignes 
Geſchick er glaubte. 

Nach vierjähriger ſchwacher vormundichaftlicher Regierung und dadurd) 
erzeugten verwirrten Zuftänden bemächtigte fih YLudovico Moro, Ga— 
leazzos Bruder, mit Nichtachtung feines Neffen, des rechtmäßigen Thron- 
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folger®, der mailändischen Herrichaft. Er behielt auch, troßdem diejer leben 
blieb und für feine Anſprüche manche Wertheidiger fand, die alleinige Ne- 
gierung und übte fie als ein glänzender Herricher, doppelt machtvoll nad) 
Unterdrüdung einer Verſchwörung, die von jeinen chemaligen politijchen 
Freunden angezettelt war. Seinem Anſehn in Stalien jchadete die nahe 
Verbindung mit ausländiichen Fürften, dem deutichen und franzöftichen 
Herricher, nichts, denn er war jtolz genug, fie nicht als feine Vorgejegten, 
ja nicht einmal als feine Verbündeten, jondern als feine Untergebenen zu 
betrachten. Er jcheute nicht die Fühnjten Nergleiche, er hörte c8 gern, wenn 
man im Florenz den an Gottesläjterung jtreifenden Vers fang: Cristo in 
cielo e il Moro in terra Solo sa il fine di questa guerra. Denn er glaubte 
an jeinen Stern, aber er glaubte aud an die Sterne überhaupt und befragte, - 
bevor er zu feinen Unternehmungen ausging, gern die Gejtirne; nur jelten 
bejaß er ftolzes Selbjtvertrauen genug, um den Sprucd zu beherzigen, den 
er jelbit einmal als Inſchrift gebraucht hatte: der Weije beherricht die Sterne 
(Vir sapiens dominabitur astris). Cr jelbjt war jehr unterrichtet, fajt ge- 
Ichrt, hatte er doch jchon als elfjähriger Knabe an einem und demfelben 
Tage zwei lateinische Neden gehalten, und fie mit eigner Hand abgeichrieben 
(fie find noch jetzt handichriftfih in Paris), dennoch verkehrte er mit Ge— 
fehrten und Künftlern nicht wie ein Gleichjtehender, jondern wie ein Fürft. 
Sn Befjarions und Romponio Letos gelehrten Gejellichaften waren 
nur Männer gewejen, die, jo verjchieden auch in wiſſenſchaftlicher Bedeutung, 
einander ebenbürtig waren im Nang, in Florenz prävalirte Platos Geift 
zu jehr, als daß der Fürft in erjter Neihe hätte ftehen jollen, zumal das 
Vordrängen gar niht in Coſimos Natur lag; in Mailand dagegen war 
Die Akademie eine Schaar von Gelehrten, die von dem Fürjten geſammelt 
war und die, in diefer Beziehung ein Vorbild der franzöfiihen Akademie, 
in der Verherrlihung des Fürjten ihre Hauptaufgabe erkennen mußte. In 
ähnlicher Weije wie für die Afademie joll der Moro für die Univerfität Pavia 
gejorgt haben; er ſoll, — denn jtatt Hiftorischer Zeugniſſe Sprechen hauptſächlich 
die Berje eines gänzlich unberühmten Dichters davon, die zugleich von dem 
gewaltigen Zufammenftrömen der auswärtigen Nationen reden, welche „den 
feltenen Ruhm der heiligen Kuppel (nämlich des Umiverfitätsgebäudes) als 
Lob des Herzogs“ verkünden. Aber noch eine andere Kuppel zeugte von 
ihm; 1490 ernannte er die Meifter für die Errichtung der mailänder Dom: 
fuppel, „welche ſchön, wirdig und ewig fein joll, wenn ſich auf dieſer Welt 
etwas Ewiges hervorbringen läßt“. Denn für Kunſt und für Künſtler hatte 
der Moro Intereſſe und Verjtändmig, Bramante und Lionardo da 
Vinci lebten einige Zeit an feinem Hofe. 

Der eigentlih mailändiichen Gelehrten ijt nur eine verhäftnigmäßig 
fleine Anzahl. Denn es ijt nicht Aufgabe diefer Betrachtung, einen Katalog 
fämmtlicher Literaten, auch derer, welche eine unbedeutende Wirkjamfeit ent- 
falteten oder derer, welche nur furze Zeit in einer Stadt zubradhten, zu 
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geben, jondern nur diejenigen zu jchildern, welche durch Geburt oder durch 
langjährige Ihätigfeit einer Stadt angehörten. Mögen daher auch Balla, 
Beccadelli und einige wenige ähnlich bedeutende Männer einzelne Jahre 
in Mailand verlebt und während derjelben dajelbjt gelehrt haben; mögen 
auch Manche, deren Namen nebjt jpärlichen Notizen über ihre geringfügigen 
Leiftungen kaum auf die Nachwelt gefommen find, durch einzelne Tateinijche 
Briefe, Neden und Gedichte zu ihrer Zeit einen damals leicht zu erlangenden 
Ruhm genofjen haben, der mailänder Kreis ijt genugſam gejchildert, wenn 
man von Antonio Loschi, Gasparino da Barzizza und feinem 
Sohne Guiniforte, Antonio da Rho, Pier Candido Decembrio 
und Francesco Filelfo jpridt. 

Antonio Loschi ijt im lebten Drittel des 14. Jahrhunderts, viel- 
leicht noc) zu Lebzeiten PBetrarcas geboren. Schon als Knabe galt er 
als vielverjprechender Dichter, wandte jich daher troß des Drängens feines 
Vaters, der einen Juriften aus ihm machen wollte, den ſchönen Wiljenjchaften 
zu. Dann, kaum mannbar geworden, führte er ein Wanderleben, wie viele 
Humanijten, war außer jeinem längern Aufenthalt in Mailand, der gewiß 
von 1390 bis 1406 dauerte, in Verona, Neapel, jpäter in Nom, two er 
auch Hochbetagt jtarb, gegen 1450. Er jcheint Priejter gewejen zu fein und 
dichtete vielleicht aud) ein weltlich-heidniiches Trauerjpiel, — wenigitens gibt 
es handichriftliche Zeugnilfe, welche die Tragödie Achilleis, die jonit als 
Eigenthum des Muſſato galt, (oben ©. 5) ihm zufchrieben; er war päpit: 
licher Diener und zwar gejinnungstrener, nicht blos auf feinen perjönlichen 
Vortheil bedachter und Hatte doch Wohlgefallen an Gejchichten, welche die 
Briefter in ihrer Thorheit und Leichtgläubigfeit bloßjtellten, jo daß er 3. B. 
Boccaccios arge Geſchichte von Ser Ciappeletto (vgl. oben ©. 72) ins 
Lateiniſche überjegte. Ein witiger Menjch war er überhaupt: er erfand 
oder erzählte gern luſtige Gejchichten, von denen Poggio mande in jeine 
Facetien aufnahm. In ſolchen Dingen aber erfannte er nur Zeitvertreib; 
jein Streben war ein ernjtes, dem Vaterland und der Wiſſenſchaft geweihtes. 
Dem Baterlande, nämlich Italien. Defjen Unabhängigkeit liebt er, jammert 
daher über den gefürchteten Einfall der Fremden, beflagt die Zerrifjenheit 
des Landes und die Uneinigkeit der einzelnen Staaten. Trogdem hat er, 
joviel an ihm lag, gethan, um dieje Umeinigkeit dauernd zu machen In 
mailändischem Intereſſe nämlich jchrieb er eine Herausforderung an Florenz, 
warf diejer Stadt ihre Verbindung mit den Franzoſen und ihr Liebäugeln 
mit dem Kaiſer vor, ihre Feindfeligfeit gegen die Kirche und ihre Treulojig- 
feit gegen Bologna, und jpottete der Bürger darüber, daß fie Römer zu 
jein meinten, weil fie aus einer römiſchen Stadt ftanımten. Dieſe Vorwürfe, 
die nur theilweije begründet waren, berechtigten freilih den Angreifer nicht 
zu jeinen heftigen Ausfällen; dieje aber wurden genngjam bejtraft durch die 
Ehrentitel, mit denen Colluccio Salutato in feiner Erwiderung die 
Mailänder belegte, unter denen: Beitie, Frojch, Mifthaufe, Sklave der Sklaven 
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nicht die allerichlimmiten find. Mehr als dieje Schimpfworte, die an dem jolche 
Bezeichnungen Gewohnten Leicht abprallten, mußten indefjen dem viel herum: 
geworfenen Fürftendiener die jtolzen Worte des Nepublifaners wehe thun: 
„Die Zombarden verabjcheuen die Freiheit, während die Tosfaner fie lieben“ 
und die jelbjtbewußten Ausdrüde des Florentiners: „Meiner Mitbürger gibt e3 
jo viele und jo reiche, daß fie allein, die über die ganze Erde zerjtreut find, 
genügen wirden, Florenz, im Falle es zerjtört würde, wieder aufzubauen 
und zu bevölfern“. Denn ein heimathlojer Fürjtendiener war Loschi, 
abhängig von dem Zufall, der ihn bald dahin bald dorthin verjchlug und 
von dem Herrn, dem ihn eim gütiges Geſchick zuwies. Sonſt hätte er wohl 
ichwerlich von dem fheußlihen Siangaleazzo in einer Grabſchrift jagen 
fünnen: „Seine jeeliihen Eigenjchaften waren ebenſo jchön wie jeine förper- 
fihen. Klug, mildthätig, großherzig war er der weiſeſte Fürft, welcher in 
Europa regierte”. Nur ein Gutes bewies er durch dieſe Worte, daß er 
nämlich jeine Gefinnungen nicht jo leicht änderte und jeinen Wohlthätern 
auch über das Grab hinaus Dankbarkeit bewahrte. 

Antonio Loschi diente auch der Wiſſenſchaft, ebenjo treu wie feinen 
Fürſten. Sein Hauptverdienjt ijt fein Commentar zu den 11 Reden Ciceros, 
welhen Flavio Biondo begeiltert als den erjten und einzigen jener Zeit 
pries und von dejien Berühmtheit die vorhandenen 13 Handichriften und 
Drucke gemigendes Zeugniß ablegen. Zu nennen find außerdem feine Be- 
merfungen zur Ilias, die nicht grade zu der vielbejtrittenen Annahme 
nöthigen, daß er Griechiſch verjtanden habe, endlich jein Formelbuc für den 
Verkehr der päpſtlichen Curie, durch deſſen Abfaffung er dem geiftlichen 
Staate einen ähnlichen Dienſt leiftete, wie fein ehemaliger Freund und 
jpäterer Feind Colluccio Salutato dem weltlichen (vgl. oben ©. 75 f.), 
nämlich) die Verwerthung der claffiichen Sprache für einen Verkehr, der 
bisher jede Hinneigung zur Sprache Ciceros vornehm abgelehnt Hatte. 

Trefflicher Behandlung der lateinischen Sprache verdankt auch der zweite 
mailänder Schriftjteller jeine Bedeutung. Gasparino da Barzizzja 
(1370— 1431) — fo genannt nad einem Kleinen Ort in der Nähe von 
Bergamo — machte jeinen unberühmten Geburtsort nicht berühmt und Mai- 
fand, wo er feit 1418, nach) langjähriger Thätigkeit in Padua und Venedig 
fehrte, nicht beneidet und Guiniforte, fein Sohn (1406—1459), der, 
wenn man dem Bater glauben will, von allen Mitlebenden ein divinissimus 
puer genannt wurde, weil er jo trefflich zu Disputiren verjtand und auf die 
verichiedenjten Fragen Beicheid zu geben wußte, wurde fein „göttlich er- 
habener Mann“, aber Beide find charakteriftiich für jene Zeit. Ihre jelb- 
ftändigen Schriften bedeuten nicht viel, Commentare über einzelne Schriften 
Giceros find verloren und die Abhandlungen über lateinische Orthographie 
und Etymologie bieten nicht mehr als die damals üblihen und vielfac 
wiederholten Schulbücher; als hauptſächliche Denkmale ihres Ruhmes find 
Briefe und Reden übrig geblieben. Dieje, theils im eignen Namen, theils 
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im Namen Anderer gehalten, jind Leichen, Amts- und Staatsreden, die 
legteren vielfadh an gekrönte Häupter gerichtet, von Schmeicheleien jtroßend, 
wie die damaligen Neden überhaupt, aber von den ähnlichen zeitgenöfliihen 
Elaboraten abweichend durch merkwürdige Kürze und einen gewillen indivi- 
duellen Zug, die Betonung der Beziehungen zwiichen Redner und Angeredetem. 
In diejen Neden fehlt es nicht an gelegentlihem Preije des Ruhms und 
des Vaterlandes, an der dem Humanijten gleichlam angebornen Beradtung 
der AJurisprudenz, freilih auch nicht an der bei ihnen nicht häufigen Ber- 
herrlihung der Medicin; der Glaube an Ajtrologie wird in der überhaupt 
höchſt charakteriftiichen Nede an Filippo Maria Wisconti als ein fait 
nothivendiger oder naturgemäßer erklärt: „die große Gewalt der Gejtirne“, 
beißt es einmal, „die deine Gejchide lenkt“. Die Briefe find weniger in— 
haltlich als formell bedeutend; neben wirklichen Briefen an einzelne hervor— 
ragende aber auch an viele jelbit dem Namen nad unbekannte Männer meiſt 
Briefformulare oder Reden und Abhandlungen über die verichiegeniten Dinge, 
die nur vermöge einer oberflächlichen Briefähnlichfeit das Eintrittsrecht in 
die Sammlung erworben haben. R 

Guiniforte hatte Galeazzo Maria unterrichtet; troß der Ver— 
dienjte indeſſen, die er fih durch joldyen Unterricht um das Füritenhaus 
erworben hatte, erhielt er die lateinische Profeffur, um die er fich bewarb, 
nicht; jtatt jeiner trat Antonio da Rho (Raudensis) an die Stelle des ver: 
jtorbenen Gasparino. Er war ein gelehrter, jcharfiinniger Mann niedrigen 
Urjprungs, deſſen er Sich geichämt zu haben fcheint, wenigſtens mußte ihn 
Alberto da Sarteano darauf hinweilen, daß es Feine Schande jei, un- 
berühmter Familie zu entjtammen Er überjegte im Auftrage Filippo 
Marias Mancerlei aus dem Lateinischen ins Ntalieniiche, jchrieb aus 
eignem Antriebe eine lange Invektive gegen Beccadellis Hermaphrodit, 
zeigte fih aber auch als jelbjtändiger Schriftiteller in zwei Werfen, von 
denen freilih nur wenig auf die Nachwelt gekommen it. Das eine, de 
imitatione elegautiae betitelt, wird nur in Ballas Invektiven genannt, und 
verfolgte, joweit man aus den wortreichen aber jadharmen Angriffen des 
Grammatikers erjehen fann, einen ähnlichen Zwed wie Vallas Elegantien, 
wurde aber durch die Arbeit des berühmtern Mannes völlig verdrängt. Tas 
andere, „Drei Dialoge über die Jrrthümer des Yactantius“ (1443), das 
nur bandichriftlich erhalten ift, verdarb es durch die Hervorhebung der 
Schönrednerei und der philojophiicdh «theologischen Thorheiten jeines Autors 
gleihmäßig mit Humaniſten und Theologen, jo daß Filelfo in einem Briefe 
und der Mönch Adamo von Genua in einer bejondern Schrift die Kühn: 
heit des Verfajlers heftig tadelten. Nicht weniger als 53 Irrthümer meint 
Rho bei Lactantius gefunden zu haben: moralische, hiſtoriſche, religiöſe; 
die Nichtübereinftimmung mit Plato wird als Verbrechen betrachtet und 
der Glaube an Aitrologie als Wahn verurtheilt. Bei Lejung einzelner von 
Rho amgeführter Sätze — mir das Anhaltsverzeihniß der Angriffsichrift 
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ijt neuerdings gedrudt worden — meint man im volljten Mittelalter zu jein; 
als Irrthümer werden 3. B. folgende Meinungen bezeichnet: Gott habe fich 
jelbjt erichaffen, die Engel fjeien nicht von Anfang an zu der Menjchen 
Schuß bejtimmt gewejen, der Teufel habe die Engel allmählich zu Lajtern 
verlodt, die Engel haben mit menjchlichen Weibern Kinder erzeugt, diejenigen 
jeien thöricht, welche durd, Anzünden von Kerzen in Kirchen ein gottgefälliges 
Werk zu üben vermeinen. 

Antonio da Rhos Leben und das Schidjal jeiner Schriften bleibt 
ein merfwürdiger Beweis für den Sat, daß jelbit in einer Zeit, die jo 
gründlich mit dem Autoritätsglauben brach, wie die Zeit der Renaiſſance, 
neue Schulmeinungen an Stelle der alten ſich gebildet hatten und daß ein 
Schriftjteller, der zwijchen beiden Wegen ſich einen dritten gejtalten wollte, 
bald zu der Ueberzeugung fommen mußte, daß ihm die von beiden Seiten 
entgegengejtellten Hindernifje das jelbjtändige Gehen erjchwerten oder geradezu 
unmöglich machten. Die geijtig weniger jelbjtändigen Gelehrten (5. B. De: 
cembrio) Mailands brachten es zu weit höheren Lebensſtellungen, erfreuten 
ſich ungetrübtern Glüds und genofjen in der Zukunft größern Ruhm. 

P. Candidus studiorum lhumanitatis decus (Zierde der Humanitäts- 
jtudien) — übrigens einer der erjten Fälle, in welchen das Wort humanitas 
zur Bezeihnung der NRenaifjancejtudien gebrauht wird — fo wird Pier 
Gandido PDecembrio (1399—1477), der 1447 Präfident der mai- 
ländiſchen Republif war, auf einer mit feinem hohen Ehrenamte gleichzeitigen 
Medaille des berühmten Vittorio Piſano bezeichnet. Er jtammte aus 
einer gelehrten Familie. Schon jein Vater Uberto war zwar fein be- 
rühmter aber ein fenntnißreicher Mann geweſen, der Griechiich verjtand, das 
Verſtändniß diefer Sprache durch mehrfache Ueberjegungen bewies, Lateiniich 
als jeine Mutterſprache betrachtete, jeinen Söhnen Iateinifche Namen gab 
und dem einen, Modeſtus, eine Schrift de modestia, dem andern, unjerm 
Candidus, eine Schrift de candore widmete und der für und von be— 
jondern Intereſſe ift, weil er eine Neife nach Deutichland gemacht (1399) 
und über das, was er gejehen, z. B. die Stadt Prag, nicht uninterefjante 
Berichte geichrieben hat. Der Sohn ahmte dem Vater nach und übertraf 
ihn in Ueberjegungen aus dem Griechiichen ins Lateiniſche, aus dem Latei— 
niſchen ins Stalienische; er ſchrieb unzählige Briefe und viele Tractate über 
römische Staatsverwaltung, Cosmographie und Geihichte, Grammatik und 
Nhetorif. Hauptjächlich bekannt indejjen wurde er durd drei Biographieen, 
von denen die des Francesco Sforza unvollendet, die des Petrarca 
unbedeutend, die des Filippo Maria aber vollendet und bedeutend ijt. 
Bedeutend nicht etwa wegen VBollitändigfeit der Nachrichten oder wegen Ob— 
jectivität des Urtheil®, denn fie läßt mancherlei Wichtiges neben vielem Un— 
wichtigen aus und jchildert mit Behagen nur die tadelnswerthen Eigenjchaften 
ihres Opfers, während fie die lobwürdigen ganz verjchweigt, jondern wegen 
der Art der Schilderung, die ein Far erfennbares, bis in jeine feinſten 
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Einzelheiten kunſtvoll ausgeführtes Bild eines der ſeltſamſten Herricher it. 
Die Biographie ift, wie Jakob Burdhardt jagt, „eine große erweiterte Nach— 
ahmung des Sueton, — die den gemijchten Charakter des Filippo Maria 
und an und in demjelben mit wunderwiürdiger Genauigkeit die Vorausjegungen, 
Formen und Folgerungen einer bejtimmten Art von Tyrannis darjtellt. Das 
Bild des 15. Jahrhunderts wäre unvolljtändig ohne dieje in ihrer Art einzige 
Biographie, welche bis in die feinjten Miniaturpünktchen hinein charafteriftiich iſt.“ 

Decembrio lebte lange genug, um Viele zu überleben, vielleicht auch 
zu lange für feinen eignen Ruhm, aber er hielt jich in rühmlicher und da- 
mals jeltener Bejcheidenheit vor Ueberhebung und Angriffen gegen Gleich— 
jtrebende und Andersmeinende zurüd, jo daß er mit den Meijten in Frieden 
lebte und nur mit Einem, deſſen dauernder Anhänglichkeit fich vielleicht fein 
Menſch rühmen konnte, in Streit gerieth, mit Francesco Filelfo. Filelfo 
ift der Typus der widerwärtigiten Art der Humaniften, der Selbjtverherrlicer, 
Bettelpoeten und Streithengite. Seine Gelehrſamkeit reichte zu wirklich 
gründlichen Forihungen nicht aus und jein Verstalent Fonnte feine wahrhaft 
poetiichen Werke jchaffen, aber er bejaß mannigfaltige Nenntniffe, geichidte 
Art der Sprahbehandlung und eine derartig leichte Handhabung des Veries, 
um über Alles und zu jeder Zeit zu reden, jo daß er dadurch bei Vielen 
die Meinung erwedte, er verjtände Alles, und in fich die Ueberzeugung 
nährte und fie ganz umverblümt ausjprah, er jei der größte Mann feiner 
Bei. Am Erafjeften thut er dies in einem Gedicht, in welchem er ſich 
mit Virgil und Cicero vergleicht, jih über jenen ftellt, weil er auch 
in Proſa zu jchreiben und vor diejem den Vorzug giebt, weil er auch Verſe 
zu machen verjtehe, Beide aber zu überragen meint, weil er außer der 
lateiniſchen auch die italienische Sprache beherriche. Diejes unverſchämte Selbit- 
(ob beichliegt er dann mit der unglaublihen Frage, wen man ihm denn 
überhaupt als ebenbürtig zur Seite jtellen fünne, Talem quem mihi des alium. 

Francesco Filelfo it 1398 in Tolentino geboren, ftudirte in 
Padua, wurde Profeffor in Venedig, kam 1420 als Gejandtichaftsiefretär 
nach Gonjtantinopel und eignete ſich während eines langjährigen Aufenthalts 
dajelbjt eine tüchtige Kenntniß der griehiichen Sprade an, fehrte 1427 
zuriick und lebte mehrere Jahre in Florenz (bis 1434) Won dort mußte 
er weichen, nachdem er es mit aller Welt verdorben, die angejehenften 
Männer, 3. B. Carlo Aretino, Ambrogio Traverjari, Niccolo 
Niccoli und Giannozzo Manetti in unwürdigſter Weije gehöhnt und 
ſelbſt Coſimo von Medici wörtlid und thätlich ‚angegriffen hatte. Den 
Aretino verfolgte er in feinen Satiren unter dem Namen Codrus, den 
Niccoli nannte ev Nichilus cognomine Lallus („Nichts mit dem Beinamen 
Schwätzer“), dem Poggio rief er einmal zu (Sat. II, 3): „Dir müßte die 
Zunge ausgeriffen werden, mit der du die Guten unermüdlich verläjterit“. 
Dagegen mußte er es dann auch erdulden, daß der Angegriffene (in der 
Leichenrede auf Niccoli) von ihm jagte: „Den Filelfo nenne ich der Schmad) 


Pier Candido Decembrio. Francesco Filelfo. 169 


halber, ihn, den verbrecheriichiten und unwürdigſten Menfchen, deſſen Lajter 
und Schandthaten unfere Jünglinge und die Stadt befledt haben, jo daß 
e3 befjer gewejen wäre, die unbedeutende Belehrung diejes verderblichen 
Menjchen zu entbehren als jeine Schändlichkeit zu beſitzen.“ 1439 fam er nad 
Mailand, heivathete zum zweiten, jpäter zum dritten Male und erzeugte im 
Ganzen 24 chelihe und nocd einige unehelihe Kinder. Er lebte wie ein 
großer Herr und bettelte wie ein armjeliger ehrlojer Schluder, froh vor 
den jeweiligen Machthabern, Filippo Maria, den Männern der Nepublif, 
Francesco Sforza Manchmal jchien er freilih Anwandlungen von 
Männerwiürde und Dichterjtolz zu befigen, 3. B. als er die Aeußerung that, 
der Poet könne jelbit die Größten in die Tiefen des Acheron verjenten; doc) 
bejaß er jie nur dann, wenn er fidh die feſte Ueberzeugung verichafft hatte, 
daß jeine Forderungen nicht erfüllt wirrden. Bweimal war er in Rom, unter 
Nicolaus V. und Sirtus IV, er dachte daran Geiftlicher zu werden — 
jelbit Gedanken an Gardinalat- und Papſtthum Tagen ihm nicht fern, war 
doch auh Pius Il. vordem ein frivoler Dichter gewejen — und bat jchon 
um Dispens wegen jeiner Ehen, aber erreichte in Rom nicht, was er 
wünjchte. In der Zwijchenzeit war er dann wieder in Mailand und dichtete 
an der Sforziade (oben ©. 161), die er als bequemjtes Mittel betrachtete, 
immer wieder feinen Beutel zu füllen, dann ging er nad) Florenz, wo er, 
der jcheinbar Unverwüſtliche, endlih am 31. Juli 1481 ſtarb. 

Ein Catalog aller jeiner Schriften füllt viele Seiten. Ueberblidt man 
dieſe Schriften, jo findet man feine Art, deren Begründer Filelfo wäre, 
obwohl er es an Lobpreifung jeiner Verdienſte nicht hat fehlen laſſen; in den 
Gedanken vermißt man jede Spur von Originalität. Er verfaßte Briefe und 
Neden, Gedichte, Erziehungstractate, Briefformulare und Fabeln für die 
Jugend, hiftoriich = biographiihe Schriften über Papſt Nicolaus V. und 
FFederigo von Urbino, die er womöglich noch bei Lebzeiten der Ge— 
ichilderten veröffentlichte, um den klingenden Lohn für jeine Bemühung zu 
empfangen, eine griehiihe Grammatik und viele Ueberjegungen aus dem 
Griechiſchen, endlich auch jogenannte philofophiihe Unterfuchungen. 

Natürlich ſchrieb er lateinisch, weil er dies für die einzige Sprache der 
Gelehrten hielt, italienisch schrieb er Schlecht, in Folge deſſen nur, wenn er 
mußte, und auch nur für Dinge, „deren Andenken wir nicht auf die Nachwelt 
fommen laſſen wollen.” Daher war er jehr verjtimmt darüber, daß er 
italieniihe Borlefungen über einen Vulgärdichter, Petrarca, halten mußte 
(jein Sprahlih und fachlich unbedeutender Commentar ijt oft gedrudt) und 
rächte jih an feinem Opfer dadurch, dab er ihn, den Keuſchen, zum objcönen 
Erotifer zu machen verjuchte. Auch ſonſt liebte er wohl den Widerjprud. Er 
pries jeden Fürjten und jeden Vornehmen, der nur durch einen Titel, freilich) 
auch durch Geld fi) von dern Uebrigen unterjchied, erklärte dann aber in einer 
Anwandlung puritanifcher Gefinnung: „Nur die Tugend gibt und nimmt den 
Adel und jhmüdt einen Jeden mit verdienten Ehren.“ Er liebte den Genuß, 
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fröhnte namentlich dem finnlichen, rühmte fich, nicht ohne hämiſche Seitenblide 
auf die Scholaftif, einer vernünftigern Philoſophie; gleichwohl begründete er, 
twie der echtejte Scholaftifer, den Vorzug des ehelojen Yebens vor der ehelichen 
Semeinichaft durch den Sa, daß die ungleibe Zahl vollfommen jei, die 
gleihe aber Unflat andeute. Er batte feinen frommen Sinn, jein Glaube 
war rein äußerlih, auf die Lehren der heidniſchen Philoſophen fajt ebenjo 
wie auf die Lehren der Kirche gegründet, troßdem verherrlichte er gelegentlid) 
die Bußprediger und war unduldfam gegen Andersgläubige.. Sole Wider- 
ſprüche aber zeigen nicht etwa den vieljeitigen, der Belehrung zugänglichen 
Denker, der, zu einer bisher unerfannten Wahrheit überredet, fich nicht jcheut, 
das Beſſere zu befennen, jondern jie beweijen nur die gefinnungslofe Art 
des Filelfo, der jeine Anichauungen nach dem augenblidlihen Bedürfnik 
ichlau zu modeln wußte. Ohne bejondern Geijt und gewiß ohne Charakter 
imponirt Filelfo höchſtens durch jeinen Eifer für das Studium der Alten, 
obwohl auch diejer Eifer manchmal erheuchelt zu jein ſcheint, ferner durch jeine 
rajtloje Thätigfeit, die cben nur einer berkuliichen Natur, wie der jeinigen, 
möglich war. Aber mit Luft kann der Hiltorifer bei jeinem Bilde nicht 
verweilen; es ijt ein erborgter Glanz, der ihn umjtrahlt und der vor dem 
prüfenden Auge der Gejchichte jehr raſch erbleicht. 








Zu den Fürjten, denen Filelfo fich bittend nahte, gehört auch Ludo— 
vico Gonzaga. Xudovico, jein Vorgänger Giovan Francesco. 
und jein Nachfolger Giovan Francesco 1, find die drei Beherrſcher 
Mantuas während der Blüthezeit der Renaiſſance; der jpätere Federigo 
(1519 — 15140) führt jchon aus dieſer Blüthezeit heraus. Weil es Geburts- 
jtadt Virgils war, meinte Mantua jchon frühzeitig das Recht und die Pflicht 
zu haben, die neue Gultur zu pflegen; bereits 1257 hatten die Mantuaner 
eine Münze mit dem Bilde Birgils geprägt und jpäter dem Dichter eine 
Bildjäule errichtet, Die von ihnen theils aus landsmänniichem Gefühl, theils 
aus Bewunderung der von dem Dichter verkündeten Ideen eine vielleicht 
übertriebene Verehrung genof. Sie wurde 1397 von dem Herrſcher Mantuas, 
Garlo Malatefta, in den Mincio geichleudert, aus einem unklaren Gefühl, 
das zujammengejegt war aus Neid gegen eine allzuſehr begünftigte Perjön- 
lichkeit des Alterthums und aus Furcht, e3 möge ein der Religion und 
Politik gefährlicher Aberglaube hier entjtchn. Wider den fürjtlichen Alter- 
thumsjchänder erhob jich berechtigter Unwille der Literaten, aber der Mala- 
tejta fümmerte jich wenig um dies von Seite jeiner Gegner fommende Gejchrei 
und dachte nicht daran, ihrem Verlangen zu entiprechen und die Statue wieder 
aufzurichten. Ein Jahrhundert jpäter, als die Anjichauungen andere geworden 
waren und das, was damals wohl als ein tadelnswerthes Vergehen gegolten, 
nun als faum zu fühnendes Verbrechen erichien, wurden von der kunſt— 
jinnigen Fürjtin Iſabella Verſuche gemacht, die Bildfäule wieder aufzu- 
jtellen, aber, wie es jcheint, ohne Erfolg. 
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Sufammentreffen des Herzoas £udovico Gonzaga mit feinem Sohne dem Cardinal 
Francesco Gonzaga vor Rom, 
Gemälde von Andrea Mantegna (1451—1506) im Caftello di Corte zu Mantua. 
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Giovannı Francesco I. (1407—1445) — feine Frau war Paula 
aus dem Haufe Malatejta — war ein Gönner der Wijfenjchaften, der, 
was ihm etwa jelbjit an Kenntniffen mangelte, jeinen Kindern zuzuführen 
gedachte und zu dieſem Zwede den bejten Lehrmeifter, Bittorino da Feltre, 
nad) Mantua berief, dadurch jeine Refidenz zu einer Stätte hoher Bildung 
machte und ſich jelbjt bedeutenden Ruhm bereitete. 

Vittorino da Feltre, eigentlih Nambaldoni, — er nannte jic 
aber lieber Mantuaner nad) dem Ort feiner Hauptwirkſamkeit als Feltrenier, 
nad) dem jeiner Geburt — wurde ungefähr 1378 geboren, jtudirte in Padua, 
verdanfte aber bei diejem Studium jich jelbjt mehr al3 jeinen Lehrern, lehrte 
dann einige Jahre in Venedig, und folgte 1425, zuerjt unwillig, denn er 
mochte nicht den Aufenthalt in einer Republif mit dem in einem Fürſtenthum 
vertaujchen, dem Nufe des Markgrafen nad) Mantua. Bald aber betrachtete 
er dieje Stadt als feine wahre Heimath und blieb im ihr bis zu feinem 
Lebensende (2. Februar 1446). 

Vittorino ijt*) einer jener Menjchen, die ihr ganzes Dajein einem 
Zwede widmen, für welchen fie durch Kraft und Einjicht im höchſten Grade 
ausgerüjtet jind. Er jchrieb fait Nichts: Jugendverje, die lange aufbewahrt 
blieben, vernichtete er zuleßt; nur ein einziger feiner Briefe an den ihm 
innig vertrauenden Ambrogio Traverjari ijt gedrudt. Er jtudirte aufs 
Fleißigfte, begehrte aber nie nad) einem Titel, der ihm vielmehr wie alles 
Aeußerliche verhaßt war, wurde innig befreundet mit Lehrern, Genojjen umd 
Schülern, deren Freundichaft er für die Dauer aufrecht erhielt. Wie geijtige, 
jo pflegte er auch körperliche Uebungen, wurde ein ausgezeichneter Reiter, 
Tänzer und Fechter, kleidete fih im Winter ebenfo wie im Sommer, trug 
jelbjt während der härtejten Kälte nur Sandalen und lebte jo einfach und 


mäßig — er trank niemals ungemilchten Wein, — daß er bis in jein hohes 
Alter niemals franf wurde. Seine Leidenschaften — Neigung zur Wollujt 


und zum Zorn — befämpfte er fo, daß er fein ganzes Leben hindurch keuſch 
blieb und jelten durch ein hartes Wort Jemanden verlegte; er würde am 
Liebjten gejehen haben, wenn aud die übrigen Humaniften in arbeitjamer 
Friedfertigfeit ihr Leben zugebradht hätten. 

Er erzog zunächjt die Söhne und Töchter des Herricherhaujes und zivar 
aucd von den legteren eine bis zu wahrer Gelehrſamkeit; als aber fein Ruhm 

*) Der folgende Abjchnitt über Vittorino ift im Weſentlichen der dritten von 
mir veranftalteten Auflage de3 oft angeführten Werkes von Jakob Burdhardt 
entnommen, mit mannigfachen für die vierte Auflage beftimmten Zuſätzen. Wer grade 
dieſe Stelle mit den früheren Auflagen desjelben Buches zu vergleichen Luft hat, wird 
finden, daß gar Manches neu von mir hinzugefügt ift; wenn ich aber die nicht: von 
mir veränderten, von Burdhardt ausſchließlich herrührenden Säße hier gleichfalls 
aufnehme, jo darf ich wohl als Grund für diefe Aneignung die Erwägung anführen, 
daß gewiſſe Dinge, wenn fie einmal trefflih gejagt find, ein derartiges kanoniſches 
Anjehn erlangen, daß ſich ftatt ihrer kaum etwas Anderes geichweige denn Belleres 
fagen läßt. 
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jih weit über Italien verbreitete und ſich Schüler aus großen Familien von 
nahe und ferne, ſelbſt aus Deutichland, meldeten, ließ es der Gonzaga nicht 
nur geichehen, daß jein Lehrer auch dieje erzog, ſondern er jcheint es als 
Ehre für Mantua betrachtet zu haben, daß es die Erziehungsitätte für die 
vornehme Welt jei. Dazu aber fam nocd cine andere Schaar, in deren Aus- 
bildung Vittorino vielleicht fein höchſtes Lebensziel erfannte: die Armen 
und Talentvollen, manchmal 70 an der Zahl, die in jeinem Haufe ernährt und 
erzogen wurden per l’amore di Dio neben jenen Vornehmen, welch lettere 
fih hier gewöhnen mußten mit dem bloßen Talent unter einem Dache zu 
wohnen. Je mehr Schüler zufammenjtrömten, defto mehr Lehrer mußten auch 
vorhanden fein, um den Unterricht zu ertheilen, den Vittorino nur leitete. 
Der wiſſenſchaftliche Unterricht war jehr vielſeitig — nur Rechte und Medizin 
waren ausgejchloffen — dergeftalt, daß der Gedanke nahelag, die Schule in 
eine Univerfität umzuwandeln. Lateinische und griechiiche Schriftiteller: Dichter, 
Nedner und Gejchichtichreiber wurden gelejen, auswendig gelernt und über- 
jegt, Philofophie und Mathematik, letztere Vittorinos Lieblingsgegen- 
jtand, wurden eifrig gepflegt. Sodann ward hier zum erjten Mal mit dem 
wilienjchaftlichen Unterriht aud das Turnen und jede edlere Leibesübung 
für eine ganze Schule ins Gleichgewicht gejeßt. Ferner unternahm man 
Erholungsfahrten und Ausflüge: Vittorino, der niemals allein reiſte, 
fannte kein größeres Vergnügen als mit jeiner ganzen Schaar Fußreiſen zu 
unternehmen. 

Der Gonzaga hatte ihm eigentlih 240 Goldgulden jährlicd zu be- 
zahlen, baute ihm aber noch ein pracdtvolles Haus la Giocosa, in welchen 
der Meijter mit jeinen Schülern wohnte, und trug mandes zu den Kojten 
bei, welche durch die ärmeren Schüler verurjacht wurden; was jonjt nöthig 
war, erbat Vittorino von Fürjten und reichen Leuten, die jeinen Bitten 
freilich nicht immer williges Gehör jchenften, jondern ihn durch ihre Hart- 
herzigfeit nöthigten Schulden zu machen. Doch befand er fid) zulegt in be- 
haglichem Wohlitand, bejaß ein Häuschen in der Stadt und ein Yandgut, 
auf dem er fich während der Ferienzeit mit feinen Schülern vergnügte, eine 
berühmte Bibliothef, deren Handſchriften er gern verlich und verjchentte, 
über deren eigenmächtige Beraubung er aber jehr zilenen konnte. Des Mor- 
gens las er heilige Bücher, dann geißelte er jih und ging in die Kirche; 
auch feine Schüler mußten die Kirche bejuchen, gleich ihm jeden Monat einmal 
beichten und die Fajten aufs Strengſte beobachten. Seine Schüler verehrten 
ihn, fürchteten ſich aber vor jeinem Blide; Hatten jie etwas begangen, jo 
wurden fie hart geftraft, unmittelbar nach der That. Bei diefen Strafen 
gebrauchte Vittorino niemals die Nuthe; die härteſte Strafe, weldye er die— 
tirte, war die, daß der Knabe fnieen oder ſich auf die Erde legen mußte, jo 
daß alle Mitfchüler ihn fjahen. Troß ſolcher Beihämung bewahrten die 
Schuldigen ihm ihre Achtung und Neigung. Aber nicht blos von den Schü- 
lern, jondern von allen Zeitgenoffen wurde er hochgeehrt; man machte die 
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Reiſe nad Mantua nur, um ihn zu bejuchen; fein Tod wurde als cin natio- 
nales Unglüd beflagt. 

Bon einem jeiner fürftlihen Schüler, dem jpätern Markgrafen Ludo— 
vico IIL, ijt wenig zu jagen, dejto mehr von jeinem Nachfolger Giovanni 
Francesco II. (geb. 1466, fam früh zur Regierung, gejt. 1519) und jeiner 
Gemahlin Iſabella von Ejte (geb. 1474, verheirathet 1490, gejt. 1539). Der 
Markgraf liebte wilden Lebensgenuß, erfreute ſich an Pferden und fühlte ſich 
im wechjelvollen Kriege wohler al3 in einförmiger Friedensbeichäftigung, war 
Eondottiere und Politifer und Beides in der jchlimmen, nicht jelten gewiſſen— 
loſen Art, die zu jener Zeit üblidy war: er war z. B. ein Freund des türkiſchen 
Sultans, trogdem wollte er nicht Stalien unter die Herrichaft der Ausländer 
gerathen laſſen, jondern galt als eifriger Patriot, bejonders nachdem er als 
Heerführer der Venetianer gegen Karl VII, in der Schlaht am Tano 
(1491), gejtritten und, wenigjtens nad) der Meinung der Seinen, gejiegt hatte. 

Der Markgraf Giovanni Francesco war ein gebildeter Mann, er 
hatte Sinn für italienische Literatur und war jelbjt, went man eine An— 
deutung Arioſtos (Orlando 37, 9) richtig verfteht, jchriftitelleriich thätig; er 
fand Schmeichler, freilich recht unbedeutende Männer, wie Antonio Ave- 
roldo und Antonio de Comitibus, die offen genug waren, den ihnen 
gebührenden Lohn für die Huldigung zu verlangen; auch unter den Späteren 
einen für jeine Thaten übermäßig Begeijterten, der auf des Fürjten Bitjte, 
die zwilchen der Virgils und der des gleich zu erwähnenden Dichters 
Battijta Mantovano jtand, die übertriebenen Worte jchrieb: Argumentum 
utrique ingens si saecla coissent. 

Mehr als jolhe Verſe fjprechen für Giovanni Francesco jeine 
Kriegsthaten, für Jſabella von Eſte ihre Briefe. Bor Allem fühlte jie 
jih als Gattin und Mutter. Ahr war die Ehe feine Conventionsjache, jondern 
SHerzensangelegenheit und darım mußte ihr die Hochzeit ihres Bruders mit 
Zucrezia Borgia troß alles aufgewendeten Pompes „Falt“ ericheinen; 
die kurze Entfernung von Mann und Kind dünkte ihr „wie taufend Jahre“, 
denn fie fannte fein Vergnügen, wenn fie von ihren Lieben fern fein mußte. 
Sodann fühlte fie ſich als Jtalienerin. In einer Zeit, in der man je nad) 
Bedürfniß mit den Fremden Bündniſſe jchloß und die Wohlfahrt des Ganzen 
aufopferte, um den Vortheil des Einzelnen zu vergrößern, rühmte fie die 
Standhaftigkeit der Bewohner von Faenza, weldye „die Ehre Jtaliens wieder: 
gewannen“ und feierte andächtig das Anniverjarium der in der Schlacht bei 
Fornuovo Gefallenen, weil dieje ihr Leben für das Heil Italiens eingejeßt 
hätten. Für die Tateinische Sprache interejfirte fie ſich nicht jonderlich, fie 
hatte den Muth zu befennen, daß fie fich bei Aufführung plautinischer Stüde 
langweile, aber der italienischen Literatur widmete fie Neigung und Ber: 
ftändnid. Aldo Manuzio, der den Auftrag Hatte, jedes bei ihm er- 
Icheinende Werf auf jchönem Papier und in herrliciem Einband ihr zuzu— 
ichiden, widmete ihr Schriften, zu deren Verſtändniß fie einer ungewöhnlichen 
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Kenntniß bedurfte; Arioſto entwidelte ihr zuerſt den lan feines uniterb: 
lichen Gedichtes; außer ihm jchidten Bembo, Bandello und Bernardo 
Tafjo häufig ihre Schriften an diefen Hof. Noch größere Theilnahme in: 
deſſen als an der Literatur bewies die Fürftin für die Kunft. Sie war zur 
Unterjtügung jeder künstlerischen Bejtrebung bereit und bewunderte großartige 
Leiftungen, jie bewies bei Sammlung älterer und Beitellung neuerer Werke 
einen feingebildeten Geſchmack; ihre Kunfturtheile, ihre Mahnichreiben an 
ſäumige Künſtler und ihre begeijterten Ausrufe, jobald fie einen neuen chat 
erworben hatte, erregen noch heute Intereſſe und freudiges Staunen. Dichter 
und Künſtler zeigten jich für die ihmen erwiejene Gunſt dankbar; manche 
Dichtungen zur Verherrlichung der Fürftin find nody erhalten, Yeonardo 
da Winci malte fie, das Gemälde iſt aber nicht erhalten, Tizian malte 
zwei Bilder von ihr, von denen nur Gopicen übrig geblieben find, eine Me— 
daille mit ihrem Porträt rührt von Benvenuto Cellini ber. 

In Mantıra lebte nicht ohne Beziehungen zum Hofe, wenn auch Feines: 
wegs blos als Hofdichter, Battijta Mantovano (geb. 17. April 1448, 
geit. 20. Mär; 1516). Er war früh in den Garmeliterorden eingetreten 
und wurde wenige Jahre vor feinem Tode, 1513, General des Ordens. Er 
hatte jeine Bildung ſich auf Reifen verichafft, zu denen ihn die „Liebe zur 
Tugend“ veranlaßte, und als deren Frucht er „verjchiedene Meifter der Weis- 
heit“ jich erworben, lebte jeit 1475 dauernd in Mantua, erzog den Sigis— 
mund, den Sohn des genannten Fürjtenpaares, und widmete dem Markgrafen 
und deijen Gemahlin die einzelnen Theile feiner dichteriichen Werte, 

Mantovanos Beitreben iſt nicht die Verjöhnung des Chriftenthuns 
mit dem Heidenthum, wie fie joviele Dichter und Philojophen jener Zeit 
anjtrebten, jondern die Unterwerfung des lehtern unter das erſtere; er be 
zeichnet jelbjt einmal (Epitome vitae suae, Dijt. 10 und 11) als den Anhalt 
feines Strebens: „Die umberichweifende Dichtkunſt machte ich Chriſtus unter: 
thänig und gab den Göttern Kräfte und Geift; meine Sorge aber war, unſere 
Gebräuche zu erheben und die alten Götter zu erniedrigen.” Demgemäß griff 
er die „Ichamlos redenden Dichter“ in zahlveihen Verſen an, und forderte 
in einem andern Gedichte zur Erhöhung des riftlihen Eifers und zur Ber- 
mehrung des den Gläubigen zugewiejenen Gebiets einen Kreuzzug gegen die 
Türken. Hauptjählidy aber bethätigte ev jeine riftliche Gefinnung in zwei 
Werfen: Parthenice und: De sacris diebus. 

Das erjte ift ein gutgemeinter Verſuch, die heiligen Frauen — von den 
männlichen Heiligen ift zwar auch, aber nicht mit folder Ausführlichkeit die 
Nede — zu preijen, zuerjt die Jungfrau Maria, die dem Dichter aud als 
die geeignetjte Helferin gegen gefährliche Krankheiten erjcheint, jodann andere 
weibliche Heilige: Katharina, Agathe, Lucia, Apollonia, Caecilia. Die Ber- 
herrlihung diefer Frauen beweiſt frommen chriftlihen Sinn, aber die Art und 
Weiſe der dichterischen Ausarbeitung bekundet die auch bei einem „chriſtlichen“ 
Dichter umvermeidliche Abhängigkeit von den Poeten des Alterthums. Denn 
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der Olympus wird aud bier gleichbedeutend mit dem Himmel gebraucht; Gott 
Vater mu ſich die Bezeichnung Jupiter tonans gefallen laſſen; nad dem 
Mufter der Alten werden zahfreihe Reden cingejchoben, die weit mehr von 
heidnifcher römischer Geſchichte als von chriftlichen Gebräuchen enthalten. 

Das zweite ijt ein Feſtkalender, der nicht nur im Einzelnen die Aufgabe 
verfolgt, die Feſte aufzuzählen und ihre Entjtehung geſchichtlich zu begründen, 
jondern im Allgemeinen den Sieg des Chriftenthums über das Heidenthum 
darjtellen joll: während der Engel Gabriel, jo erzählt er, zu Nazareth die 
Maria begrüßt, iſt ihm Merkur, der Sendling der Götter des Alterthums, 
nachgeeilt, hat, an der Thüre laufchend, von der Erhebung der Jungfrau zur 
Göttin vernommen, jeinen Auftraggebern dieſe gefahrdrohende Neuerung be: 
richtet und jie duch ſolche Mittheilung zu den äußerjten aber erfolglojen 
Entichlüffen angeregt. Auch im Einzelnen mahnt er zur Berolgung chriftlicher 
Borichriften und warnt vor heidniihen Gebräuchen: er klagt über einige 
„zaugenichtje“, weldye an die Echtheit des heiligen Blutes zu Mantua nicht 
glauben wollen, er mahnt ab vor dem Aufjtellen von Speije für die Todten 
am 19. Febr. „gebet Speilen den Lebenden, den Todten aber heilige Weihe. 
Auch fürchtet er nicht, daß die Denkmäler der alten Kunjt zur Verehrung der 
alten Götter wieder anreizen könnten; „die Bildjänlen bringen uns feine 
Gefahren, die Malerei birgt kein Verderben; das find nur unſchuldige Zeichen‘, 
jo jingt er in wenig zutreffender Benrtheilung des Geijtes jener Zeit, der 
freilicy nicht durch die alten Kunſtwerke allein erzeugt, aber durch dieje 
theilweije mitbejtimmt wurde. 

Trog jeiner frommen Geſinnung und jeiner hohen geiftlihen Stellung, 
ja trog der Widmung, mit der Battifta Mantovano das [chterwähnte 
Berk Sirtus IV. überreichte, ihn wegen jeiner „heroiſchen Tugend“ Tobend, 
aber an die zwei großen feiner harrenden Aufgaben, die fittlihe Hebung 
Roms und den Kampf wider die Türken, erinnernd, ijt er fein unbedingter 
Anhänger der Päpfte, jondern tadelt heftig, daß im dem päpftlichen Nom 
„zempel und Priejter, Altar und Weihrauch, ja der Himmel und Gott jelbit 
käuflich ſei“ Trotz jeiner Hinwendung ferner zu den ältejten Zeiten, zu der 
Entjtehung des Chrijtenthums, wendet er fich nicht von jeiner eignen Zeit 
ab, jondern beipriht in mandem Werke Vorfälle, die er mitangejchaut, und 
Perjonen die er gefannt hat. Boll joldyer Anspielungen iſt jein Lehrgedicht 
de ealamitatibus temporum, in welchem er zwar im Allgemeinen von dem 
Unglüd der Zeiten, auch von den fieben Hauptjünden, welche die Menfchheit 
Ihädigen, jpricht, aber auc von den Vorgängen des Tages, von dem Türfen- 
friege und den Laftern der Humaniften, feiner Dichtungsgenofjen zwar, aber 
nicht jeiner Gefinnungsgenoffen, redet. Weit mehr von zeitgenöffischen Erinne— 
rungen enthalten jeine 4 Bücher Gelegenheitsgedichte (Sylvae). In ihnen 
werden die Fürjten aus dem Haufe Gonzaga, ferner Federigo von 
Urbino, einzelne Päpfte, befonders Innocenz VII, gepriefen, König 
Alfonjo wegen der Wiedereinnahme von Dtranto beglüdwünjcht und die 
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Hoffnung, welde man auf den jugendlichen Marimilian jegen dürfe, mit be- 
redten Worten dargejtellt; von Freunden werden Schriftiteller wie Pontanus 
und der jüngere Beroaldus, Maler und Bildhauer 3. B. Andrea Man- 
tegna bejungen; Bejchreibungen von Dertlichfeiten, Bädern und ländlichen 
Anfenthaltsorten jind beliebt und mahnende Zurufe an das von Kriegen zer- 
rüttete Rom. Der Behandlung von Zeitfragen find zum Theil aud die 
Eflogen, Hirtengedichte, gewidmet. Denn wohl handelt es ſich bei diejen auch 
um Darjtellungen des Landlebens; freilid” mehr conventionelle Lobpreiiungen 
ländlicher Ruhe und ländlichen Glücks als wirkliches Eingehen auf bejtimmte 
reale Verhältniffe — in dem auch hier vorgetragenen Streite zwiichen Bauern 
und Städten jteht der Tichter auf Seite der erjteren —, aber lieber bejpricht 
er Dinge, die mit dem bäuerlichen Leben gar nichts zu thun haben, beklagt 
die Gleihgültigfeit der Fürften gegenüber dem Ruhm und die Geringfügigfeit 
des von Manden den Wiflenichaften und Künſten gewidmeten Mäcenates, 
eifert gegen die Aitrologen, „die Thörichten, welche die Sterne zählen und 
fi) einbilden, die Gejchide begreifen zu können“, gegen die Jurijten, „das 
unbeilbare Geichleht der Narren“, gegen Nom, das den Menjchen dasjelbe 
jei, „wie die Nachteule den Vögeln.“ — 

Battijta Mantovano wurde aber, troß einzelner jatiriicher Angriffe, 
nie Satirifer und Spötter, vielmehr blieb er ein ernfter, jtrenger, frommer 
Mann, der außer in feinen Gedichten namentlich in feinen projaiihen Schriften 
und Dialogen: über Geduld, über glüdlicyes Leben (de patientia, de vita 
beata), weile Lebensführung, Beachtung der Tugend, Verehrung der Heiligen 
empfiehlt — wie Maffeo Vegio den Augustin, jo hatte er den h. Battijta 
zum Sonderheiligen ſich erwählt —, die Freuden des Lebens als unbeil- 
bringend widerräth und als einzigen Stand, in welchem man für das Heil 
jeiner Seele zu arbeiten vermöge, den Mönchsitand preijt. 

Dem eifervollen Geijtlichen, der im Kloſter leben und jterben will, mag 
der entiprungene Mönch, der, jo lange er Lebenskraft bejigt, des Zwanges ſich 
entledigen und feine Luft austoben will, Teofilo Folengo entgegengeitellt 
werden. In jeinen Schriften nannte er jih Limerno Pitocco oder 
Merlino Coccajo. Er ift in Mantua 8. November 1491 geboren und 
in der Nähe von Padua 9. Dezember 1544 gejtorben. 1509 war er Bene— 
dietinermöndg geworden, hatte aber 1515 das Kloſter verlaffen, um den 
Liebesipielen nahzugehn, an denen er größeres Gefallen fand als an geijt- 
lien Uebungen, war dann (1526) nad einem wild durchjtürmten Leben in 
den Orden zurüdgefehrt und juchte nun durch jtrenges Leben feine frühere 
Zügellofigfeit und durch religiöje Schriften feine frivole und antireligiöje 
Schhriftjtellerei zu ſühnen. 

Folengo bildet aus und vollendet die makkaroniſche Pocfie, deren 
Weſen darin bejteht, ſcherzhafte Dinge in einer jcherzhaften, aus Latein und 
dem Landesidiom ſeltſam gemifchten Sprache zu jagen. Das Hauptwerk 
jeiner maffaronischen Dichtung it da8 maccaronicum opus. Es erzählt die 
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Geſchichte des Baldus, des aus dem Frankenſtamm in Mantua Gebornen, 
des Sohnes des Guido und der Baldovina Schon der Knabe über- 
trifft alle feine Genofjen im Prügeln und Raufen, herricht im Verein mit 
feinen drei Spießgejellen Falhetus, Cingar, Fracaſſus über die 
Genoſſen und wird aus einem ungeberdigen Knaben ein ungerathener Manın. 
Seine Frau Bertha juht ihm in jchlechten Streichen gleichzufommen und 
erreicht dies Löbliche Ziel während der Zeit, in weldyer der Gatte im Ge— 
fängniß figt, um einige der Schlechtigkeiten, deren er überführt worden, ab— 
zubüßen. Aus dem Gefängniß wird er durch Freunde befreit, welche ala 
Prieſter gekleidet in den Aufenthalt der Verbrecher eindringen und mit dem 
heiligen Gewand den jehr Unbheiligen beſchützen. Nun aber beginnt ein 
tolles Treiben zu Land und See. m einer Landicdhlaht ſchlägt Baldus 
allein 2000 Mann; die Seeabenteuer beginnen damit, daß ein Leithammel, 
der von einem der Gefährten des Baldus gekauft worden, ins Meer ge- 
worfen wird und bewirkt, daß jämmtliche Thiere der fremden Heerden ihm 
folgen. Schiffbrüche wechjeln mit gefahrvollen Schlachten; einem Kampf gegen 
wilde Thiere folgt eine Verwandlung der Gefährten in Ungeheuer, nicht lange 
darauf aber die Befreiung; fie gehen nad) Lybien, tödten den Wächter 
des Nil und gelangen endlich in die Unterwelt. Dort zwingen fie Charon, 
der fie zuerjt nicht überjegen will, lernen die AFurien fennen und die Pein der 
Verſtorbenen, insbejondere die Strafen der Philoſophen und Dichter, welche 
darin beftehen, daß einem Jeden ein Ertrateufel zugejellt ift, welcher die Auf— 
gabe hat, den Berfündern erfundener Geichichten oder erdachter Weisheit für 
jede Unmwahrheit, die fie im Leben gejagt haben, einen Zahn auszubredhen. 

Schon aus diefem Schluß erfennt man die Tendenz des Dichters. Sie 
beruht nicht etwa darin, ſeltſame Geſchichten zu häufen, jondern Unfitten der 
Zeit zu verhöhnen. Zunächſt wird das Ritterthum verjpottet, denn Baldus 
foll eine Perjonififation des thatendurftigen, ruhmverlangenden, aber auch 
wortreichen und ehrlojen Heldenthums fein, der fih um Gott und den Teufel 
nicht kümmert (nil eurat mundum, nil coelum nilque diablum); gelegentlich aud) 
Evangelium und die Religion überhaupt gehöhnt; vor Allem aber Zauberei, 
(der Stein der Weifen) und Ajtrologie. Solcher Spott kehrt nun freilich 
in Verſen und PBroja vieler Zeitgenofjen wieder, harakteriftiich für Folengo 
Dagegen ift jeine aus Neid und Bewunderung gemilchte Stimmung dent 
Altertum gegenüber. Zwar fügt er dem Lobe der zeitgenöffiihen Dichter, 
Mantovano, Pontano, Sannazaro — auch feine Landesherren, 
die Fürften aus dem Haufe Gonzaga, erhalten ihr wohlgezähltes Lob — 
die Bemerkung Hinzu, fie wirden den Dichtern des Alterthums nicht gleichen, 
fönne ja nicht einmal er ſelbſt eine jenen ähnliche Bedeutung erwerben, aber 
er begründet dieſe Verjchiedenheit nicht etwa durch eine Anerkennung von der 
Snferiorität des Verdienjtes der Modernen, jondern durch den merkwürdigen 
Sag, daß der Ruhm der Alten die Neueren nicht recht auffommen laſſe 
(namque vetusta nocet laus nobis saepe modernis). 

Geiger, Renaiffance und Humanismus, 12 
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Baldus, der Held des makkaroniſchen Werkes (jo wird am Anfang 
des zweiten Buches erzählt) hatte Schon in jeiner |ugend den Roland ge: 
lejen; der Parodie des Arioſto'ſchen Werkes, vielleicht auch der Verhöhnung 
des ejtenfischen Haujes im Gegenjag zu dem der Gonzaga, it Folengos 
zweites Werf, der Orlandino, gewidmet. Ter Orlandino, ein italieniiches 
Gedicht in 5 Gapitoli, mit jeltener Einmiſchung lateinischer Verſe, (einmal, 
VII, 34, eine ganze lateiniihe Stanze) iſt in jeiner Tendenz; dem maffa- 
roniichen Werfe ganz ähnlich und nur durch bejtimmtere jatiriiche Zuipigung 
von ihm unterichieden. Der kleine Orlando, der Sohn des Milon und der 
Bertha, wächſt in Sutri auf als ein Taugenichts, der es nicht weit zum 
Verbrecher hat und der jein Leben mit Kämpfen und jchlechten Streichen 
ausfüllt. Aber wichtiger als die befannten Quellen entlehnten und willfürlic 
erfundenen Erzählungen jind die ſatiriſchen Ausfälle, von denen die gegen 
die Gelehrjamfeit und wider die Religion hervorgehoben jein mögen. Die 
erjteren beginnen glei am Anfange der Erzählung. Er habe jidh, jo be- 
richtet er, ins val Camonica zu einer Here begeben und habe fie gefragt, 
ob die Chronif Turpins gut unterrichtet jei, da habe er 50000 Bände, 
darımter auch den ganzen Turpin, gejehn und gebe nun wieder, was er in 
ihm über den jungen Roland gefunden habe. Ferner rühmt er fich jeines 
Wiffens: io son autentico, er citirt ſich jelbjt, um mit Gelehrjamfeit zu prunken 
als la prima deca del dottore; er macht jich luftig über die etymologiichen 
Spielereien jener Zeit: Mailand müfje eigentlih Milon heißen nad Rolands 
Bater, aber der vulgo insano habe den Namen verderbt; Roland (Orlando) 
bedeute der Angeheulte, weil die Wölfe heulend (urlando) um jein Lager 
gejtrichen jeien. Lebtere, die Spöttereien wider die Religion, durchziehen das 
ganze Werk: er wolle von Religion nichts wiljen, heißt e3 einmal, jondern jei 
ein bloßer Grammatifer, wenn man es aber wünjche, „jo glaube ich an das 
ganze Eredo und, wenn das nicht genug iſt, auch noch an das Doctrinale,“ ein 
anderes Mal verlacht er Ohrenbeichte und Vermittlung der Heiligen. Aber mit 
ſolchen ketzeriſchen Ausſprüchen darf man es faum ernst nehmen, denn unmittel- 
bar auf derartige Aeußerungen folgen Verwahrungen des Autors: das jeien 
verbrecherijche Gedanken der Bertha, die eine Deutjche (d. h. Lutheranerin) 
geweien, folgt jodann ein gut Fatholisches Glaubensbefenntnig eines Andern. 

Die übrigen Schriften Folengos: Zanitonella, die Lebensgeichichte 
des Tonello und der Janina, und die drei Bücher von den Fliegen 
(Moschearum oder Moscheidos) d. h. von dem Kriege der Fliegen und der 
Ameifen und dem Siege der leßteren bedeuten nicht viel. Auch hier find 
mehr oder minder deutliche Parodieen, die erjtere gegen die conventionelle 
Bukolik und das Liebesgeflüfter jener Tage, die leßtere gegen Homer. In 
der erjtern kommen einmal makkaroniſche Verſe gegen die Deutjchen vor, die 
der Anführung werth find: 


Nos Todescorum furiam scapamus Foeminas sforzant, vacuant vascellos 
Qui greges robant, casamenta brusant Cuneta ruinant; 
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in dem letztern ein ſtarkes Diftihon, das, wenn es aucd dem Bremjen- 
föünig Scannacavallo in den Mund gelegt wird und angeblid) gegen 
Qupiter gerichtet iſt, die religiöje Gefinnung aus der frühern Zeit des 
Autors erkennen läßt: 

Jupiter humanam si vellet sternere gentem 

Sumamus cur non? proelia contra Jovem. 

Der frühern Zeit; denn fpäter wurde Folengo fromm, jchrieb reuig 
fein Leben in dem dunfeln Werke: Chaos del Triperuno (= drei für einen, 
mit Anjpielung auf die drei Namen, unter denen Folengo als Menſch und 
Schriftiteller befannt war), verfaßte eine vita Christi und dramatifirte eine 
Geſchichte der Erichaffung der Welt und der Fleiſchwerdung des Wortes, 
atto della Pinta, jo genannt nach der alten Kirche Sta Maria della Pinta, 
in der es zur Aufführung gelangte. 


„In Mailand gibt man den Schriftjtellern Alles, in Verona aber nichts“, 
jo heißt es einmal in Poggios FFacetien. Diejen Ausipruch thut freilich 
ein Hungriger Literat, der in Verona nichts hatte und in Mailand etwas zu 
erhalten wiünjchte, aber, wenn er auch vielleicht in feinem Lobe übertreibt, 
in jeiner Klage hat er nicht jo ganz Unrecht. Trotzdem gehört Verona den 
Städten der NRenaifjance an. Wollte man gegen dieje Zugehörigkeit die 
merkwürdige Thatjache geltend machen, daß in Verona Feine Feindjchaft gegen 
die Deutſchen eriftirt, jondern daß jchon 1407 ein gewiffer Niccoli mit 
einer jährlichen Bejoldung von 100 Lire als Lehrer des Deutſchen angejtellt 
wurde, jo bedenke man, daß Verona durch feine Lage und jeinen regen 
Handelsverfehr mit Deutjchland eine Halb internationale Stadt geworden 
war. Dagegen wird die Zugehörigkeit zur Renaiſſance durd die ausſchließ— 
liche Berüdfihtigung der lateinischen und die Vernadhläffigung der italienischen 
Sprade und durch den jeltfamen auf das Altertum gegründeten Lofal- 
patriotismus befundet. Jene Berüdjihtigung und Vernachläſſigung wird be- 
wiejen durd die bemerfenswerthe Thatjache, daß in dem ganzen Jahrzehnt 
von 1471—1489 nicht ein Werf in italienischer Proja von einem Beronejen 
in- und außerhalb Veronas herausgegeben worden und daß während jenes 
Zeitraums 97 aus Verona Hervorgegangenen lateinischen Büchern nur 8 
italienische gegenüberftehn; dieſer Lofalpatriotismus durch folgenden Vorfall. 
Bis zum Ende des 15. Jahrhunderts hatten die beiden Plinius als Söhne 
der Stadt Como gegolten, da verfoht Matthäus Rufus in einer (1496) 
von Al. de Benedictis herausgegebenen Streitichrift den Sat, daß der 
ältere Plinius ein Veroneſe fei, alsbald änderten in Folge diefer Erörterung 
die Druder Auguſt und Jakob Britannifus in einer neuen Ausgabe der 
bistoria naturalis die bisher übliche Bezeichnung: Plinius Novocomensis in 
die dem Bewußtſein der Stadt Verona Jchmeichelhaftere: Plinius Veronensis, 

Den Beinamen Veronensis führt in jener Zeit der Renaiſſance mit freu- 


digem Stolze Battijta ®uarino, der mit dem oben erwähnten Vittorino 
12* 
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da Feltre, von welchem er im manchen Fächern lernte, wie er ihn in 


anderen belehrte, 








Lionell von Eite, Herr von fyerrara u. ſ. w. GEneralis 
Romanae Altmatae. Zie Medaille ift von Victor Piſanus 
mobellirt und gegofien, dem Künſtler, der ſolche Arbeiten zus 
erft und am vorzüglichiten machte. Sie ift von 1444, dem 
Jahre, in welhem Lionel fih mit Maria, der natürlichen 
Tohter des Königs Alphbons von Neapel vermählte. Hier: 
auf bezicht fich die —— Amor läßt ben Loͤwen 
(Anipielung auf den Namen Xionel) fingen. Oben an 
dem Pfeiler ift eine Säule bargeitellt, an melde ein auf- 
aeblähtes Segel befeftigt ift, ein Symbol ber Unerfcütters 
lichleit. 9, der Originalgröße. (Berlin, Königl. Müng- 
Gabinet.) (Nach Julius Friedlaender, Tie ital. Shaumünzen 
des 15. Jahrh.) 


ein Raar von Lehrern und Schulmeiftern bildet, wie 


fie in gleicher Vortrefflichkeit nur 
wenige Zeiten aufzuweiſen ver: 
mögen. Guarino ijt im Jahre 
1370 geboren und 1460 geſtor— 
ben. 1429 wurde er, nachdem 
er vorher ſchon 9 Jahre in Ve— 
rona Schule gehalten, nadı rer: 
rara berufen und hatte jich bier, 
wo er zuerit die Fürſtenkinder, 
dann aud) die vornehme Augend 
und mit bejonderer Worliebe die 
Armen unterrichtete und erzog, und 
wo er. nach jeiner privaten erzieh— 
lihen Thätigkeit lange Jahre als 
Lehrer an der Univerfität wirkte, 
der Gunſt der Fürjten Lionello 
und Borjo zu erfreuen. Beide 
Fürjten zeigten Vorliebe für Bil: 
dung, obwohl fie jelber nichts 
weniger als gelehrt waren, ſie 
begünftigten die Univerfität und 
beförderten die Einführung der 
Buchdruckerkunſt, fie unterjtügten 
oft mit großen Summen einzelne 
Dichter und Gelehrte. Aber für 
jolche Begünstigung erwarteten und 
verlangten fie ihren Lohn, jo daß 
Borſo ein ihm gewidmetes Helden: 
gedicht, die Borjeis, als einen ihm 
mit Recht zufommenden Iribut 
annahm, und trugen aud) fein Be— 
denken, fich jelbft die Ehre zu 
verichaffen, die ihnen Andere nicht 
zu Theil werden ließen, To daß 
derjelbe Borjo wohl in Nad)- 
ahmung des Alfonjo von Neapel 
(j. u. Kap. 13) fi einen triumphi— 
renden Einzug in Neggio defre- 
tirte (1453). 


Von Ferrara aus zog Öuarino nad Verona, nicht mit leichtem Herzen, 
wie cin merhvirdiges Gedicht für die an fein Heimathegefühl appellivenden 
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Die familie des Giovanni Bentivoglio. 
Gemälde von £orenzo Cofta (1460—1575) in der Kirche San Giacomo zu Bologna, 





Verona. Guarino von Berona. Bologna. 181 


Landsleute (Guarinus ad Veronenses sub patriae nomine enm vocantes), 
errathen läßt, jondern unter jehnfüchtigen Lobpreilungen des eſtenſiſchen 
Fürſtenhauſes und mit energiichen Mahnungen, die Seinen möchten aud) 
etwas für die Poefie thun. Ueberall, wo er war, übte er jeine erziehliche 
Thätigfeit mit Dderartigem Eifer und Erfolg, daß er, wie Enea Silvio 
jagt, „Lehrer fajt aller Derer wurde, die in unſerer Zeit ſich in Humanitäts— 
ftudien auszeichneten“. Er lehrte die Spraden, aber vernachläſſigte, troß 
aller Werthihägung der geiftigen, die moraliiche Ausbildung nit. Er jelbjt 
war ein frommer Mann, jtudirte die Bibel und jtand mit heiligen Zeit- 
genojjen in Berbindung, jcheute ſich aber nicht, gegen die einjeitigen Kirchen- 
männer cine Vertheidigung der Brofanjchriftiteller zu unternehmen; eine jolche 
Miſchung von Humaniftiicher Thätigkeit und ſtreng kirchlicher Gefinnung 
wünſchte er auch bei feinen Schülern zu erzielen. Trotz feiner großen Lehr: 
thätigfeit fand Gnarino indejjen noch Zeit genug zur Abfaffung einer 
Anzahl von Schriften der verjchiedenften Art: UWeberjegungen aus dem 
Griechiichen, Empfangs-, Leichen und Feſtreden, einleitenden Borträgen zu 
Univerjitätsvorlejungen, philologijc = eritiichen Abhandlungen über lateinische 
und griechiiche Schriftiteller, Biographieen, Gelegenheitsichriften und Gedichten, 
lauter Arbeiten, von denen Die wenigften gedrudt, mehr als hundert aber 
noch bandichriftlih erhalten und viele der Veröffentlichung nicht unwerth 
find. Nicht von Allen freilich wurden dieje Schriften anerfannt; von 
Bart. Fazio gepriejen, wurden fie von Baolo Gorteje verdammt 
mit den Worten, Guarino hätte befjer für feinen Ruhm gejorgt, wenn 
er, ähnlich dem großen Vittorino, Nichts gejchrieben hätte. Jenem Er: 
ziehungsmeifter freilih war Guarino nod in manchen anderen Dingen 
unähnlih, er bejaß weder deffen weile Zurücdhaltung noch gütige Milde, 
Obgleich er nämlih den Ausipruh des Kenocrates gern im Munde 
führte: es hat mich ſchon manchmal gereut, geiprochen zu haben, geichwiegen 
zu haben aber nie, jo ſprach er doc) lieber als er ſchwieg und oft heftiger 
als er nachher gewünscht hätte. Durch ſolche Heftigfeit gevieth er dann in 
Streitigkeiten über gelehrte Dinge, 3. B. über die damals Häufig ventilirte 
Frage, wer größer jei, Caeſar oder Scipio, oder über Eleinliche perſön— 
lihe Angelegenheiten, Fehden, die mit einer Wichtigkeit und Erbitterung 
geführt wurden, als handele e3 ſich um Dinge von größtem Werth; nicht 
jelten hatte er fich wegen zu vajch ausgeiprochener Urtheile, 3. B. des lobenden 
über Beccadellis vielfach angegriffenen Hermaphrodit öffentlich zu ver- 
antworten. 

Bologna hat durch die in ihr mächtige Familie der Bentivoglio 
feine allzugroße Bedeutung für die Politik Italiens erlangt, troß der Tüchtig— 
feit Einzelner, 3. B. Giovanni II., auch war die Univerfität daſelbſt nicht 
die glänzendfte, wenn auch eine der älteften, troßdem verdient fie eine Er— 
wähnung. Sie verdient eine jolche wegen des Umjtandes, daß Deutjche bier 
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zu allen Zeiten, vornehmlid aber im Zeitalter der Nenaiffance jo zahlreich 
ftudirten, daß gerade dieje Univerfität als Bermittlerin italieniihen Geijtes 
in Deutjchland aufgefaßt werden mag, theils wegen der hier einige Zeit lang 
wirkenden Lehrer, die ihren Hauptruhm freilih an anderen Stätten erlangten, 
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der bereit3 Gejchilderten, Filelfo, Guarino von Verona, des durch jeine 
Kenntniß der griehiichen Sprache berühmten Giov. Aurispa, theils wegen 
de3 Eodrollrceo, der als Profejlor in Bologna jeine Hauptthätigfeit ent- 
faltete und der zu charakterijtiih ijt, um an diejer Stelle übergangen zu 
werden. 

Eodro lIrceo wurde 1446 in Rubiera geboren, fam 1492, nachdem 
er vorher einige Jahre lang bei den Ordelaffi in Forli Lehrer geweien 
war, nah Bologna und blieb bier, als Profeffor des Griechiichen bis zu 
feinem Tode (11. Februar 1500). Er entfaltete als Lehrer dieſer Sprade 
eine große Wirkjamfeit, wenn er auch jchwerlich Lehrer des großen Nikolaus 
Kopernifus geweien if. Sicher aber war jein Ruf jo bedeutend, daß 
Studirende aus allen Theilen Jtaliens, ja auch aus Deutjchland nad) Bologna 
famen, um ihn zu hören. Auch war er ein guter Latinijt: jeine lateinischen 
Gedichte, theils Loblieder auf Fürften und Gelehrte, theils Gelegenheitsgedichte, 
3. B. ein Gedicht, das in der Form eine Art Vorbild des Gaudeamus, dem 
Inhalt nad) ein Banegyrifus des von Codrus bejonders verehrten Homer 
ijt, zeigen Talent und Geſchmack, jeine Ueberjegungen und Commentare — 
unter den leßteren der erflärende und ergänzende zu den Yulularia des 
Plautus — befunden große Gelehrſamkeit und jeine lateinischen, meift vor 
den Vortrage concipirten Reden zeichnen ſich vor ähnlichen humaniftiichen 
Erzeugniffen durch Kürze, Vermeidung von Wortgepränge und ftreng jachlichen 
Inhalt aus. Bejondere Beachtung aber verdient er wegen jeiner höchſt 
charakterijtiichen Perſönlichkeit. Er war nicht tadelfüchtig wie die meijten 
feiner Genoffen, jondern Iebte ftill für ji) dahin, unbefümmert um das Lob 
der Anderen, die er fur; mit den Worten abwies: Sibi seire videntur; be: 
jcheiden = jtolz über ſich denkend, jo daß er nur die wenige Worte ent» 
haltende und doch vielfagende Grabichrift: Codrus eram für ſich verlangte; 
freigebig und mildthätig gegen feine Schüler, die aus Dankbarkeit ihn, den 
Kinderlojen und Alleinftehenden gern Vater nannten, gegen Fremde aber, 
denen er jich nicht verpflichtet glaubte, vauh und geizig; ein Mann von 
entſchiedenſtem religiöjfen Freifinn, der den schlechten Lebenswandel ebenjo 
wie die thörichten theologischen Diskuſſionen der Prieſter verhöhnte, die 
Lehre von der Unsterblichkeit der Seele verjpottete, und einmal nad einem 
Brande jeines Haufes der Jungfrau Maria offen jeine Verehrung abjagte 
und erklärte, nun mit dem Teufel in Ewigkeit zu wohnen; troß dieſes Frei— 
finns indejlen dem craſſeſten Aberglauben ergeben, jo daß er 5. B. das 
54. Jahr für ein Unglüdsjahr hielt, weil es ein Produft der Zahlen 6 und 
9 centhielte. Gerade durch ſolche eigenthümlicdhe Miihung von guten und 
ichlechten Geiftes- und Gharaktereigenihaften it Codro Urceo ein höchſt 
beachtenswerther Repräſentant jeiner Zeit geworden. 


Sehntes Kapitel. 
Lorenzo bon ‚Mebici. 


Korenzo von Medici war ein Sohn Pieros des Gichtbrüchigen, 
hatte aber mehr des Großvaters, Coſimos, al3 jeines Water! Eigenjchaften 
geerbt. Seine Mutter war Yucrezia Tornabuoni, die dem Sohne das 
Leben gab und jein Wejen gejtaltete, die ihm die „Frohnatur und die Luit 
zu fabuliren” gewährte. Sie war eine jchöne Frau, ihren fieben Kindern 
eine gute Mutter, eine wadere Hausfrau, ein Weib, das Gefallen Hatte an 
den jtillen Freuden der Familie und an dem Glanz des Haujes, an dem 
heitern Spiel des Lebens und an den erniten Erquidungen der Poefie und 
Literatur. Sie hat jelbjt Gedichte gemacht, Lauden, Firchliche Gejänge zum 
Lobe der heil. Aungfran und des Meffias, poetiſche Ueberjegungen von 
Stellen der Bibel; zugleich aber hat fie Luigi Pulcis großes Rittergedidt, 
von dem jpäter die Nede fein wird, das außer in der komiſchen Verherr— 
hung ritterliher Thaten, fih in haßathmenden Ausdrüden gegen Die 
Priejter, im Berjpotten des Wunderglaubens und im Vorbringen antireligiöjer 
Bemerkungen gefällt, unter ihren Augen entjtehen jehen und durd ihren 
Zuſpruch jein Entjtehen begünſtigt. 

Lorenzo iſt am 1. Januar 1449 geboren. Seine Jugend fiel in 
eine bewegte Zeit. Piero war jeinem Vater Coſimo in der fürftengleichen 
Stellung in Florenz gefolgt; wie diefer, jo hatte auch er den Kampf mit 
gegneriihen Parteien zu bejtehn. Diotijalvi Nerone, der dem Sohne 
vom Vater als einer der Treuejten empfohlen worden war, gab ihm den 
Rath, die Kapitalien, welche die Medicäer ihren Anhängern zinslos gegeben 
hatten, einzuziehn und erzeugte dadurch Unluft und Verftimmung; Diotifalpi 
vereinigte jich mit einigen anderen angejehenen Männern, um die Tyrannei 
der Medici zu brechen und Piero zu tödten. Verſchwörer find nicht ver: 
legen um Gründe und nicht wählerijcd mit Worten: in den Parteilämpfen 
aller Zeiten und aller Völker fehrt das heilige Wort der Freiheit wieder, 
aber nicht jelten it es ein leerer Schall; 1434 hatte man ſich unter dem 
Rufe popolo für die Medici erhoben, 1494 fiel man mit demjelben Rufe 
von ihnen ab. Die Verſchwörer ſprechen zwar von dem niedergetretenen 
Rechte des Volkes, aber fie denfen nur an die eigne unbefriedigte Herrſch— 
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begierde, jie reden von der Unabhängigkeit, die erfämpft werden müffe, meinen 
aber die Erringung einer jelbjtändigen Stellung für fi, die jie Anderen 
beneiden; daher ijt der Sinn einer ſolchen Verſchwörung derjelbe, ob auch 
die Namen: Medici, Soderini, Pitti, Neroni verſchieden jind. Das 
war auch der Anhalt der Verſchwörung von 1466, die unterdrüdt var, 
ehe fie recht begann, die weder zu diplomatiihen Verhandinngen, noch zu 
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friegeriihen Unternehmungen Gelegenheit bot, obwohl beide Parteien ſich 
mit nichtflorentinischen Kriegshäuptern in Verbindung gejeßt hatten und die 
nur bemerfenswerth ijt dur das Verhalten Lorenzos. Lorenzo machte 
fid) eines Morgens von der Billa Garreggi auf, um nad der Stadt zu 
gehn, traf auf dem Wege Verdächtige, die unvorfichtig genug waren, nad) 
jeinem Water zu fragen, ritt ruhig weiter, um feinen Argwohn zu erweden, 
Ihidte aber einen feiner Anechte nad) dem Landgut des Vaters ab, um ihn 
zu warnen, denjelben Weg zu nehmen, den er jonjt zu nehmen gewöhnt var. 
Durch dieſen fühnen Zug rettete er des Vater! Leben. 
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Lorenzo genoß eine jorgfältige Erziehung, Pflege des Leibes, Geijtes 
und Herzens wurde ihm zu Theil. Die Zeit drängte nah harmoniicher 
Ausbildung des ganzen Menſchen: darım trat aud) die förperliche Pflege, 
die bisher ziemlich vernadjläjligt worden war, in den Vordergrund. Lorenzo 
wurde ein Fräftiger Jüngling, ein tüchtiger Reiter, zeichnete fih in den 
Kampfipielen feiner Zeit aus und war froh, wenn man jeine in denjelben 
gewonnene Gejchidlichkeit pries. 

Einer diefer Vorgänge wurde für fein Leben von großer Bedeutung. 
Braccio Martelli, einer feiner Freunde, hatte 1467 zur Vermählung 
jeineer Schweiter ein Turnier veranftaltet. Lorenzo nahm an demjelben 
Theil und erlangte dadurch einen derartigen Ruhm, daß er jich ſelbſt ver: 
anlaßt jah, jeinen Freunden und bejonders einer Dame, Qucrezia Do- 
nati, aus deren Hand er den Siegespreis erhalten hatte, das Verjprechen 
zu geben, ein ähnliches Turnier zu veranftalten. Es dauerte zwei Jahre, 
bis er fein Verſprechen erfüllte, aber eben jein Turnier im Jahre 1469 wurde 
denn auch eine der glänzenditen Feitlichkeiten, welche Florenz in feinen Mauern 
ſah. Natürli war Lorenzo in demjelben Sieger, überftrahlte durch jeine 
Pracht die Mitfämpfer, aber weniger durch diejen Glanz als durch die Dame, 
der zu Ehren es gegeben war, wurde das Turnier verherrliht. Denn Lu— 
crezia war die Jdealgejtalt, welcher Lorenzo während feines ganzen Lebens 
treu blieb. Er widmete ihr eine Neihe von Schönen, nicht blos formgewandten, 
jondern auch inhaltlich bedeutenden Sonetten, welche die kleinen Vorgänge 
jeines Liebelebens enthüllen, den Schmerz zum Ausdrud bringen, den er 
fühlte, wenn er von ihr fern fein mußte, die Freude, wenn er ſich ihr nähern 
durfte. Einzelne diefer Gejänge erinnern in Gefühlen und in der Ausdruds: 
weile an die Betrarcas. Auch hier jene Wollujt des Schmerzes, jenes Be- 
hagen an der Berfündung des Unglüds und der Entjagung, auch hier aber 
jene wundervollen Töne, welche die Sonette der Dichter des 14. und 15. 
Jahrhunderts von denen jpäterer Zeit jo vortheilhaft auszeichnen. Zwei der: 
jelben mögen (nad) v. Reumonts Weberjegung) hier Plag finden. 

L 
Ihr Purpurveilhen, reich an Farbenpradit, 
Die ihre weiße Hand im Grünen pflüdte, 
Woher die Luft, die euch jo lieblich ſchmückte, 
Der Thau, in dem ihr uns entgegenlacdht ? 
Was gab der Sonne foldhe Zaubermadjt ? 
Wer fand den Duft, der unjern Einn erquidte, 
Des Neizes Fülle, die das Aug' entzücte, 
Natur, die Süß'res nie hervorgebracht. 
Ihr lieben Beilchen, jene Hand, die euch 
Im Schatten unter Taujenden gefunden, 
Eie war's, die euch geziert jo wunderreich; 
Die mir das Herz nahm, wie fie den Gedanken 
Ten höhern Schwung gab in beglüdten Stunden, 
Ihr, die euch wählte, dürft allein ihr danken. 
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11. 
Was mir mihfällt, dem folg’ ich voll Begehren, 
Zu höherm Leben wünjch’ ich oft mein Ende, 
Ich ruf’ den Tod und fleh’, daß er fid wende, 
Ich juche Ruh’, wo Friede nie kann währen. 
Ich ftreb’ nad) dem, was ich doch will entbehren, 
Voll Liebe reich’ ich meinem Feind die Hände, 
Mir grauet nicht vor bitt'rer Nahrungsipende, 
rei wünſch' ich mich und lieb' der Knechtichaft Lehren. 
In Flammen frier’ ih, muß in Quft verzagen, 
Sud’ Tod im Leben, Friedensglüd in Kriegen, 
Ich möchte fliehn und dennoch Feſſeln tragen. 
Co lenk' mein Schiff id durd den Sturm der Wogen, 
Nicht jegeln kann's und nicht im Hafen Tiegen, 
Und vor der Furcht ift der Verdacht entflogen. 


Dasjelbe Jahr, das in Lorenzo von Medici die Liebe erwedte, 
führte ihm auch die Gefährtin feines Lebens zu. Am Ende des Jahres 1465 
reiſte Lorenzos Mutter nah Rom und fuchte dort ihrem Sohne eine Frau 
aus Dieje Vermittlung der Mutter, ohne daß der Sohn um feinen Willen 
gefragt wurde, galt damals als natürlich; Loren zo nahm daher gern aus 
der Hand der Mutter, die er verehrte, die Gefährtin entgegen, von der er ſich 
nicht mehr trennte. Glarice, aus dem Haufe Orfini, wurde feine Gattin, 
ein ſchönes, reihes Mädchen, welches jich mit den Geſchicken ihres Mannes 
eng verband und in Treue bis 1458 bei ihm aushielt.. Lorenzo jprad) 
jelten von ihr. Wohl freute er fich feines Glücks, freute fich der drei Söhne, die 
Elarice ihm jchenkte, Piero, Giovanni, Ginliano, und erzog diejelben 
zuerjt in Gemeinſchaft mit ihr, dann nach ihrem Tode in ihrem Sinne; aber 
er liebte e3 nicht, von feinen häuslichen und perjönlichen Berhältniffen viele 
Worte zu machen, und erwähnte daher in feinen Gedichten, zumal dieje be- 
ftimmt waren, die Neize und Vorzüge jener erträumten Fdealgejtalt Qucrezia 
zu verherrlichen, niemals den Namen feiner Gattin. Aber in jeinen Briefen 
vermochte er nicht von ihre zu jchweigen und wie er unmittelbar nad) der 
Hochzeit von dem Glücde feiner jungen Ehe geſprochen, jo konnte er aud) 
nad ihrem Tode ſich nicht enthalten, in einem diplomatischen Aktenſtücke an 
Papſt Innocenz VII. von feinem Schmerze zu reden: „Der eben erfolgte 
Zod meiner geliebten und ſüßen Clarice ijt für mich aus unzähligen 
Gründen ein ſolcher Schmerz und Berluft, daß er meine Geduld und Aus— 
dauer in Prüfungen und Verfolgungen des Schickſals, gegen welche ich mid) 
ſchon abgehärtet erachtete, bejiegt hat. Meiner freundlichen Lebensgewöhnung 
und Gejellichaft beraubt, fühle ich, daß die Grenze überjchritten ift umd finde 
feinen Troſt und feine Beruhigung meines tiefen Schmerzes.“ 

Das Jahr 1469, das in Diefer merkwürdigen und wichtigen Weiſe in 
Lorenzos Leben eingriff, jollte ihn auch aus der beicheidenen Rolle ent- 
fernen, die er bisher geipielt, Tollte ihn, den Privatmann, als Sohn des 
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Füriten, an die Spike des Staates ftellen. Piero war 1469 nad nur 
füntjähriger Herrichaft gejtorben; er hatte mannigfach zu kämpfen gehabt und 
hatte doc nicht vermocht, alle Gegner zu bejiegen, die ſich ihm entgegen: 
geſtellt. Machiavelli hat eine merkwürdige Nede überliefert, die Piero 
fur; vor feinem Tode vor den florentinischen Großen hielt, eine Rede, welde 
die Eigenartigfeit der Stellung der Mediceer, den Widerjtand der Grofen 
ſehr gut harakterifirt. Piero jpricht zu ihnen: „Ahr beraubt den Nachbar 
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jener Güter, Ahr verkauft die Gerechtigkeit, Ihr entzieht Euch den bürger: 
lichen Enticheidungen, Ihr unterdrüdt die Friedliebenden, Ihr erhebt die 
Uebermüthigen. Ich glaube nicht, daß in Ftalien foviele Beijpiele von Heftig- 
feit nnd Habjucht find, wie im diefer Stadt. Hat Euch Euer Vaterland des: 
wegen das Leben gegeben, damit Ihr es ihm nehmt? Euch ſiegreich gemacht, 
damit Ahr es zerftört, End geehrt, damit Ihr es tadelt ?“ 

In ſolche verwirrte Verhältniffe trat Lorenzo als Herricher ein, mehr 
ein Nüngling als ein Mann, wider feinen Willen das Mahnwort des Vaters 
bewährend: „Bedenfe, daß Du vor der Zeit alt werden jolljt.“ 

Er war ein hochgewachſener Mann, mit ſchwarzen Haaren, fahler Gefichts- 
farbe, mit einer Stimme, die meift einen, heilen Klang hatte, liebenswürdig 
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im Umgang, in der Discuffion jcharffinnig und beredt. Er war wißig und 
fonnte boshaft fein: feine Wißworte machen einen beträchtlichen Theil der . 
motti und burle aus, der Wihworte, welche die Florentiner im Laufe des 
15. Jahrhunderts von ihren Mitbürgern gefammelt haben. Als einjtmals 
ein Sieneje ihm, der furzfichtig war, entgegenhielt, daß die Luft von Florenz 
den Augen jchade, entgegnete er: und die Luft von Siena den Gehirn. Er 
trat mit jeinem Spott ſelbſt Dem entgegen, was Anderen heilig und ehr: 
würdig jchien. Er liebte ſpät aufzuftehen und da er einmal, kaum aufge 
ftanden, einem Bekannten begegnete, jagte dieſer vorwurfsvoll, daß er bereits 
fein Gebet verrichtet und die Meſſe der Sänger bei ©. Giovanni gehört 
habe; Lorenzo aber entgegnete, er habe etwas weit Beſſeres gethan, denn 
während Jener ji) mit dem Gottesdienjt beichäftigt, habe er gejchlafen und 
geträumt. Lorenzo hatte Vergnügen an den Ergößungen des Lebens, er 
liebte Wein, Weib und Geſang, aber er kannte ein Maß; er war zu harmo- 
niſch ausgebildet, um durch irgendwelche Unmäßigkeit feine Kräfte zu ver: 
nichten und fich jelbjt zu jchänden. Nur feine Sinne führten ihn manchmal 
weiter al3 er gewünscht hätte; Macchiavelli, der ftrenge Sittenrichter, er— 
hebt als einzigen Vorwurf den unmäßiger Liebjchaften gegen ihn. Er war 
kurz in jeinen Reden, jchnell in feinen Thaten; Dem, womit er jich beichäf- 
tigte, gab er ſich voll und ganz Hin; „ijt mein Sinn“, fo ſprach er einmal 
aus, „mit einem Ding vollauf beichäftigt, jo taugt er wenig für Anderes.“ 
Er war fein Tyranı, aber er liebte zu herrichen; er wünſchte, daß man jeine 
Winke verjtehe; ein venetianischer Gefandter hat einmal von ihm gejagt: „Ehe 
jein Mund zu ſprechen begann, redeten jchon jeine Augen“ Er war offen 
und natürlich, zu edel, um zu heucheln, man konnte ihn Leichter durchſchauen, 
al3 irgend einen jeiner Zeitgenoffen. Er war muthig und kühn; er jtellte | 
fi) jeinen Gegnern; mehr als einmal ift er im Bewußtſein feiner Kraft 
großen Gefahren entgegengetreten. Er war ein Kind feiner Zeit, aber, ob- 
wohl er der Gegenwart angehörte, dachte er der Zukunft umd verjuchte Ver: 
gangenheit und Gegenwart zu lebensvollenm Bunde zu verknüpfen. Einer 
jeiner Wahliprüche lautete: Le temps revient „die Zeit kehrt zurüd“, — jo 
verſuchte er das flüchtige Dahinraujchen des Augenblids Hinwegzutäujchen ; | 
und ein anderer: semper „immer“: das Bleibende gegenüber dem Zeitlichen, 
das innerlich Dauernde gegenüber dem äußerlich Dahinſchwindenden, das Be) 
jtändige gegenüber dem Vergänglichen. 7 

So geartet trat er den Gefahren ſeiner Zeit entgegen. Er hatte zunächſt 
Florenz ſelbſt umzugeſtalten, hatte in Italien eine Rolle zu ſpielen, mußte 
gegen das Ausland kämpfen. In allen drei Beziehungen hat er die größten 
Vorwürfe auf ſich geladen, indem er beſchuldigt worden, Florenz durch ſeine 
Tyrannei bedrückt, Italien durch ſeine Niederhaltung der Stadt Florenz ge: 
ſchädigt und dem Ausland oder den Ausländern den Eingang in Italien 
verſchafft zu haben. 

Aber alle drei Vorwürfe ſind nur halb gerechtfertigt. Man darf ſagen: 
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er hat Florenz nicht tyrannilirt, hat weder verjucht, die republifanischen Eins‘ 
richtungen zu schädigen noch den Fürjtentitel zu erlangen. Nach wie vor! 
wurden auch unter ihm die Beamten gewählt, die in Florenz amtirten, nad)’ 
wie vor hatten fie nicht nur den Namen, jondern aud alle Rechte und 
Pilihten, welche mit dieſen Aemtern vereinigt waren. Freilich: Alle drängten 
jih an ihn und um ihn, um von ihm Belohnungen zu erhalten, Aemter oder 
Geld zu erlangen, Stellenjäger und politiiche Flüchtlinge, Humaniften und 
Nonnen, wel letztere 3. B. jeine Unterjtügung erbaten, um die Heilig— 
ſprechung ihrer Todten durchzuſetzen. | 
Er hat auch Italien nicht erniedrigt. Wenn freilich unter ihm Florenz 
zum Theil von der Hohen Stufe herabjteigen mußte, welche es bisher 
einnahm, jo lag die Schuld weniger an ihm, als an den Verhältniffen, mit 
denen er zu kämpfen, an den Perjönlichkeiten, denen er zu begegnen hatte 
Seine Hauptfeinde waren Papſt Sirtus IV. und König Ferrante von 
Neapel, mit denen er von 1475 an einen gefährlichen Krieg zu bejtehen hatte 
Er jelbjt nicht in den Waffen erfahren, jein Heer nicht gewohnt im Kriege 
zu dienen, unterlag den friegsgeübten Schaaren des Papſtes und des König 
von Neapel. Aber freilich jeinen Muth bewies er auch hier, denn als er jah 
daß er nicht fähig jei, mit den Waffen die Gegner zu befämpfen, begab WE 
jih im Jahre 1479 nadı Neapel, um bier den Frieden für ſein bedrängte® 
Heimathland zu erwirfen. Das war eine That, die im damaligen talien 
das größte Aufjehen machte. Zehn Jahre vorher war in ähnlider Weiler 
einer der bedentenditen Heerführer jener Zeit, Jacopo Piccinino, zu 
Ferrante gegangen, nur im Vertrauen auf deſſen Menjchlichkeit, aber er 
hatte dies Vertrauen mit dem Tode büfen müſſen. Die Freunde Lorenzo 
jagten diefem cin ähnliches Schidjal voraus; aber er erwiderte, dab ihm 
lieber jei, dem Vaterlande Frieden zu verschaffen als jein eignes Leben zu 
verlängern; die Neider zeigten erheuchelte Theilnahme, Lorenzo ließ ihnen 
bemerken, er jei jo oft durch Briefe und Gejandte ermahnt worden, der 
Majejtät des Königs ſich anzuvertrauen, daß er nun endlich den Entſchluß 
dazu gefaßt Habe, Hauptfählih um ihren weilen Rath zu befolgen. Sein 
Berfahren war von den erwünjchten Folgen begleitet. In Folge der Maht 
jeiner Perjönlichkeit, in Folge der Beziehungen, die er anfnüpfte, erlangte 
den Frieden, der am 24. März 1450 gejchloffen wurde, einen Frieden, de 
freili) weder ihm noch der Stadt Florenz zum Ruhme gereichte. Denn er 
jah ſich genöthigt, alle Eroberungen abzutreten, die Gefangenen zu entlajjen le 
und dem König Ferrante ein Jahrgeld zu gewähren. Aber ein noch — 
ichlimmerer Gegner als Ferrante, der Papſt Sirtus IV., war zu be— 
jänftigen. Lange wollte diefer den Lorenzo, den er gebannt hatte, nicht 
vom Banne löſen, da wurde er durch den Einfall der Türken, welche Otranto! 
genommen hatten, genöthigt, dem größern Feinde fich zuzuwenden und dem 
Heinern zu entlajjen, Lorenzo vom Banne loszuſprechen (Juni 1481), ja! 
von dem reichen Florentiner zu begehren, daß er in Nom jelbjt eine Bank 





hen. 


5 der Palazzo Stroszi, defjen Ban 1492 begonnen wurde, auf dem Blatte nicht fichtbar it. 
neter hoch und 1315 Millimeter breit, 
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errichte. Ein Jahrhundert jpäter hat man dann verjucht, diejen Einfall der 
Türken als eine grauje That Lorenzos zu bezeichnen, aber die Quellen 
jener Zeit jprechen ihn von diefem Verdachte frei. 

Auch der dritte Vorwurf endlich, welcher auf Lorenzos Andenken 
lajtet, daß er es nämlich gewejen jei, welcher die Franzoſen nad Italien ge: 
bracht habe, ijt feineswegs vollbegründet. Lange vor Lorenzo haben italie- 
niſche Fürſten mit den franzöfiichen Königen unterhandelt; lange vor ihm hat 
Ludwig XI. von Frankreich jehr genau diejenigen gefannt, auf welche er 
in Jtalien rechnen konnte. Freilich Lorenzo war nicht viel beſſer als jeine 
Beitgenofjen; und dazu fam, daß er nicht blos als Herrſcher von Florenz, 
jondern als einer der größten europäiſchen Kaufleute franzöjiiches Geld brauchte, 
und den franzöjiihen Markt als den Hauptplat jeiner Handelsbeziehungen 
betrachtete, aber niemals hat er ſich joweit erniedrigt, ein Sclave Ludwigs zu 
werden, wie diejer es wünſchte. Stets hat er die Freiheit jeines Handelns 
Frankreichs Fürjten gegenüber gewahrt und wenn er auch, wie manche andere 
Italiener, mit Ludwig in freundlicher Verbindung ftand und Ludwigs höf- 
liche Worte: „Sch will wie mein Vetter Lorenzo“ mit ähnlichen Ausdrüden 
erwiderte, wenn er auch dem bigotten König, der, zumal in feiner legten Krank— 
beit, nicht genug kirchliche Gegenstände um fich verjammeln fonnte, Ringe des 
h. Zanobi zufchidte und deſſen Wunderthaten beglaubigen ließ, jo hat er doch 
als Ludwig eine Gejandtichaft nach Florenz jchidte, um bejtimmt zu erfahren, 
ob er auch ficher auf Lorenzos Hilfe rechnen könnte, fi) entfernt, um nicht 
genöthigt zu fein, eine ablehnende Antwort zu geben, und auch ſonſt in muthiger 
Weiſe jeinen Standpunkt gewahrt. E3 wird ihm das freilich nicht recht bezeugte 
Wort zugeichrieben: „Ich vermag noch nicht meinen Nuten der Gefahr ganz 
Staliens vorzuziehen! Wollte Gott, es fiele den franzöfischen Königen niemals 
ein, ihre Kraft in diefem Lande zu verfuhen! Wenn es dazu käme, ift Jtalien 
verloren“; aber fiherlid hat er gejagt: „Mir gefällt nicht, daß Ultramontane 
und Barbaren anfangen in Jtalien ſich einzumiſchen; wir find durchaus nicht 
einträchtig und jo betrügeriich, daß wir Schaden und Schande davon haben; 
Die jüngfte Erfahrung mag uns über die Zukunft belehren.‘ 

So verjhieden Lorenzo aud von Ludwig XI. fein mochte, in Einem 
hatte er ein ähnliches Schidjal mit ihm, nämlich darin, daß die Völker Beider 
ſich gegen die Herricher wendeten, daß fie mit Miftrauen ihre Thaten be— 
trachteten. 

Schon der Großvater Lorenzos war verbannt und zurückgerufen 
worden, der Vater war den Anfchlägen auf jein Leben glüdlid entgangen; 
auch Lorenzo mußte es erleben, daß der Mordjtahl gegen ihn gezüdt 
wurde. Es war am 26. April 1479 in der Hauptlirche zu Florenz. Die 
Brüder Lorenzo und Giuliano, von denen der Letztere noch unwohl fait 
mit Gewalt zur Kirche geichleppt werden mußte, waren mit einer glänzenden 
Berjammlung zum Gottesdienfte erfchienen; während der heiligften Handlung 
desjelben ertünte ein Ruf, das verabredete Signal zum Mord: ein Kriegs: 
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mann tödtete den ſchwächlichen Giuliano, zwei Geiftlihe, des kriegeriſchen 
Handwerks weniger gewohnt, griffen den jtärfern Lorenzo an, welcher, 
nur leicht am Naden verwundet, die Angreifer abwehrte und aus der Kirche 
entfloh. Der Mord an gemweihter Stätte gehörte in jener Zeit, in welder 
für das Schlechte wie für das Gute ein oftentatives Aufdrängen Sitte wurde, 
nicht zu den Seltenheiten, aber unerhört war es, daß zwei Geiftliche jich zu 
dem verbrecheriſchen Verſuche hergaben, deſſen Uebernahme von einem Banditen 
abgelehnt worden war. 

Und Geiftlihe waren es, welche bei diefer Verſchwörung, deren erjter 
Akt jener Mordverjuh war, mitwirken: als Mitwiffer und vielleicht Mit- 
anjtifter jtand im Hintergrunde Papſt Sirtus IV. Aber den Namen gaben 
der Verſchwörung Mitglieder der Familie der Pazzi, die, durch Verſchwä— 
gerung mit der Familie Medici eng verbunden, durch politiiche Concurrenz 
und durch Handelsneid in feindjelige Stellung zu ihnen gerathen war. Die 
Pazzi hatten ſich in die engjte Verbindung mit dem ſchrecklichen Sixtus IV. 
eingelaffen und hatten im Werein mit einem feiner Nepoten, Girolamo 
Riario, dem fich der Erzbiichof von Piſa anfchloß, Front gemacht gegen 
die Medici, deren Politik fie als ein Haupthindernig der Ausbreitung ihrer 
Macht in Jmola betrachteten. Nur durch den Tod der Medici glaubte man 
für ſich Freiheit der Bewegung zu erlangen, 

Schr bald wurden die Unruhen gedämpft und die Verſchwörung, auf 
die man von Seiten der Anjtifter große Hoffnungen gejeßt hatte, diente nur 
dazu, Lorenzos Anfehn zu verjtärken und dadurd die Macht der Me: 
Diet in Florenz zu befeftigen. Nach jener einzigen Empörung wurde die Rube 
nicht weiter gejtört. Der nun herrichende friedliche Zuftand ermöglichte es dem 
Fürſten, feine Einficht und feine Neichthümer der Pflege der Wiſſenſchaft und 
Kunſt zuzumwenden. Um die Würdigen und der Förderung Werthen heraus: 
zufinden, bedurfte es aber nicht blos tiefeindringenden Kunſtverſtändniſſes, 
ſondern männlicher Standhaftigkeit, denn Alle drängten ſich herzu, Sänger 
und Tänzer, Künftler und Dichter, Jeder in feinen Augen der Verdienteſte 
und daher begierig der größten Ehren theilhaftig zu werden. 

Bon feinem Großvater hatte Lorenzo gelernt, die großen Männer der 
Vergangenheit zu ehren. Als er daher 1469 durch Spoleto reijte, erbat er 
von dem Nathe der Stadt die Leiche des daſelbſt gejtorbenen Malers Fra 
Filippo Lippi, um fie chrenvoll nad Florenz überzuführen, zürnte nicht, 
da er die Verweigerung feiner Bitte erfuhr, jondern ehrte den Maler durd) 
ein Denkmal, das er ihm in Spoleto errichten und mit Verjen Polizianos 
ſchmücken ließ. Doc nicht blos den Todten, fondern auch den Lebenden 
ichenfte er feine Theilnahme. 

Die Malerei begann damals in Florenz zu blühen und bejaß eine Reihe 
treffliher Vertreter Schon an Lorenzo8 Hof. Lorenzo unterjtügte ſie 
nicht blos dadurd, daß er ihnen Aufträge gab, ſondern beförderte fie dadurch, 
daß er fie mit feinem Urtheil fräftig mahnte, daß er ihnen Aufgaben andentete, 
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an welchen fie ihr Talent bewähren fonnten. Unter den Malern war z. B. 
Antonio Bollajuolo ihm befannt, welcher für ihn ein Bild des Herfules 
und Antäus malte, Baldovimetti, welcher den Beſuch der Königin von 
Saba bei Salomo darjtellte nnd dem bejuchten König die Züge Lorenzos 
lieh, endid Domenico Ghirlandajo, der in dem Gemälde des h. 
Franzisfus gleichfalls Lorenzo darzuftellen verjuchte. Indeſſen weit mehr 
al3 der Malerei war der Bildhauerfunft Lorenzos Antereffe zugewandt; 
denn bier konnte er feine Neigung und Sehnſucht nad) dem Altertum be- 
friedigen, hier die großen Vorbilder griehiicher und römischer Kunjt als 
Muſter und Lehrmeifter für fih und jeine Freunde dienen laffen. Auch hier 
hatten Coſimo und Piero ihm vorgearbeitet. Bei dem Tode des Leptern foll 
die mediceiijhe Sammlung von Alterthimern einen Werth von 28,000 Golb- 
gulden rvepräjentirt haben. Diefe Sammlung zu vermehren, zu verichönern 
und zu ordnen, war fein Streben und jeine Luft. Wer ihm den Bericht von 
Alterthümern gab, wer für ihn jammelte, war fein Freund; fein Land war 
ihm zu fern, fein Preis zu ho, er mußte Alles erwerben, was entdedt 
wurde. Aber er begnügte jich nicht, eine Sammlung von Werfen des Alter- 
thums um fich hinzujtellen, jondern er wollte nun auch in jeiner Zeit Künftler 
erweden, welche im Stande jeien, jene hohen Vorbilder zu benugen und ihnen 
wenn auch nicht gleich, jo doch ähnlich zu werden. Zu diefem Zwed gründete 
er in den Gärten, welche feinen Palaſt umgaben, eine Afademie, welcher er 
den damals berühmten Bildhauer Bertoldo, den Lieblingsjchüler des 
Donatello, vorjtellte, einen Meifter, welcher es verjtand eine Reihe treff- 
licher Schüler anzulofen und auszubilden. In dieje Academie wurden junge 
Leute aufgenommen, die in dem Haufe Lorenzos wohnten, die, durch fein 
Beiipiel gefördert, durch feine Mahnungen dem Hohen Ziele, der Nad)- 
ahmung des Altertfums, näher gebracht wurden. Die Academie mit ihrem 
Vorjteher und Begründer würde unfterblich fein, wenn fie auch nichts Anderes 
gethan, als daß fie den größten Bildhauer, Michelangelo, aufnahm und 
der Bildhauerkunft gewann. Ihm, der ala Schüler Bertoldos in die 
Academie fam, gewährte Lorenzo einen Pla in jeiner nächjten Umgebung, 
fah und ſprach ihn oft, verbefjerte durch Mahnungen jeine jugendlichen Werke, 
und fand ftet3 freundliche Nachgiebigkeit bei dem Knaben, der wohl erkannte, 
daß er aus diefem durch langes Studium der antiken Bildwerfe geläuterten 
Urtheile nur trefflihe Anregung für feine Studien erhalten fonnte. Später 
hat der dankbare Meifter wohl verjucht, feinen großen Förderer zu verherr- 
fihen. Als er nämlich nad) Jahrzehnten den Auftrag erhielt, die Mediceer- 
gräber in Florenz zu gejtalten, wollte er auch das Bild Lorenzos in 
diejelben Hineinmeißeln, aber der Auftrag, der ihm gegeben wurde, konnte 
nicht in der Weije ausgeführt werden, wie er wiünjchte, und jo mußte er 
darauf verzichten, feinen Lieblingsgedanfen zu verwirklichen. 

Doch mehr als die bildenden Künfte pflegte Lorenzo die Dichtung und 
die Wiljenichaft. Daher wetteiferten Künstler und Dichter, ihn als Mäcen zu 
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|preifen. Die Meiften thaten es, als Lohndichter mit der ganzen Unwahrheit 
und widerwärtigen Uebertreibung gedungener Künftler; Manche mit dem red: 
lihen Bemühen, die Wahrheit zu jagen; nur Wenige, um der Freundichaft zu 
genügen, welche fie mit Zorenzo verband. Ein Ausdrud jolher echter, innig 
gefühlter Freundichaft ift ein Gediht Polizianos, in weldem die Verſe 
vorfommen (Reumont II, ©. 69, lauro — Lorbeer-Lorenzo): 

Du edler Lorbeer, unter dent auf Matten 

Boll Blüthenpradht Florenz in Frieden ruht, 

Und Zeus im Zorn nicht fürchtet, noch ermatten 

Die Kräfte fühlt, in droh'nder Stürme Wuth, 

O, nimm mid auf in deinen duft'gen Schatten, 

Dem jenen Wort gieb Kraft in deiner Hut: 

Sp Grund wie Zwed bift du in meinem Streben, 

In deinem würz'gen Haud nur fann ich Ieben; 
ein fernerer ein Brief des Pico della Mirandola. In diefem rühmt 
er Lorenzos Tugend, preijt feine Thaten und verherrlidht ihn als Dichter. 
Dante habe zwar durch die Gewalt feines Stoffes ſich ausgezeichnet, aber 
habe nicht die Fähigkeit beſeſſen, die Sprache meifterhaft zu gejtalten, Pe— 
trarca habe zwar das Verdienjt.gehabt, die Sprache als Schöpfer zu be- 
handeln nad) jeinem Gutdünfen, aber er habe feine würdigen Gedanfen aus: 
gedrüdt, Lorenzo übertreffe daher Beide, denn er befige jowohl die Herr- 
Ichaft über die Sprade, als die Gewalt über die Gedanken. Diejes Lob 
wird man freilich nicht vollfommen theilen wollen, aber eins wird man zuge: 
ftehen müjfen, nämlih daß Lorenzo ein Dichter war. Wie er die Liebe 
pries, wurde oben gezeigt, aber auch den Freunden wendet er jeine Theil: 
nahme zu und jchildert das ernjte Leben, das er mit ihnen führt, die heitere 
Gejelligkeit, in welcher er fi mit ihnen erfreut. Es gibt ein heiteres Ge— 
dicht von ihm, „das Gelage“, in welchem er jchildert, wie er, am Thore jeiner 
Stadt jtehend, die Genoſſen von einem fröhlichen Feſte, Alle mehr oder we— 
niger beraufcht, zurüdfehren fieht, in welchem er einen Jeden nad) jeinen 
Eigenthümlichkeiten zeichnet, einem Jeden einige Scherzworte, einige boshafte 
Bemerkungen anzuhängen verjucht: da ift der Eine, Adovardo, der ji 
lieber Durjt genannt wilfen will, „das jeltiamjte Ding, das von Gott dem 
Menjchen gegeben ijt“, da ein Anderer, Piovano Arlotto, der ausziecht, 
um feinen verlornen Durjt zu fuchen. 

Aber nicht blos in diefer ſcherzhaften Weile jchildert er feine Freunde, 
fondern er weiß auch mit Ernjt von dem Kreiſe, in dem er lebt, zu reden, 
die Natur, in der er ſich wohl fühlt, zu verherrlichen, Einzelne zu feiern, die 
um ihn und unter ihm Tebten. Er hielt fich nicht für zu Hoch, um zum 
Landvolf, zum Landleben herabzufteigen. In einem jeiner ſchönſten Gedichte, 
La Neneia da Barberino, ſchildert er die Liebe eines Landmädchens zu einem 
Bauernburjchen, verarbeitet in jein Gedicht Volkslieder und ergeht ſich in derb- 
realijtiicher Schilderung des Volkslebens. In anderen Liedern beſchrieb er 
das Landleben jelbjt, die Freude, die er und feine Freunde an der Natur 
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haben, die Eraquidung, welche fie genießen, indem fie, aus dem Staube der 
Stadt fommend, in die freie Natur treten, die innig fromme Empfindung 
beim Anblid der Schönheiten, welche die Natur bietet. Denn diejen höhern 
Aufihwung nimmt er gern, weit lieber al3 daß er fih in fomifchen Dingen 
ergeht. Bei einer Gelegenheit, bei der man e3 am wenigſten vermuthen jollte, 
bei der Darjtellung eines jogenannten heiligen Stüdes La rappresentazione 
di S. Giovanni e Paolo hat er in merfwürdiger Weiſe politiihe Grundjäße 
entwidelt, in vielen anderen Gedichten religiöfe Gedanken ausgeiproden. An 
jenem Stüd jchildert er den Kaiſer Conjtantin, beichreibt, wie diejer jeine 
Tage dahinshwinden, jeinen Tod herannahen ſieht und wie er mit einigen 
Morten jcheidet, welche er feinem Sohn als politifches Teftament hinterläßt. 
Man mag in diefen Worten nicht blos die Meinung Conſtantins, jondern 
auch die Lorenzos erfemmen: 


Nicht fein Wohl ſuch' der Fürft, nicht fein Vergnügen, 
Nach dem Gemeinwohl muß er einzig trachten; 

Dem Sclafe darf jein Auge nicht erliegen, 

Die Andern ruhn, weil feine Augen wacdten. 

Mit gleiher Mage muß gerecht er wiegen 

Und Geiz und Wolluſt nüchtern ftet3 verachten, 
Leutjelig, fanft und dankbar fich erweifen, 

Eid; al3 den Diener feiner Diener preijen. 


In feinen Hymnen und anderen religiöjen Gedichten äußerte er in jchöner 
Sprade religiöfe Empfindungen, die fi von den Gefinnungen der Meijten 
feiner Zeit bedeutjan unterjcheiden. „In den Hymnen Lorenzos“, jagt 
Jakob Burdhardt, „Ipriht fi ohne Nüdhalt der Theismus, und zivar 
von einer Anjchauung aus, welche ſich bemüht, die Welt als einen großen 
moralischen und phyſiſchen Cosmos zu betrachten. Während die Menjchen 
des Mittelalters die Welt anjehen als ein Jammerthal, welches Papit und 
Kaifer hüten müſſen bis zum Auftreten des Antichrift, während die Fataliſten 
der Renaiffance abwechjeln zwiichen Zeiten der gewaltigen Energie und Zeiten 
der dumpfen Refignation oder des Aberglaubens, erhebt jich hier im freie 
auserwählter Geifter die Jdee, daß die fichtbare Welt von Gott aus Liebe 
geihaffen, daß fie ein Abbild des in ihr geichaffenen präeriftirenden Vorbildes 
jei und daß er ihr dauernder Beweger und Fortichöpfer bleiben werde. Die 
Seele des Einzelnen kann zunächſt durch das Erkennen Gottes ihn in ihre 
Schranfen zujammenziehn, aber auch durc Liebe zu ihm ſich ins Unendfiche 
ausdehnen, und dies ijt dann die Seligfeit auf Erden.“ 

Unter den Literaten feines Haujes und Hofes der Erjte und Bedentendite 
war Angelo Poliziano (14. Juli 1454 bis 24. September 1494), der 
Ihon deshalb unmittelbar an Lorenzo angereiht werden muß, weil fich bei 
Keinem bejjer als bei ihm das Wejen von Lorenzos Mäcenat zeigt und 
weil Keiner häufiger und wahrer als er den Fürſten pries, den er nur um 
zwei Jahre überlebte. 

13* 
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Angelo Poliziano fam aus Montepulciano, wo er geboren war und 
woher er jeinen Namen führte — jein Vater hieß Benedetto Ambro- 
gini — als Knabe nach Florenz, wurde von den Medici aufgenommen 
und gewann die Freundihaft Lorenzos. Dieje Freundichaft ift eine echte 
und gediegene, fern von Schmeichelei des Niedrigitehenden und vornehmer 
Herablafjung des Hocgejtellten, ein Seelenbund, der auch mit dem Tode des 
dahingegangenen Gönners nicht aufhörte. Vielmehr ward der Ueberlebende, 
da er mit unjtillbarer Wehmuth die Zerjtörung alles Herrlihen, das Lo— 
renzo geichaffen hatte, betrachtete, von ftet3 erneutem Schmerz ergriffen, jo 
daß er dem Gönner bald ins Grab folgte. So bewährte Poliziano bis 
ans Ende die Betheuerungen, die er dem Freunde gemacht hatte: „Dein 
bin ich auf ewig“, und gab durch jeinen frühen Tod ein rührendes Zeugniß 
von der Echtheit jeiner Verfiherung: „Nufe mid), wann und wo Du willit, 
ih fomme“ Lorenzo erfor den Poliziano zum Erzieher feiner Söhne. 
An diefer Stellung hatte der Lehrer freilih mit Madonna Elarice, der 
Gemahlin Lorenzos, manchen Strauß zu bejtehen, er mußte ihre Anjprüche, 
die Grundjäße der Erziehung zu bejtimmen, abwehren und ihren Einzel: 
forderungen, welche eine größere Berüdfichtigung des Chrijtenthums an Stelle 
der von Poliziano bevorzugten heidniichen Schriftiteller betrafen, entgegen- 
treten. So fam es denn, daß Clarice fi über die mille villanie beflagte, 
welhe der Hauslehrer ihr zu hören gab, daß diejer, wie man aus jeiner 
pädagogischen Schrift, „daß der Zorn bei dem Knaben oft das Zeichen einer 
guten Natur jei“, einer höfiſchen Vertheidigung von Fehlern, die ſich gewiß 
recht unangenehm äußerten, entnehmen kann, aud von jeinen Zöglingen 
Mancherlei zu leiden hatte, und daß Lorenzo, um die Streitigkeiten zwiſchen 
Gattin umd Freund wenigjtens äußerlich zu beenden, Lebtern auf Urlaub 
nad Fielole jchidte. 

Seitdem wirkte Boliziano nur noch als öffentlicher Lehrer in Florenz 
und als fleißiger, vieljeitiger Schriftfteller. Er lehrte Lateinisch und Griechiich, 
bevorzugte unter den Lateinern die Autoren der jog. filbernen Latinität: 
Duinctilian, Statius, PBerjius, nicht blos, weil dieje im Allgemeinen 
weniger gelejen wurden, fondern weil fie ihm für die Jüngeren als Vorſtufe 
zur eigentlich claſſiſchen Zeit paffend dünkten; unter den Griechen: Arijto- 
teles und die Philojophen der Stoa und hielt den Widerjachern, welde 
ihm vorwarfen, er habe jich doch eigentlich niemals mit Philoſophie beichäf- 
tigt, entgegen: daß er diefe Studien mehr als Grammatifer denn als Philo- 
ſoph betreibe. In diefem Sinne hat man auch jeine den Juriſten nützliche 
Thätigfeit, feine Collation des berühmten Piſaner Coder der Anjtitutionen 
anzujcehen. Denn er war vornehmlich Philologe und als jolcher überjegte, 
edirte er die Schriftiteller des Alterthums mit Feinheit und Verjtändnig, ohne 
Pedanterie und ängjtlihe Wörtlichfeit, mit Scharffinn, jo daß jchon er den 
Grundſatz aufjtellte, nicht die Menge der Handichriften, jondern das Alter 
und die Güte derjelben jeien zur Herjtellung eines Tertes entſcheidend. Ganz 
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bejondere Aufmerfjamfeit widmete er Homer und Cicero. Den Erjtern 
bewunderte er ungemein, pries jeine dichteriichen Schönheiten, wenn er aud) 
nah der Furzlichtigen Anjicht jener Tage Virgil nicht blos neben ihn jtellt, 
jondern über ihn zu jtellen Gefahr Läuft, und verjuchte, vier Bücher der 
Ilias zu überjegen. Cicero jtand hoch in feiner Verehrung, aber deswegen 
jollte er nicht Alleinherricher jein: Selbjtändigfeit des Stil auch ihm gegen- 
über galt als oberjte Bedingung für den gewifjenhaften Schriftjteller. „Das 
Geficht eines Stiers oder eines Löwen“, jo jagt er einmal, „kommt mir viel 
ihöner vor als das eines Affen: diefer hat zwar Wehnlichkeit mit dem 
Menihen, aber gerade dieje verpfuichte Aehnlichkeit ruft einen widerlichen 
Eindrudf hervor. Ganz dasjelbe Gefühl erzeugt aber die mit Leib und Seele 
ji) ergebende Nahahmung. Sole, welche nur nachahmen, jtatt zu compo= 
niren, gleichen Papageien oder Eljtern, welche nicht verjtehn, was fie jagen: 
fie legen ihrem Geifte Feifeln an. Man muß ohne Korkholz ſchwimmen fünnen; 
wie derjenige am rüftigen Laufe gehindert wird, der jeine Fußtapfen immer 
in die feines Vorgängers jegen will, jo jchreibt auch der nicht gut, der aus 
einem gleihjam um ihn gezogenen Kreife nicht herauszutreten wagt.“ 

Die Selbjtändigfeit, welche er den Großen des Alterthums gegenüber 
zeigte, befundete er auc gegen die Religion. Er haßte die Priejter und 
ſprach diejen Haß offen aus. Er ging jelten in die Kirche und wenn er 
ging, wohl mit dem ausgeiprochenen Zwed, den Priejtern auf den Zahn zu 
fühlen und die Barbarismen ihres Latein zu verjpotten. Aber deswegen darf 
er nicht als Ketzer betrachtet werden. Denn wenn er wirklich gejagt hat — 
die Zeugen dafür find nämlich jehr jpät und unzuverläſſig — daß er die 
pindariihen Oden lieber leſe, als die davidiichen Pialmen und daß er die 
horae canonicae, die den Priejtern vorgejchriebenen Gebete, zwar gelejen, 
aber jeine Zeit nie jchlehter angewendet habe, jo find das freilich Frivole 
und wenig zu billigende Ausdrüde, aber die Vorwürfe des Atheismus ver- 
dienen fie nicht. Beſonders deswegen nicht, da ſich den angeführten Aus- 
drüden anderslautende entgegenjtellen laſſen. Denn Boliziano war ein 
merkwürdig zweileitiger Menich, der bald die Religion verjpottete, bald ein 
hohes Kirchenamt begehrte, der bald als ein „Herkules in Bekämpfung der 
Aitrologie” gerühmt wurde, bald als ein Bekenner derjelben, als Anhänger 
des Heren- und Wahnglaubens jener Zeit erjcheint, welcher den Borzeichen 
traute, die Lorenzos Tod verfündeten und von dem Eingreifen des Satan 
in die Geſchicke der Menſchen überzeugt war. 

War er jelbjtändig gegenüber den Männern und den Anschauungen des 
Alterthums, jo trat er nod viel jelbjtändiger gegen die Zeitgenoſſen auf. 
Denn er hatte ein Bewußtjein von ſich und feiner Bedeutung. Dem Könige 
von Portugal jchrieb er einmal, er wolle den portugiefiichen Reijeberichten 
durch eine Ueberjegung Unjterblichkeit verleihen, und dem Mathias Cor— 
vinus von Ungarn jagte er, daß jeit taufend Jahren Keiner die Kenntniß 
der griechiſchen Sprache jo verbreitet habe wie er. Diejes Bewußtjein von 
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fi) beftätigte er jodann bejonders in Streitigfeiten mit feinen Gegnern, in 
denen er weniger die Sache verfocht als die Perjon in den Vordergrund 
jtellte, und bemüht war, feine Wortrefflichkeit zu ermweilen aber auch die 
Schändlichfeit der Gegner zu enthüllen. Dies geihah vor Allem in den 
Kämpfen mit dem Florentiniſchen Staatsfanzler Bartolomeo Scala, 
einem hochverdienten Manne und deſſen Schwiegerjohn, Mihael Marullus, 
einem nicht unglüdlichen, früher von Boliziano jelbjt gepriejenen Dichter. 
Ob Scala wirflid durd einige Fehler gegen die clajjiiche Latinität, die er 
jih in einer Staatsichrift zu Schulden fommen ließ, den großen Zorn des 
Gegners hervorrief, ob Marullus, weil er in der Bewerbung um die 
Gunſt der Aleffandra Scala Sieger war, in den Augen des Abgewiejenen 
alle dichteriiche Fähigkeit verlor, ficher ijt, daß Beide in Briefen und Ge- 
dichten verfolgt, Scala als „Diebsungeheuer“ hingejtellt und wegen feiner 
niedrigen Geburt verhöhnt, Marullus (unter dem Namen Mabilius) 
des Schmußes, der Umfittlichkeit, des Unglaubens angeklagt und gebeten wurde, 
er möchte fich nicht aufhängen, damit er den Henker nicht um jeinen Lohn 
betröge. Gegen jolhe Schmähungen bedeutete es wenig, daß die vereinigten 
Gegner den Poliziano wegen feiner langen Naje Lächerli zu machen 
ſuchten (er erwiderte: er brauche diejelbe, um alle Fehler in den Schriften 
feiner Feinde zu riechen) und feinen ſchönen Namen in den minder jchönen 
Pulicianus (von pulex, Floh) verwandelten. 

Glüclicherweije füllte Poliziano nicht alle jeine Gedichte mit der- 
artigen Schmähungen aus. Bielmehr benußte er feine lateinijchen Verſe, um 
von der Liebe zu fingen, dem Wohlgefallen Ausdrud zu geben, das er an 
ſchönen Knaben und Mädchen empfand und zu verkünden, daß er von der 
Liebe nicht laſſen könne, trogdem er ſich Mühe gebe, diejelbe aus jeinem Herzen 
zu reißen. Er pries die Dichtung felbft, verherrlichte verjtorbene Dichter, 
rühmte die Kunſt, 3. B. in jchönen Berjen auf Giotto, welche bemweiien, 
daß er ein feines Verjtändniß für die Wiederbelebung der Kunſt bejaß, und 
feierte feine Gönner, die er in einer gar nicht mißzuverjtehenden Weije auf 
die ihm in Ausficht gejtellten, aber nicht gewährten Belohnungen hinwies. 
Einen gegenüber hatte er ſolche Hinweifungen nicht nöthig, nämlich Lo— 
renzo. Diejer wußte zu jpenden und empfing dafür gebührenden Dank, denn 
niht nur daß er eine feiner Thaten — den Krieg um Bolterra — zum 
Gegenjtand einer größern Dichtung erhoben jehen follte, aber jchließlidy nicht 
jab, jo erhielt er die Widmung fajt aller jelbjtändigen Werke Polizianos: 
der Jliasüberjegung, der giostra, des Orfeo. Den zweiten Geſang diejer 
ihon erwähnten Weberjegung überreichte der Dichter mit folgenden Verſen 
(Reumonts Berdeutichung): 


Dir, dem blumenumrankt das Bild des tuscijchen Löwen, 

Dem die ſyllaniſche Stadt und der Väter gereifte Beichlüffe 

Haben die Götter vertraut, Lorenzo, mäonischen Stammes 
Größter, es jchlinget fid dir um die Stirne ein zwiefacher Lorbeer. 





Ofacro fandta Dea — di Gioue 


Per cui eltempio di lan fapre & ſerra: 

Lacui potente dextra (erba & muoue 

Intero arbitro & di pace &di guerra: 
Vergine fandta che mirabil proue 

Moftri del tuo gran nume in cielo enterra s 
Che ualorofi cuori a uirtu inflammi : 
Socchorrimi hor Tritonia & uırcudammi, 


Sio uidi drento alle tua armt chiufa 
Lafembjanza di leı cheme a me fura 
Siutddieluolto horribil di Medufa 

Far lei contro ad amor'troppo effer dura: 
Se poi mia mente daltremor confufa 
Sotto iltuc fchermo diuento fıcura : 
Seamor con teco a Grande opre michiama 
Moftrami elporto o Dea derterna phama. 


Et tu che dentroalla infochata nube 
Degnaäfti tua fembianza dimoftrarmi : 
Ercognaltrö-penfier dal cor mirube 

Fuor che damor dalqual non poſſo atarmi : 


Oratione 
di lulioa 
P allade. 


Parole di 
Iulıoa Ye 
nercı 


Sacfimile einer Seite aus der illuftrirten Slorentiner Ausgabe von Angelo Poliziano's 


„La Gioftra di Giuliano di Medici”, 


(Der Holjjgmiet elle Otullano de Medicl vor der Böttin Inleend bar.) 
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Sei's, dab Mars dir im Einn, wenn ftärmijchen Laufes die Zügel 
Schießen er läffet dem Roß, wie dort im glänzenden Scheinfampf, 
Als auf offenem Plan vor der Kirche benannt nad) dem Kreuze 

Jäh auf die Neiter herab, die mit Panzer bewaffnet und Schilde 
Stürzen, und Hieb austauschen um Hieb wie in heißefter Feldichladht, 
Stolz dich und freudigen Sinns die dir ergebene Stadt jah. 

Sei's, daß lieber du wählſt das Maß kunſtreicher Gejänge, 
Schmiegend der Leier dich an, die erftaunte Natur zu bezaubern, 
Hier den laufchenden Baum und dort die bejänftigte Löwin.“ 

Die giostra oder die stanze, wie man das unvollendete Gedicht auf das 
Turnier Giulianos von Medici nennt, ift eine Sammlung wunderbar 
ihön Flingender aber inhaltsleerer Strophen, in denen der eigentliche Inhalt 
nur wenig berührt und jtatt deſſen Mythologie und Allegorie, Chriſtenthum 
und HeidenthHum, Preis des mediceiihen Geſchlechts und Lob der Stadt 
Florenz in jeltiamer Verquidung geboten wird. Das Drfeo iſt ein Theater: 
jtüd, das in zwei Bearbeitungen, einer fürzern und einer längern (favola und 
tragedia), erhalten, urjprünglid; beim Einzuge des Cardinals von Mantua in 
Bologna (1472) gedichtet und jpäter umgearbeitet worden ijt: ein dialogijirtes 
Melodrama, das literarhiftoriich nicht unwichtig it, weil es, wie ein neuerer 
Forjcher bemerkt, „der erſte Schritt ift, das Drama weltlich zu machen.” Es 
entlehnt feinen Inhalt der alten Orpheusjage, aber vermittelt das Verjtändniß 
der letztern den Zeitgenojjen dadurd, daß es Scenen aus dem Hirtenleben 
einflicht, und durch die halbkomiſche Gejtalt eines Satyrs das graufige Ge- 
ich vorbereitet und milder. Eurydice jpielt in diefem Drama faum 
eine Nolle: fie entflieht und nach ihrer Flucht verbreitet jich erjt die Nach— 
richt von ihrem Tode; aud im Orkus ift fie die Paſſive, welche dem durd) 
den umtwiderjtehlihen Gejang des Orpheus hervorgerufenen Beichluß der 
Götter folgt und auf Grund desjelben Beichluffes den gegen das göttliche 
Geheiß fehlenden Sänger verläßt. Diejen neuen Berluft vermag Orpheus 
nicht zu ertragen; wild ruft er aus, daß ihn mie eines Weibes Liebe fejjeln 
joll; er beflagt es daher nicht als Strafe, jondern begrüßt es als köſtliche 
Wohlthat, daß die Mänaden auf ihn anftürmen und ihn zerreißen und horcht 
wollüftig in Todesjchmerzen auf das von wilder Luft überihäumende Lied 
des Mänadendors (J. 2. Kleins Ueberjegung): 

Mit Epheulaub und Epheubeeren 
Das Haupt befränzt, wie jede mag, 
Für deinen Dienft, zu deinen Ehren 
Co zechen wir bei Nadıt und Tag. 
Und jubeln wir beim Weingelag: 
Lab mich auch trinfen ewig jo! 


Mein Trinfhorn ift Schon lange leer. 
Reich' mir den Krug, den vollen drum, 
Es dreht der Berg ji um mich her, 
Es freift das Hirn mir um und um. 
Hoch ſpringe Jede, hoch und höher, 
Wie ich es mad)’, mach's Jede jo. 
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In einer ähnlichen Stimmung der Luft, wenn auch nicht in jo wilden 
Taumel gedichtet, find Polizianos Feinere Gedichte, in denen er das Land— 
leben ſchildert: das Tateinifche: Rustieus, aus welchem bejonders die Bejchrei- 
bung des Herbites, des Ktelterfejtes, der Weinlefe hervorzuheben ift und die 
canzone zingaresca, das volfsthümliche Lied eines Zigeunerburjchen. 

An Angelo Boliziano mag man Luigi Pulei anſchließen, der 
Jenem nicht blos durch den ähnlich Hlingenden Namen, jondern auch durd) 
manche dichteriiche Eigenthümlichkeiten verwandt ift. 

Luigi Pulci, der wohl auch nad humaniſtiſcher Weije jeinen Namen 
in Aloyſius Pulcher latinifirte, wurde am 15. Augujt 1432 geboren und 
itarb im November 1454. Er war Beamter und Dichter, am Hofe jeines 
Fürſten gern gejehen und vielfach zu Aemtern und Gejandtichaften gebraucht, 
mit Lorenzo innig befreundet, zugleih aber als Mitglied einer weitver- 
zweigten und reihen Familie zur Wahrung eigner und Geſchäftsintereſſen 
verpflichtet. 

Pulei ijt ein FFreidenfer und ein Spötter. In feinen Briefen macht 
er ſich Iuftig über Unglüdsfälle, welche bei einer Leichenfeier jtattfanden, 
gleichjam als wollte er fie al3 nothwendige Folgen einer frommen Handlung 
hinjtellen, und mahnt feinen Freund Lorenzo, dod einmal wieder Chrift zu 
werden; jelbjt in dem chriſtlichen Gruß am Scluffe eines Briefes: Che 
Christo vi guardi ijt es ihm mehr um eine fcherzhafte Wendung, oder um 
eine allgemein angenommene Formel, als um den Ausdrud feiner Gefinnung 
zu thun. Denn ſchon der anderweitig vorfommende Ausdrud „helf' uns 
Gott oder der Teufel“ läßt jattjam erkennen, daß er ſich diefer Formel be- 
dient, ohme mit ihr eine bejtimmte Gefinnung zu verbinden, gerade jo wie 
er gelegentlih, mit unrichtig aufgeichnappten arabiihen Broden prunfend, 
Salamalech braucht. Noch deutlicher jpricht er in jeinen Sonetten, welde, 
wie er einmal ſtolz bemerkt, „die Natur ihm zur Mitgift verlieh“, Dich— 
tungen, in denen er nicht nur die Anmaßung und Heuchelei der Bettel- 
mönche tadelt, — denn das thaten auch Strenggläubige jener Zeit, — jondern 
auch die in der Bibel erzählten Wunder läugnet und diejenigen veripottet, 
welche an die Unjterblichkeit glaubten. „Dieje Leute“, jo jagt er, „welche jo 
lebhaft über die Seele jtreiten und ji fragen, in welcher Weile fie in uns 
hineinfommt, auf welchem Wege fie uns verläßt und durch welche Mittel fie 
in ung verweilt, bejchäftigen ſich mit jeltiamen Thorheiten und wollen, mit 
Inanſpruchnahme von Plato und Arijtoteles, ung mit birnverrüdenden 
Redensarten überzeugen, daß die Seele einjt in Frieden ruhe, in ewiger Har— 
monie, unter dem lange Himmlischer Chöre. Gegen ſolche Behauptungen 
muß man die Anficht jejthalten, daß die Seele im Körper ftedt, wie eine 
Nofine im Kuchen und daß fie mit jenem zu Grunde geht.“ „Wer“, jo 
fährt er nach einzelnen anderen Spöttereien fort, „ein Paradies erwartet voll 
föftlicher Genüffe und himmliſcher Freuden, der irrt; wir werden Fanglos 
in das jchwarze Thal herabiteigen und das Hallelujah weder anjtimmen nod) 


Quigi Bulcis: der große Morgant. 201 


vernehmen.“ Freilih weiß man bei ihm häufig nicht, ob er ernithaft oder 
icherzhaft ſpricht, — der ganze Eyflus von Streitjonetten gegen Matteo 
Franco z. B. ift derartig, daß er im Spaß begonnen wurde und, wenn 
man einer Notiz in Pulcis Briefwechjel glauben darf, bedenklich genug 
endete, — auch hat es der Dichter nicht an einer Zurüdnahme feiner An— 
ihauungen in jeinem Werke: La confessione fehlen laſſen, in welchem er fich 
bemüht, fich als einen frommen Chrijten Hinzuftellen und die Madonna wegen 
der gegen fie verübten Frevel um Entſchuldigung bittet. 

Aber daß er freifinnig denft und fi) von dem jtrengen Kirchenglauben 
entfernt, das zeigt er auch an unzähligen Stellen jeines großen epiſchen Ge— 
dichtes: Il Morgante maggiore. Wenn er auch hier gegen die Priejter un- 
aufhörlich Losfährt und fie als Heuchler brandmarft, jo bedeutet das nicht 
viel, zumal das Gedicht in einer Zeit geichrieben ift, da Lorenzo von 
Medici im heftigften Streite mit Sirtus IV. begriffen war; mehr aber 
wollen Spöttereien bejagen, wie die: es jei nicht zu glauben, daß die Heiligen 
blos von Heujchreden gelebt hätten, Gott werde ihnen ſchon Manna haben 
regnen laſſen (I, 25) oder die: Petrus jei alt, er werde bei feinem himm— 
liſchen Pförtneramte viel betrogen und müſſe jih in feiner Thätigfeit jo an- 
jtrengen, daß ihm Haare und Bart jchwigten (XXVI, 21). Und find nicht 
die Hauptperjönlichkeiten: Morgante und jein Cumpan Margutte Ber- 
höhnungen chriftlih frommer Helden? Kann man die Belchrungen jtärfer 
perfifliren als durh Morgantes jchnelle Annahme des Ehriftenthums, die 
in Folge eines Traums geichieht, in welchem die heidnischen Götter ihm ihre 
Hülfe verjagen und die in ſolcher Raſchheit vor ſich geht, dab der Täufling 
die Unterweilung jeines Meijters Orlando mit der Bemerkung unterbridt: 
„dem Weiſen pflegen wenige Worte zu genügen?“ Gibt es einen crafjern 
und einen abfichtlihern Gegenjag gegen das chriftlihe Glaubensbefenntniß 
als die folgende gottesläjterlihe Tirade: „Ach glaube an die jchwarze Farbe 
nicht mehr als an die blaue, wohl aber an Gapaunen, an Gefochtes und Ge- 
bratenes, mandmal auch an Butter, auch an Bier, und wenn id feines habe, 
an Mojt, aber lieber an herben als an jüßen, befonders aber an guten Wein; 
ja ich lebe der Ueberzeugung, daß derjenige, der an ihn glaubt, fein Heil 
findet. Ih glaube an die Torte und den Kuchen, die eine iſt die Mutter, 
die andere der Sohn, das wahre Paternojter aber ijt die gebadene Leber 
und jie fönnte drei, zwei und eins jein. Und wenn Mohammed den Wein: 
genuß tadelt oder verbietet, jo glaube ih, daß das ein Traum oder eine 
Phantaſie ijt.“ 

Pulcis Verdienſt bejteht jedoch nicht in jolchen ſpöttiſchen Rede— 
wendungen, die fich beliebig vermehren ließen, jondern in erniten Reden. 
Da finden ſich 3. B. theologiiche Erörterungen des Zauberer Malagigi 
mit dem von dieſem berufenen Geiſt Aitarotte ( KXV, 141—161), die man 
nicht jelten als ‚Eigenthum des Marfilio Ficino hat bezeichnen wollen; 
da fommen Säbe vor von großer Tragweite, unendlich verjchieden von dem 
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engen Klirchenglauben, jo die folgenden (XXV, 236— 235): „Die Gefinnung 
allein heiligt und verdammt“, oder „der, welcher jein Gejeß gut befolgt, 
wird Wiedervergeltung erlangen“ ; da wird die Ueberzeugung verfündigt, daß 
die verjchiedenen Religionen nicht feindfelig entgegengejegte Meinungen find, 
‚die ihre Wahrheit in bejtändigem Kampfe gegen einander erproben müjlen, 
jondern Anfichten, die ſich friedlich einander nähernd zu der alleinigen Wahr- 
heit führen, jo daß die jchöne Heidin Antea eine Gemeinſamkeit zwiſchen 
jih und den Chriſten fetitellt durch ihre Anrede an die Lepteren (XVI, 6): 
„Jener Gott, welcher Himmel und Erde machte, Natur und Sterne, Sonne 
und Mond, der, wenn ihn Luft anwandelt, den Abgrund eröffnet und jchlieht, 
und wenn er will, die Luft hell und dunfel macht, der mild und gerecht 
ijt und niemals irrt, obwohl Jeder unbefriedigt nach Glüd verlangt, — er 
bewahre und behüte Euch.“ 

Das komiſche Epos nun, aus welchem die eben angeführten Stellen 
entlehnt find, il Morgante maggiore, „der große Morgant“, wurde von 
Pulei für den Kreis der Medici gedichte. Lucrezia Tornabuoni 
war die Gönnerin des Werfes, fie, die vor der Wollendung des Ganzen 
jtarb, erhält daher (XXVIII, 132—136) großes Lob als eine vortreiflidhe 
Fürſtin, die der Dichter nicht würdig genug preijen, die Welt nicht gebührend 
erfennen fann, jo daß die Engel aufgefordert werden, ihren Ruhm Tauttönend 
zu fingen; in der feinen Gejellichaft wurden die einzelnen Gejänge vorgelejen, 
die dann, theils mit Rückſicht auf die hohe religiös gejtimmte Ratronin, 
theils entiprechend einem bei Improvijatoren und Vorleſern heimijchen Ge- 
brauche, nicht aber aus Blasphemie gegen heilige Gewohnheiten, mit Gebeten 
begannen. Die hervorragenditen Männer des mediceiichen Kreijes interejlirten 
jih für das Epos: von Ficinos Theilmahme war jchon die Rede; daß er 
von jeinen Freunden Bernardo Bellincioni und Untonio Ala— 
manni Rath und Hülfe erwarte, jagt Bulci jelbjt (XRXVIII, 143), und dem 
Boliziano dankt er für Hinweilung auf einzelne Quellen (XXV, 169). Denn 
Quellen benugte er zahlreich, ja ging vielleicht, wie Rajna neuerdings nad)- 
gewiejen hat, in der Aneignung fremden Eigenthums weiter, als er gedurjt hätte, 
indem er ein Rittergedicht des 15. Jahrhunderts als Vorlage benugte und dem- 
jelben, bezüglich des Haupttheils feines Werkes Schritt für Schritt, ja Strophe 
für Strophe folgte; die Erfindung des Margutte aber und die Schilderung 
von deſſen Zujammenjein mit Morgante ijt durchaus Puleis Verdienit. 

Der große Morgant iſt eine Parodie des Ritterthums. Bei den 
‚lorentinern, den vielgereijten, praktiſchen Nauflenten und den feingebildeten 
geijtig erregten Gelehrten und Künjtlern, mußte das Nitterthum mit feinem 
talihen Jdealismus und mit jeinem Uebermaß roher Gewaltthätigfeit ver- 
üchtlih und der Verſuch jeiner Wiederbelebung lächerlich erjcheinen. Pulei 
trat daher nur in die Außtapfen Sacchettis und anderer Novelliften des 
14. Jahrhunderts, welche die Anjtrengungen florentinifcher Krämer und 
Zonntagsreiter, in ritterlicher Kleidung einherzuftolziren und Ritterturniere 
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nachzuahmen, verſpottet hatten, aber er parodirt nicht blos Einzelheiten, 
ſondern das ganze Weſen und Treiben. Ja, er verſpottet Alles. Wenn er 
Dante und Petrarca citirt, jo thut er das in einer drolligen Manier, 
die gleich weit entfernt it von der Verehrung jpäterer Zeiten, wie von der 
gehäffigen Stimmung der Schriftjteller der Renaiſſance, er bejpöttelt 3. B. 
einmal (XXV, 253) PBetrarca, weil diefer dem Rinaldo einen Vers 
gejtohlen habe. Selbſt das Alterthum verihont er nicht. Morgante will 
einmal (IT, 72) ein todtes Roß tragen, das er durch die Lajt feines Körpers 
erdrüdt hat, Roland warnt ihn davor, das Roß könnte Rache nehmen, 
wie Nejjus einft that; „ich weiß freilich nicht“, jet er hinzu, „ob du 
diefe Gejchichte gehört oder gelejen Haft“. Nicht jelten citirt er Perjonen 
und Dinge aus dem Alterthum, mit fundigem Eingehn auf Einzelheiten, aber 
mit Tpöttiichen Nebenbemerkungen; jollte die Perjon des Margutte, des 
geborenen Griechen, der freilicdy jeine Ahnen nicht genau und vollitändig be— 
zeichnen kann, des Säufers und Freſſers, der jein Leben durch Verbrechen 
jeder Art bejudelt und der, von Speije und Trank aufgeſchwemmt, berſtet in 
Folge unbändigen Lachens über einen Affen, der ſich jeiner Stiefel bemächtigt 
und in pojlierlichjter Weile mit denjelben ſchmückt, — jollte Margutte nicht 
die Parodie eines jener armen Teufel jein, die jo zahlreih aus Griechenland 
nach Italien famen, aufgebläht von ihrem bischen Wiffen und die durch ihren 
Hochmuth, ihre Schwelgerei und Sittenlofigfeit den Florentinern, Boliziano 
voran, jo unangenehm waren? edenfalls it Bulcis Stellung dem Alter: 
thum gegenüber feine jehr rejpeftvolle; fonjt hätte er nicht Turpin ebenjo 
hoch halten können wie Horaz; jonjt hätte er nicht zu jagen vermocdht 
(XXVIII, 135, 139): „Sch fordere feinen Lorbeerjiweig wie Griechen und 
Römer; e3 werden Andere kommen mit anderm Stil, bejjerer Either, vor- 
züglihere Meifter; ich Halte mich in dem Gehölz bei den Buchen auf, bei 
dem Landvolf, die Hülfe des Parnaſſes habe ich nie begehrt“. 

Pulei wollte mit diefem Epos feine Thätigfeit nicht abichließen. Biel- 
mehr jagt er (XXVIII, 92): „Ich laſſe viele herrliche und würdige Helden 
und Dinge weg, denen ih mit dem Gedächtniß nicht folgen, und nicht an 
jeden Ort, wo ihre Fahnen wallen, zu jedem ihrer Siege begleiten fann; 
aber wenn mic; der Tod nicht vor der Zeit verhindert, dieſe Geſchichten in 
ihrem wahren Lichte zu zeigen, jo jollen fie in anderm Stil mit anderer Leier 
und Verſen der ganzen Welt befannt werden.“ Mit jolhen Worten deutete 
er wohl den Ciriffo Calvaneo an, ein Ritterbuch, das die Kämpfe aus der 
Zeit Königs Ludwig d'Outremer von Frankreich in der Zeit von 921 
bi3 954 behandelt und das mit Unrecht als eine Arbeit jeines ältern 
Bruders Luka (1431—1470) gilt. Vielleicht beendete er auch (Lettere, 
p. 86) die Dichtung, welche der ebengenannte Luka über das früher (S. 196) 
geichilderte Turnier Lorenzos begonnen hatte, jicher verfaßte er als Gegen: 
ſtück zu Lorenzos Ländlihem Gedichte (5. 194) fein Beca da Dicomano, 
das aber mehr beiujtigen als das Landleben wirklich jchildern ſoll. 
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Heiterkeit und Frohſinn herrichte in Lorenzos Kreife vor, aber aud) 
der Ernſt war aus demjelben nicht verbannt. Denn zu den Bejtrebungen 
des Fürjten ift der Eifer für die platoniſche Philojophie zu rechnen; zu den 
Mitgliedern von Lorenzos Tafelrunde gehören auh Ficino und Lan— 
dDino. Beide indeffen und manche andere Wohlverdiente überjtrahlte der 
jugendliche aber hochberühmte Giovanni Pico della Mirandula, geb. 
1462, geſt. 1494. 

„Als jeine Mutter, die jhöne Julia von Sandiano“, jo erzählt 
jein erjter Biograph, jein Neffe Giovan Francesco, „bei ihrer Arbeit 
ſaß, erichien ihr zu Häupten eine Freisförmige Flamme, die alsbald erloſch.“ 
Diefes Vorzeichen deutet jein Wejen und Leben an: ein hellftrahlendes aber 
raſch verlöjchendes Licht. In jeiner Jugend war er dem Bergnügen nicht 
abgeneigt, er liebte die Frauen und ward auch von ihnen geſucht; jpäter 
wurde er dur das Streben nad Weisheit den irdijchen Freuden entzogen. 
„Er war beredt und tugendhaft, ein Heros cher als ein Menih“, ſagt 
Poliziano von ihm umd jein Neffe harakterifirt ihn folgendermaßen: „Er 
war ein jchöner junger Mann, von hohem Wuchs, jchmiegjamer Gejtalt, mit 
hellen Haaren, tiefblauen Augen, blendend weißen Zähnen. In feiner ganzen 
Berjönlichkeit lag eine Miihung von engelhafter Milde, ſchamhafter Keuich- 
heit und erquidendem Wohlwollen, welche die Blide erfreute und die Herzen 
anzog.“ 

Einen ähnlichen Eindrud wie duch feine Perjönlichkeit machte Pico 
dur jeine Schriften, bejonders durch drei: die neunhundert Säge und die 
dazu gehörige Apologie, die Schrift gegen die Ajtrologen und die Abhand- 
lung von der Würde des Menjchen. 

Das Weſen der erjten bejteht darin, daß es Griechenthum und Juden— 
thum in ihren Wechielbeziehungen zu erfennen und dieje beiden weltbewegenden 
Mächte mit einander zu vereinigen jucht. Pico hatte fi die Mühe nicht 
verdrießen laſſen, die hebräiihe Sprache zu erlernen, er hatte dem aud in 
dem freigefinnten Italien herrichenden VBorurtheile, das die Juden des Lehrens 
für unfähig und für unwiürdig des Umgangs erflärte, kühn getrogt. Doc 
begnügte er ſich in diefen Studien nicht mit dem Verſtändniß der Bibel und 
der oberflählichen Kenntniß der talmudischen Schriften, die ihm jeder halb- 
gebildete jüdische Lehrer verjchaffen konnte, jondern er ſuchte auch in die 
jüdiſche Geheimfchre, die Kabbalah, einzudringen, deren Erkenntniß ihm der 
bedeutende Philojopp Eliah del Medigo vermittelte. Won ihm und 
jeinen anderen jüdiſchen Meiftern hatte er mancherlei Geheimnißvolles über 
Würdigung und Benugung übernatürlicher Kräfte erfahren und lernen können; 
diefe Mittheilungen nun verband er, keineswegs im Sinne feiner Lehrer, 
jondern im Kampfe mit ihren Ueberzeugungen zu einem Syſtem, indem er 
aus der Kabbalah und anderen jüdischen Schriften heraus die Reinheit und 
Wahrheit der riftlichen Lehren, als der Dreieinigkeit, der Fleiſchwerdung 
des Wortes, der Ankunft des Meifias, der Erbfünde zu beweifen juchte. 
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Geichichtlich bedeutender al3 diefe zu ihrer Zeit als wunderbar ge- 
priejene und durch überichwängliches Lob ausgezeichnete Leiftung iſt jein 
Kampf gegen die Atrologie. Diefe Wahnwiſſenſchaft zu verjpotten hatten 
ihon Mehrere verjucht, unter ihnen gar Mancher, der heimlich jelbit an den 
Wahn glaubte, den er bejtritt; nicht Wenige waren auch bei einzelnen Ge— 
fegenheiten dem zu ſtark jich hervorwagenden Aberglauben mit ernjten Gründen 
entgegengetreten, aber in jo umfafjender Weife, mit jolcher Klarheit und Ent: 
chiedenheit wie Pico hatte es nod Niemand gethan. Denn er erflärt die 
Aitrologie als Duelle der Gottlofigfeit und Sittenverderbniß, er wagt zu 
zeigen, daß Diejenigen, welche an die Sterne glauben, alle Tugenden in dem 
Menjchen, allen Glauben an ein Höheres vernichten; er unternimmt es dann, 
im Einzelnen die Unrichtigfeit der Wetterprophezeiungen der Ajtrologen nachzu— 
weilen und endlich im Gegenjag zu der ajtrologiichen Lehre eine Theorie 
der chriftlihen Weltregierung und der Willensfreiheit aufzujtellen. 

Unjterblid) aber würde Pico fein, wenn er nicht3 Anderes gejchrieben 
hätte als jene Sätze in der Schrift de dignitate hominis, in weldher er den 
Begriff des Menjchen, fein Verhältniß zur Gottheit auseinanderjegt. Dieſe 
Sätze aber lauten (nah Jak. Burdhardts Ueberjegung) jo: „Gott hat 
am Ende der Echöpfungstage den Menschen geichaffen, damit derjelbe die 
Geſetze des Weltalls erkenne, deffen Schönheit Liebe, deſſen Größe bewundere, 
Er band denjelben an feinen feſten Sitz, an fein bejtimmtes Thun, an feine 
Nothiwendigkeit, jondern er gab ihm Beweglichkeit und freien Willen. Mitten 
in die Welt, jpricht der Schöpfer zu Adam, habe ich dich geftellt, damit 
du um jo leichter um dich ſchaueſt und jeheit, was darinnen iſt. Sch ſchuf 
did, als ein Wejen weder himmliſch noch irdiſch, weder fterblidy) noch un— 
jterblich allein, damit du dein eigner freier Bildner und Ueberwinder jeiejt; 
du kannſt zum Thiere entarten und zum gottähnlichen Wejen dich wieder: 
gebären. Die Thiere bringen aus dem Mutterleibe mit, was jie haben 
jollen, die höheren Geijter find von Anfang an oder doch bald hernad), was 
fie in Ewigfeit bleiben werden. Du allein hajt eine Entwidlung, ein Wachjen 
nad freiem Willen, du haft Keime eines allartigen Lebens in dir.“ 

Man jollte denken, ein Mann von jo großartiger Gotteserfenntniß hätte 
den Männern der Kirche fajt als ein Heiliger, jedenfalls als ein verchrungs- 
wiürdiger Weijer erjcheinen müſſen; ftatt defjen wurden feine 900 Säße für 
bedenflih, ja 13 von Einigen geradezu für ketzeriſch erflärt. Unter diejen 
befanden ſich 3. B. die, daß Chrijtus nicht wirklich, ſondern der Wirkung nad) 
in die Hölle hinabgejtiegen fei, ferner, daß eine Todjünde, die in Rückſicht 
auf Zeit bejchränft jei, nicht durch ewige Strafen gejtraft werben fünne, 
endlich, daß die Weihungsworte: Dies ift mein Leib u. ſ. w. nicht materiell, 
fondern deutungsweije verjtanden werden müſſen. Sie und einige andere ver- 
anlaßten eine milde geftimmte Commiſſion zu dem Urtheil, die Sätze jeien 
nur Ddisputationsweile aufgejtellt worden, drüdten aber nicht die Meinung 
eine3 hrijtlihen Denkers aus, und diejes Urtheil führte zu dem durch Papſt 
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Innocenz VII. erlafjenen Verbote der 900 Süße, freilid mit einer gnä— 
digen Nebenbemerfung über Geift und Charakter des Grafen. Erjt Alexan— 
der VI. hob (1493) das Verdammungsurtheil jeines Vorgängers auf und be- 
freite durch ſolche Entiheidung den Fromm und päpjtlid Gefinnten von einer 
drüdenden Lajt. 

Von den Päpiten war Rico befreit, vor einem Feinde des Papites, 
Girolamo Savonarola, jollte er oder richtiger fein Andenken feine 
Nuhe haben. Savonarola war mit Bico wohl befannt, er hatte von 
jeiner Schrift gegen die Ajtrologen einen furzen Auszug veranitaltet, er war 
bei der Abfafjung jeines Eodicill3 zugegen gewejen. Aber er fonnte ſich der 
Meinung derer, welche Pico vollfommen zu feinem Gefinnungsgenoffen 
machten, jo daß einer in einer Bifion Pico zu jchauen meinte und zu hören, 
wie diefer den Savonarola ald „würdigen Nahahmer Ehrifti in allen 
Dingen“ begrüßte, nicht anjchließen, jondern verzieh cs dem Bekannten nicht, 
daß dieſer verläumt hatte, in den Orden einzutreten. Darum begte er un: 
mittelbar nach Picos Tode den Zweifel, ob er zur Seligfeit gelangt ſei und 
glaubte fpäter nur annehmen zu dürfen, daß er einen Plab im Fegefeuer 
erhalten babe. 

Savonarola wurde in Padua 1452 geboren, wurde 1475 Mönd, 
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wird von zwei Richtungen bejtimmt: der moralijch-religiöjen und der politiich- 
demofratiihen. Er trat ins Kloſter ein, wie er jelbjt an jeinen Water jchrieb, 
„wegen des großen Elends der Welt, der Ungerechtigkeiten der Menjchen, der 
Unzucht und des Ehebruchs, der Näubereien und des Stolzes, des Unglaubens 
und der Gottlofigfeit, die den höchſten Grad erreicht hat“; er predigte, um 
eine Sittenänderung und religiöje Umgejtaltung zu erzielen, um das Wolf 
gegen die Tyrannen aufzjuwiegeln, die Träume eines einheitlichen Jtaliens zu 
verkünden und aus jeinen Weiljagungen den Eroberungszug eines fremden 
Eindringlings anzudeuten. Savonarola war erfüllt von dem Glauben an 
feine Eingebungen, er war ein Mann der Wahrheit und Feind jeden faljchen 
Scheins, ein unerjchrodener Kämpfer ſelbſt gegen die Höchitgeftellten, ein 
fühner und rüdjichtslojer Angreifer der Verderbtheit des Papſtthums, ein 
Prediger, den Gluth der Ueberzeugung und oratorische Meijterichaft zu eimem 
gewaltigen Lenker und Leiter der Mafjen machten. 

Selbjt die Maſſen indeffen wurden ihm untren. Freilih am 9. April 
1492 war. er der Mann des Wolfes gewejen. Damals fam er vom Bette 
des sterbenden Lorenzo, dem er lebendiges Vertrauen auf die göttliche 
Gnade anempfohlen, von dem er Nüderjtattung widerrechtlich erworbener 
Schäte erbeten und erlangt, dem er aber vergeblich gepredigt hatte, dem 
unterdrüdten Volke die Freiheit wiederzugeben. Er hatte fi, da er nur den 
Widerjpruch des Todtfranfen erhalten, vom Sterbelager entfernt, ohne jenem 
den Segen zu ertheilen. Damals hatte er die Menge für fi, die jelbit ihren 
Liebling aufgibt, jobald fie ihn von einer höhern gleihjam unfichtbaren Macht 


Rechts erblidt man den (1298 von Arnolfo di £apoz erbauten) Palazzo della Signoria, vor 
weldyen man eine Eſtrade aufgerichtet hatte, auf der die Derurtheilten ihre legte Andacht verrichteten 
und die Magiftratsperfonen faßen. Diefe Eſtrade war durch eine Urt Brüde mit dem Scheiterhaufen 
verbunden. Weiter nadı Rechts erblidt man die Loggia de’ Fanzi (erbaut von Andrea Urcagna 15345— 
1574), gung linfs ein Theil der Domfuppel. Im Bintergrunde die alten Stadtmauern und der Arno. 
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onymus Savonarola und der Dominifanermönde, die mi 
Nach einer ungefähr gleichzeitigen Nialerei in der ? 




























































































hingerichtet wurden, auf der Piazza della Signoria in Florenz, 7. April 1498. 
5 Saponarola im Klofler von San Marco in Slorenz. 
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bedroht fieht. Kaum jechs Jahre jpäter (23. Mai 1495) Hatte fid) die Sad)- 
lage völlig geändert: Savonarola war mit zweien feiner Gefährten zum 
Tode verurtheilt worden. Eine große Menichenmenge, mehr aus Gaffenden 
als aus Antheilnehmenden beftehend, ummogte den Pla, auf dem die Hin- 
rihtung ftattfinden follte, man wartete begierig auf den Moment, in welchem 
den vom Henker Getödteten die Flammen erreichen follten, die bejtimmt waren, 
feine Gebeine zu verzehren. Das Triumphgeichrei des entmenjchten Pöbels 
übertönte die Leifen Klagen der herbeigejtrömten Gläubigen und gegenüber 
den Vielen, welche mit Steinen nad) dem Leichnam warfen, jo daß es, wie 
ein Zeitgenoſſe jagt, Blut und Eingeweide regnete, waren nur Wenige, welche 
fih an den Sceiterhaufen drängten, um eine Reliquie zu erhalten. 

Nicht dies wetterwendiſche Urtheil der Menge darf den Richterſpruch der 
Geichichte bejtimmen. Ebenjo wenig aber darf der Feuertod Savonarolas, 


der ihm den Ruhm des Martyriums gewährte, ihm den Namen eines Re 


formators verſchaffen. Weil er in jeinen gewaltigen Predigten und Schriften 
gegen das Papſtthum auftrat, ijt er wohl von den Protejtanten, welche in 
der Vernichtung diefer Macht eine ihrer Aufgaben erblidten, als einer der 
Ihrigen betrachtet worden, doch mit Unrecht, denn er jtect noch tief in der 
Scholaſtik, welche Jene als eine dem Papſtthum an Gefährlichkeit gleihe Macht 
befämpften. Noch weniger darf Savonarola, weil er die lateinische Sprad) 
geihidt hHandhabte, gelegentlich einige Gedichte machte und manchmal von dem 
Werthe der Poeſie zu reden wußte, als ein Mann der Renaiſſance betrachtet 
werden. Um ihn aus der Gemeinde der Humaniften auszufchließen, würde 
die eine Stelle aus einer feiner Predigten allein ſchon genügen (nah Jak. 
Burdhardts Ueberjegung): „Das einzige Gute, was Plato und Ariſto— 
teles geleiftet haben, ift, daß fie viele Argumente vorbrachten, welche man 
gegen die Keger gebrauchen Fanıı. ‚Sie und andere Philofophen fiten doc 
in der Hölle. Ein altes Weib weiß mehr vom Glauben al3 Plato. Es 
wäre gut für den Glauben, wenn viele ſonſt nüglich jcheinende Bücher ver: 
nichtet würden. Als es noch nicht jo viele Bücher und nicht jo viele Ver: 
nunftgründe und Disputen gab, wuchs der Glaube rajcher als er jeither ge— 
wacjen iſt.“ Aber bei dem Beweife von Savonarolas Gegenjag gegen 
die Renaifjance handelt es fich nicht blos um jeine Betrachtung der claffischen 
Literatur; diefer Gegenjag tritt vielmehr in allen feinen Anjchauungen und 
Beitrebungen deutlich hervor. 

Savdonarola verlangte die Unterdrüdung des Individuums unter die 
Gebote der Kirche, die Nenaiffance aber wollte die ſchrankenloſe Ausbildung 
de3 Individuums nad jeinen Kräften und Neigungen. Er verlangte, daß der 
Staat ſich richte nad) den für heilig gehaltenen Dogmen der Kirche, die 
Renaiffance aber forderte, daß der Staat ſich nad) modernen Principien ge- 
jtalte, den Bedingungen und Bedürfniffen des Augenblids gehorche. Er ver- 
langte, daß die Bildung einzig und allein nad) den Grundjägen der Moral 
und Sittlichfeit, nad) den Vorjchriften der Neligion ich regele, die Renaiffance 
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aber hob als ihr Princip hervor, daß man ſich dem Alterthum, nicht gerade blos 
als der heidniichen Zeit, jondern als dem rein menichlichen Zeitalter zumenden 
und aus ihm, vielleicht manchmal im Gegenjag zum Chriſtenthum, das Beſte 
und Edeljte zu eigen made. Er verlangte, daß die Frau ſich unter den 
Mann beuge, nicht Theil nehme an dem Schönen, was Bildung und Kunſt 
bot, die Renaiffance aber forderte, dab die Frau dem Manne gleichitehe, daß 
fie nicht bloS durch Dichtung und Kunſt gefeiert werde, jondern jelbjt mit- 
arbeiten jolle an der Hebung der Künſte und Wiffenjchaften. Er verlangte, 
daß der Mensch ſich beichränfe auf feine Stadt, auf das Land, in dem er 
geboren, auf den Kreis, in den er durch Zufall oder Pflicht gebannt jei; die 
Renaiſſance aber forderte, daß der Menſch ſich frei machen jolle von jeiner 
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Savonarola predigend; Frachimile eines gleichzeitigen Holzichnittes. 


Seburtsitätte, jie erregte in ihm weltbegehrenden Kosmopolitismus jtatt ein 
jeitiger Vaterlandsliebe und nöthigte ihn zur Losreißung aus jelbjtgezogenen 
oder längiterrichteten Schranfen. Er verlangte Beichränfung des Geiſtes, 
des Willens und der That, die Nenaiffance aber forderte und erreichte Frei: 
heit des Denkens, Freiheit des Nedens, Freiheit des Handelns, 

Diejer Gegenſatz der Syſteme iſt auch verkörpert in der Perjönlichkeit der 
beiden Hauptträger der feindlichen Fdeen: in Lorenzo von Medici und 
Savonarola. Wenn man an Lorenzo denkt, jo jtellt man ji am 
Liebjten jene jchönen Feite vor, an denen außer der leichtfinnigen Jugend aud) 
ernste Männer fich betheiligten, um durch die Fülle künſtleriſcher Genüſſe ſolche 
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Feier zu einer Quelle dauernder föftliher Erinnerung zu machen; bei Er: 
wähnung Savonarolas erjheint unwillfürlih vor dem Auge des Be: 
trachters die „Verbrennung der Eitelfeiten“ (1497), der Verſuch, durch Kinder 
und Erwacjene Alles zujammenbringen zu laſſen, was zur Ergögung und 
Erheiterung der Menjchen dient, Werfe der Kunſt und der Literatur, Bücher 
und Bilder, Schmudgegenftände aller Art, fie zu Scheiterhaufen thürmen und 
anzünden zu laſſen unter fröhlichen Gelängen der Kinder. Bei Savona- 
rola der Verzicht auf die Freude, auf das Leben; das düſtere Wort: „Der 
Glaube vermag Alles, überwindet Alles und verachtet das irdiiche Leben, weil 
ihm das himmliſche gewiß iſt“, oder der andere Sa: „der wahre Chriſt 
wünjcht den Tod cher, als cr ihm fürchtet“; bei Lorenzo dagegen der echte 
volle Lebensgenuß, der dem Leben gibt, was des Lebens ift, die volle Theil- 
nahme an allem Guten, Schönen, Wahren und zugleidy doch das Bewußtjein, 
daß die Freude, die man genießt, eine furze und die Herrlichkeit, in der man 
fi) ſonnt, eine erträumte 'iſt. Dies aber ijt die wahrhaft menjchliche An- 
ichauung, die immer anzieht und erquidt, während das Uebermenſchliche und 
zugfeih Unmenjhlihe in Savonarolas Wejen wohl auf Augenblide paden, 
aber nicht auf die Dauer felfeln und erheben fan. Darum, wie wir mit un- 
verjiegbarer Freude an die eigene Jugendzeit denken und nur leife Wehmuth 
in uns erzittern lajjen, die bei dem Gedanken an das Schwinden jener Tage 
uns ergreifen will, jo laufchen wir mit ftets erneutem Genuß auf die halb 


——— halb traurigen Klänge aus einem Carnevalgeſange Lorenzos, 


en man als Motto für feine ganze Zeit betrachten möchte: „Wie ſchön ift 
die Jugend und dennoch entfliceht fie. Wer daher fröhlich fein will, der freue 
jich, denn über das Morgen haben wir feine Gewißheit.‘ 

(Quanto & bella giovinezza 

Che si fugge tuttavia 


Chi vuol esser lieto ‚sia 
Di doman non c’& certezza. 


Geiger, Renaiffance und Humanismus. 14 
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Elftes Kapitel. 
Urbino. 


Nach Florenz verdient Urbino, nah Lorenzo von Medici Fede— 
rigo von Montefeltro Beadhtung und Würdigung. 

„Wie ein Adler erhob er ſich“, jagt ein neuerer Gejchichtichreiber über 
alle Mitglieder feines Haujes. Im Jahre 1444 war jein Halbbruder 
DOddantonio, der einzige ehelihe Sohn des Herzogs Guido, nach faum 
einjähriger Herrichaft ermordet worden. Die Bolfspartei, welche dieje That 
verübt hatte, dachte wohl daran, die Republik auszurufen, wurde aber durch 
die Furcht, in ſolcher Verfaffung duch Sigismondo von Malatejta 
oder den jchredlihen Piecinino, weldhe in der Nähe hauften, die Selb- 
jtändigfeit zu verlieren, davon zurüdgehalten und wählte den natürlichen, 
aber durch eine päpftlihe Bulle Tegitimirten Sohn des vorleßten Herzogs, 
Federigo. Doch bevor er einziehen durfte (23. Juli 1444), mußte er ein’ 
Gapitulation von 21 Paragraphen unterjchreiben, in welcher er ih eidlia 
verpflichtete, das Vergangene zu vergefjen, die alten Freiheiten zu jchügen, 
die Prioren in alter Weije wählen zu laſſen und ihnen ein neues Haus 
einzuräumen, die Steuern zu verringern, aber feinen Einzelnen von der 
Stenerzahlung zu befreien, ein Drittel aller Einkünfte zur Befeftigung und 
Verihönerung der Stadt zu verwenden, die Hauptleute aus der Mitte der 
Bürger zu wählen, zwei Stadtärzte anzuftellen, welche gehalten jein jollten, 
die Kranken umfonft zu behandeln, und einen Schulmeijter (magister scola- 
riorum !) nebjt einem erfahrenen und trefflichen Unterfehrer (cum uno repe- 
titore optimo et experto) zu berufen. 

Beim Antritt feiner Regierung war Federigo 22 Jahr alt. Er war 
von dem großen Bittorino da Feltre erzogen worden, der in diejem 
feinem Zögling, in welchem er jcharffichtig die jpätere Größe erfannte, und 
ihn, den ehrgeizigen Jüngling, mit den Worten: tu quoque Caesar eris zu 
beruhigen juchte, der Heimath gleihjam das wiedergab, was er ihr durd) 
fein eigenes Fortgehen entzogen hatte. Jung war er als Geijel nach Venedig 
gefommen und hatte, von dort zurüdgefehrt, Gelegenheit, im Kriege ſich aus- 
zuzeichnen und jeinem Vater das Leben zu retten. Er war noch nidt 
15 Jahre alt, al3 er ſich mit der reichen aber unſchönen Gentile Branca: 
leoni verheirathete, die Ehe blieb finderlos und die ungeliebte Frau ging 
in ein Kloſter, wo fie jtarb. 22 Jahre jpäter (1459) heirathete er Battijta, 
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die Toter der Gonftanza Barano und des Alejfjandro Sforza, 
die damals faum aus dem Kindesalter getreten war und die ihm jpäter 
Nachkommen brachte. Aber jchon bei Lebzeiten feiner erjten Frau hatte er 
außer der Ehe Kinder gezeugt und fie anerfannt; denn wie er feine eigne 
Geburt nicht als Schimpf betrachtete, jo mochte er auch die Früchte jeiner 
ungejeglichen Liebe nicht jchädigen. 
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Bilbniffe des Herzogs Federigo von Urbino und feiner Gattin Battiſta Sforga, Gemälde von Piero 
della Francesca (1408—1494). Florenz, Uffizien, 





Solche Borgänge, den Sitten der Zeit entiprehend, raubten ihm das 
Lob der Zeitgenoffen nicht; dieſe jahen vielmehr gern in ihm den Mujter- 
herricher und verfündeten jein Lob in volltönenden Reden, wie es Dati 
fajt unmittelbar nad) Federigos Einzug gethan, indem er ihn über alle 
anderen Fürjten und Heerführer feiner Zeit gejtellt hatte. Zum Erwerben 
derartiger Lobſprüche bedurfte er bei dem meijten Schriftjtellern jenes lob— 
feligen Zeitalter nur des Umjtandes, daß er Fürſt war; den Wenigen, die 
nad) den Gründen ihres Lobes fragten, genügte er durch jeine Kriegstüchtig— 
feit und durch feine Gelchriamfeit. 

Federigo war ein Krieger, in der Schule des Franzesco Sforza 
und des Jacopo Piccinino unterwiejen, Jenes, des berechnenden, alle 
Umftände erwägenden, vorfichtigen Feldherrn, den man in clafliichem Ver— 
gleihe den Fabius Cunctator nannte, Dieſes, des muthig anjtürmen- 
den, angriffsluftigen, kühn, oft unbejonnen auf fein Geſchick vertrauenden, 
meijt vom Glück begünftigten Gondottiere, den man als Scipio zu 

14* 
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bezeichnen pflegte; von Jedem Hatte er gelernt; von Beiden ſich das Beite 
angeeignet. Er verjtand das Heer zu führen und jelbjt zu fämpfen, jo daß er 
zum Zweifampf herauszufordern liebte und den angebotenen nicht verweigerte, 


er hielt fich nicht als Feldherr zurüd, jondern kämpfte ala Führer den Anderen 


voran und brachte durch jein Beiipiel nicht jelten die Fliehenden zum Stehen. 
Er liebte feine Soldaten und ſorgte für fie im eignen Lande, noch lieber 
aber im Lande der Feinde; aus Schonung für fie konnte er ungerecht gegen 
ihre Gläubiger werden, jo daß er einem von ihnen, der feine Forderungen 
anmeldete, jchrieb: „Ihr habt wohl Luft, geprügelt oder todtgejchlagen zu 
werden, daß Ihr jept auf Bezahlung dringt.“ Er ehrte den Kampf, den 
er gern nad der Sitte der alten Zeit Mann gegen Mann ausfocht, aber cr 
bediente fih auch der Hülfsmittel der neuen Zeit und bejtellte 5. B. aus 
Siena „einen tüchtigen Meifter im Nugelwerfen“. 

Dieje Kriege aber führte er nicht immer als Landesherr und jelbjtändiger 
Fürſt, jondern oft ald Gondottiere im Dienfte Anderer, von Francesco 
Sforza, oder vom Papſt Pius II. gedungen, deifen Gunjt er beſaß, 
nahdem er von dejien Vorgänger Eugen IV. gebannt und durh Niko— 
(aus V. vom Banne losgeſprochen worden war, oder endlih auf Seiten 
Ferrantes im großen „Baronenfriege* von Neapel. Am Liebjten jedod) 
zog er das Schwert gegen Sigismondo von Malateita. 

Gismondo Malatefta, Beherriher von Nimini, der Sohn Pan— 
dolfos, der aud fein Tugendjpiegel gewejen war, iſt einer der jchredlichiten 
Herricher aller Zeiten. Er war ein Gomdottiere, wie Federigo aud, aber 
während diejer jeinen Verpflichtungen redlich nachkam, folgte jener nur dem 
eignen Vortheil und verfeindete ſich durch feine Treulofigfeit Alle, ſelbſt Die- 
jenigen, denen er Nüßliches erwieſen hatte und von denen er Nugen hätte 
erlangen können. Tapfer und kühn, geichiet und oft glüdlih in jeinen 
Unternehmungen, wenn er aucd die hochtönende Umjchrift auf einigen jeiner 
Münzen: „Städtebelagerer und jtets unbefiegter Feldherr“ nicht verdient, 
vereinigte er die Eigenjchaften des Fuchjes und des Löwen, welche Macchia— 
velli zur Begründung einer Tyrannis für nothwendig hielt, erlangte zu 
Zeiten eine unheilverfündende Macht, ftand aber zulegt jo allein, daß er 1463, 
nachdem er zwanzig Jahre hindurch der Schreden vieler Fürften und Päpſte 
gewejen twar, von dem unkriegeriihen Pius II. zur Unterwerfung genöthigt 
wurde und nur gegen Zahlung von Tribut jeine einzige Stadt Rimini 
behielt. 

Gismondo war cin ungeheurer Verbrecher; es gibt feine Unthat, 
die er nicht gethan oder die zu verüben er nicht wenigitens für fähig ge: 
halten wurde. Wie er in feiner eignen Familie wüthete, jo daß er hinter 
einander drei Ehefrauen, aus den vornehmjten Häuſern Ejte und Sforza, 
aus Eiferfuht und Leidenichaft tödtete oder von fich jtieß, eine That, der 
er fich in der widerlichen Grabichrift erinnerte: „Ich trage Hörner, die ein 
Jeder ficht, aber- ih trage fie jo, daß Keiner daran glaubt“, daß er ferner 
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jeine Tochter ſchwängerte und feinen Sohn zu mothzüchtigen verjuchte, ſo 
beging er auch außerhalb feines Familienkreijes, von wüſter Sinnenlujt und 
nicht zu befriedigendem Blutdurſt getrieben, die ſchrecklichſten Thaten. Man 
erwartete von ihm, daß er die Türken nach Italien riefe und war allgemein 
einverſtanden mit der Unterſchrift, welche der Papſt 1461 unter ſein zur 
öffentlichen Verbrennung verurtheiltes Bild ſetzte: „Dies iſt Gismondo 
Malateſta, Sohn des Pandolfo, Haupt der Verräther, Feind Gottes und 
der Menſchen, zum Feuer verdammt durch den Beſchluß des heiligen Col— 
legiums.“ Denn er war ein Gottesläugner, ein Heide, der höchſtens an Träume 
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S. Francesco in Rimini, 


ein Steger, der durch die Verbrennung jeines Bildes und Die darauf folgende 
Ercommunication nicht jonderlich betroffen wurde und lächelnd fragte, ob die 
Gebannten den Geihmad für gute Speifen und trefflihe Weine beibehielten. 
Die kirchlichen Geremonieen hatte er jchon früher ins Lächerliche gezogen; jo 
hatte er einmal das Weihbeden mit Tinte füllen laſſen und jich gefreut 
darüber, daß die Gläubigen, ohne es zu merfen, ſich ſchwarz färbten. 

Und derjelbe Mann hatte in Rimini eine herrliche, der heil, Francesca 
gewidmete Kirche erbauen lajjen (1445—1450). Zwar entfremdete er die: 
jelbe durch allerlei antife Zierrathen, 3. B. ein Grabmal, das er feiner 
Geliebten, der Eugen und Schönen Jſotta degli Atti, mit der Aufjchrift: 
Divae Isottae sacrum — er dachte wohl daran, ſich und dieje Geliebte 
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als Heilige verehren zu laſſen — in derſelben errichtete, dem kirchlichen 
Gebrauche faſt gänzlich, bereicherte ſie aber wiederum durch ein kirchliches 
Object, nämlich duch ein Bild, das ihn ſelbſt knieend vor ſeinem Schutz— 
patron, dem heil. Sigismund von Burgund, nicht blos in frommer 
Lage, fondern auch mit frommem verflärtem Ausdrud daritelltee Er, dei 
man für fähig hielt, die Türken herbeizurufen, hat in feinen legten Lebens— 
jahren, da er freilich faſt jeiner ganzen Herrichaft beraubt war, im Dienjte 
der Venetianer einen Kriegszug gegen die Ungläubigen auf Morea unter: 
nommen; und er, der vom Papfte Gebannte, wurde von demjelben Papite 
als ein Mann bezeichnet, „der die Hiftorien fannte, eine große Kunde der 
Philoſophie beſaß und zu Allem, was er ergriff, geboren ſchien.“ 

Wirklih war Malateita ein gebildeter Mann, fajt ein Gelehrter zu 
nennen. Während er im Felde Feine Ruhe hatte, von einer Unternehmung 
zur andern eilte, immer bejchäftigt, Alles jelbjt anordnend und Anderer 
Widerſpruch nicht ertragen Konnte, hörte er die Disputationen feiner Gelehrten 
ruhig an, ließ fich gefallen, wenn Einer ihm widerjprach, freute ſich freilich 
mehr, wenn Einer den Andern in heftigen Reden angriff. Er erflügelte 
jelbjt mit Hülfe gelehrter Männer, wie Balturio berichtet, „aus den ver- 
borgenjten Abgründen der Philoſophie“ bildliche Formen für die in den 
Gemälden feiner Kirche zu allegorifivenden Begriffe, er brachte als edelſte 
Beute jenes von ihm unternommenen Türkenzuges die Leiche des Gemijthos 
Plethon aus dem Peloponnes und ließ fie, „wegen der ungeheuren 
Liebe zu den Gelehrten, von der er entbrannt ift“, wie es auf dem Leichen: 
jtein heißt, in jeiner Kirche beifegen. Das geihah 1465; 16 Jahre früher 
hatte er einem Andern diejelbe Ehre zu Theil werden laſſen: Giufto de’ 
Conti (gejt. 1449), einem feinfinnigen Lyriker, der in jeinen zarten, melo— 
diöfen, inhaltsarmen, aber troß ihrer beftändigen Wiederholungen wirklich 
gefühlvollen Sonetten eine ftrenge Geliebte, die entweder, weil fie in Klojter- 
manern gefangen, oder weil fie, obſchon äußerlich frei, der Liebe feinen 
Zugang zu ihrem Herzen gewährte, hart erjichien, gepriejen, ihre ſchöne und 
Hand (la bella mano) ſowie die Reinheit ihres Geiftes verherrlidht hatte. 

Die Ehre, welche diefen beiden Herven zu Theil wurde, war eine durch— 
aus jpontane, dem Genius erwieſene, doch liebte es Gismondo, wenn man 
ihn und feine Iſotta lobte. 

Denn in der Lobpreifung der Fürjten bejtand die eigentlihe Aufgabe 
des Philologenhofes, den Gismondo hielt, einer der erjten Herrſcher, der 
Solches that und gewiß einer der ſeltſamſten; dafür befamen fie ihre Befoldung, 
Ehrenjtellen und Gejchenfe, und wenn fie todt waren, eine Grabjtätte in der 
Kirche, nahe bei dem Denkmal „der heil. Jjotta* Ein merfwürdiges 
Denkmal diefes Mäcenatenthums ift noch heute in der Sammlung Trium 
poetarum opuseula (Paris 1559) vorhanden. Drei Dichter, oder jage man 
lieber: Versmacher, haben in derjelben Alles zufanmengeftellt, was ſich ar 
höfiſcher Schmeichelei und mittelmäßigen Werfen leiſten lich. Der erſte ift 
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Porcellio, der fih Jahrzehnte lang an den verjchiedenjten Fürjtenhöfen 
umbertrieb, 1434 ſchon von Eugen IV. gefangen geicht wurde und nod) 
im jechiten Jahrzehnt die Kriege zwiihen Francesco Sforza und Picci- 
nino in erbärmlichen Hexametern bejchrieb, ein feiler Poet, unſittlich in 
jeinem Leben und in feinen Schriften; der zweite, Bajinius aus Parma 
(1425 — 1452), ein fleißiger Schriftfteller, nicht unmmwürdiger Schüler des 
Vittorino, ein Pfleger der griechiihen Sprade und ein bejcheidener 
Menſch, der die ihm zu Theil werdende Gunft verdiente troß jeines Spottes 
gegen die armen Schluder, welche jih, unbejtrahlt von der Sonne der Fürjten- 
huld, in Rimini herumtrieben; der dritte endlih, Trebanio, von dem 
man nichts wiſſen würde, wenn feine Verſe nicht in dieie Sammlung 





Iſotta (Iſolde) degli Atti. Medaille von Mattco de Pafti aus Berona, 1446 mobellirt und gegolien. Der 
Elephant auf dem Revers ift eins ber Wahrzeihen des Gidmondo Malatefta. 35 ber Originalgröße. 
(Königl. Münz:Cabinet zu Berlin. — Nadı Julius Friedlaender, ie ital. Schaumünzen des 15, Jabrh.) 


aufgenommen worden wären. Diejfe Dichter, jowie Andere, welche nicht 
in Rimini lebten und doch dem jeltfamen Liebespaare Huldigten 3. B. 
Tito Veſp. Strozza leben der feſten Ueberzeugung, daß ſie es find, 
welhe den Fürjten Nuhm verleihen. „Dein Name”, redet der eine Gis— 
mondo an, „wird durch meine Verje wadjen, wie die hohe PBappel, wenn 
fie vom Waffer getränft wird“ und „Du wirſt unjterblich jein durch mein 
Lied", Ipriht der Andere zu Iſotta. Sie überbieten fih in Schmeide- 
leien: in ihren Verjen erjcheint Gismondo als „Gott der Dichter” umd 
Iſotta als Auserwählte des Jupiter: über dieſe Wahl, welcher die Tugend 
der Iſotta cin jchweres Hinderniß entgegenjtellt, geräth der Olymp in 
Aufregung: die Götter jchreiben einander Briefe und ſchicken Kundſchafter 
auf die Erde, fie vermögen nad langen Unterhandlungen das Haupt der 
Götter zu bewegen, die Sterblide, freilich der Unsterblichkeit werthe, dem 
mächtigen Fürften zu überlaffen, und fid) mit dem äſthetiſchen Wohlgefallen 
an ıhr zu begnügen. Der Liebesbund, durd die Götter befiegelt, verdient 
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auch den Preis der Menſchen: daher bemühen ſich die Dichter, Liebesbriefe 
des Herrichers an die Herrin zu geben, in welchen die Treue Beider, welche 
allen Lockungen widerjtche, verberrliht wird. Iſotta iſt Die Krone der 
Keuſchheit, Gismondo aber der mächtige Herr; wäre er nicht, jo würde 
der Barbar über Stalien triumphiren und billig jei es daher, daß Italien 
ihn zum Gebieter verlange. In ähnlicher Weile wie die Dichter feierten 
die Nünftler das jeltiame Fürjtenpaar, kaum cine andere hervorragende 
Berjönlichkeit des damaligen Italiens ift jo oft auf Münzen dargejtellt worden, 
wie jene beiden, und dieje Darjtellungen, feinceswegs immer auf Bejtellung, 
jondern aus freiem Antrieb der Künftler hervorgegangen, dienten als Huldi- 
gungen Schon durch ihre Lobpreijenden Umjchriften, deren eine der Iſotta 
gewidmete: forma et virtute Italiae decori, (durch Schönheit und Tugend 
der Schmuck Jtaliens), als charafteriftiich für alle übrigen gelten mag. 

Es ijt nicht wunderbar, daß ein Verruchter feile Dichterlinge zu Söldnern 
und demgemäß auch zu Lobrednern erhielt; aber jeltiam bleibt es, daß der— 
jelbe Fürſt, der zu den verächtlichiten Weſen jenes Jahrhunderts gebört, 
Männer an fich feffelte, welche zu den edeljten Ericheinungen der Zeit zu 
zählen find. Schon Valturio, der Kriegsingenieur, der nach einer von 
Porcellio entworfenen Schilderung des Hofes die leges und jura militine 
d. h. wohl die Schladhtpläne und die Beitimmungen iiber das Soldatenweien 
zu entwerfen batte, war ein achtungswerther Menſch, aber 2. B. Alberti, 
der fünf Jahre an Gismondos Hof aushielt, war ein Genie und ein 
Mann von Energie, welcher Bande, jobald fie ihm Läftig jchienen, rückſichts— 
los geiprengt hätte. Sein Bleiben wirft daher einen verflärenden Schimmer 
auf den dijtern Hof und Gismondos dauernde Anhänglichkeit zu Iſotta, 
die zwar von Theatraliichem nicht frei, doch weit entfernt ijt von bloßer Ge 
nußſucht, gibt dem Unmenjchen einen Schein von Menſchlichkeit. 

Federigo und Malatejta waren Todfeinde. Schon in der erjten 
Schlacht, in welcher jener feinem Water hatte hilfreich jein fünnen, war der 
Gegner ein Malatefta gewejen; noch zwanzig Jahre jpäter jtanden ſich Beide 
als Kämpfer gegenüber. In diejen Kämpfen nun kam e3 zu ſeltſamen Scenen: 
Beide forderten fich zum Zweikampfe heraus, um durch diefen das Schidial 
ihrer Heere und Völker zu enticheiden und warfen ſich ſpäter gegenjeitig vor, 
die Herausforderung ſei gefchehen zu einer Zeit, da der Angegriffene nicht 
gekonnt, oder an einem Orte, wo er ſich nicht hätte zeigen dürfen. Zweimal 
fam es zwiichen ihnen zu Friedensverſuchen: das eine Mal durch Ver: 
mittlung des Borjo von Ferrara, der jeinem Friedenswerfe durch die Zu— 
Jammenfunft der ehemaligen Gegner größere Kraft geben wollte; da aber prallten 
die Feinde aufeinander und jchleuderten fich gegenjeitig Worte zu, die „weniger 
als chrbar waren“ und welche von dem Chroniften, der Solches vermeldet, ver- 
ſchwiegen werden „aus Achtung für die hohen Herrichaften“; das andere Mal 
auf Anjtiften Bius IT, der es jogar dahin bradite, daß die beiden Gegner 
einander die Hände reichten und fi umarmten. Aber freundliche Gefinnungen 
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wurden durch jolche äußerlihe Annäherungen nicht erzeugt, vielmehr wuchs 
die Feindichaft noch) mehr und ein Vernichtungskampf folgte, in welchem 
Sigismondo von Federigo hart bedrängt, und mancher jeiner Be- 
figungen beraubt wurde. Um diejen Kampf abzuwehren oder rajcher zu be- 
enden, jhlug Sigismondo, der meinte, jebt jolle er des Papſtes Koch 
werden, es werde nicht lange dauern, bis Federigo zum Maulthiertreiber 
auserjchen jei, eine Heirath zwijchen feinem Sohne Roberto und einer von 
Federigos Töchtern vor; Federigo aber, der einen ſolchen Vertrag 
von jich wies, bediente fich zur Vernichtung feines Gegners der Gewalt und der 
Lift, gewann duch ein Schreiben, in welchem er den Namen jeines Feindes 
mißbrauchte, eine feiner beften Städte und fügte ihm empfindlichen Schaden zu. 

Durch dieſe Kriege erwarb Federigo fich Friegeriihen Ruhm, ver- 
größerte fein Land durch Eroberungen und konnte durch die auswärts ge- 
machte Beute die Lajten feiner Unterthanen erleichtern, verminderte aber die 
Zahl der Lebteren durch die unaufhörlihen Kriege und erregte durch deren 
bejtändige Wiederholung nicht jelten Unzufriedenheit und Klagen. 

Derjelbe Herrſcher nun, der als einer der größten Krieger feines Jahr- 
hundert3 gepriejen wurde, galt aucd und mit Recht als ein bedeutender Ge- 
lehrter und als ein jinniger Beförderer von Wiſſenſchaft und Kunit. 

Zunächſt fühlte er das Bedürfnig, als ein Zeugni feiner erweiterten 
Macht einen Palaſt zu errichten, der jo trefflich gelang, daß er als ein 
Wunderwerf gepriefen und die berühmtejten Baumeijter jenes Jahrhunderts, 
jelbft die, welche damals jchon gejtorben waren, Brunellesco und 8. 2. 
Alberti als Erbauer genannt wurden. Das Berdienjt aber gebührt dem 
Luciano da Laurana aus Jllyrien, der 1465 von Federigo berufen 
„zur Heritellung eines Hauſes“, wie es in der betreffenden Urkunde heißt, 
„welches ſchön, der Stellung und dem Löblihen Ruhm unjerer Borfahren und 
unjerm eignen Stande angemefjen ift“, in Gemeinschaft mit Francesco da 
Giorgio aus Siena, der aud als Beaufjichtiger von Fabrifen genannt wird 
— er war mur zu mehrjähriger Thätigfeit aus Siena „geliehen“ — und mit 
Baccio Pintelli aus Florenz, der in feiner Grabichriit als „Architect des 
Palaſtes“ gerühmt wird, Jahre lang an der Herjtellung des Werfes arbeitete. 
Noch ehe der Bau vollendet war, wurde er angejtaunt, und Federigo, froh 
des Lobes, verweigerte es nicht, Auswärtigen, wie dem Lorenzo von Medici, 
auf ihre Bitte Grundriſſe und Zeichnungen überjenden zu laſſen. Der Balajt war 
ein Zeichen feiner Größe, aber Jeder jollte den Ruhm des Erbauers auch jofort 
erfennen und jo wurden zwei lateiniiche Injchriften an demjelben angebradt, 
deren eine lautete: „Federigo, Herzog von Urbino, Gonfaloniere der hei- 
ligen römijchen Kirche und Herr der italiichen Liga, erbaute diejes Hans, das 
er von Grund aus errichtet hatte, jeinem Ruhme und feiner Nachfommen- 
Ichaft“, und deren andere: „Er, der mehrmals im Zweikampf ftritt, ſechs 
Fahnen eroberte, oftmal die Feinde ſchlug, in allen Schlachten Sieger, jein 
Neich vermehrte und durch Gerechtigkeit, Milde, Freigebigfeit ımd Frömmig— 
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feit, Tugenden, welche er im Frieden übte, feine Siege verjhönerte und ver: 
herrlichte.“ Zeit 1606 ſchmückt feine Statue die Treppe de3 freilich nun ver: 
laſſenen Palajtes. 

In diefen Räumen verjammelte ſich der Hofftaat, 500 Köpfe jtarf, unter 
ihmen nicht weniger als 45 Grafen aus dem Herzogthum und anderen italie- 
nifchen Staaten, ein Hofitaat, für welchen Federigo Vorſchriften aufſetzte, 
die noch heute handjchriftlich vorhanden find, Vorichriften, die mit der For— 
derung des unbedingten Gehorjams beginnen, ohne welden eine Hof- und 
Staatsverwaltung nicht möglich jei. 


— — — — 
? == — — 






Triumph bes Federigo von Urbino, Gemälde von Viero della Francesca auf der Rüdjeite ſeiner Bildniſſe 
von Federigo von Urbino und Battifta Sforza (ſ. S. 211). (Florenz, Ufficien.) 

Er war ein Gönner und Beförderer der Wiſſenſchaft und Kunſt: dem 
Lazzaro, der ihn Griehiich gelehrt Hatte, verichaffte er das Bisthum von 
Urbino, den Gelehrten, welhe ihm Werke zugeeignet oder in ihren Schriften 
lobend jeiner gedacht hatten, vergalt er dieje Aufmerkſamkeit mit klingendem 
Lohn. Er jelbit war ein wohlunterriteter Mann, galt als vorzüglicher 
Nedner, welcher vor der Schlaht durch jeine Reden den Soldaten Muth ein: 
jlößte, war gleihbewandert in den chriftlihen und heidniichen, den griechiichen 
und Lateinischen Schriftjtellern, unterjchied fich aber von den meijten Zeit: 
genofjen dadurch, daß er den Dichtern die Hiftorifer und Philojophen vorzog, 
und daß er unter den letzteren Ariſtoteles bejonders liebte. Deſſen 
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Schriften und die anderer griehiicher Autoren ließ er überjeßen, von den 
Driginalen Abjchriften anfertigen, beichäftigte dadurch ftet3 eine Anzahl Schrei- 
ber und gab große Summen für diejelben aus. Denn die Gelegenheit, alte Hand- 
Ichriften zu kaufen, bot ſich jelten, und „gedrudte Bücher zu befigen hätte er ſich 
geſchämt“, jo gern er auch ſonſt die übrigen neuen Erfindungen benugte. Die 
von ihm gejfammelten alten Manujfripte und neuen Abjchriften vereinigte er 
nun in jeiner Bibliothek, die alsbald für eine der reichten und am Syſtema— 
tiichiten geordneten galt. Dieje Ordnung war dadurch bewirkt worden, daß 
Thomas von Sarzano, der jpätere Papit Nikolaus V., ſich die Ca: 
talogijirung angelegen jein lieh, und daß man die Verzeichniffe anderer großen 
Bibliotheken der meuzuordnenden zu Grunde legte. Die lateinischen Schrift- 
fteller hatten natürlidy den Vorrang vor den italienischen, die Alten vor den 
Modernen, doch war der Gegenwart und der Perſon des. Herrichers injoweit 
Rechnung getragen, al3 alle dem Federigo gewidmeten Schriften jorgfältig 
aufgehoben und Sammlungen von Privilegien des Hauſes Montefeltro 
wohl verwahrt wurden. Wenn er, im Gegenjaß zu jo vielen Zeitgenoſſen, 
die Schriften der Kirchenväter des Aufhebens werth erachtete, fie jtudirte und 
jorgfältig mit einander verglich, jo that er dies nicht aus bloßer Laune, 
Tondern aus Frömmigkeit. Denn er war wirklich Fromm, — Sultan Mohanı: 
med nannte ihn „den großen Ehrijten” — beobadıtete aufs Strengjte die 
firchlichen Gebote, hörte jeden Morgen die Meſſe und gewann gerade durd) 
dieſe frommen Borjtellungen jenes ängjtliche Wahren von Treu und Glauben, 
durch das er fid) vor jo vielen Fürjten jeiner Zeit vortheilhaft unterjchied. 
Er ſah aud auf die Frömmigkeit feines Landes und dachte, um die ehemalige 
nun berlorengegangene Heiligkeit des Wandels wiederherjuftellen, an eine Re— 
formation der Klöjter, die ihm aber nicht gelang; für die wild Fluchenden 
fannte er weder Gnade noch Erbarmen; die Frommen aber, wie die hd. Frans 
cesca Ugolimi, die Borjteherin des Agathenklojters in Urbino, ehrte er 
mit feinem Befuche und Tieß fih gern mit ihr in ernfte Gejpräche ein. Er 
liebte die Kunſt, interdjfirte fich Tebhaft für Arcitectur, jo daß man einen 
Baumeifter zu hören meinte, jobald er mit den Künjtlern ſprach, und lieh 
Weber und Maler aus Flandern fommen, denen er wichtige Aufträge ertheilte. 
Vor Allem aber ift Federigo ein edler Menſch, freundlich und Teut- 
fefig gegen Jeden und darum von Allen geliebt und geehrt. Nichts charak— 
terifirt das echt menschliche Verhältniß, in welchem er zu jeinen Unterthanen 
ftand, beffer als folgende Fleine Geichichte, welche Caftiglione berichtet. 
Als er bei einem Kriegszuge an das Ufer eines reißenden Fluffes gelangte, 
wendete er fi an einen Trompeter, der ihm folgte, mit dem Zurufe: „Marſch“; 
der Soldat aber zieht jeine Mütze, verbeugt ſich tief und erwidert demüthig: 
„Nach Ihnen, Majeftät.“ Das Gejhichtchen mag nicht allzu ſtramme Disciplin 
befunden, wohl aber zeigt e3 eine anmuthige Vertraulichkeit zwilchen Herrn 
und Unterthanen, welche den Lebteren wohlthat und fie keineswegs hinderte, 
fondern eher anjpornte, auch Aufopferung zu beweilen, wo fie Noth that. 
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Von einem Literatenhof war in Urbino feine Rede, aber der Fürft be- 
durfte ſolcher officiellen Schmeichler nicht, da er für feine wirklich bedeutenden 
Ihaten in Veſpaſiano da Biſticei den beredtejten Scilderer erworben 
hatte. Diejer, Buchhändler und Schreiber, ein vielerfahrener, unterrichteter, 
weniger aber durch tiefes Studium als durch richtigen Blid, durd Belehrung 
und Umgang hervorragender Geifter gebildeter Mann, jchrieb in ungekünſtelter 
italienischer Sprade die Biographieen berühmter Zeitgenofjen und räumte 
unter ihnen Federigo eine bedeutende Stelle ein. Die Biographieen find 
cine überaus werthvolle Quelle zur Erfenntniß jener Zeit, obwohl fie die 
Spuren des Greijenalters an ſich tragen, in welchem Veſpaſiano ſie ſchrieb, 
in dem Sinne nämlich, daß er fir die Jüngeren fein Verſtändniß mehr bejaf, 
daß er auf ihre Koften die Aelteren pries und in Folge diefer Lobpreiſungen 
jih von Ueberjchwänglichkeiten nicht frei zu halten wußte, 

Federigo starb, nachdem er im Jahre 1474 auf Erlaubnii des Papites 
Sirtus IV. den Namen eines Grafen von Montefeltro mit dem eines Her- 
3098 von Urbino vertaujcht hatte, am 10. September 1452. Er hinterließ 
von jeiner zweiten Fran acht Töchter und einen Sohn Guidobaldo, welcher 
dem Bater folgte (1452 — 1509), und gleich ihm Gondottiere wurde. Aber 
während der Vater, in Folge alüdliher Zufälle, troß jeines Lohndienjtes 
nicht wetterwendiich in feinen Neigungen zu werden brauchte, kämpfte Guido- 
baldo bald für, bald wider den Papſt, bald in Gemeinschaft, bald ala Feind 
der Florentiner; während dev Vater jtolz verkünden fonnte, daß er jtets fieg- 
reich geweſen, mußte Guidobaldo einmal in die Gefangenschaft wandern 
und zweimal flüchtig fein Land verlafjen; Federigo lebte in Jtalien, da es 
von den Ausländern höchjtens mit ſehnſüchtigen Bliden angeſchaut wurde, 
Guidobaldo dagegen erlebte die Einfälle der Franzoſen und mußte in den 
durch fie erregten Unruhen jeine Stellung wahren. Guidobaldo war kein 
triegsfünftler, wie der Water gewejen war, Fein Kenner der Kriegswilienichaft 
wie Jener, der mit dem Papſte Bius II. gelehrte Geſpräche über die Taktif 
der Alten Hatte führen fünnen; er führte die Kriege weniger aus Neigung 
als aus Bedürfniß. Er war auch fein Gelehrter. Zwar hatte er cine 
gute Erziehung genoſſen durch Yudovico Odajio, einen vornehmen Pa— 
duaner, der jeinem Zögling jpäter noch die Leichenrede hielt, und Otta- 
viano Ubaldini, jeinen Vetter, einen Liebhaber der Dichtfunjt und der 
Malerei, zugleich einen Adepten der Magie und einen Meifter der Hofintri- 
guen, aber er legte, troß mancher Anregungen, die er von diefen Lehrern 
empfangen hatte, nicht jonderliches Gewicht auf die gelehrte Bildung und 
konnte, ſelbſt wenn er fie mehr geihäßt hätte, wegen der Unruhe der Zeiten 
nicht tief genug in fie eindringen. Aber gerade weil er unbedeutender 
war als der Vater, fühlte er mehr als diefer das Bedürfniß an Andere 
ſich anzujchließen, ließ jih von ihnen leiten, bejonders von jeiner Ge 
mahlin, der edlen Elijabeta aus dem Haufe Gonzaga, die in ihrer 
keuſchen Jungfräulichkeit bei dem unmännlichen Gemahl ausharrte und ge 
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ftaltete mit ihrer Hülfe feinen Hof zu einer Stätte edler Sitte und fein- 
gejelligen Lebens. 

Elijabeta (1475— 1526) ward der Mittelpunkt diejes Kreifes. Sie 
bejaß den feinen Sinn, Talente zu entdeden und zu feſſeln, fie beſaß Liebe 
zur Kunſt und Intereſſe für die Künstler, das, ohne fih Einen ausschließlich 
zuzuwenden, Jedem nur allein gewidmet jchien und doch Allen förderlich 
wurde, fie übte, ohne herrichen zu wollen, auf ihre Umgebung eine Herrichaft 
aus, der fich Jeder willig unterwarf. Sie ahnte Großes, ehrte 3. B. in 
Giovanni Santi den Bater des berühmten Raphael und fie vergaß 
Bedeutendes nicht, jo daß fie die Liebe und Verehrung, die fie für Undrea 
Mantegna gehegt, nicht mit feinem Tode verlöfchen ließ, fondern auf feinen 
weniger bedeutenden Sohn Francesco übertrug. So ward fie eine Ideal— 
gejtalt, die man verflärte und pries, und büßte nicht, wie joviele Fürftinnen 
jener Zeit, mit dem Tode ihren Ruhm ein, jondern gewann Unsterblichkeit 
beſonders durch die Schriften zweier Männer, weldhe an ihrem Hofe lange 
und gern geweilt hatten, durch die Lobgedichte des Pietro Bembo und 
duch den Cortegiano des Baldajjare Eajtiglione. 

Baldajjare Eaftiglione (geb. 1478, gejt. 1529) war Schriftiteller, 
Staatsmann und irieger. Er war aus Mantua gebürtig, fam aber frühzeitig 
nach Urbino und entfremdete fi dadurch feinem Heimathslande jo jehr, daß 
der Herzog von Mantua fi eine Zeit lang weigerte, ihn, den treulojen 
Unterthan, als urbinatischen Gejandten aufzunehmen oder in feinen Dienjten 
zu beichäftigen. Er blieb Urbino treu, trogdem er häufig über mangel- 
haften Sold zu klagen hatte, betheiligte fih an Guidobaldos Kriegen, 
ging in feinem Auftrage nad England, diente auch feinem Nachfolger Fran— 
cesco Maria della NRovere und hatte, da er ſich im Dienjte bes 
Fürjten eine Krankheit zuzog, das Glüd, von den Frauen des Hofes Liebevoll 
gepflegt zu werden. Dann lebte er lange als mantuanischer Gejandter in 
Rom und ftarb auf einer Neife, welche er im Auftrage des Papſtes Cle— 
mens VI. nad) Spanien unternommen hatte. 

Caſtiglione beberricht die lateinische und italienische Sprache mit 
gleiher Bollfommenheit. In jener hat er Gedichte an Freunde und Ber: 
wandte geichrieben, nicht unwichtige Beiträge zur Zeitgeichichte, in diejer Ge— 
fandtihaftsberichte an feine Fürjten, Briefe an feine Fran und feine Mutter, 
endlich jenes Werf, Il cortegiano, das ihn und den Kreis, in welchem er 
febte, unſterblich machen jolfte. 

Der Eortegiano ift eine Schilderung des vollkommenen Hofmanns, ent- 
widelt in Unterhaltungen der Männer ımd Frauen, die an dem damaligen 
urbinatiihen Hofe eine Rolle fpielten. Zu den Unterrednern gehören Giu— 
fiano da Medici (1478— 1516), der dritte Sohn Lorenzos, der, nad)- 
dem er in Florenz regiert, zum Beherricher Mailands auserjehen war und 
zum Generalcapitän des Papjtes ernannt wurde, Ceſare Gonzaga (geit. 
1512), ein kriegeriſcher Jüngling, auch dichterifch begabt, der in der Blüthe 
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feiner Jahre jtarb; die Brüder Ottaviano und Federigo Fregoſo, 
zwei Genuejen, von denen der ältere in jeiner Vaterjtadt gegen die Franzojen 
wirkte, aber gefangen wurde und im Gefängniß jtarb, der jüngere in hohen 
geiftlichen Stellungen durch frommes Leben und reiche Kenntniffe ſich aus: 
zeichnete; endlih, außer einigen anderen weniger Bedeutenden, Cardinal 
Bibbiena, der bei 
anderer Gelegenheit 
zu Schildern iſt, und 
Pietro Bembo, 
von dem glei die 
Nede jein wird. 
Der Hofmann hat 
fih äußerlich und 
innerlid zu bilden: 
da der Hof das Bild 
der feinjten und vor- 
trefflichſten Geſell— 
ſchaft darſtellen ſoll, 
ſo muß der Einzelne 
auh für fi die 
möglichſte Vollkom— 
menheit erſtreben. 
Dieſe Vollkommen— 
heit beſteht nun in 
Fertigkeiten aller Art, 
in Leibesübungen, in 
Sprachkenntniſſen, in 
Verſtändniß für die 
Kunſt; ſie beſteht vor 
Allem auch in har— 
monicher  fittlicher 
Ausbildung. Mean 
fann es zwar als 
= a a inc mittelbare Ein— 
Ginliano be ————— (Driginal in ber wirkung des edlen 
urbinatiihen Damen— 
hofes bezeichnen, daß Caſtiglione von einer geiftigen Ebenbürtigfeit 
des MWeibes mit dem Manne jpricht, — dagegen warnt er vor männlichem 
Behaben der Frau, vor läppiſchem Zurichautragen männlicher Kraft und 
ähnlichem umweiblihem Gebahren —, daß er ferner auch Verzeihung für 
das Weib verlangt in Fällen, in denen man bisher dem Mann jede mögliche 
Nachlicht gewährte, um alle Schande auf das Weib zu häufen, Gar oft 
aber ijt es in den Vorjchriften, welche der Gortegiano enthält, nicht der 
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dem Fürſten verpflichtete Diener, welcher jpricht, jondern der freie Me nic 
der in dem Hofe nur die ideale Verbindung Gleihgefinnter und Gleich— 
ftehender fieht. Gajtiglione, der damalige Hofmann und jpätere päpit,- 
lihe Gejandte, jcheut fih daher nicht, in dem Gapitel über den Wiß, in 
welchem er eine Anzahl guter Anekdoten jammelt, auch ſolche einzufügen, 
welche gegen Fürjten und gegen die Päpfte gerichtet find. Er entwirft 
ferner ein Bild des Fürjten und der Umgebung desjelben, aus welcher 
er insbejondere die Schmeichler entfernt wiſſen will; er entjcheidet ſich in 
dem Streit zwiichen NRepublif und Monarchie für die letztere, weil ein Eins 
zelner leichter vernünftig gebildet werden könne, als eine Menge; er wünjcht 
eine gewijjermaßen bejchränfte Monarchie, gewijjermaßen, weil die Mitglieder 
der beiden Näthe, des obern und des untern, welche dem Könige zur Seite zu 
jtehen haben, vom Könige ernannt werden jollen und zwar die des obern aus 
den Adligen, die des untern aus dem Volke; er will den Fürjten kriegeriſch 
und prumnfliebend, aber weniger zur Berberrlihung feines eignen Namens 
als zur Ehre de3 Gejammtvaterlandes, er beffagt das Loos Italiens und 
möchte, vornehmlich um dies Land beruhigt zu jehen; die mächtigjten Fürjten 
der Erde zur Begründung eines Weltfriedens aufrufen. 

Zu ähnlichen idealen Wünfchen und Anſchauungen erhebt er fich endlich, 
indem er an den Schluß jeines Werkes jene herrliche Nede über die geistige Liebe 
jeßt, die jelbjt damals manden Hofleuten jehr verwunderlich klingen mußte. 

„Du verbindet“, jo lautet eine Stelle derjelben, „die Elemente, be- 
ſtimmſt die Natur zum Erzeugen und das Erzeugte zum Weiterleben. Du 
vereinigjt das Getrennte, gibjt Vollkommenheit dem Unvollkommenen, dem 
Unähnlichen Aehnlichkeit, Freundſchaft dem Feindlichen, du gewährjt der Erde 
die Früchte, dem Meere die Ruhe, dem Himmel das Lebensliht. Du bift 
Mutter der wahren VBergnügungen, der Anmuth, des Friedens, der Milde 
und des Wohlwollens, Feindin der Nohheit und Trägbeit, furz Anfang und 
Ende alles Guten... Verbeſſere dur die Falichheit der Sinne, gib und nad 
langem Irrthum die Wahrheit, laß uns jenen geiftigen Duft jpüren, welcher 
die Tugenden belebt, und die himmlische Harmonie hören, welche die Zwie- 
tracht bejänftigt, beraufche uns an der unerjchöpflihen Duelle der Befrie- 
digung, welche jtet3 erquidt, und durch ihr klares Waller dem Trinfenden 
einen Vorgeihmad der Seligkeit gibt, erhelle du mit deinem Licht Die 
Augen unjerer finjtern Unwiſſenheit, damit fie nicht mehr die fterbliche 
Schönheit ſchätzen, nicht mehr nur das Sichtbare, jondern das Unfichtbare 
verehren, entzünde unjere Seelen durch jenes lebendige Feuer, welches alles 
niedrig Häßliche vernichtet, damit fie, vom Körper gänzlich getrennt, im 
ewigen und ſüßen Bunde ſich mit der göttlichen Schönheit vereinen, damit 
wir wie wahre Liebende uns jelbjt entfremdet in das Geliebte uns ver- 
wandeln und zu den Engeln erhoben mit Gott uns vereinigen können.“ 

Der Spreder, dem diefe Rede in den Mund gelegt wird, ift Pietro 
Bembo. Bembo fann nicht in den Kreis des urbinatiihen Hofes gebannt 
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werde 1, er gehört vielmehr ganz Jtalien an, ja er darf ald em univerjeller 
Sc, :tffiteller gelten. Er war ein geborener Republifaner (1470 in Venedig), 
diente eine Zeit lang dem ebengenannten edlen Fürjtenpaar, den er übrigens 
durch eine lateinische Lobjchrift den Tribut des Danfes abjtattete, wurde 
nach dem NRegierungsantritt Leos X., von dem er jagte, er jei im Auftrage 
der unjterblihen Götter, welche Jeſum Ehriftum geliebt hätten, gewählt 
worden, päpftliher Beamter und ſtarb hochbetagt (1547) als Gardinal. Er 
widmete jeine Jugend der Liebe, die Zeit jeiner männlichen Kraft den Muſen 
und jein Alter der Religion. Troß der geiftlihen Würden, die ihm zu 
Theil wurden, ergößgte er ſich an Liebe und Liebesipiel, pries in glühenden 
jinnlih erregten Gedichten feine Geliebte, fein Phantafiebild, jondern eine 
ihöne NRömerin, mit der er drei Kinder zeugte, und fjchrieb jchlüpfrige 
Elegieen in lateinifher Sprade; und troß diefer erotiſchen Poeſie verfaßte 
er idealgehaltene Geſpräche über die Liebe, gli Asolani, in denen er fich 
den Gedanken nähert, welche fein Freund Caſtiglione ihm in den Mund 
gelegt Hatte. Dieje der LucreziaBorgia gewidmeten Gejpräde, genannt 
nad dem Städtchen Aſolo in Trevijo, dem Site der berühmten Gatarino 
Eornaro von Eypern, behandeln die Liebe und zwar dergeftalt, daß Die 
Liebe am erjten Tage als Urjahe des größten menſchlichen Glüdes gelobt, 
am zweiten als Urheberin des menjchlihen Unglüds verdammt und am 
dritten in vermittelnder Weiſe als Erzeugerin des Guten und des Böſen, 
als Vorjtufe zum amor divino, zur Alles befeligenden göttlichen Liebe dar- 
geftellt wird. Bembo war Dichter und Projaifer, lateiniſcher und italieni- 
iher Schriftiteller, Philologe und Hiftorifer. Er veranftaltete eine critiiche 
Ausgabe der Werfe Dantes (1502), gab unter dem Titel prose toscane 
Regeln über den italienischen Sprachgebrauch heraus (1522) und präfidirte 
(1531) einen Sprachcongreß, der den jeit vielen Jahren zwiſchen Lombarden 
und Tosfanern über den Vorzug ihrer Dialekte geführten Streit beenden 
jollte. So gerne er num fich auch der italienischen Sprache bediente, fo eifrig 
pflegte er wiederum die lateinische Sprache, wurde, da er nicht die Kraft in 
jich fühlte, der Zeitjtrömung zu widerjtchn, unbedingter Ciceronianer und ftellte 
in jeinen amtlihen und privaten Briefen, deren Sammlung er jelbjt veran- 
ſtaltete, Mufter für den Briefftil jener Zeit auf. An feiner venetiantschen Ge— 
Ihichte, die in officiellem Auftrage abgefaßt war, gab er ſodann ein Beijpiel 
jener Geſchichtsbücher, die durch ihre aus dem heidnischen Eultus oder dem römı- 
ihen Staatswejen entlchnten Ausdrüde äußerlich an die antiten Vorbilder er- 
innerten, aber in methodiſch geordneter hiſtoriſcher Darftellung unendlich weit 
hinter jenen zurüdjtanden. Er war zwar ein Diener der Kirche, blicb aber 
ein Weltmann, der Ajtrologie ergeben und von heidniichen Aeußerlichkeiten 
nicht frei und als er die Ernennung zum Gardinalat erfuhr, wollte er fie 
nicht annehmen, bis er in der Kirche aus dem Evangelium die Worte Ehrifti 
verlejen hörte: Pietro, seguimi, Petrus, folge mir, und im diejen eine an 
ih gerechte Mahnung zu hören wähnte. 
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Nah Guidobaldos Tode jchwindet Urbino, wenn es auch ad ein 
Sahrhundert lang jeine Selbjtändigfeit wahrte, che es, wie jo manche che- 
mals blühende Staaten von der anwachjenden päpjtlichen Macht verjchludt 
wurde, aus der Reihe der Fürjtenthümer, welche für die Entwidlung der 
Nenaifjance Bedeutung haben. Das den Montefeltro verwandte Haus 
delle Rovere, aus dem auch Papjt Sirtus IV. umd jein größerer Neffe 
Julius II. entjtammt war, Tieferte zwar tüchtige Herriher — Francesco 
Maria l., Guidobaldo, Francesco Maria IL. —, welde aud in 
gewilfer Weile bemüht waren, die friegeriichen und Literariichen Traditionen 
der Vorgänger fortzujegen, aber die Zeit forderte andere Mittel und andere 
Menichen und Urbino mußte fih nun damit begnügen, ein Spielball der 
hohen Politif zu werden, oder an dem Ruhme zu zehren, welchen eine große 
Vergangenheit oder große Söhne, die im Auslande lebten — der größte 
von ihnen, Rafael Sanzio — über die Stadt verbreiteten. 
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Zwölftes Kapitel. 
Ferrara. 


Länger als Urbino bewahrte Ferrara feinen Ruhm, eine hohe Stätte 
für Kunft und Wiſſenſchaft zu fein. 

„Herrara ward durch feine Fürjten groß“. Diefer Sab, oft ange 
wendet, hat doc nur eine theilweife Berechtigung. Wirfli große Männer 
find aus dem Haufe der Ejte faum hervorgegangen, aber die Tüchtigen, die 
demjelben entjtammten, wußten die Zeitftrömung gejchidt zu benugen, ihre 
innerliche Leere durch äußern Glanz zu verdeden. Sie hatten das Glüd, 
jtets Schriftjteller zu finden, die fich bereitwillig zeigten, Herofde ihres Ruhms 
zu werden; erlangten durch diefe Lobiprüche den Namen von Friedensfürjten, 
während fie doch, nicht beſſer als andere italienische Tyrannen, ihr Haus 
und Land mit Mord und Greueln befledten und erwarben den Ruhm des 
Mäcenatenthums, während fie doc die Dichter und Redner, die Tautejten Be— 
förderer ihrer Trefflichkeit, mehr mit jchönen Worten abjpeijten, als mit 
werthvollen Geſchenken bedadhten. 

Die Fürften Ferraras in der Blüthezeit der Nenaiffancezeit waren 
Ercole I. (1471—1505) und Alfonjo I. (1505—1534); der Peiniger 
Tafjos, Alfonso IL, der gerade durch den von ihm gequälten Dichter 
unermeßlichen Ruhm erlangen follte, gehört einer etwas jpätern Zeit an. 

Ercole I. ijt ein fräftiger, vieljeitig thätiger Mann. Als chelicher 
Sohn des Markgrafen Niccolo II. brachte er, nad) der Herrichaft zweier 
Bajtarde (j. oben ©. 175) und nachdem er fich ſelbſt, nicht ohne Gewalt, 
jeinen Pla errungen hatte, die Herrichaft wieder an den legitimen Stamm 
zurüd und jorgte durch feine Vermählung mit Lianora von Aragon, 
der Tochter Alfonjos von Neapel, die er nach glänzenden, auf Ber: 
anlafjung des Gardinals Pietro Riario veranjtalteten Feſten (1473) 
heimgeführt hatte, für. eine cheliche Nachtommenschaft. Aber das Glück diejer 
pompös ceingeleiteten Ehe war nit groß: Leonora jtarb 1493, wie man 
jagte, an Gift, das fie von Ercole befommen, nachdem fie freilich verjucht 
haben jollte, ihren Gemahl zu vergiiten, wurde troßdem offiziell betranert 
und durch Gedichte gefeiert, unter denen das des jugendlichen Arioſto das 
merfwürdigjte iſt Ercole leitete den Staat Ferrara durch mandherlei Fähr: 
lichkeiten, zwar nicht ohne Verlust, doch mit möglichiter Wahrung feiner In: 
tegrität, er bewährte jeinen Kriegsmuth und fein diplomatiiches Geſchick in 


Ercolfel. Alfonso 1. 227 


dem großen Kriege, welchen Venedig und der Papjt im Sahre 1482 wider 
ihn führten und betrachtete es jeitdem als eine Hauptaufgabe feiner Politik, 
den Hauptfeind, das Papſtthum, ſich zu verjühnen und mit Frankreich gut 
zu ftehen, das immer größern Einfluß auf die italienischen Angelegenheiten 
erlangte. Durch ſolche Handlungsweiie, die ihn jchließfih dazu drängte, 
jeinen Sohn mit des Papftes Tochter zu vermählen, obſchon er den Papit 
verachtete und vor der Tochter ein Grauen empfand, entfremdete er fi den 
nationalen Intereſſen und verdiente den Namen „Krämer“ (mercatante), den 
Alerander VI. einmal im Unmuth gegen ihn jchleuderte. Am Innern 
berrihte Ercole als Tyrann: Er jah jeden Tag die Fremdenlijte feiner 
Stadt Ferrara durch, monopolifirte den Handel, ließ den ungerechten, will 
fürlichen Polizeidirector Gregorio Zampante graufam fchalten, der ſich 
von den großen Berbrechern bejtehen Tieß und die kleinen Uebelthäter ver- 
nichtete und den Zorn des Volfes derart erregte, daß diefer fich endlich in einem 
furchtbaren Ausbruche gegen ihn entlud; er verfaufte die Memter und zwang zu 
ſolch ſchmachvollem Handel jelbjt achtbare Männer, wie den Dichter Tito 
Strozza, der zwar von jih ſang, „daß er ſich während der Führung 
jeines Amtes die Hände rein bewahrt habe“, aber von dem Volke, das die 
Wirkungen diefer Reinheit zu ſpüren hatte, „ärger als der Teufel“ gehaßt 
wurde; er feierte jedes Jahr feinen Regierungsantritt mit einer Prozejjion 
und machte feine Ordengritter, denen er gewiſſe Rechte und Einfünfte zuwies, 
zu einer abgejchlojfenen Kaſte mit beſtimmten Obliegenheiten; er ordnete jelbit, 
zu wiederholten Malen, die Bußfertigfeit jeines Landes durch das Gebieten 
von Prozefjionen und den Erlaß jcharfer Andachtsedifte. Der Erfolg von 
Ercoles Thätigfeit fir Ferrara war ein jeher großer: die Stadt wurde 
erweitert und mit glänzenden Paläjten geihmüdt; die Bevölkerung wuchs, fo 
daß im Jahre 1497 fein Haus mehr zu vermiethen war; aber die Menge 
jeufzte unter den jchweren Laften und gab troß Aufpaffern und Angebern 
ihren Unwillen manchmal fund, wenn fie auch nicht Luft Hatte, nach dem 
Nathe eines ſonſt guthöfiich gefinnten Dichters, Lud. Carbone, zu verfahren 
und ſämmtliche ejtenfische Beamten todtzujchlagen. 

Ercole war fein Gelehrter, aber nicht ungebildet, er interejjixte fich 
für die Kunſt, bejonders, wie es jcheint, für die Mufif, er vergrößerte die 
Univerjität umd wies den Profefjoren höhere Gehälter an; er ſah die erjten 
Buchdrudereien in feinem Lande erſtehn; er freute fi) darüber, daß Dichter 
und Gelehrte jeinen Hof aufjuchten und vdenjelben durch ihre Anwejenheit 
oder durh Schriften und Lieder verherrlichten. 

Bon diefer Sinnesart war jein Nachfolger Alfonjo, der bald nad) 
jeiner Thronbefteigung die Empörung einiger Bajtarde des herzoglihen Hauſes 
niederzujchlagen hatte, weit entfernt. Er war durchaus unliterariich, ſei es 
nun, daß er wirklich in feiner Jugend durch Kränflichfeit verhindert war, 
ſich Kenntniffe anzueignen, ſei es, daß er das Literatenwejen nicht dulden 
mochte; er hatte daher an den Redeblumen, welche ihm bei jeiner erften Ver— 
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mählung mit Anna Sforza von Filelfo gejtreut wurden, ebenjotvenig 
Freude, wie an dem fejtlihen Aufzügen und den Aufführungen plautinifcher 
Comödien, welche er bei jeinen Einzügen in Ferrara mitanjehen mußte. Denn 
auch an der Kunjt hatte er fein jonderliches Gefallen, wenngleich er in jeinen 
jpäteren Jahren auf feinen Sclöffern von Belriguardo und Belfiore die 
bejten Meijter Ferraras bejchäftigte und gelegentlih auh Tizian umd 
Nafael Aufträge gab, höchſtens an der Mufif, dagegen liebte er es, in 
einer Drechslerwerkitätte, die er fich eingerichtet hette, zu arbeiten und benutzte 
eine große Reiſe, die er nad Franfreih und England unternahm, haupt: 
jählih zur Erforichung der politischen und induftriellen Verhältniſſe der 
fremden Länder. Vor Allem aber liebte und fannte er das Kriegsweſen, und 
hatte Gelegenheit genug, Proben diejer Kenntniß abzulegen. Denn die Ver— 
bindung mit der Tochter Aleranders VI. gewährte den ferrarefiichen 
Fürjten nur jo lange Ruhe, als diejer Papſt regierte; unter den folgenden 
Päpſten begann der nur unterbrochene Kampf aufs Neue. In demjelben 
vermochte Alfonjo troß jeiner Tapferkeit, die 3. B. den Sieg von Ravenna 
entichied (1512), nicht die Integrität feines Landes zu wahren, er mußte 
dem Papjte Julius IL, der ihn gebannt und nur widerwillig vom Banne 
losgejprochen hatte, Modena und Reggio abtreten und erlangte beide Provinzen 
erjt zurüd (1528), als er Karl V. bei feinem Zuge gegen Rom unterftügte. 
Sp konnte er fein Land in ımverlegtem Bejtand feinem rechtmäßigen Nach— 
folger übergeben und ſich mit der freilich trügeriichen Hoffnung jchmeicheln, 
die Zukunft feines Gebietes fichergejtellt zu haben. 

Alfonſo war ein einfacher Mensch, Ichliht in jenem Weſen und 
feiner Kleidung, ein Lebemann zwar, aber ohne verderbliche Leidenſchaften, 
eher rauh zurückhaltend als verbrecherifch und ausichweifend, jo daß er ohne 
allzugroße Verlegung der Wahrheit von dem Novelliften Giraldi als hoch— 
berzig und edelmüthig, enthaltiam und tugendhaft gepriefen werden fonnte. 
Er war jchwer zu bewegen, Qucrezia, das Pfaffenkind, zu heirathen, corre- 
ipondirte daher, als er durch feine Verlobung der Politif des Waters das 
Schwere Opfer brachte, nicht mit feiner Braut, enthielt ſich aber nicht, bei 
ihrem Zuge nah Ferrara ihr verkleidet entgegenzureifen und fie in Benti- 
voglio zu begrüßen. Seitdem er aber wirklich mit ihr vermählt war, lieh 
er ihr es nie an der gebührenden Achtung fehlen, welche fie als Fürjtin 
verdiente und ihrem Gemahle erwiderte. 

Lucrezia Borgia war, che fie nach Ferrara fam, eine Sünderin, 
fie war nahe daran, eine Verbrecherin zu werden. Ihre ſtarke Sinnlichkeit 
hatte fie zu Erceffen geführt und ihre moralische Trägheit hatte jchredliche 
Thaten geichehen laſſen. Wie weit fie jelbjt an Allem jchuld war, womit 
man ihren Namen und ihre Andenken befledt hat, wird ſich im Einzelnen nie 
ganz feititellen laſſen. Sicher betheiligte fie jich an den Orgien de3 päpit- 
lichen Balajtes; wer aber will jagen, ob fie die Ermordung ihres Gemahls 
fannte und billigte, ob fie eingeweiht war in die Scheuflichkeiten ihres Vaters 
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und Bruders und ob fie durch unnatürlihe Laſter die Brandmarfung ver- 
dient hat, welche man ihr jtreng umd oft hat zu Theil werden laſſen? Ver— 
diente fie diefelbe, jo würde jeder Zug ihres jchönen und Liebreihen Antliges 
lügen und die Schamlojigfeit und Verworfenheit ihrer Bewunderer und Ver— 
ehrer würde den denkbar höchſten Gipfel erreicht haben. Wie hätte fie felbit, 
belajtet mit allen Unthaten, die jpätere Geichichtichreiber auf fie gehäuft 
haben, in eine Familie einzutreten wagen fönnen, welche zu den erlauchteften 
Italiens gehörte, wie hätte fie, noch 16 Jahre nad) dem Tode ihres all- 
mächtigen Vaters, einherichreiten können mit ſtolz erhobenem Haupte unter 
dem Jubel des Volkes, den begeijterten Zurufen der Dichter und der immer 
größer werdenden Achtung ihres Gatten? Sicher war Lucrezia, fo lange 
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fie in Ferrara weilte, eine der achtbarjten Frauen, wie fie eine der jchönjten 
immer gewejen war; fie konnte von Glück jagen, daß fie von ihrem jchred- 
lichen Vater und ihrem jchredlichern Bruder bald befreit wurde und jelten 
genug durch peinliche Vorfälle an ihre grauenhafte Vergangenheit erinnert 
ward; fie lebte nun als glüdliche Gattin, als Vorſteherin eines freien, ge— 
jelligen, durd; bedeutende Menjchen mehr als durch üppigen Glanz ausge 
zeichneten Hofes, als Mutter von Kindern, welche in den folgenden Jahr- 
zehnten dem Namen Ejte Ehre machten. Aus einer leichtfertigen Weltdame 
wurde fie eine ernjtgeftimmte Frau und als jie ihren Tod nahe fühlte, jchrieb 
fie — 22. Juni 1519, zwei Tage vor ihrem Hinjcheiden — folgenden Brief 
an Bapit Leo X. (nah Gregorovius’ Veberjegung): 

„Mit aller nur möglichen Ehrfurcht der Seele küffe ich die Heiligen 
Füße Ew. Seligfeit und empfehle mich demuthsvoll in Ihre heilige Onade- 
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Nachdem ih durch eine jchwierige Schwangerichaft mehr als zwei Monate 
lang viel gelitten hatte, gebar ich, wie es Gott gefiel, am 14. dieſes in der 
Morgenfrühe eine Tochter und hoffte nad) diejer Geburt auch von meinen 
Leiden befreit zu fein; doch das Gegentheil davon ijt eingetreten, jo daß ich 
der Natur den Tribut zahlen muß. Und jo groß ijt die Gunft, welche mir 
unſer gnädigiter Schöpfer jchenft, daß ich das Ende meines Lebens erfenne 
und fühle, wie ich in wenigen Stunden ihm entnommen fein werde, nachdem 
ich zuvor alle die heiligen Sacramente der Kirche werde empfangen haben. 
Und an diefem Punkt angelangt, erinnere ich mich als Chrijtin, obwohl eine 
Sünderin, daran, Ew. Heiligfeit zu bitten, daß Sie in Ihrer Gnade geruben, 
mir aus dem geiftlihen Schatz eine Unterjtüßung zuzumenden, indem Cie 
meiner Seele die heilige Benediction ertheilen: und jo bitte ih Sie darum 
in Demuth und empfehle Ew. heiligen Gnade meinen Herren Gemahl und meine 
Kinder, welche alle Ew. Heiligkeit Diener find.“ 

Lucrezia hatte ihr Leben auf 39 Jahre gebradt. Sie war feine 
Gelehrte, wie manche ihrer Zeitgenoſſinnen, ftand in ihrer allgemeinen Bildung 
hinter vielen derjelben zurüd; auch eine geijtreiche Frau darf man fie nicht 
nennen. Dagegen war fie eine verjtändige Frau, von raſcher Faſſungskraft, 
die ſpaniſch, italienisch, wohl auch franzöfiich gut ſprach, in den beiden erjteren 
Sprachen in Proja und Verſen ſich leicht und gewandt ausdrüdte; fie mag auch, 
wie die meijten Mädchen aus vornehmen Familien, Lateinisch gelernt haben, 
brachte es aber nicht zu einer vollfommenen Kenntniß diefer Sprade. In 
einem 1502 und 1503 aufgenommenen Verzeichniß ihrer Kleinen Bücher- 
ſammlung finden ſich jpanische Bücher, heilige Schriften, ein Dante, ein 
Petrarca und ein Donato, wenig genug, aber immerhin ausreichend, 
um fie zur verjtändnißvollen Leſerin neuer Werke und zur Patronin litera: 
riſcher Bejtrebungen befähigt erjcheinen zu laſſen. Da ihr Gemahl, der 
Herzog Alfonjo, nun durchaus unliterariich war, jo überließ er mit Recht 
ihr die Pflege der Literatur an feinem Hofe. Jedes Mäcenatenthum einer 
ſchönen Frau aber bringt perjönlichere und intimere Verhältniſſe hervor, als 
die Begünstigung eines mächtigen Herrn und jei er Schriftjtelleen und Dichtern 
noch jo wohlgefinnt: dem Fürften kann man mur jchmeicheln, die Fürſtin 
jedoch kann man lieben und begehren. Solches zeigte ſich aud) in Ferrara, 
am Hofe der Qucrezia Borgia. 

Schon bei ihrem Einzuge in die Stadt wurde fie von den Dichtern be- 
grüßt: Nicolaus Maria Paniciatus jtellte jeine lateinischen Epigramme 
unter dem Titel „Borgias“ zujammen und zog die jugendliche Yürftin der 
Ichönheitberühmten Helena vor, weil fie mit deren Schönheit Sittjamfeit ver- 
binde; Celio Calcagnini veröffentlichte ein Epithalamium, in welchem er 
die Ankommende in Begleitung der Venus erjcheinen und von Mnemoſhyne 
und deren Töchtern, den Mujen, betvillfommmet werden läßt; Ariojto verfaßte 
ein ähnliches Gedicht, das freilich allein nicht genügt hätte, ihm jeinen hohen 
Dichterruhm zu erwerben, in welchem er die Fürftin als die „Ichönjte Jungs 
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frau“ verherrlicht, den Vergleich zwiichen ihr und der Qucrezia des Alter- 
thums nicht ſcheut und Rom beflagt, welches durch den Verluſt diejes 
Kleinod einen unwiederbringlihen Schaden erlitten habe. Aber bei diejer 
einen Veranlafjung hatten die Dichter ihre Bewunderung nicht erihöpft. Nur 
jelten noch, indejjen um jo lauter feierte Ariofto die Fürftin in einer Art, 
die dieſen gottbegnadeten Dichter zu einem Scheujal entwürdigen würde, wenn 
fie nicht einigermaßen wenigjtens durch das Verdienſt der Bejungenen geredht- 
fertigt erſchiene. Im „rajenden Roland“ nämlich jagt er (Gries'ſche Ueber— 
ſetzung): 

Lucrezia Borgia, die mit jeder Stunde 

Stets Schönheit, Tugend, Sittſamkeit vermehrt, 

Und wächſt an Ruf und Glück jo wie die Pflanze 

Im lodern Erdreich; wächſt beim Sonnenglanze, 

Wie Mohn zur Rofe, wie die blafje Weide 

Zum immergrünen Lorbeer fi) verhält, 

Sefärbtes Glas zum Diamantgefchmeide, 

Zum Silber Zinn, zum Gold fih Kupfer ftellt, 

Co läßt mit ihr, die meines Herzens Freude, 

Sich nur die Frau vergleichen auf der Welt, 

Die von Verftand und Schönheit auserlejen, 

Durd) jede Trefflichleit berühmt gewejen. 


Unter den Fremden, die fih nur zeitweilig in Ferrara aufhielten, war es 
bejonder® Pietro Bembo, der die jhöne Fran pries, und, wie ihre und 
jeine Briefe beweijen, in innigem Verhältniffe zu ihr jtand; unter den Ein- 
heimischen Tito Strozza, der Bater, und Ercole Strozza, der Sohn. 

Strozzii poetae, pater et filius, — jo lautet der Titel einer Sammlung 
lateinischer Gedichte (zuerjt erichienen Venedig 1513), welche für die Gejchichte 
des Hofes von Ferrara und die Literatur der Renaiſſance von großer Wichtig: 
feit find. Die Strozzi gehörten einem vornehmen Gejchlechte zu Florenz 
an, das daſelbſt noch im 16. Jahrhundert die größte Macht bejaß ; ein Sprof; 
desjelben, Nannes, war am Anfang des 15. Jahrhunderts nad) Ferrara 
gekommen, hatte ſich durch tapfere Kriegsthaten ausgezeichnet und war 1424 
gejtorben. Wermuthlih in demſelben Jahre war ihm ein Sohn, Tito 
Veſpaſiano, geboren, der bis zu jeinem Tode — er jtarb 25. Januar 
1505 — Ferrara treu blieb, vom Bater die Friegerifche Luft, bejonders das 
Vergnügen an der Jagd erbte, aber zugleich die Literariichen Bejtrebungen in 
der Familie heimisch machte. Er war einer der höchſten Hofbeamten, wurde 
zu verichiedenen Gejandtichaften gebraudht, war Statthalter in Rovigo und 
nahm jpäter eine hohe Nichterjtelle ein, mußte aber einmal Ferrara verlafjen 
und in die Verbannung wandern, wie es jcheint wegen freier Neden (Gedichte 
fol. 1186), wenn er aud) einmal dieje Verbannung als Folge eines Befehls 
jeiner Geliebten darjtellen möchte (fol. 1256). Er war Gelehrter und Dichter, 
der von jeinem 13. Jahre ab jein langes Leben hindurch die verichiedeniten 
Gegenjtände bejang, feine Freunde: Guarino, „den göttlichen Poeten“ 
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Tribrahus, Franc. Filelfo Lobte, feine Feinde u. U. den Philoſophen 
Eambio jchmähte, die Wiffenichaften verherrlichte, aber die Afterwiffenichaften 
in ihrer Berderblichkeit erfannte und daher einen Freund — Manzonus — 
vor der Beichäftigung mit der Alchymie warnte, Ferraras Fürjten von Lio- 
nello und Borjo bis herab auf Alfonso, deflen erjte Gemahlin Anna 
und dejjen zweite Gattin Lucrezia pries und die Muſen aufforderte, Fer— 
rara zu ihrem Wohnorte zu machen. Die Vorgänge der Zeit gehen jonjt 
jpurlos an ihm vorüber: höchſtens begeifterte ihn der Einzug Pius II. in 
Ferrara zu einem Gedicht, er ift mit jich bejchäftigt und vergißt daher nicht, 
ein Ereigniß wie das der Ueberfendung von Früchten durch Baharia Bar- 
baro, den Bater des Ermolao, zu befingen und das Datum diejer Ueber- 
fendung — 23. Juli 1454 — zu verewigen. Wichtiger freilih als dieſe 
Kleinigkeiten erjcheinen ihm die Zuftände feines Herzens; ihnen weiht er daher 
jeine Betradhtungen und unterhält den Lejer, dem er gelegentlich mittheilt, 
daß feine Gattin, Domicilla, die Tochter des Guido Rangone, am 
26. April 1457 zweiunddreißigjährig geitorben fei, nachdem fie mit ihm fast 
17 Jahre in glüdlicher Ehe gelebt habe, mit weit größerer Vorliebe von 
feiner Liebe zur Anthia und Sylvia. Wie weit folchen Liebesjchilderungen 
wirflihe Vorgänge zu Grunde liegen, wie weit die Phantafie den Dichter 
geführt hat, läßt fich nicht entſcheiden, jedenfalls jpricht der alte Herr ziemlich 
deutlich von feinen Liebesfreuden, von dent niveus sinus der Geliebten, und 
von der conscia anus, die ihn zur verabredeten Zeit in jein Paradies geleitet 
habe. Er freute fih der Entwidlung jeines Sohnes, den er, wohl in danf- 
barer Gefinnung gegen den Fürften, Ercole nannte, wollte ihn aber zu 
Höherm leiten und richtete ein Gedicht an ihn, in welchem er dem Sohne die 
berühmten Männer des Strozziſchen Geſchlechtes aufzählt, zu denen er 
„wenn das Geichid es gewollt”, auch fich gern gejtellt hätte, ihn zur Nach— 
eiferung derjelben ermuntert, zur Pflege geiftiger Intereſſen und zum Verlaſſen 
weltlicher VBergnügungen 3. B. der Jagd ermahnt und ihn zum Schluffe daran 
erinnert, daß „die Götter“ nicht getäufcht werden fünnen. Diefe Mahnungen 
befolgte der Sohn und widmete jeinem Water, nad) deſſen Tode, ein Trauer- 
gedicht, in welchem er feine Verdienjte ala Beamter und Dichter preift und 
ihn als ruhmreichen Fortſetzer eines berühmten Gejchlehts begrüßt. 
Ercole, der Sohn, wurde 1471 geboren, brachte fein Leben aber nur 
auf 37 Zahre. Er war ein geiftvoller Menjch und ein gewandter Dichter. 
Man befitt wenig von ihm und dies Wenige möchte nicht geeignet fein, ihm 
fo hohen Dichterruhm zu gewähren wie die Zeitgenoffen ihm zujprechen, aber 
Mancherlei iſt verloren und vielleicht hat fein jähes Ende dazu beigetragen, 
feine Bedeutung in den Augen der Zeitgenoffen zu vergrößern. Unter Ercoles 
Gedichten finden ſich auch einige geiftlihe auf die kirchlichen Feſte, auf die 
Heiligen, befonders auf die h. Jungfrau, Gedichte, in denen Antife und chrift- 
liche Voritellungen bejtändig miteinander ringen, Berje auf Ludovico Moro 
und Kaifer Marimilian, Lobſprüche auf jeine Freunde und die berühmten 
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Männer feiner Zeit: Luca Ripa, U. Tebaldeo, Giovanni Pico, 
Angelo Poliziano, Scherzgedihte und Liebesflagen, die er der amica 
unter jehr verjchiedenen Namen weiht, ohne daß man über die Perjonen, 
denen er feine Gunst jchenkt, und über die Vorgänge jeines Liebelebens etwas 
Sicheres erfährt. Daß er ſich etwa joweit verjtiegen, unter der Neaera und 
Nape — der erjtere Name ijt der einer attiſchen Hetäre — nad) deren Küfjen 
er jchmachtete, unter der Coelia, die er zur Erwiederung feiner Neigung auf- 
fordert, QucreziaBorgia anzudeuten, ijt ganz undenkbar und darımı bleibt 
es auch mehr als zweifelhaft, daß die Freundin, deren Weggang ihm jelbjt die 
Stadt verleidet habe, die Fürjtin jei. Denn die vielen der Legtern gewidmeten 
Gedichte find, trog der Schönheit einiger unter ihnen, doch nichts Anderes als 
die Aeußerungen des Hofdichters, eines geiftreihen, wohl auch gefühlvollen, 
nicht aber die eines Verliebten. Wenn er die magische Kraft ihres Auges 
jchildert, die bald belebe, bald verfteinere, wenn er von ihrem Gejange zu 
rühmen weiß, daß er ſüßer erichalle, als die holden Klänge aus der periflei- 
ſchen Zeit, wenn er Kunſtwerke feiert, die ſich in ihrem Beſitze befinden, wenn 
er ihre Kind als den Begründer einer neuen großen Zeit begrüßt, wenn er 
von ihrer Roje lieblich ſingt (Ueberjegung von Gregorovius): 
Roſe, dem Boden der Freude entiproßte, vom Finger gepflüdte, 
Warum jcheinet als jonft jchöner dein farbiger Glanz? 
Färbt dic; Venus aufs New’? hat eher Lucrezias Lippe 
Dir im Kuffe jo hold ſchimmernden Purpur verlichn ? 

ja, wenn er fie mit den Göttinnen des Alterthums vergleicht und fich endlich 
joweit verjteigt, fie als „Urjache der Urſachen, als Jupiter, der da Alles 
ichafft und Alles bejeligt“, zu bezeichnen, jo braucht er troß alledem für Die 
Herricherin jeines Landes fein anderes Gefühl als das jchwärmeriicher Hul- 
digung gehegt und nebenbei die Erwartung gehabt zu haben, für dieje poeti- 
ichen Dienste eine Belohnung zu erlangen. An ein Liebesverhältniß zwiſchen 
der Fürftin und dem Dichter aber iſt gewiß nicht zu denfen, zumal diejer um 
Mai 1505 die ſchöne Barbara Torelli, die junge Wittwe des Ercole 
Bentivoglio, heimführte, und wenn er dreizehn Tage jpäter, am 6. Juni 
1508, ermordet auf der Straße gefunden wurde, fo ruht auf Lucrezia 
fein Schatten eines Verdachts, während vielleicht Alfonjo, der jeine Unter: 
thaninnen nicht jelten für jich begehrte, zornig auf jeinen beglüdten Neben- 
buhler, der granjen That nicht ferne ftand. Won feinem frühen, ja von einem 
gewaltjamen Tode jcheint Ercole eine Vorahnung gehabt zu haben: er be 
flagt einmal jein Liebesunglüd und meldet, daß böje Träume ihm ein ſchlimmes 
Ende vorausgejagt hätten, er beichuldigt fich ein anderes Mal, daß er die 
Muſen verlaffen und fi den Staatsgejchäften ergeben habe, dafür werde er 
von einem frühen Tode ereilt werden und gezwungen jein, jeine Werfe un: 
vollendet und ungefeilt zurüdzufaffen. Sollten derartige Aeußerungen wirklich 
nur Spielereien gewejen jein? Das jchredlihe Schidjal, weldhes Ercole 
Strozza getroffen hatte, erhöhte noch jeinen Ruhm, jein Leben ward mit 


en 


Gelio Ealcagnini und Lil. Greg. Gyraldus. 235 


mancerlei Sagen angefüllt und Arioſto forgte dafür, daß Ercole Strozza 
als Herold der Tugenden Lucrezias unjterblich wiirde. 

Die beiden Strozzi find Dichter, die zwei Freunde: Celio Galca- 
gnini und Lil. Öreg. Öyraldus find, wenn fie auch gelegentlich Verſe 
machten und diefelben leider auch veröffentlichten, Gelehrte und zwar von jener 
vieljeitigen Art, wie die Zeit der Renaiffance fie kennt, voll Lebhafter Antheil- 
nahme an den Fragen der Zeit. Der Erjtere (1478—1541) war mit den 
beiden Strozzi befreundet, jo daß er von dem Xeltern als Dichter gelobt 
wurde und dem Süngern, jo früh Verjtorbenen, die Leichenrede hielt, war unter 
den Ffriegeriichen Fürften Maximilian J. und Julius IL Soldat gewejen, 
hatte jpäter das Kriegsſchwert mit der Diplomatenfeder vertaufcht, um endlich 
in dem Hafen ftiller Gelehrſamkeit und weltentjagender Frömmigkeit zu landen. 
Ja, er neigte ih jogar — und zwar jchon vor Renatens von Frankreich) 
Regiment — dem Lutherthum zu, von dem ihn ein theologijcher Freund ab- 
zubringen verjuchte, entfernte ſich aber wieder von jeiner Anficht dergeitalt, 
daß er das Ehejheidungsverfahren Heinrichs VII. zu billigen vermochte, und 
war von einer ausſchließlichen Beihäftigung mit der Theologie joweit entfernt, 
daß er fih auch mit Ajtronomie abgab und — vor Copernicus — eine 
Schrift herausgab, in der er beweijen wollte, „daß der Himmel fejtitehe, die 
Erde ſich aber bewege.“ Indeß Ajtronomie war nicht jeine einzige Fad)- 
wijjenjchaft, er war vielmehr Dr. juris und Humanift, der alte Handichriften 
fammelte, durch die große Zahl der von ihm zufammengebradhten den Zeit- 
genofjen imponirte und durch feine Alterthumsjtudien einen chrenvollen Rang 
unter den Forichern einnimmt. Sein Eifer für dieſe Lieblingsjtudien trieb 
ihn joweit, daß er die italienische Sprache gern ganz verbannt jehen wollte, 
machte ihn aber jowenig einem Götzen unterthan, daß er jelbjt an der Auto- 
rität Ciceros zu rütteln wagte und eine Kritif jeines Buchs „von den 
Pflichten“ zu jchreiben unternahm. Dieje Freiheit von Borurtheilen bewährte 
er auch dadurd, daß er neidlos die Beſtrebungen anderer Völker anerkannte, 
deutjche Gelehrte, welche von feinen Landsleuten oft noch als Barbaren ver: 
achtet wurden, würdigte, und die Berufung eines derjelben, Jakob Ziegler, 
nach Ferrara veranlaßte, ja, er hatte den auc für feine Zeit jeltenen Muth, 
einem Juden, NAuben, bei Gelegenheit der PDoctoratsertheilung, zuzurufen: 
An wiſſenſchaftlichen Dingen unterjcheide man nicht den Juden vom Chrijten 
und frage nicht, ob Jemand ein Heide oder ein in die hrijtlichen Myſterien 
Eingeweihter jei. 

In jeinen gelehrten Bejtrebungen fand Celio Galcagnini an Lil. 
Greg. Öyraldus (1479—1552) einen würdigen Genofjen, der freilich 
nur in den zwei lebten Jahrzehnten jeines Lebens Ferrara angehört, nachdem 
er dieſer jeiner Vaterſtadt durch die langjährigen Dienjte als apoſtoliſcher 
Protonotar bei drei Päpften und als jtiller Schüßling bei den Fürjten von 
Carpi ſich entfremdet hatte. Gyraldus iſt ebenjo bedeutjam durch jeine 
dem Alterthum gewidmeten Studien, wie durch diejenigen Arbeiten, welche merf- 








236 Erftes Bud. Stalien. 12. Kap. Ferrara. 


würdige Beiträge zur Erkenntniß jeiner Zeit liefern. In jenen erforjchte er 
das Leben des Hercules, weswegen er fi jpäter gegen den Vorwurf der 
Keperei vertheidigen und den Nachweis Tiefern mußte, daß jeine Beichäftigung 
mit heidnijchen Dingen feinen chriftlichen Gefinnungen feinen Abbruch gethan 
habe; er unterfuchte in einem großen Werfe (Syntagmata de diis) die alte 
Mythologie, ichrieb über das Schiffsweien der Alten und ihre Leichenbeitat- 
tung, — archäologiſche Arbeiten, die freilih mehr durch die Fülle des 
Materials, als durch Neuheit und Scharffinn der Unterfuchungen überraichen, 
aber als reichhaltige und gründlich gearbeitete Compendien lange geichäßt 
blieben. Zu den Arbeiten der zweiten Art gehört eine Literaturgeichichte 
jeiner Zeit — de poetis suorum temporum —, deren erjte Abtheilung er 
zur Zeit Leos X., deren zweite er 1548 jchrieb; Dialoge, in denen der 
Verfaffer ſelbſt, Aleſſandro Rangone und Giulio Sadoleto, der 
Bruder des befannten Gardinals, als Unterredner auftreten und durch ihre 
thatjächlichen Mittheilungen einen Schatz wichtiger Notizen, durch ihre Kritiken 
werthvolle Beiträge zur Erfenntniß der äjthetiichen Anſchauungen und der 
Literaturbehandlung jener Zeit den Späteren überliefern. Diejer wichtigen 
Quelle für die Literaturgeichichte, dem erquidenden Lichtbilde einer jchönen 
Periode, jtellt ſich als jchauriges Nachtgemälde eine ſchon 1533 vollendete, 
aber erjt 1541 veröffentlichte Arbeit entgegen Progymnasmata adversus literas 
et literatos, in welcher der Verfaſſer schwere Anflagen gegen feine Zeit— 
und Arbeitsgenoffen erhebt und fie der Leidenjchaftlichkeit und Eitelfeit, des 
Starrfinns und des Atheismus, der Unzucht umd der Selbjtvergötterung zeit. 
Manche diejer Beichuldigungen war ja gegründet, aber in ihrer Totalität 
macht die Streitichrift doch den Eindrud der Webertreibung; die verdüjterte 
Stimmung des Verfaffers läßt ihn Feine Fehler vergrößern und macht ihn 
blind gegen die Tugenden; die erjten Negungen der katholiſchen Neaction 
mögen auf Gyraldus nicht ohne Wirkung geblieben fein. Ein Jahrhundert 
war verflojfen, ſeitdem Guarino nad Ferrara berufen worden war in 
der ausgeiprochenen Abjicht, durch den Humanismus eine neue Periode der 
willenschaftlichen Bildung zu eröffnen, eine neue geiftige Atmojphäre zu 
Ihaffen; wie jchnell hatten ſich die Zeiten geändert, hatten Hoffnungen fich 
in Befürchtungen verkehrt! 

Alle dieje Männer, jo bedeutend auch damals ihr Ruhm war und jo 
anerfennenswerth ihre Leiftungen find, wären nicht im Stande geweſen, jenen 
heitern Sonnenglanz um fich zu verbreiten, in welchem Ferrara noch heute 
vor den Bliden aller Literaturfundigen ftrahlt; diefer Glanz ijt vielmehr die 
Wirfung zweier Dichter, auf die Ferrara und Italien mit Necht ftolz fein 
darf: Matteo Bojardo und Ludovico Arioſto. 

Matteo Maria Bojardo wird gewöhnlich nicht jo geichäßt, wie 
er es verdient, ein Geihid, das er mit jo Vielen theilt, welche eine neue 
Bahn brachen, aber in diefer Bahn von Späteren überholt wurden. Bo— 
jardo iſt der Schöpfer des funjtmäßigen Nitterepos in Italien. Er war 
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aus vornehmem Gejchleht — er gehörte zu den Grafen von Ecandiano 
— wurde 1434 geboren, trat früh in ferrarefiiche Dienjte, in denen er es 
zu hohen Stellungen, 3. B. der Statthalterihaft von Neggio brachte, und 
ſtarb 1494. Als Beamter wird er gerühmt, aber feinen Nachruhm verdankt 
er nicht feiner richterlichen, jondern feiner dichterifchen Thätigkeit. Dieſe ift 
eine vieljeitige: fie theilt ſich in lyriſche, dramatiſche und epiiche Werke. 
Seine Liebeslieder, einer Roſa gewidmet, die er „jeit feinen eriten Jahren“ 
geliebt, find nicht befjer und fchlechter al3 joviele Sonette jener Zeit, nicht 
frei von Ueberjhwänglichkeiten, jo daß er 3. B. die Engel auf die Erde 
niederjteigen läßt, um die Schönheit feiner Dame zu bewundern, und Allen, die 
jie nicht gejehn, die Berechtigung beftreitet, von Frauenreiz zu ſprechen, fie find 
erfüllt von Vergleichen zwiichen Roſa und der Blume, deren Namen fie 
trägt, aber troß aller Aeußerlichkeiten und Spielereien durchweht von einer 
Innigkeit, die man nicht als eine künſtlich gemachte jchlechtiveg verwerfen 
darf, jondern die man für die praftiiche Bethätigung feines Wahlſpruchs halten 
muß, den man auch auf den ihm gewidmeten Medaillen wiederfindet: Amor 
vineit omnia (die Liebe bejiegt Alles). 

Bojardos Drama: Timon ijt theils wichtig wegen der oft wörtlichen 
Anlehnung an Lucian, — denn der Dichter zeigte ſich auch jonjt durch Ueber- 
jeßungen und Ausgaben claffiiher Schriften ala humaniſtiſch gebildeten Schrift: 
jteller —, teils bedeutend wegen der eigenartigen Behandlung des Stoffes, welche 
im Gegenjage zu der des griechischen Dichters fteht. Bei Bojardo nämlich er- 
regt Timon durd) fein ungeberdiges Benehmen die Aufmerkſamkeit der Götter 
und veranlaßt Jupiter, den Neichthum in Begleitung Merkurs auf die Erde zu 
ichiden, mit dem Auftrage, dem durch eigne Schuld arm gewordenen Timon 
wieder einen Schat zu verleihen. Timon aber, der in jeiner Verbitterung 
wünſcht giftige Kräuter zu jäen oder Peftilenz und Mord aus feinem Ader zu 
erlangen und der von der Armuth, die ſich das Verdienjt zujchreibt, ihn erjt zum 
wahren Menjchen gemacht zu haben, in jeinen Gefinnungen bejtärft wird, will 
von den Gottgejandten nichts wiſſen, muß indeß zugeben, daß die Armuth ſich ent- 
fernt umd wird, nachdem er durch ihre Entfernung einen großen Theil feiner 
Widerſtandskraft eingebüßt hat, zur Annahme des Schaßes, den er urſprünglich 
abgelehnt hatte, bewogen. Diejer neue Beſitz jedoch führt ihn nicht den Menſchen, 
die er bereit? zu fliehen begonnen hatte, wieder zu, ſondern entfremdet ihn 
denjelben nur noch mehr. Er jagt (nad) J. 2. Kleins jchöner Ueberjegung): 


Mit Niemand will ich ferner Umgang pflegen; 

Mit Fremden nicht, noch Freunden und Belannten: 
Als Freund fol Timon nur den Timon hegen, 
Nach menſchlichen Gejegen nicht, nach Nechten 

Coll zwiſchen uns fid; Einſamkeit nur legen; 

Als einzig Band fih Mark- und Grenzicheid Flechten. 
Nur Mißmuth, Widerwillen, bittres Kränfen 

Und unwirſch-barſche Rauheit will ich athmen, 

Mit ſolcher Koft fie füttern jebt und tränken. 


238 Erjtes Bud. Italien. 12. Kap. Ferrara. 


Verftärkten Haß fühl’ ich die Bruft zerreißen 
Und grimme Wuth im innern Herzen brennen, 
Niht Timon, — anders will ich künftig heißen, 
Bill Menfhenfeind fortan mich jelber nennen. 

Er findet bald Gelegenheit, dieje feine Gefinnungen zur That zu machen, 
dadurh, daß er die von dem Gerücht feines neuen Reihthums — er hat 
am Grabmal des Timofrates zwei Krüge geprägten Goldes gefunden 
herbeigelodten Schmaroger verjagt. Aber noch ein Anderer fommt zu dem 
Grabe: Parmenio nämlih, der alte Diener des Verftorbenen, der auf 
Grund eines 10 Jahre lang verjiegelt gewejenen und jebt erjt eröffneten 
Briefes feines Herrn feinen jungen Gebieter Filocoro als rechtmäßigen 
Eigentümer des Schages erweiſt. Timon nun, der ohne jeine Schuld den 
Schatz verloren hat und erkennt, daß ſelbſt der von den Göttern verheißene 
Beſitz trügeriich jei, fieht die Thorheit des Wüthens gegen ſich jelbjt und 
de3 Trogens gegen Menjchen und Götter ein und bejchließt, in Zukunft zwar 
einfam, aber in verföhnlicher und zugänglicder Stimmung zu leben. Dieje 
Löfung ijt durchaus Bojardos Eigenthum, fie zeugt ebenjo von poetiſchem 
Verjtändniß wie von piychologischer Erkenntniß. 

Während Bojardo nun den Stoff zu jeinem Drama der Antike ent- 
nahm, wählte er den Gegenftand feines epiichen Gedicht? aus den mittel- 
alterlihen Sagenkreijen, aus den über die Helden Karls d. Gr. erdichteten 
Erzählungen, die von Frankreich aus, wo fie entjtanden und zuerjt behandelt 
worden waren, ſich nad Italien verbreitet hatten und hier troß und neben 
den Dichtungen des Alterthums ein aufmerfjames und theilnehmendes Publikum 
fanden. Seltjames Gejchlecht, das zu gleicher Zeit an den Geftalten Homers 
und den rohen Kämpen des Mittelalters Gefallen hatte, wie es ja auch 
Männer zeugte, die, in feinem Hofton erfahren, die tiefften Fragen des menjch- 
lihen Wiſſens erörterten und zugleich nicht bejjer als Mörder und Straßen» 
räuber wegen nichtiger Vorwände graufe Thaten begingen. 

Der Lieblingsheld aus den Ffarolingiichen Sagenkreifen wurde für Die 
Italiener Roland (Orlando), den man bald zu einem Staliener machte und 
mit Eigenjchaften ausstattete, an welchen die Beitgenofjen Behagen fanden. 
Sollte diejes erzeugt werden, jo durfte Roland feine Idealgeſtalt werden, 
jondern mußte ein Menjch bleiben mit menſchlichen Tugenden und menjc- 
lihen Schwächen, zwar fromm, hingebend, tapfer, aber auch einfältig, Leicht 
zu durchichauen und zu betrügen, raſch auflodernd im Zorn und in der 
Liebe. Grade die Liebe follte in Bojardos Merf, das 1472 begonnen, 
1494, beim Tode des Dichters noch nicht zu Ende gebracht war, die Haupt- 
rolle jpielen, daher fein Titel: Orlando innamorato (der verliebte Roland), 
daher die dem Helden gegenübergejtellte weiblihe Hauptperjon Angelifa, 
die Orlando bejtändig erſehnt und nie erlangt. Aber auch fie ijt Fleiſch und 
Bein, ein Wejen mit Fehlern und Vorzügen des Weibes und nichts bat 
wohl Bojardo ferner gelegen, als die ihm von Manchen zugejchriebene 
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Abſicht, nämlih in den zwei Haupthelden feines Gedichtes Perjonififationen 
Europas und Aſiens zu jchaffen und in ihrer Liebe zu einander das gluth- 
volle Schnen des Wejtens nah dem Oſten darjtellen zu wollen. Die 
Hauptperjonen ſind natürlich nicht die einzigen des Gedicht; vielmehr 
folgen in raſchem Wechſel, in bunter Fülle der Erfindungen die Abenteuer, 
ericheinen und verichwinden die Perſonen, jcheinbar Ungehöriges zu einem 
Ganzen vereint; ein verworrener Knäuel, der auf den erjten Anblid unent- 
wirrbar ausſieht, wird geſchickt gelöft. Dem ritterlihen Rinaldo, dem nur auf 
Krieg und Heldenthum bedachten Reden, der nur im Kampfe Muth befigt, in der 
friedlichen Begegnung mit Mann oder Weib aber Beicheidenheit und mädchen- 
hafte Schücdhternheit zeigt; dem jtets auf tolle Streihe finnenden Ajtolfo, 
der fih aus allen Fährlichfeiten zu retten und feine Niederlagen jchlau zu 
bemänteln weiß; dem tapfern Nuggiero, der als Stammvater des Haufes 
Eſte unter den Berühmten faſt die berühmtefte Stelle einnimmt ; dem unerfchrodenen 
Rodomonte, dejien Namen Bojardo einjt auf der Jagd fand, und froh des 
glüdlichen Fundes in jein Dorf zurüdritt und alle Gloden läuten ließ, einem 
Helden, der jeinem Könige treu, ſonſt aber einem Wiütherich, der nur an jein 
Streitroß, jein Echwert und feinem Arm glaubt; dem winzigen Brumell, 
der troß feiner Kleinheit und Ohnmacht fich vermißt, dem Himmel den Mond, 
der Glode den Ton und der Ehrijtenheit den Papſt zu ftehlen; — dieſen 
und anderen Männern jtehen in dem Gedichte Frauen gegenüber, die das 
Widerjpiel der Helden find, denn Bojardo gehört zu denen, welche den 
Frauen jeiner Zeit umd denen der Vergangenheit männliche Gefinnung und 
Tapferkeit zujchreiben: Fiordelija, jung, Schön und von göttlichem Ber: 
jftande, Bradamante, ein wunderbares Gemiih von Kraft und Unjchuld, 
Marfije, bitter, auf ihre Unbejieglichkeit trogend, Die den Himmel jtürmen 
und das Paradies verbrennen will. 

Der Dichter glaubt nicht an alle feine Gejtalten und weiß wohl, daß 
er theil® aus Quellen, in denen die freie Phantafie gewaltet, geichöpft, theils 
Vieles jelbjt erfunden hat, aber er wählte den Stoff nicht aus Spottluit, 
fondern von jeiner Wiürdigfeit überzeugt in dem fichern Glauben, daß das 
Nitterthum eine Wiederbelebung zu erwarten habe, daß, wie er es einmal 
ausdrüdt, „die Welt fih aufs Nene mit der Blüthe der Tugend jchmüdt.“ 
Vielleicht jchwebten ihm wie jo manchem finnenden Manne jener Zeit Ideen 
vor von einem neuen Kampfe der Chrijtenheit gegen die Ungläubigen; denn 
faum zwei Jahrzehnte, bevor er die Arbeit begann, war durch den triumphirenden 
Einzug der Türken in Conjtantinopel die Türfengefahr für Europa nahe 
genug gelegt und während der Arbeit pochten die Türfen bereit3 ungejtüm 
an Italien; jo mochte er denken, durch Erinnerung an die Fühnen Kämpfe 
des Mittelalters in dem neuen Gejchleht den alten Glaubensmuth und die 
frühere Ritterlichfeit wieder zu eriweden. 

Denn ganz vom Mittelalter hat fih Bojardo noch nicht entfernt, der 
Aberglaube findet bat ihm eine Stätte: Zauberwaſſer, das Haß und jolches, 
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das Liebe erzeugt, Ninge, die unfichtbar machen, ein goldnes Schwert, das 
jelbjt den tapferjten Nitter aus dem Sattel zu heben vermag, Löwenmarf 
und Löwenfehnen, welche Kraft verleihen, Drachen und Zauberer, die über- 
irdiiche Gewalt haben, jpielen in jeinem Gedichte eine bedeutende Rolle. 
Dagegen ſpricht Bojardo, was für jene Zeit recht bemerfenswerth ijt, einen 
leifen Zweifel an der Wirffamfeit der Aftrologie aus, (II. 16, 35,) die jonjt 
an dem Hofe von Ferrara ihre Gönner fand. Wie er fi durch diejen 
Zweifel zu den freieren Geijtern jener Zeit gefellt, jo jchließt er ſich ihnen 
auch in feiner Hochſchätzung des Alterthums an: gewiß gehören Circe, 
Sphinx und Polyphem nicht in ein Gedicht, das die Sagengejtalten des Mittel: 
alters zu behandeln hat, und doc erjcheint ihre Einführung und Erwähnung 
ganz natürlich. Bojardo iſt Fein vollfommener Dichter und Künſtler: 
jeine Charafteriftifen find ungenügend und feine Erzählungen häufig ab- 
gebrochen; er will den Neugierigen durch StoffreichthHum unterhalten, nicht 
aber den des Gegenjtandes Kundigen durch Funftvolle Bearbeitung des 
Stoffes erfreuen; er ijt, wie der etwas jpätere Teofilo Folengo ridtig 
jagt, plus sentimento, facili quam carmine dives, mehr ausgezeichnet durch 
unbewußtes dichteriiches Gefühl als durch die Fähigkeit gewandten und leichten 
poetischen Ausdruds. 

Da Ruggiero, der Stammvater des eftenfifchen Haufes, einer der Haupt- 
helden des Gedichtes ift, jo verjtcht es fi) von felbjt, daß es an Lob für 
diefes Haus nicht fehlt, welhem Bojardo in Treue ergeben war. Unter 
allen Fürſten desjelben it ihm aber fein Landesherr Ercole I. der Ruhm: 
reichte. Bon ihm heißt es, nachdem er auch ſonſt chrenvoll erwähnt wird, 
an einer Stelle (IL, 25, 43 ff. Negis Ueberjegung). 


Da jah man ihn erwachſen nad und nad 

An Ruhm, Erfahrung, Tapferkeit, mit jchweren 
Streitwaffen bald und bald im Spiel dem Tag 
Vor aller Welt fein edles Herz bewähren. 

Ein Teuer dann erjchien er bald danadı 

In großen Schlachten und Triumphesehren 
Vor ihm, wo er auch war in foviel Gauen 
Und Landen, flohn die Feinde her mit Grauen. 


Bojardos Werk veraltete bald theils in Folge der archaiſtiſchen Aus- 
drudsweije, welche eine Neubearbeitung nöthig machte, die dann durch Fran- 
cesco Berni, den Satirifer bejorgt, das Original völlig verdrängte, theils 
durch Arioſts Werk, welches das allgemeine Interefje ganz in Anspruch nahm. 

Auh Ariojto gehört wie Bojardo dem ejtenfischen Hofe zu Ferrara 
an, auch er hat, wie Jener, in der Lyrif, im Drama und im Epos fich ver- 
ſucht, aber er verhält fich zu ihm wie der Vollender zum Anfänger. Die 
Lyrik gewinnt bei ihm Leben und Wahrheit, da3 Drama Wi und rajche 
Beweglichkeit, da3 Epos künſtleriſch vollendete Form und einen Anhalt, der 
auch beim Dahinſchwinden der Jahrhunderte nicht veraltet. 
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Ludovico Arioſto wurde am 8. Sept. 1474 in Reggio geboren 
und jtarb am 6. Juni 1533 in Ferrara. Er fam früh an den Hof, nach— 
dem er das ihm verhaßte Rechtsſtudium, zu welchem ihn der Vater zwingen 
wollte, aufgegeben hatte, machte ſich zuerjt dur ein Trauergediht auf den 
Tod der Leonora, Gemahlin Ercoles IL, befannt und lernte im Privat: 
dienjte bei Gardinal Jppolito von Eite, der ſich als Gönner der Gelehrten 
aufjpielte, im Grunde fie aber verachtete, jpäter in amtlichen Stellungen unter 
Herzog Alfonjo alle Ehren und Vortheile, aber auch alle Kränfungen und 
Lajten des Hof: und Dienjtlebens kennen. Für diefe Unbilden und all das 
Ungemad), das er von einzelnen Menjchen oder dem Geſchick erfuhr, rächte 
er fih in feinen Satiren, in denen er aber auch feinen wirklichen Gönnern 
und wahren Freunden Lob jpendet und jtolz der Muje dankt, die ihm innere 
Bufriedenheit verleihe und ihn gelehrt habe, die äußeren Schäge zu verachten. 

Seine Iyriihen Gedichte gewähren laute Zeugniffe für ein reiches Leben. 
Die lateinischen führen den überall koſtenden und genießenden Lebemann vor, 
der nicht mit Unrecht über jich einmal Verſe mit der Aufjchrift: De diversis 
amoribus jchreibt, welche ziemlich deutlich an die Worte: „Heut lieb ich die 
Sohanna und morgen die Suſanna“ anflingen, fie find den Verbindungen 
eines Tages gewidmet, für welche der Dichter glüht, um fie dann zu verachten, 
aber bemerfenswerth, weil er auch in diejen flüchtigen Momenten bei denen, 
die ji ihm hingeben, weniger nad) Schönheit und Wit al! nah Güte fragt. 
Die italienischen Gedichte dagegen jchildern fein Verhältniß zu Alejfjandra 
Strozzi, mit der er jeit 1513, nachdem er andere flüchtige Beziehungen, 
die freilich nicht ohne Folgen geblieben waren, abgebrochen hatte, in heimlicher 
Ehe, — heimlih, weil er die Einkünfte eines ihm verliehenen Ganonicats 
nicht verlieren wollte, — zufammenlebte. Sie war ihm „der Hafen, in dem 
er Winde und Stürme dem Meere verzieh“, fie war ihm der Anjporn zu 
fleißiger Thätigfeit, wenn fie auch nicht, wie eine oft erzählte Anekdote berichtet, 
jeden Monat einen neuen oder die Verbefjerung eines alten Gejangs feines 
großen epiichen Gedichts von ihm verlangt haben mag; er liebte fie „wegen 
ihrer franfen und freien Seele, ihrer edlen Sitte und ihrer aus dem Duell 
der Gedanken jtrömenden Beredtſamkeit.“ Die Briefe an ihre hochitehende 
Familie, die noch erhalten find, unterzeichnete er als ihr „Kanzler“, er iſt 
gern zu ihren Dienjten bereit und da er die Geburt einer Tochter verkünden 
fann, da jubelt er voll Freude und rühmt ſich feines Glüds; „wenn er es 
aber je bereue, jo möge Gott ihm die Zunge ausreißen und die Stimme 
rauben.“ 

In dieſer Stimmung ſeligen Glückes ſind ſeine Liebeslieder (Sonette, 
Elegien, Canzonen, Madrigale) gedichtet, nicht ſchwärmeriſch ſchüchtern, ſondern 
voll üppiger Phantaſie und ſinnlicher Gluth. Man merkt dieſen Gedichten 
an, daß ſie nicht mühſam erſonnen, ſondern wirklich Erlebtem mühelos nach— 
geſchrieben ſind, man ſpürt in ihnen den lauten Nachhall genoſſenen Glücks. 
Durch die volle Befriedigung, welche ihm die eine Frau gewährt, wird Arioſto, 
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bei aller jonjtigen Strenge und gelegentlichen heftigen Ausfällen, milde gegen 
das weibliche Gejchlecht überhaupt, er will es nicht zu SkHavinnen der Männer 
herabwiürdigen, jondern zu gleihitehenden Genoſſinnen' erheben, er braucht 
einmal das hübſche Wort: „Du ſiehſt jede Tugend in der Frau, jobald fie 
dir gefällt. 

Aber der Dichter der Liebe und Frauen ift nicht immer heiter, er jeufzt 
nach der Freiheit, die er nie erlangt, er Hagt, daß Armuth und Dürftigkeit 
jtetS fein Los bleibe; er wendet nicht jelten den refignirten Wahlſpruch an: 
Pro bono malum: Statt des Guten, das er erwarten jollte, oder für das 
Gute, das er jelbit that, das Uebel. Gegen die falichen Freunde, die ſich 
auch ihm gegenüber jchnell und eifrig mit Verſprechungen, langjam in ihren 
Thaten bezeigten, trat er in feinen Satiren auf; gegen manche Unfitten, die 
er im Leben bemerkte, eiferte er in feinen Comödien. 

Unter den vier Komödien, welche von Ariojt erhalten find, verdienen 
zwei: La cassaria und il negromante bejondere Berüdjichtigung. 

Die erftere, die ihren Titel nach einer im Stüde vorfommenden, mit 
Goldfäden angefüllten Caſſette führt, ijt ein Jugendwerf des Dichters, in welches 
er eine Strafrede aufgenommen haben joll, die ihm, dem mit Ungehörigem 
Beichäftigten, einjt jein Vater hielt. Sie iſt eine ganz luſtige freilih aus 
mancherlei befannten Motiven zujanmengejegte Intriguencomddie. Crijobolo, 
der von Gejchäftsfreunden eine Caſſette in Verwahrung erhalten hat, iſt 
verreift. Dieje Neife wird von Criſobolos Sohn Erofilo und dejien 
zu allen Streichen aufgelegtem Diener Volpino benugt, um dem alten 
treuen Haushüter Nebbia mit Gewalt die Caſſette wegzunehmen, vermitteljt 
deren zwei Mädchen Eulalia und Eorisca, die Geliebten des Jünglings 
und feines Freundes, eines Sohns des Oberrichters, die ſich im Beſitze eines 
Stlavenhändler® Lucramo befinden, losgefauft werden jollen. Um dies 
zu ermöglichen, wird ein Schuft Trappola in die Kleider des Grijobolo 
gejtectt und mit der Gafjette zu Lucramo gejchidt, erlangt auch die Eulalia, 
muß fie aber betrunfenen Dienern ausliefern, welde das Mädchen als 
Geliebte des jtadtbefannten jungen Herrn fennen, ihren alten Begleiter aber 
für einen Mädchenräuber halten, und demgemäß behandeln. Während 
Trappola nod) jeinem Auftraggeber den traurigen Erfolg jeiner Sendung 
meldet, fehrt Criſobolo heim, jucht das Käſtchen, läßt fich Leicht weis- 
machen, daß es in Folge der Nachläfligkeit des alten Nebbia von Lucramo 
geftohlen worden jei und nimmt es, da er es bei Letzterm findet, als jein 
rehtmäßiges Eigenthun in Anſpruch. Als er nun mit feinem wiedergewonnenen 
Schatze nad) Haufe zurüdkehrt, findet er den Trappola in jeinen Kleidern, 
fann zwar von dem Scurfen, der fich ſtumm jtellt, feine Antwort erhalten, 
gibt fih aber mit Volpinos Beicheid, auch diejen Kleidertaufch habe der 
alte Nebbia verjchuldet, nicht zufrieden und erfährt endlich Alles, nachdem 
er den beiden Schurken mit Gericht und Gefängniß gedroht hat. Doc Löjt 
jih die ganze Sache noch friedlih auf. Der Alte begnügt ſich nämlich damit, 
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den Dienern Schrecken einzujagen und dem leichtſinnigen Sohne eine lange 
Strafpredigt zu halten, — eben jene, zu der die Rede des alten Arioſt 
das unbeabſichtigte Vorbild war —, ja in ſeiner Herzensgüte bewilligt er 
für die zwei Mädchen einen Kaufpreis, von welchem der mit der Auszahlung 
beauftragte Volpino einen guten Theil dem Wucherer abzuzwaden jich vor: 
fimmt. Die Comödie ijt, abgejehen von einigen zu langen Reden, leicht und 
anmuthig geichrieben, die Scenen namentlih, in weldhen Trappola vor: 
fommt, der jich feineswegs immer ſtumm ftellt, find voll der ergöglichjten 
Komik, das Ganze ein Sittenbild aus dem Gejellichaftsfeben von unläugbarer 
Wahrheit. 

Wucherer, betrügeriiche Diener, polternde und Teichtverjühnte Väter find 
Typen, welche das Luftipiel aller Zeiten kennt; der Aſtrologe aber ijt eine 
Figur, welche grade damals bejonders charakteriftiih war. Es gehörte immer: 
hin Muth dazu, den Aſtrologen als einen Betrüger, und ala Gefoppten dar- 
zuftellen, den Grundſatz zu verkünden 

Denn Kunft, die der Natur nachahmet, duldet nicht, 

Daß arger Schelme böjes Thun ein anderes 

Als Schlechtes Ende nehme, 
Arioſt bewies diejen Muth in feiner Comödie: Il negromante freilich in etwas 
derber Weiſe: Der Ajtrologe, welcher die Entzanberung eines jungen Mannes 
vornehmen joll, welcher bei einer ungeliebten Frau die ehelichen Pflichten nicht 
erfüllt, weil er mit einer Andern heimlich vermählt ijt, wird von dem zu 
Entzaubernden, von jeinem Vater und feinem Nebenbuhler zu gleicher Zeit 
bejtochen und verjpricht Jedem die Erfüllung feines Wunſches. Er will aber 
nicht nur die Leichtgläubigen um ihr Geld bringen, jondern den einen der— 
jelben auch bejtehlen, wird indeß an der Ausführung des letztern Vorſatzes 
verhindert. Ya er wird, da die verwirrte Heirathsgejchichte fich ohne fein Zuthun 
durch einen in den Comödien jener Zeit jehr beliebten Kunjtgriff auflöſt — 
die heimlich Vermählte wird nämlich von dem Adoptivvater des widerwilligen 
Ehemanns als jeine längjt verlorengeglaubte Tochter erkannt und, nach Auf- 
löjung der gezwungenen Ehe, ihrem Geliebten als rechtmäßige Frau angetraut 
— wegen Nichterfüllung feines Leichtfinnig gegebenen Verſprechens aus der 
Stadt gejagt, die er, im leichtejten Gewande, nachdem er noch dazu von 
jeinem Diener empfindlich bejtohlen worden, verläßt. Diejer Diener nun, 
Nibbio, ein ebenjo ſchurkiſcher Gejelle wie jein Herr, der deſſen Gejchidlichkeit 
zu rühmen und ihn bei allen jeinen Betrügereien trefflich zu unterjtügen weiß, 
ift eine vortrefflihe Figur; ebenſo trefflih der Diener des Haupthelden, 
Temolo, der durch jeine wisige Bekämpfung der Ajtrologie die Zuſchauer 
beiujtigt, aber jeinen Herrn nicht zu befehren vermag. Als der Herr ihm 
einmal bemerkt, der Ajtrologe fünne ja Männer und Frauen in Thiere ver: 
wandeln, erwidert Temolo, das geichehe ja alle Tage ohne ajtrologiiche 
Hülfe: „jobald einer Bürgermeijter, Regierungscommiſſar, Steuerverwalter, 
Richter, Notar geworden ijt, verwandelt er ſich augenblidlid in die reſpective 
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Beitie: Wolf, Fuchs, Habicht u. dgl. Und wer aus einem geborenen Qumpen 
Nath oder Sekretär geworden, wird der nicht jofort zum Eſel!?“ 

Ariojtos Gomödien find nicht jo gewürdigt, wie ſie e3 verdienen, 
jelbft nicht in Italien. Als Riccoboni in Venedig eine diefer Comödien 
aufführen ließ, da Lodte er zwar duch die Ankündigung das Publikum 
Ichaarenweije ins Theater, jah ſich aber genöthigt, da die Herbeigejtrömter 
eine dramatifirte Epifode aus dem Roland erwarteten, noch vor Beendigung 
des Stüds den Vorhang fallen zu laffen. Der Ruhm des Orlando furioso 
war jelbjt anderen Leiftungen desſelben Autors ungünſtig. 

Als Arioſto feinem Vertrauten Pietro Bembo mittheilte, dab er 
mit der Abfaſſung eines italienischen Heldengedichts beichäftigt jei, Erhielt er 
von dieſem den Rath, ſich bei einem ſolch würdigen Werfe der lateinischen 
Sprache zu bedienen, und als er die erjten fertig gewordenen Gejänge jeinem 
Herrn, dem Cardinal Jppolito, überreichte, twurde er von diefem mit den 
Worten empfangen: „Meffer Ludovico, wie jeid Jhr auf ſolche Schnurr- 
pfeifereien gefommen ?*“, — ja, der hochgeborene Herr bediente fi eines noch 
weit unedlern Ausdruds; aber Bembo änderte feine Anficht bald und der 
Cardinal, welcher an manchen Stellen des Gedichtes ein ungemejjenes Lob 
erhält, mochte für niedrigere Vergnügungen ein ausgebildeteres Verſtändniß 
haben als für Genüſſe edler Art. 

Der „rajende Roland“, der in feiner erjten unvpolljtändigen Ausgabe 
(40 Gejänge) 1516, in feiner vielfady veränderten vollftändigen Ausgabe 
(46 Gejänge) 1532 erſchien, knüpft durchaus an Bojardo an, bildet erit 
mit diefem ein Ganzes und ijt ohne diejen nicht recht zu verjtehn. Erwägt 
man dies, jo wird man den landläufigen Vorwurf, Ariojtos Werf habe 
feinen Anfang und fein Ende, nicht gelten laſſen. Denn fein Anfang liegt 
eben in Bojardo und jein Ende wird richtig durch den ſchließlichen Triumph 
Nuggieros bezeichnet, der, ald Stammvater des ejtenfischen Hauſes, für die 
beiden ferrarefiihen Hofdichter die Hauptperjon bleibt. Aber wenn auch 
Arioſt der Fortjeßer Bojardos, jo ift er dies, wie ein genialer Künjtler 
es jein fann. Er nimmt den Stoff auf, den er überfommen, er verwendet 
die Figuren, die er vorgefunden hat, aber er thut dies mit Freiheit und 
Selbjtändigfeit. Bojardo Flammert jih an jeine Perjonen mit einer fajt 
fflavischen Treue, Arioſto jteht über ihnen mit heiterer Nube; dem würdigen 
jtet3 aufs Neue hervorgefehrten Ernjte des Erjtern, der grade durch die 
bejtändige mit Anftrengungen verfnüpfte Bemühung fait komiſch erjcheint, 
feßt er ein freundliches Spiel, eine beabfichtigte Komik entgegen. Er liebt 
es, wie in feinen Briefen und Satiren, der Erzählung wunderjamer Mären 
den Zuſatz beizufügen „ob es wahr oder falſch ift“ ; er jcheint, — wenigſtens 
macht der erjte Gejang mit feinem faft tollen Wechſel der Scenerie und feiner 
ganz unmöglichen Häufung von Abenteuern dieſen Eindrud — wohl zuerit 
eine Satire auf die mittelalterlichen Nitterbücher mit ihren eitlen Fabeln 
beabfichtigt zu haben. Troßdem iſt das Ganze nicht etwa cin komiſches 
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Heldengedicht, ja, wenn man genauer zujicht, iſt es feinem Ideengehalt nad) 
erniter als Bojardos umfangreicheres und jchtwerfälligeres, jchwerer tönendeg 
Werf. In Bojardos Werk nämlich bleibt es bei wechjelvollen Nitterthaten 
mannigfacher Art, in Ariojtos Geſängen liegt eine Idee zu Grunde: die 
Geſchichte der zwei Hauptpaare, des Chriften Orlando und der jchönen Heidin 
Angelika, des tapfern Heiden Nuggiero und der friegeriichen Chrijtin 
Brandamante verflehten ſich wunderjam, aber haben einen verfchiedenen 
Ausgang und zwar dergeitalt, daß Orlando, zwar von der Macht des 
Wahnfinns umfangen, feiner Gegnerin nicht unterliegt, Ruggiero wohl 
geiftig gejund "bleibt, aber von jeinem frühern Glauben fich losſagt, das 
Chriſtenthum annimmt, und fich der Brandamante beugt. So zeigt fi) in dem 
Kampfe der Einzelnen die Anjchauung des Dichters über den großen Gegen- 
jaß, welcher die Zeit beherrfchte, und fein Wunſch, den Kampf zwiichen dem 
europäiſchen Ritterthum und den Helden des Morgenlandes nen erjtehen, 
aber mit einem Siege des erjtern enden zu jehen, jeine Hoffnung, gegenüber 
den Irrthümern einzelner Chrijten den Triumph des Ganzen zu erbliden. 
Schon Bojardo hatte aus dem Altertum gejchöpft, aber in Folge feiner 
geringern Kenntniß manche Sagen bis zur Unfenntlichkeit entjtellt; Arioſto, 
der humaniftiich gründlich Durchgebildete, weiß in umfafjenderer und richtigerer 
Weiſe den überlieferten antifen Stoff zu verwerthen. Dieje Verwerthung ge- 
ſchieht nun freilich nicht in der Weife, daß er jeine Helden geradezu nad) dem 
Muſter der Alten gebildet, und man darf aljo nicht annehmen, daß der Held 
Nuggiero eine bloße Kopie des tapfern Achilles iſt, wohl aber „erficht”, 
um mit Leopold Rankes vortrefflicher Charakterijtif zu reden, „das Alter: 
thum in ihm einen entjchiedenen Sieg.* „Die Frauen“, jo fährt Rante fort, 
„Ind jo Schön wie von Phidias gebildet, oder fie find in fünftlicher Arbeit 
erfahren wie Ballas, oder ihr Alter ift das der Hecuba und der Eu: 
manerin. Will er einen Mann loben, jo war Nereus nicht jo jchön, 
Achill nicht jo ſtark, Ul yß nicht jo kühn, Neſtor, der jo lang lebte und 
jo viel wußte, nicht jo Hug. „Grauſames Jahrhundert“, ruft er einmal 
aus, „voll von Thyejten, Tantalen und Atreen; in welchem Scythien 
ift dies Kriegsſitte! — Er war der fühnjte Jüngling von den äußerjten 
Ktüften der Inder bis da, wo die Sonne ſinkt. Bei einem Polyphem hätte er 
Gnade gefunden, aber du bift ärger als ein Eyclop und Läjtrygone.* Der 
Duft ijt bei ihm wie von Andiern und Sabäern; ein Gajtmahl, wie es fein 
Nachfolger des Ninus genießen fünnte; der Buhle der Alcina wird ihr 
Atys genannt. Wie Orlando mit dem Meerungethüm jo gewaltjam ge- 
bahrt, vergißt der alte Proteus feine Heerde und flieht über den Dcean; 
Neptun läßt den Wagen mit Delfinen beipannen und geht zu den Aethiopen.“ 
Bei Bojardo hatte das Mittelalter eine weit bedeutendere Nolle als 
das Alterthum gejpielt; bei Arioſto tritt jenes naturgemäß zurüd. Zwar 
benugt er, da er aus antifen Neminifcenzen nur Epifoden, Vergleiche und 
Benennupgen entnehmen kann, und da er nur die wenigiten der Figuren, die 
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er vorbringt, und der Abenteuer, die er erzählt, frei erfand, mittelalterliche 
Quellen, aber behandelt fie in jelbjtändiger Weile. Demungeachtet wendet er 
manches Fabelhafte und Wunderbare, das in den Ritterepen eine oft ent- 
icheidende Rolle fpielt, an: auch bei ihm finden fich die zwei Quellen, deren 
eine dem Trinfenden ewigen Haß, deren andere glühende Liebe erzeugt, auch 
bei ihm die bezauberten Thiere, 3. B. daß Roß Bajard, das Tange Zeit dem 
Ninaldo gehört hat, in Folge deffen ſich nicht wider ihn brauchen läßt und 
als fein Bundesgenofje „mit fait menschlichem Verſtande“ ihn zu der Schönen, 
nach der er fich jehnte, Hinleiten will; Zaubereien aller Art: Ringe, Schilde- 
u. ſ. w., der Zauberer jelbft, der aus feinem Buche Geijter hervorlodt, denen 
er gebieten kann; Seltjamfeiten in verſchiedenſter Weije, vor Allem der Mond 
als Bewahrungsort der Verjtandesfläihchen und vieles Andere. 

An Einem aber find Bojardo und Arioſto gleih, darin nämlid, 
daß fie der Zeit, in der fie lebten, in ihren der Vergangenheit geweihten 


‚ Werfen gedachten, nur daß auch in diefem Punkte Ariofto feinem Vorgänger 
' weit überlegen ift. Denn er benußt fein Werk nicht blos dazu, feinen fürſt— 


lichen Gönnern in Ferrara Huldigungen darzubringen, dem Gardinal Ippo— 
lito, der weder durch fein Wejen überhaupt, noch durch jein Verhalten gegen 
den Dichter eine ſolche Huldigung verdiente und ganz gewiß nicht der 
„Augustus“ hätte genannt twerden dürfen, „dem jeiner Tugenden wegen ein 
Maro verliehen war“; dem Herzog Alfonjo; und unter den Frauen des 
eitenfiichen Haufes bejonders dreien, Iſabella d’Ejte, der Ffunjtjinnigen 
Markgräfin von Mantua, Lucrezia Borgia und Renata, der Tochter 
des franzöfiichen Königs Ludwig XU., der fpäter durch ihre Hinneigung 
zum Proteſtantismus vielgenannten Fürftin, — jondern er ahnt auch umd 
deutet, freilich Teife genug, an (III, 62, und XLI, 67), daß das Geidid 
wandelbar fei, daß in der Vergangenheit des ruhmreichen Hauſes Manches 
enthalten ſei, das der Vergeffenheit anheimfallen werde, und in der Zukunft 
Manches geben werde, das bejjer noch mit einem Schleier bededt jei. 

Denn Ariojto verjchließt jeine Augen nicht vor der Gegenwart, betrachtet 
vielmehr aufmerkſam die politiichen Ereigniſſe jeines Vaterlandes und erfennt 
bei diejer Betrachtung in den Franzofen, den Fremden überhaupt — denn in 
feinen Satiren und Comödien gedenft er mit bitterm Hohn auch der Spanier 
— das Unglüf Italiens. Zwar tröftet er fih einmal (XXXIU, 10) mit einer 
dem Pharamund gewordenen Prophezeiung, daß Italien die Vernichtungsftätte 
für jedes franzöfiiche Heer fein werde, weil es von der Gottheit nicht zuge: 
laſſen werden könne, daß die Lilie in Italien Wurzel faffe, aber lieber möchte 
er, daß auch die Menjchen zu ihrer Befreiung die Hände regen. Daher mahnt 
er eifrig zur Vertreibung der Franzojen als zur Tobenswertheften That und 
durchmujtert, um einen Anführer für diefelbe zu finden, wiewohl vergeblich, die 
Zahl der Fürften Italiens. Auch die eignen Fürften und Völker nämlich, 
— und erſt durch dieje Behauptung wird Arioſts patriotifcher Schmerz ein 
reiner — erfüllen in den Augen des Dichters ihre Aufgabe nur in „jehr ge— 
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ringem Maße, „ihre Frevelthaten haben vielanehr das Maß überjchritten“, 
jtatt wie Hirten die Heerden zu weiden, verzehren fie diejelben wie Wölfe, fie 
find fich ihrer großen Aufgaben — vornehmlich des Zuges gegen die Türken 
— wenig bewußt. „Wehe Italien“, ruft er einmal aus, „du bijt zur Kloake 
geworden, träge liegit du da und jpürjt nicht, daß du zur Magd, ja zur / 
Sklavin der Völker herabgejunfen bijt.“ 

Mochte er nun voll Trauer auf die politiiche Lage feines Baterlandes 
Ihauen, jo wurde er freudig erregt, jobald er auf die geiftige Blüthe Hinjah. 
Gern erwähnte er daher die Dichter und Schriftiteller, die Italien zur Ehre 
gereichten, und stellte einmal (XLV, Str. 3—15) in einer Aufzählung der 
Freunde und Bekannten, welche jeinen Werke Beifall geſchenkt hätten, einen fajt 
volljtändigen Catalog der damals berühmten Männer und Frauen zujammen, 
die Meiften nur nennend, Viele mit furzen Worten treffend charafterifirend: 
Vida, Bibbiena, Bembo, Sannazar und viele Andere. 

Alle derartigen Erwähnungen und Anjpielungen find gelegentlihe Zu- 
jäße, die den Hauptinhalt wenig berühren. Diejer ift ein vieljeitiger, den 
Kämpfen und Liebesabenteuern der Paladine Karls d. Gr. gewidmeter, jo 
reih an Erzählungen, Thatſachen und Namen, daß es unmöglich it, jelbit 
in der größten Kürze denjelben nur anzudenten. Roland, der dem Ge- 
dichte jeinen Namen gegeben hat, wird in der Hälfte der Gejänge gar nicht 
genannt oder höchſtens erwähnt; die Entjtehung feines Wahnfinns bildet nicht 
etwa den Inhalt des ganzen Werks, jondern nur eines, des 23. Geſangs. Ro— 
land ijt nämlich bei der Verfolgung eines Gegners an einen Platz gefommen, 
wo die Schöne Angelika, die er bejtändig eriehnt, aber nie erlangt, ſich mit 
ihrem Geliebten Medoro vergitügt hat. Auf diefem Plage ſieht er überall die 
beiden Namen, gibt ſich zuerjt der angenehmen Täuſchung bin, daß er unter dem 
Namen des Mannes verjtanden jein jolle, muß aber diefen Glauben aufgeben, 
al3 er an der Grotte, in welcher die Liebenden geruht, die Strophen ange- 
jchrieben ficht (XXI, Str. 109,109, Gries'ſche Ueberjegung, etwas verändert) : 

Ahr Baum’, und Gras, von Harer Fluth umfloffen, 
Du Grott’, die holde Kühlung uns bejcheert, 

Wo nadend oft, von meinem Arm umſchloſſen, 

Die Schöne lag, die Viel’ umjonft begehrt, 
Angelila von Galofron entiprofien; — 

Für alle Gunft, die Ihr jo treu gewährt, 

Kann ih Medor Euch nie auf andre Weije 

ALS dadurc lohnen, daß ich ſtets Euch preife. 


Und diefe Bitt’ an Herrn und Frauen wage 

Und Jeden, den der Liebe Glüd belohnt, 

Den Abficht oder Zufall her verichlage, 

Ob er im Land, ob in der Fremde wohnt, 

Daß er zu Gräfern, Bäumen, Schatten jage 

Zu Grott’ und Bah: Hold ſei Euch Sonn’ und Mond! 
Mög’ über Euch der Chor der Nymphen walten 

Und Heerd’ und Hirten ftet3 entfernt Euch halten. 
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Dieje Inſchrift vermag er zuerjt nicht zu glauben, verjucht ſich dadurd 
zu beruhigen, daß er jich einredet, es habe Jemand die Schriftzüge feiner 
Geliebten nachgeahmt, wird aber aus feiner Ruhe volltommen gejtört durd 
einen Sandmann, bei dem er einfehrt und von dem er die im ganzen Um: 
freife befannte Liebesgejchichte erfährt. Und als er nun gar auf dem Lager 
ichlafen joll, das einſt die Liebesjeligen beherbergt hatte, da beginnt er zu 
rajen, jtürmt aus dem Haufe, der Stätte zu, an der durd die Kenntniß— 
nahme der verhängnißvollen Anjchriften fein Leiden begonnen, zerhaut die 
Inſchriften, zerjtört alles feinem wilden Grimm irgendwie Erreichbare und 
liegt drei Tage lang, ermattet von der übergroßen Anftrengung, in bewußt- 
loſem Halbichlafe da. Als er dann am vierten Tage wieder erwacht, und 
num im Halbdunfel jeines gejtörten Geijtes das Gethane überblidt, da ſchämt 
er ſich jeiner jelbft, zerreißt jeine Gewänder und jchleudert feine Waffen von 
ih. In diefem Zuftande verläßt ihn der Dichter, um ihn dann gelegentlich 
wieder vorzuführen, und ihn feine Nafereien, die bald kindiſche Thorheiten, 
bald riejenhafte Greuelthaten find, vornehmen zu laſſen. Aber in dem Wahn: 
jinn ijt er ebenjowenig der Hauptheld des Epos, wie früher in feinen gejunden 
Tagen und jpäter nach jeiner Genefung. Denn auch dieje tritt ein und zwar 
herbeigeführt durch Nolands Better Ajtolfo, der auf einer vermittelit 
des Hippogryphen angejtellten wunderfamen Reife dem irdiichen Paradieſe 
näher fommt, von dem Evangelijten Johannes die Nahriht von dem Wahn: 
inne Rolands als einer Strafe für feine Liebe zur Heidin Angelika 
und zugleich die Kunde erhält, daß feine Heilung erwirft werden könne durch 
das Einnehmen des Inhalts eines Fläſchchens „Rolandsverjtand“, das mit 
den vielen Verjtandesbehältern der übrigen Menſchen im Monde aufbewahrt 
werde. Natürlich unterzieht ſich Aſtolfo der ſeltſamen Aufgabe und fehrt 
nad vollfommenenm Gelingen wieder zur Erde zurüd, 

Dem modernen Lefer und vornehmlich dem Deutfchen wird die Würdigung 
des ariofteiichen Epos nicht Teiht. Was er nämlich von einem epiichen Werke 
verlangt: reihen Gedanfengehalt und Erzählung von Thatjachen, die feinem 
Begriffs: und Empfindungsvermögen entjprechen, wird er bei Ariojt nicht 
finden; wer es einerjeits mit den antifen Epen, andererjeits mit den Gedichten 
Dantes, Miltons oder Klopftods vergleicht, wird ihm nie vollfonmen 
gerecht werden. Alles das, was dem Siüdländer und dem Staliener insbe— 
jondere — und zwar dem Staliener des 16. Jahrhunderts noch weit mehr 
als dem der Gegenwart — rühmenswerth gilt: das unvergleichliche Geſchick 
des Erzählens, die Fähigkeit, bunte Abenteuer zu häufen und durch dieſe 
Häufung den Lejer in beftändiger Spannung zu erhalten, die herrlichen Bilder, 
die er aus Natur und Altertum wählt, die ſinnlich padende Schilderung der 
Liebe und endlich, aber nicht zum Mindeften, „der Reiz der prächtig dahin: 
jtrömenden Ottaven“, kommen für den Deutjchen doc erjt in zweiter Linie 
in Betracht. Daher ift der „rajende Roland“ in Deutichland nie ein popus 
läres Werk geworden; die wenigen Ueberjegungen, die freilich nur einen ge 
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ringen Grad der Vollfommenheit befigen, verbleiben in Heinen Kreifen. Aber 
ein Deuticher ijt es, Goethe, der wohl die ſchönſte Würdigung des Gedichts 
gegeben hat und zwar in folgenden Berjen (Taſſo, Alt I, Sc. 4): 


Wie die Natur die innig reiche Bruft 
Mit einem grünen, bunten Kleide dedt, 
So hüllt er Alles, was den Menſchen nur 
Ehrmwürdig, liebenswürdig machen Tann, 
Ins blühende Gewand der Fabel ein. 
Zufriedenheit, Erfahrung und Verſtand 
Und Geiftestraft, Geſchmack und reiner Sinn 
Fürs wahre Gute, geiftig jcheinen fie 
An feinen Liedern und perjönlich doch 
Wie unter Blüthen-Bäumen auszuruhn, 
Bededt vom Schnee der leicht getragnen Blüthen, 
Umfränzt von Rojen, wunderlich umgaufelt 
Vom loſen Zauberjpiel der Amoretten. 
Der Duell des Weberfluffes raujcht darneben 
Und läht uns bunte Wunderfiiche jehn. 
Von jeltenem Geflügel ift die Luft, 
Bon fremden Heerden Wieſ' und Busch erfüllt; 
Die SchalkHeit Iaufcht im Grünen Halb verftedt, 
‚Die Weisheit läßt von einer goldnen Wolfe 
Bon Zeit zu Zeit erhabne Sprüche tönen, 
Indeß auf wohl geftimmter Laute wild 
Der Wahnfinn Hin und her zu mwühlen jcheint 
Und doch im jchönften Tact ſich mäßig hält. 


Dreizjehntes Kapitel. 


Meapel, 


Don den Unruhen, welche während der Negierung der Königin Jo- 
banna (oben ©. 49) geherricht, hatte fih Neapel unter dem Fräftigen 
Negiment des Königs Ladislaus zu erholen begonnen, aber faum war 
durch ihn die Nuhe im Innern bergejtellt und die äußere Macht derartig 
befejtigt, daß die Freunde hofften, die Neider fürchteten, er werde die Be— 
gründung eines Königreichs Jtalien anftreben, als durch feinen plößlichen 
Tod (1414) das Erreichte vernichtet und das Erhoffte in ausjichtslofe Ferne 
geichoben wurde. Das Nönigthum der Anjous neigte feinem Ende zu. 
Noch ein Menjchenalter verging, während deſſen die entarteten legten Spröß- 
linge des Haufes ein Spielball der mächtigeren italienischen Fürften und der 
von Johanna II. ſelbſt, einem weiblichen Wüjtling, herbeigerufenen Arago- 
nejen waren, dann begann durch die Herrichaft der Leßtgenannten eine neue 
Epoche für Neapel und für die Renaiffance. 

Um 2. Juni 1442 zog Alfonjo von Aragonien in Neapel ein. Schon 
diejer Triumphzug, der damals großes Auffehn machte und in einer aus- 
führlichen Bejchreibung verewigt worden it, kündigte den Beginn einer neuen 
Epohe an: es war nicht die troßige Machtentfaltung eines ausländischen 
Ujurpators, jondern die Huldigung, welche ein nichtitalienischer Fürft dem 
Geiſte der Antike und den allegoriichen Liebhabereien des damaligen Italiens 
bradte. Kaum war Alfonſo Fürjt, jo galt er nicht mehr als Fremder, 
er wurde vielmehr in den italienischen Angelegenheiten als Eingeweihter be- 
trachtet, als Mithandelnder angejehen und geihägt. Sein Hof ward bald 
zum Sammelplaß, aus dem die höchitftchenden Männer hervorgingen, 3. B. 
Papſt Calixt II., der fich freilich jpäter jehr undankbar für die daſelbſt 
empfangenen Wohlthaten erzeigte, ein Plat, an dem die in Neapel Heimiſchen 
am Meijten geehrt wurden, nicht blos durch hohe Geldjummen und Ehren- 
bezeugungen, jondern durch die verjtändnigvolle Anerkennung eines Fürjten, 
dem die Begünftigung der Wiffenschaften weniger eine Mode-, als eine 
Ehren- und Herzensjfade war. Denn Alfonjo war zwar fein Gelehrter 
wie Federigo von Urbino, aber ein Liebhaber der Gelehrjamkeit; tie 
Sener beim Bau jeines Palaftes, jo bediente ſich Diejer bei Reftauration 
jeines Scylofjes der Vorschriften der alten Architecten, gleich ihm liebte er 
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Erbaut feit 1445 von Pietro di Martino, 
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bejonders Geihichtichreiber des Alterthums, gleich ihm wußte er die Ber: 
ehrung der heidnifchen Poeten mit der Hohadtung kirchlicher Schriftiteller 
in fi zu vereinigen. Er war fromm, aber ließ ſich nicht durch Fromme 
Betrügereien der Priejter täufhen; ja er braucht einmal in einem diplo— 
matiſchen Aktenſtücke Ausdrüde, die nicht cben den Priefterzögling befunden, 
„daß auf die Prieſter Schläge bejfer wirkten als Bitten“ ; er hafte die Aſtro— 
logie, die er als religionsfeindliche Afterwifjenjchaft erflärte, und wußte die 
Bibel beinahe auswendig, nachdem er fie vierzehnmal gelefen hatte. Gegen 
jeine Lehrer und die Gelehrten an feinem Hofe war er jo freigebig, daß er in 
jenem ſchmähſüchtigen Zeitalter nur Einem, dem Poggio, Gelegenheit zu 
einer wegwerfenden Bemerkung gab; feine Unterthanen ermunterte er zum 
Studium und fchidte ein: . 

zelne junge Leute auf feine 
Koſten nach Paris. Den 
meisten Eindrud aber machte 
jein ungefünfteltes Stau— 
nen über die Leiftungen 
großer Männer, jo daß 
man gern erzählte, wie er 
während einer Rede des 
Giannozzo Manetti 
„wie ein Erzbild“ regungs— 
[03 auf dem Throne geſeſſen 
und nicht einmal eine Mücke 
abzuwehren gewagt habe, 
oder wie er durch die Lef- 
türe einiger Seiten des 


” 7 
Quintus Curtius von Alfonſo von —— König von Neapel, Medaille von Victor 
einer Krankheit geheilt und ifano, 1449 mobellirt und gegofien. Am Helm ift ein Buch dar— 


durch; Ueberjendung eines Keiner. Sa ae a at, es 
ihönen Liviusexemplars —— 
ſeitens Coſimos von Medici zum Frieden mit dem Letztern bewogen 
worden jei. Durch dieje überihtwängliche Begeijterung für die Studien verlor 
er die Schäbung der übrigen Intereſſen feines Landes, machte feine Günſtlinge 
zu einer Landplage und drüdte Reiche wie Arme mit fait unerjchwinglichen 
Steuern, verjchwendete ungeheure Summen für feine Bauten und gab durd) 
jeine Liebjchaften den Unterthanen ein jchlechtes Beiſpiel. Trotzdem war er 
ein beliebter Herrjcher, weil er in perfünlichem Verkehr ſich Jedermann 
freundlich zu erzeigen wußte, nicht jelten wie ein Familienoberhaupt feine 
Großen mit deren Angehörigen bei ſich verjammelte und weil er den Grund» 
fat befolgte, Niemanden mit traurigem Antlige von ſich gehen zu lafjen. 
Sein natürliher Sohn und Nachfolger Ferrante (1458—1494), glich 
in Nichts dem Vater, am Wenigſten in jeinem Verhältniß zur Literatur. 
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Während der eriten Jahre jeiner Regierung hatte er den durch den undanf- 
baren Papſt Galirt III. erregten Kampf mit feinen Baronen zu bejtehen 
und benußte, nachdem er diejen fiegreich beendet, die jpäteren Jahre dazır, 
mit unerhörter und ausgeflügelter Graujamfeit an feinen Gegnern, mochte er 
fie todt oder Iebendig in jeine Gewalt befommen, Rache zu nehmen; gegen 
Ende jeiner Herrichaft (1485) hatte er noch einmal einen jchredlichen Baronen- 
frieg, einen jchlimmern als den erjten zu bejtehn, welcher aufs Neue bewies, 
wie jeine ganze Macht nur eine erzwungene, durch rückſichtsloſe Energie den 
zitternden Unterthanen aufgenöthigte war. Ferrante war ein Tyrann, der _ 
durch Zwangsanleihen, Erprejfungen und Monopole und durch andere Hülfs- 
mittel jeines erfindungsreihen Schaßmeifters Francesco Coppola jeine . 
Kafjen zu füllen, und durch die geſchickten Depejchen feiner Staatsjekretäre 
AUntonello Betrucci und Gioviano Pontano, die er, jo oft jie ihn 
auch verlajjen wollten, durch Ueberredung zum Bleiben bewog, jein Anjehn 
in Stalien und im Auslande zu behaupten verjtand. Aber troß jeiner Ge— 
waltthätigfeiten und troß der Tüchtigfeit jeiner Beamten vermochte er nichts 
Bleibendes zu Schaffen. Er hatte, ebenſo wie jein Minifter Bontano, die 
Gefahren vorausgejcehn, welche Neapel durd den Einfall der Franzofen 
drohten, hatte mit düſterer Prophetenjtimme den italienischen Fürſten jeine 
Befürchtungen dargelegt und, bei dem Andränger ſelbſt jowie bei Spanien 
Rath und Hülfe gefucht, aber er hatte das Unheil nicht aufzuhalten ver: 
modht. Kaum war Ferrante todt und Faum hatte jein ältejter Sohn 
Alfonjo, der Herzog von Galabrien, der jchon- bei Lebzeiten des Waters 
Mitregent gewejen war, ein widerlicher, Lajterhafter Menſch, die Herrichaft 
jelbjtändig übernommen, als Karl VII, nachdem er die neapolitanische See: 
und Landmacht befiegt hatte, in Neapel cinzog (22. Febr. 1495). Alfonjo 
flüchtete und starb noch in demſelben Jahre in Sicilien, fein Sohn 
Ferrante IL, der einige Monate jpäter unter dem Freudejauchzen des— 
jelben Volkes, das furz zuvor den Franzojen zugejubelt hatte, wieder in 
Neapel einzog, jtarb 1496, ein 27jähriger Jüngling, der feine Kräfte durch 
übermäßigen Genuß frühzeitig erichöpft hatte. Das Haus der Aragonejen 
hatte ſich aufgezehrt. Denn es bedeutete wenig, daß ein Oheim Ferrantes IL, 
Federigo, ein Fürft, der von den früheren Herrjchern in vortheilhafter 
Weile abjtach, die Regierung übernahm. Es fehlte ihm an Kraft, jeine Pläne 
auszuführen, jeine Gefinnungen durch IThaten zu befunden. Wie er 1498 
den Antrag des Papſtes Alerander VL, den Ceſare Borgia mit feiner 
Tochter Carlotta zu verheirathen, jchnöde abwies, mit dem Bemerfen, daß 
er, ehe er in die Verbindung mit einem Prieſter, dem Bajtardjohne eines 
Priejters, willigte, lieber Reich, Kinder und Leben verlieren wollte, und doch 
in .demjelben Jahre die Vermählung eines Verwandten, Alfonjo, mit der 
Lucrezia Borgia gejtatten mußte, jo ſchwankte er überhaupt, geichüttelt 
durch die Verhältniſſe, denen er nicht gewwachjen war, ohnmächtig hin und 
her. Nach wenigen Jahren (1501) wurde er durch den erneuten Einfall 
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der Franzojen verjagt und verbrachte jeine übrige Lebenszeit als Verbannter 
in Franfreih. Neapel wurde ein Spielball in den Kämpfen zwijchen Spanien 
und Frankreich und jchied durd die dauernde Vereinigung mit der jpanischen 
Monarchie aus der Neihe der italienischen Staaten. 

Inmitten diefer Greuel, inmitten des unruhigen Zuftandes des Staats 
blühte die Literatur. Dieſe Blüthe war feine Fünftliche, erzeugt durch die 
Berufung hervorragender Männer an den Hof von Neapel, fondern eine 
natürliche, die fi in der Wirffamfeit einheimischer mit dem Hofe in Be— 
ziehung jtehender Männer zeigte: Antonio Beccadelli, Giovanni 
Pontano, Jacopo Sannazaro, 

Antonio Beccadelli, befannter unter feinem Beinamen Banormi- 
tanus, welchen er von feiner Geburtsjtadt Palermo führte, (1394—1471) ift 
bejonder3 wegen feines Hermaphroditus berüchtigt. Er jelbft ermahnt in der 
Vorrede jenes Werks die Lefer, fih nur in der Einjamfeit mit diefer Frucht 
feiner Muße zu beichäftigen, bittet fie um Nachficht, da er ja mit anderen großen 
Dichtern gemeinjam gefehlt habe, und beichwört fie, aus dem Geichricbenen feinen 
Schluß zu ziehen auf jein Leben, denn diejes jei jledenlos und rein; und aud) 
Andere verfichern, daß er die Tugend für die glänzendjte Leuchte gehalten 
und ihr mit allem Eifer nachgeftrebt habe. Vernimmt man ferner, daß das 
Werfchen dem ernjten und würdigen Coſimo von Medici gewidmet ift, von 
Guarino, Poggio, dem Bilhof Bartolommeo von Mailand jehr 
gerühmt wurde, jo erblidt man vielleicht in den Urtheilen diefer Männer 
ein Gegengewicht gegen den Vernichtungsfrieg, welcher dem Buche von den 
Buhpredigern jener Zeit angedroht und durch die verdammende Bulle des 
Papſtes Eugen IV. jcheinbar bereitet wurde. Freilich bleibt die Sammlung 
von S1 lateinischen Gedichten, wie fie in den zwei Büchern des Hermaphrodit 
vereinigt find, ein Teichtjinniges Buch, im Taumel entjtanden, bei frohem 
Gelage, für Zehbrüder und Lujtgenojjen bejtimmt. Es lehrt die Freude umd 
den Sinnesgenuß, aber e3 geißelt mit Strenge die unnatürlichen Lajter, es 
höhnt mit vielem Witz die lächerlihen Umwilfenden und die aufgeblajenen 
Gelehrten, es rühmt die Freunde 3. B. Giovanni Aurispa und Xeon: 
battijta Alberti und vertheidigt die Dichtfunft, und damit auch Tugend 
und Keufchheit nicht fehle, verherrlicht es in hübjchen Berjen zwei jchöne 
Mädchen aus Siena, welche jungfräulich eines frühen Todes ftarben. 

Beccadelli gedachte, „wenn ich“, wie er bemerkt, „fein eitles Zu— 
trauen in meinen Geijt jege,“ den Hermaphrodit vergeſſen zu machen durch 
„Verſe, welche feine Zeit zeritören ſoll,“ aber er hat nichts gejchrieben, 
das jenem Buch an die Seite gejeßt werden fan. Denn jein Werf de dictis 
et factis Alphonsi, eine inhaltsreihe Anefdotenfammlung, durch welche er 
den König Alfons, der nicht jparjam in Gunſtbeweiſen gegen ihn gewejen 
war, verherrlichte und nicht wenig dazu beitrug, ihm für die Zukunft den 
Beinamen des Großen, des Hochherzigen zu verichaffen, ift zwar belehrend und 
als die erjte moderne zur Schilderung eines Einzelnen bejtimmte anefdotijc)- 
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biographiiche Schrift bemerfenswerth, hätte ihm aber ſchwerlich die Unſterblich— 
feit verjchafft; feine Neden find nicht bedeutender als die der meijten Zeit- 
genofjen; andere feiner Werke aber, die gelegentlich erwähnt werden: Tragödien, 
eine Geſchichte Ferrantes I. u. a. find nicht erhalten. 

Beccadelli ftand mit den Schriftitelleen Neapel in Verkehr und 
vereinigte jich mit den Bedeutenderen unter ihnen zu einer Afademie, die in 
Beccadellis Todesjahr nah dem Namen des Stifters die Bezeichnung 
Academia Pontaniana annahm, und unter diefem Namen, freilid in Häufig 
veränderter Gejtalt, nicht blos den Stürmen der damaligen Invafion troßte, 
jondern die Jahrhunderte überdauerte und noch heute beiteht. 

Zu den Mitgliedern diejer Akademie gehörte Trijtan Garacciolo 
(1439 — 1517) Bontanos erjter Biograph, der durch mannigfache geichichtliche 
Arbeiten fich ausgezeichnet hat, durd eine Schilderung der erjten Königin Jo— 
hanna, in welcher er der Vielgeſchmähten gerecht zu werden jucht und durch ein 
großes zeitgeichichtliches Werk: de varietate fortunae, das die Wechjelfälle des 
Schickſals in Neapel unter dem großen Alfonjo und unter Ferrante I. dar: 
jtellen joll; eine der lejenswerthejten Schriften jener fonjt reichen Jahre, wie 
Jakob Burdhardt jagt, „wunderjam verflechten fich in den Gejtalten, die er 
uns vorführt, Schuld und Schidjal; ja man könnte ihn wohl einen unbewußten 
Tragifer nennen.“ 

Giovanni Gioviano Pontano (geb. 1426 in Gereto in Umbrien, 
gejt. 1503 in Neapel) war ein treuer Diener feiner Fürjten, deren Anfichten 
und Pläne, Hoffnungen und Enttäufhungen er in feinen lebendig und flar 
abgefagten Staatsichriften zum Ausdrud brachte, aber ein zu großer Lieb» 
haber jeiner Ruhe und Bequemlichkeit, als da er feinen Gebieter ins Eril 
begleitet oder die triumphirenden Eindringlinge mit Lift und Gewalt zu be- 
fümpfen verjucht hätte. Vielmehr begrüßte er den einziehenden Karl VIIT. mit 
einer Bewilllommnungsrede und war jehr unwillig darüber, das ihm die 
malevoli nebulones diejelbe verdadhten, und wenn er das ihm von Ludwig Xl. 
gemachte Anerbieten einer Stelle in Franfreih ausichlug, jo that er dies 
weniger aus Franzojenfeindichaft, als aus Unluſt, jeinen Aufenthaltsort zu 
wecjeln. Mit feinem Patriotismus fand er fih durch jein Gejchichtswerf: 
„uber den meapolitanischen Krieg“ ab, das, die Ereignifie der Jahre 1460 fi. 
behandelnd, als eine Art perjönliher Rechtfertigungsichrift und als Verherr— 
lichung jeines Königs betrachtet werden kann; feine übrigen Schriften hätte 
ebenjogut ein Nichtneapolitaner jchreiben können. Die Behauptung, daß 
Pontano gleihgültig gegen fein Vaterland geweſen jei, wird nicht er: 
ſchüttert durch die Thatjache, daß er feinen Fürften Alfonjo und Ferrante 
manche Schrift gewidmet hat, — denn durch ſolche Widmungen madte er 
nur die herrichende Mode mit und genügte weit mehr einem perjönlichen 
Danfgefühl als einer patriotiichen Pfliht und neben dem Lobe findet fich 
mitunter bitterer Tadel, 3. B. der, daß die Aragonejen in das mit Menjchen- 
leben nicht eben jparjame Neapel noch überdies den Dolch gebracht hätten —, 
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noch weniger durch die an vielen oft ziemlich ungehörigen Stellen vor- 
gebraten Klagen über die Verwüſtung Staliens, „der ehemaligen Herrin 
der Nationen und jegigen Sklavin,“ und über die Söldnerheere, welche das 
Land verwüjtend durchziehen. Denn Pontano gehört zu den Eosmopoliten 
jener Zeit, der u. A. den Sag ausſprach: „In allen unjern volfreicheren 
Städten jehen wir eine Menge Leute, die freiwillig ihre Heimath verlaffen 
haben; die Tugend nimmt man ja überall Hin mit“ und als eigentliches 
Baterland der Gelehrten die Wiljenjchaft erklärt, die weder an Zeit noch an 
Ort gebunden jei. 

Ihr zu dienen war Pontanos Hauptbejtreben. Zur Wiſſenſchaft 
rechnete er aber vornehmlic, die Ajtrologie, zu deren Anhängern er ſich befannte, 
und Die er in jeinen zahlreihen und großen mathematisch-aftronomijchen 
Werfen lehrte. Die Bedeutung der leßteren befteht nun feineswegs blos in 
der volltönenden Lobpreijung der Aftrologie, jondern darin, daß fie ein 
ziemlich vollftändiges Nepertorium der Kenntniffe jener Zeit darbieten; Aitro- 
nomen haben hervorgehoben, daß Pontano als Erjter die alte Meinung 
des Demofrit erneuert habe, nad) welcher das Licht der Milchſtraße von 
einer unendlichen Zahl kleiner Sterne erzeugt werde. Die Ajtrologie aber 
prie3 er bei jeder Gelegenheit: er glaubte an die Möglichkeit, Zufünftiges 
vorherzufagen und wollte dem Wahrjager feine Schuld beimefjen, wenn ein- 
mal eine Prophezeiung nicht eintraf, er war überzeugt davon, daß Untugenden 
und Lajter, Krankheiten und Abnormitäten dur) Einwirkung der Gejtirne 
erzeugt würden und mochte fich nicht ausreden lafjen, daß nur Derjenige ein 
Dichter werden könnte, bei deſſen Geburt Venus und Merkur zuſammen— 
gejtanden hätten. Darum bemühte er fich, jeine Freunde zu feinen Ans 
fihten zu befehren und gab jeine Lieblingsvorjtellungen nur theilweiie auf, 
als der Glaube an die Aſtrologie durh Picos Widerlegung einen argen 
Stoß erlitten hatte, tadelte nun die Aftrologen zwar, aber weniger des— 
wegen, weil ſie fih mit einer trügerischen Kunſt bejchäftigten, als viel- 
mehr deswegen, weil fie fich bei der Ausübung derjelben nicht genügende 
Mühe gäben. 

Aitronomie und Mathematik waren für ihn nur ein Zweig der Philofophie, 
der er ich mit bejonderer Vorliebe ergab. Die meijten feiner Schriften 
behandeln moralijche Gegenjtände, aber freilich in jehr praftiicher Art. Er 
begnügt fich nämlich nicht damit, die Tapferkeit, Klugheit, Freigebigfeit und 
Hochherzigkeit — jo lauten die Titel einiger feiner größeren Abhandlungen — 
theoretijch zu erläutern, jondern gibt zugleich zahlreiche Beijpiele für jeine 
philoſophiſchen Auseinanderjeßungen, jo daß er diefe Schriften durch ihre dem 
Alterthum entlehnten Anekdoten zu einem beredten Zeugniß jeiner Belejenheit 
und Gelehrjamkeit und durch die über Zeitgenofjen berichteten Erzählungen 
zu einer nicht ummwichtigen Quelle der Zeitgeſchichte macht. Am Wenigiten 
thut er dies in einer Schrift, in der man cd am Meiften erwarten jollte, 
nämlich in feiner Abhandlung „vom Fürften;“ fie ift eine trockene Zuſammen— 
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ftellung lehrhafter Vorjchriften, die auch von einem minder bedeutenden 
Menſchen ebenjo gut oder beifer hätte gemacht werden können. 

Durch alle dieje Abhandlungen hätte Pontano nur den Namen eines 
Gelehrten, nie den eines geiftreichen, poetiſch hochbegabten Mannes erringen 
fünnen. Uber auch diefen erlangte er durch jeine Dialoge und Gedichte. 

Wenn man die Dialoge lieft, jo wird man jchon äußerlich überraicht: 
jtatt der jchwerfälligen, manchmal gefünjtelten Sprade der Abhandlungen 
findet man im ihnen eine leichte, natürliche Ausdrudsweile, jtatt der all- 
gemeinen philofophiichen Erwägungen die Schilderung von Augenblidsbildern, 
Volksfeſten und Liebesjcenen, Declamationen gegen moralijche Gebrechen, 
gegen die Unbildung des Volkes und die pedantifchen Streitigkeiten der 
Gelehrten. Ohne fi jtreng an den Zuſammenhang zu fehren, gibt Pontano 
in Diefen Dialogen: Charon, Antonius, Asinus, jeine Gedanken und An— 
fihten fund, 5. B. über die Unsterblichkeit, die er nicht unbedingt annimmt, 
er fündigt Italien den Einheitsjtaat an und warnt feine Landsleute, freilich 
zu jpät, vor den Franzoſen und Deutichen, er rühmt die Gelehrjamfeit, und 
verherrlicht die Neinheit der vergangenen Zeiten gegenüber der VBerderbtheit der 
Gegenwart. Um dieje recht deutlich zu fennzeichnen, fingirt er einmal eine Reije 
durch ganz Italien, die er zu dem Zwede unternimmt, einen Weifen und 
Tugendhaften zu juchen: er habe aber, jo jchließt er rejignirt, nirgends einen 
Solchen gefunden, nur in Neapel und Venedig habe er einige Hoffnung geichöpft. 

Schon in die Dialoge hat Bontano eine Anzahl Gedichte eingereiht, 
eine weit größere hat er in bejonderen Sammlungen zujammengeftellt. Won 
diefen find die lehrhaften, an denen jene Zeit großes Gefallen fand, heute 
wenig geniehbar, um jo geniehbarer die lyriſchen Gedichte, welche Natur 
und Leben treu abjpiegeln, in denen Pontano ſich bewegte. Hier ift Friiche 
und Unmittelbarfeit der Empfindung und des Ausdruds, eine Beweglichkeit 
der Sprade, der gegenüber man ſich ftaunend jagen muß, daß es ja ein 
todtes Idiom ift, in welchem fie geichrieben find. Die Heinen Gewohnheiten 
und Vorgänge des neapolitanischen Lebens werden in ihnen gejchildert, die 
Fürjten und Freunde, die Mitglieder der Akademie erhalten in ihnen ihr 
Lob; ein früh verjtorbener Sohn Lucius wird in einer rührenden Todten- 
Hage bejungen; bedeutende und verdiente Männer, Neapolitaner und Fremde, 
neben Beccadelli und Majuccio der Römer Bomponio Leto und 
der in Venedig Iebende Antonio Sabellico werden gerühmt, berüchtigte 
Perjonen 3. B. Lucrezia Borgia mit fräftigen Worten verfolgt, Zeit: 
ereigniffe wie der Sieg bei Dtranto gefeiert. Den ernten, würdigen, auf 
Großes bedadhten und mit wichtigen Angelegenheiten bejchäftigten Bontano 
muß man in den Brojaschriften juchen; in den Gedichten ericheint er keck und 
leichtjinnig, Liebe juchend, Liebe fingend und in die Natur und ihre Schön: 
heiten jich verjenfend. Ein Beispiel diefer Natur- und Liebeſchwärmerei 
ijt jein Gedicht: Lepidina, das jeinen Namen trägt von einer Frau, die im 
inniger Liebe mit ihrem Gemahle Macro vereinigt ift und fieben Aufzüge 
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phantaftiicher Weſen bejchreibt, welche herbeifommen, um eine Hochzeit zu ver: 
herrlichen. Dieje Wejen jtellen die Städte nnd Dörfer, die Quellen und 
Hügel um Neapel dar; der Veſuv kommt herbei, ein alter Mann auf einem 
Ejel den Berg herabtrabend, von Allen mit Freude bewillftommmet, einen 
Jeden erfreuend durch ein Feines Geſchenk. Sodann die Sammlungen, welche 
den Titel Amores und Bajae führen. Es find meijt Feine Gedichte, welche, 
wie man nicht mit Unrecht gejagt hat, die wollüjtige Quft jenes Lieblings: 
badeortes der neapolitanishen Großen athmen, den Liebesgenuß preifen und 
Sehnſucht nad) neuen Freuden verkünden, die Grauſamkeit der Geliebten beflagen 
und die Eiferfucht verdammen. Der Dichter bringt der Geliebten Ständchen 
und mahnt die Nachbarn, ihn in feinem Treiben nicht zu jtören, er ver- 
wünjcht den Hofdienft, durch welchen er dem Liebesdienjt entzogen zu werden 
fürchtet und freut fi) der Kälte, die ihm die Nähe der Geliebten um jo 
wünjchenswerther macht; von den QTurteltauben will er das Wejen der Liebe 
erfunden und Mufen und Eharitinnen erjleht er als Genojfinnen. Ob er 
wirflih Grund Hatte, ji über Untreue oder Kälte feiner Gemahlin zu 
beflagen, wie er manchmal thut, weiß man nicht, ob er in all den Liebes- 
ipielen, welche er bejchreibt, nur feine Phantajie walten läßt, oder wirffiche 
Borgänge fchildert, bleibt ſich gleich; jedenfalls herricht in allen diejen Gejängen 
eine Grazie des Ausdruds, ein Wohllaut des Tones, eine Unmittelbarkeit 
der Empfindung, daß man Volkslieder zu hören meint. Selbit des Lateins 
Unfundige werden jih an dem Melodijchen erfreuen in Berjen, wie die 
folgenden (Amorum lib I. ad Fanniam): 

Amabo mea chara Faniella, 

Ocellus Veneris decusque Amoris, 

Jube isthaee tibi basiem labella, 

Suceiplena, tenella, mollicella, 


Amabo mea vita suaviumque 
Face istam mihi gratiam petenti. 


Unter Bontanos Gedichten befindet fich eins: ad Actium Syncerum 
Sannazarium, in welchem er den Angeredeten aus Sicilien, wo Jener ſich 
damals aufhielt, zu entfernen und nad) Bajae zu Toden jucht, deſſen Reize 
und Annehmlichkeiten er verführerifch fchildert. „Hier ift es dem Jünglinge 
und dem Mädchen erlaubt, im Liebesipiele zu jcherzen, zu fingen, zu tanzen; 
hier ziemt es dem Alter, den Streit der Jugend zu ſchlichten, und den Frieden 
zu verwirren, die Scherzenden zum Weinen, die Weinenden zum Lachen zu 
bringen, im Liebesgerichte ſitzend Strafen zu dietiren, welche die Gejftraften 
nur gar zu gern über ſich ergehen laſſen; hier ift ein Ort, der alle anderen 
vergeſſen macht, ein feliger Aufenthalt, denn die Menjchen chren ihn umd 
die Götter.“ 

Der aljo Angeredete, Jacopo Sannazaro (geb. in Neapel 1458, 
gejt. dajelbft 1530) war mit Pontano innig verbunden, theilte mit ihm. 
Eifer und Leidenichaft für die Studien, unterzog fih nah Pontanos Tode 
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der Herausgabe feiner Schriften, unterjchied ſich aber von ihm durch die 
Hingebung, welche er dem fallenden Herricherhaufe bezeigte. Denn als er 
erlebte, daß König Federigo fein angejtammtes Land verlaffen und nad 
Frankreich wandern mußte, begleitete er ihn, um ihm nun auch durch die 
That die Treue zu beweifen, von welcher er bisher nur Worte gemacht hatte, 
und harrte lange bei ihm aus; jpäter, als er den Tod des Königs zu be- 
lagen hatte, ließ er ihm in feiner Lieblingsvilla, einem Geſchenk des Fürjten, 
jährlich mehrmals Meffe leſen. Dieje Begleitung des auswandernden Fürjten 
it um jo anerfennenswerther, als Sannazaro in der Heimath eine Frau 
zurüdließ,, der er in voller Innigfeit ergeben war. Viele andere Dichter 
jener Zeit haben nur von Liebe geiproden, Sannazaro hat fie wirklich 
gefühlt. In früher Jugend jchon, angeblih als Achtjähriger, vielleicht um 
jih mit Dante zu vergleichen, entbrannte er in Liebe für die jhöne Car— 
mojina Bonifacio und blieb ihr treu bis zu ihrem Tode; mit ihrem 
Tode erlojch feine Liebesgluth und es war nur anhänglihe Freundſchaft, 
welche ihn jeitdem mit einer ältern Frau Caſſandra Mardeje verband. 
Jene ift die Heldin eines feiner größeren Werfe (Arcadia), dieje die Gefeierte 
feiner Kleinen Gedichte (Rime),. In Eflogen und Elegicen, in Sonetten und 
Epigrammen jpricht er von jeiner Liebe, er verkündet die Ewigkeit derjelben 
in dem jchönen Diftihon: 
Tu puero teneris ignis mihi primis ab annis; 

Ultima tu tremulo flamma futura seni 
und weiß in allen Formen feine Empfindungen auszudrüden. Diefe Empfindung 
ijt echt, troß der Anflänge an Betrarca, die fih mandmal finden, troß 
des gewiſſermaßen neidiſchen Hinblid3 auf ihn, der durch feine Gedichte jich 
und die von ihm Belungene unjterbli gemacht, troß der häufig vorgetragenen 
Abfiht, durh die Mufe unfterblih zu werden. Man laufcht gern feinen 
Klagen, Tieber feinen Jubelgejängen, man erfreut ji der Geſchicklichkeit, mit der 
er häufig vorgebradte Themata, die Hand der Geliebten, welche ihre jchönen 
Augen bedede, den Schleier, der das Glüd habe, ihr Antlik zu berühren, 
behandelt. Größeres Antereffe aber erregt er, wenn er Vorgänge aus jeinem 
eignen Liebeleben, und jeien fie noch jo unbedeutend, anmuthig jchildert, wie den 
Tod eines für feine Geliebte beftimmten Rebhuhns, das mit zwei anderen von 
ihm einem äthiopiichen Sklaven anvertraut, durch dieſen entwendet, jih nun 
über fein Dahinfcheiden beflagt, daß es allein zu den Thoren des Tartarus 
gefommen, während die anderen ins Paradies „und zum glüdlichen Dajein 
gelangt ſeien“; wenn er jchmerzlich ergriffen von der jchweren Krankheit der 
Geliebten verzweiflungsvoll ihren Tod wünjcht, weil er dann doc eine Lebens— 
aufgabe habe, nämlich ihre Aiche zu bewahren und Todtenklagen anzuftimmen. 

Die Arcadia (zuerft 1504) iſt ein Werf von dichteriicher Schönheit uud 
noch größerer literariiher Bedeutung. Dieje wurde jchon von Sannazaro 
jelbit ausgejprochen durch feinen an die Muje gerichteten Schlußanruf: „Du 
haft zuerjt die entichlafenen Wälder erwedt und Hirten die Kunft gezeigt, 
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ihre verlorenen Geſänge anzuſtimmen“, fie wurde laut anerfannt durch die 
ungeheure Theilnahme der Beitgenofien, jo daß im 16. Jahrhunderte allein 
60 Drude nothwendig wurden, und durch die vielfachen Nahahmungen der 
folgenden Dichter. Die Arcadia ijt ein Hirtengedicht, oder vielmehr eine 
Sammlung von Hirtengefängen (Eflogen) mit einem verbindenden Text, in 
denen der Dichter zwar fremden Quellen folgte — für das Ganze ift 
Boccacciosd Ameto, für Einzelnes z. B. die 12. Efloge Bontanos, 
Melifens, benugt — aber zumeiſt aus eigener Empfindung jchöpfte. Denn 
das Werk ift eine Todtenflage für die verjtorbene Carmofina, welde 
Sannazaro zu betrauern hatte, als. er von jeiner nach Frankreich unter- 
nommenen Reife zurüdfehrte; er jelbjt erjcheint in demfelben unter dem Namen 
Ergafto und Sincero, der nad Arcadien geht, um feine Geliebte zu 
beweinen, der in Gemeinſchaft mit den übrigen Hirten Gefänge anftinmt, 
um die Schönheit und Tugend der BVerlorenen zu verherrlihen, der durch 
Reifen ſelbſt in unterirdiichen Gegenden, in welchen er von einer Najade 
geleitet wird, Trojt zu erlangen ſucht, und endlich nad) Tangdauernder aber 
fruchtlojer Entfernung in fein Heimathland zurückkehrt. 

Freilich) der Hirtenton ift nicht immer vollfommen getroffen: der gelehrte 
und funjtgeübte Dichter gebraucht vielmehr Wendungen und Lieder, die nicht 
den Naturkindern, jondern gebildeten Menjchen angehören, aber er weiß troß- 
dem das Gefühl des Ländlihen in dem Hörer und Lejer zu erwecken durch 
die beredte Schilderung der Natur, die aus einer unverfälfchten Empfäng- 
lichkeit, nicht aus einer künſtlich gejteigerten Begeifterung hervorgeht. Dieſem 
Naturleben entipricht es denn aud, wenn er feine Hirten und Hirtinnen von 
Pan und Bacchus, von Gere und den Najaden fprechen und fingen, wenn 
er fie — nad dem glüdlihen Ausdrud eines modernen Gritifers — die 
Religion Theocrits und Virgils befennen läßt, ohne ſelbſt ihr anzu— 
hängen, entipricht es ferner, wenn er Liebesjcenen nicht in dem unnatürlich 
verfeinerten Tone der höhern Gejellihaft, jondern in dem derbrealijtiichen 
Tone der Bauern ſchildert. Doc liegt es ihm ferne, durch ſolche Schil— 
derungen Sinnlichkeit zu erregen; vielmehr hält ihn die reine Gejinnung, 
die er gegen die Beherricherin feine Herzens hegt, vor jeder unreinen Re— 
gung und jedem unlautern Verlangen zurüd. 

Sannazaro benugt fein Gedicht aber nicht nur zur Verherrlihung 
der Geliebten, jondern zum Preiſe feiner Freunde, zur dankbaren Verklärung 
feiner früh verjtorbenen zärtlich geliebten Mutter, und zu dem, freilich ziem— 
fi) verjtedten Lobe der vertriebenen aragonefishen Fürjten. Denn ihnen ift 
er ergeben, der herrichenden franzöfiich = fpanischen Macht bleibt er feindlich 
gefinnt und drüdt diefen Haß gegen Frankreich durd die jeltfame Schilderung 
des Landes aus, das er aus eignem Anjchaun kannte: „es fer eine Einöde, 
welche nicht edle Jünglinge erzeugen und ernähren fönnte, jondern die kaum 
zum Wohnfige wilder Thiere pafjend ericheinen möchte”. 

Sannazaro fand feine rechte Freude an dem Ruhme, welchen er 
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durch die Arcadia erlangt hatte, „er jei“, meinte er, „micht ficher, da er 
nur auf das Urtheil der Menge gegründet jei“, er mochte, wie die meijten 
Schriftiteller jener Zeit, lieber durd Lateinische als durch italienische Schriften 
jeinen Namen auf die Nachwelt bringen, und, wie wenige derjelben, fich 
mehr an heiligen Stoffen, als an weltlichen Dingen ergößen. 

Ein Zeugniß dieſer Geſinnung ijt fein Tateinisches Gedicht de partu 
virgin’s (Ueber die Geburt Jeſu), die reife Frucht jeines Cultus der Jung- 
frau Maria, welcher er, wie Goethe jagt, „als einem Ausbund weiblicher 
Schönheit und Tugend Leben und Talente widmete.“ Diejes mäßig große 
Gedicht, an welchem er 20 Jahre gearbeitet, jeden Gejang, ja jeden Vers 
mit feinen Freunden durchgenommen haben joll, verichaffte ihm den größten 
Ruhm und erwarb ihm den Ehrennamen eines „hrijtlichen Virgil“, welder 
zum erſten Male das Chrijtenthum dichteriich verflärt habe, nachdem die 
früheren hriftlichen Dichter nur die bloße Religion ohne dichteriichen Schmuck 
verfündet hatten. 

Der Anhalt des Gedichts Ichnt fich ziemlich treu an die Tradition an: 
Gott erkennt, daß es genug fei an den Sünden der Menjchen, will der Welt 
einen Erlöſer jchiden und beauftragt den Engel Gabriel, der Jungfrau 
Maria ihre hohe Beltimmung zu verkünden. Gabriel gebt auf die 
Erde hinab, findet Maria bereit, der Geijt jteigt nieder und die wunder: 
bare Empfängniß findet ftatt. Dadurch nun wird die ganze Natur, das 
Lebendige und Todte erregt, die Seelen der Berjtorbenen in der Unterwelt 
erheben fih: David verkündet in begeijterter Rede den Lebenslauf Jen. 
Maria reift zu Elijabeth und Beide jchwelgen in jeliger Freude. Aber 
die Freude wird bald durch die äußeren Ereigniffe gejtört: die Einführung 
des Genjus im römischen Reid nöthigt Maria und Joſeph zur Flucht 
nach Bethlehem, die Ueberfüllung der Stadt nöthigt fie, ein Unterfommen in 
einer Grotte zu juchen, hier wird Jejus geboren. In Folge dieſes Ereig- 
niſſes wird die Welt von Jubel und Freude ergriffen: die Engel und Hirten 
ftimmen Lobgefänge an und der Jordan verkündet mit begeifterten Worten 
den Ruhm Keju, des Befreiers der Welt. 

Nicht etwa in der Erfindung des Inhalts, jondern in der Ausführung, 
in der künstlerisch vollendeten, tadellojen Form der Verje beſteht Sannazaros 
Verdienſt; feine Schilderung, die ſich nicht ſcheut, an das Höchſte, am die 
Erſcheinung Gottes jelbjt zu gehen, ift plaftiich, die Frömmigkeit, welche zum 
Ausdruck gelangt, iſt feine blos gemachte, Man erfennt: dies ift feine zu: 
fällig gewählte Aufgabe, jondern eine, welche den eigentlichen Lebensgehalt 
des Dichters ausmadht, er wird aus innerm Bedürfniß zu ihr gedrängt. 
Dieje Beurtheilung darf nicht durch die ſeltſame, den äſthetiſch gebildeten 
Lejer jtörende Vermifhung von Heidniichem und Chriftlichem, Antitem und 
Modernen geändert werden; denn jene Zeit fand nichts Tadelnswerthes darin, 
daß der Dichter Verſe aus Virgils vierter Efloge in den Gejang der 
Hirten an der Krippe einflocht, daß er Gott Züge von Jupiter, Gabriel 
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folhe von Merkur, Maria von Dido gibt, oder die Genannten geradezu 
mit heidnischen Namen bezeichnet; daß beim Gejange des David der Erebus 
ji erregt, die Megäre Enirjcht, der Cerberus heult, der Cocytus jchaudert, 
Siſyphus aber unbewegt bleibt; daß der Jordan größere Glaubwürdigkeit zu er- 
langen meint, wenn er jeine Prophezeiungen als diejenigen des Proteus mittheilt. 

Dod man fann nicht fein ganzes Leben in Heiliger Stimmung zubringen. 
So ernit es Sannazaro aud mit feinem Liede und jeinen Gefinnungen 
war, jo war er doch aufrichtig genug, die Gejänge mit dem Befenntniß zu 
ichließen, daß er nun das Heilige abbrechen müſſe, denn jegt erwarteten ihn 
die Tritonen und Nereiden und fein Mergellina, wo immer neue Kränze 
grünten, die er ji um die Schläfen winden wollte. 

Mergellina hieß das Landgut, das er von dem König Federigo er: 
halten hatte, wo er der heiligen Jungfrau eine Kapelle errichtete, wo ev auf 
dem Lande Tebte, ſich der Stille und Abgeichiedenheit freute und jeinen 
Namensheiligen verehrte. Denn diefen zu preifen, wo er ſich auch befand, 
ob in jeinem jchönen Beſitzthum oder auf der Flucht wehmiüthig feiner Heimath 
denfend, und die Natur zu verherrlichen in Lieblichen Hirtengedichten und 
in jtimmungsvollen Gejängen, welche die Schönheiten des Meeres, die Lieb» 
lichfeit des Frühlings anſchaulich ſchildern, das war der Hauptzwed jeiner 
fleineren Dichtungen, foweit fie von Liebe und Meariencultus jchweigen. Da: 
neben aber gedenft er auch der ZBeitereigniffe in kurzen Verjen, die zwar 
nicht alle jo einträglich für ihn waren wie feine drei Diftihen auf Venedig, 
welche der Rath jener Stadt ihm mit 100 Dufaten bezahlte, die aber wegen 
ihres Freimuth3 und wegen ihrer Entichiedenheit Anerkennung verdienen. 
Wenige Dichter wagten es, jo muthvoll, wie er, die Päpſte anzugreifen, von 
Innocenz VII., den er höhnt, er habe durch feine Nachkommenſchaft die 
von ihm entkräftete Stadt wiederbevölfert bi$ Hadrian VI, den Barbaren, 
gegen den Chriſtus als Räder aufgerufen wird. Gelbjt Leo X. muß den 
Spott erdulden: er Habe in jeiner Todesnoth nicht das Abendmahl nehmen 
fünnen, denn er habe auch dies mit den übrigen päpftlichen Schägen verkauft 
gehabt; vor Allem aber wird Alerander VI. und jeine ganze Familie ein 
Gegenſtand des erbitterten und mwohlbegründeten Hafjes. 

Diefer Haß gegen die jeweiligen Träger der geiftlichen Macht verführte 
ihn niemals zu irreligidjen Aeußerungen überhaupt; feine Frömmigkeit war 
zu ſehr gefeftigt, als daß fie ſelbſt durch die Verbrechen, welche die Höchſt— 
gejtellten begingen, einen gefährlichen Stoß hätte erhalten fünnen. Ohne 
Geijtlicher zu fein, beobachtet er jtreng die religiöjen Gebräuche und befördert 
die Achtung vor dem Priefterjtande. Wie anders jein Landsmann und älterer 
BZeitgenofje Maſuccio, der gleichfalls dem Kreife des Pontano angehört. 

Bontano ijt auch faft der Einzige, der einige Nachrichten über Ma- 
juccio (Diminutiv von Thomas) gibt, daß er nämlich aus vornehmem Ge- 
ihleht (Guardati) zu Salerno geboren und dafelbjt auch gejtorben jei. 
Er lebte zwiſchen 1420 und 1480, war Sefretär der Fürjten von Sanie- 
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verino und jcheint, troßdem die Lehteren in dem Baronenfriege die Führung 
gegen Ferrante übernahmen, dem neapolitanischen Gelehrtenkreiſe ſich nicht 
entfremdet zu haben. 

Glücklicherweiſe ift die Kunde von feinem ſchriftſtelleriſchen Wirfen we: 
niger dürftig als die Notizen über jein Leben. Maſuccio ſchrieb nämlich 
eine Novellenfammlung, novellino (vermuthlich 1463—1468), welche zum 
eriten Male 1476, vielleicht aljo noch bei feinen Lebzeiten, gedrudt, jeitdem 
häufiger veröffentlicht worden if. Majuccio iſt fein Gelehrter, aber er 
lebte lange genug in dem gelehrten Kreife, um deſſen Ktenntniffe zu würdigen 
und deſſen Gewohnheiten fi) anzueignen, dergeftalt, daß aud er wie die 
Alterthumskundigen fih auf Juvenals Beiſpiel ftügt und die unjterblichen 
Götter jowie den höchſten Zeus und den jtrahlenden Apollo anruft. Inder 
bleibt er Italiener, erinnert fich feines adligen Herfommens injoweit, als er 
manchmal eine vornehmere Sprache affectirt, um feine Standesgenofjen zu er- 
heben, das Volk herabzufegen, bleibt aber Volksmann genug, um ſich von dem 
Ehrgeiz, Lateinisch zu chreiben, fernzuhalten, in feinen Novellen „die geſchmückte 
Sprade und den Stil des mwohlbelobten Poeten Boccaccio* nachzuahmen 
und jeine Erzählungen dem Treiben des Tages oder befannten Stoffen zu 
entnehmen. Daher jcheut er fich auch nicht, feine Sprache durch neapolita- 
nische Redensarten zu vermehren und ein ungeſchminktes Bild der Zujtände 
des Landes und bejonders der Hauptitadt zu geben. Sollte dies Bild treu 
jein, jo mußte es auch, troßdem es der jugendlichen, feingebildeten Jppo— 
lita Sforza, der Braut des Prinzen Alfonſo (IL), gewidmet war, von 
der jchredlichen Umfittlichkeit reden, die überall herrichte, und von dem hoch— 
gejteigerten Priejterhaffe, der zu Neapels bejonderen Eigenthümlichkeiten ge- 
hörte. In dem Kampfe gegen die Priejter nun, deren Regiment Majuccio 
Ihon als Neopolitaner haffen mußte, weil Neapels Selbjtändigfeit durd die 
Päpſte bejtändig bedroht wurde, beſteht das eigentlich charakterijtiiche Element 
der Novellenfammlung. Das ganze erſte Buch (10 Novellen) ijt den falichen 
Priejtern gewidmet: ihr verbrecherifcher Umgang mit Weibern, das Unrecht, 
das jie deren Männern anthun, die Strafe, die fie dafür erleiden, die Schlau- 
heit, mit der fie oder ihre Mitjchuldigen fi) der Sühne zu entziehen wiſſen 
— auch das Vorgeben, den fünften Evangeliften zu erzeugen, das zwei Jahr— 
hunderte jpäter von Grimmelshaufen jo luſtig erzählt werden jollte, jpielt 
Ihon hier eine Nolle — ferner ihre Betrügereien mit Neliquien, ihre Ber: 
Iprehungen, Todte zu erweden, ihre Verheißungen des Paradiefes natürlich 
gegen binreichende Bezahlung und endlich die Art, in der fie vermöge der 
Schlauheit Anderer ihr durch Betrug erworbenes Geld verlieren, wird mit 
großer Lebendigkeit und offenbarer Wahrheit gejchildert. Wer aber meinen 
jollte, Maſuceio Hätte diefe Erzählungen nur zufällig gewählt oder mehr 
in der Abficht, dem Bedürfniffe Anderer zu gemügen als feine eignen An- 
Ihauungen auszusprechen, der möge die Widmungen in Briefform leſen 
(esordio), die er feinen Novellen voranjtellt, oder die Nachreden, denen er 
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jeinen Namen vorgejegt hat. Deutlicher als in ihnen konnte man feine Er- 
fahrungen nicht jchildern, jeine Entrüftung nicht fundgeben. „Darum öffne 
ih“, jo ruft er einmal aus, „die Erde und verichlinge ſolche Verbrecher, 
dieje Soldaten des Teufels, lebendig jammt ihren Gönnern.“ 

Aus diefer Gefinnung erflärt ſich eine gewiſſe Vorurtheilslofigkeit gegen 
Andersgläubige, welche Majuccio eigen ift, er ſpricht 3. B. von den 
Muhamedanern nicht blos als Ungläubigen, jondern weiß von ihrer Dank: 
barkeit und ihrem Edelmuth zu berichten; erklärt fich ferner das Bejtreben, 
auch aus früherer Zeit Vorgänge zu erzählen oder zu erfinden, welche zur 
Nährung des Priejterhaffes Gelegenheit geben. Sp berichtet er eine ſeltſame 
Geihichte von Kaiſer Barbarojja, der, durch Verrath des Papjtes auf 
einer Pilgerreije vom Sultan gefangen, gegen ein Pfand freigelafien wird 
und dieſes Pfand jo jchnell und gewiffenhaft einlöft, daß er nicht nur das 
Löſegeld zurüderhält, jondern aud fih den Sultan zum Freunde und Be: 
wunderer madt. Dem Bapjte aber kann Barbarojja die Unthat nicht 
vergejlen, zieht mit einem Heere gegen ihn, verjagt ihn aus Nom und 
läßt ihn in ein Hospital zu Siena einjperren, wo er elend ftirbt. 

Die legtere Erzählung gehört zur 5. Abtheilung der Novellenfammlung, 
welche großmüthige und ritterliche Thaten ſchildert. In ihr finden ſich auch 
fonjt ſehr ſchöne und rührende Geichichten von treuer, aufopfernder Liebe, 
während die anderen Abtheilungen, bejonders die zweite und dritte: „Streiche, 
die den Eiferfüchtigen gefpielt werden“ und „ichlechte Künfte der Weiber“ 
voll jind von Derbheiten und Objcvenitäten, in denen fi die Novelliften jener 
Beit gefallen und über welhe Antonio Beccadelli, dem die eine No— 
velle gewidmet ijt, wohlgefällig gelächelt haben mag. 

E3 gibt vielleicht feinen größern Gegenjah als die zwei Bürger der- 
jelben Stadt, die Söhne derjelben Zeit, der zarte, feinfühlende, der Wirklich— 
feit oft entrüdte Sannazaro und der derbe, das reale Leben nur zu treu 
ihildernde Maſuccio. Sie find faſt in Allem verichieden und begegnen 
fih höchſtens in Einem: dem Haſſe gegen die Päpjte und alle unwürdigen 
Träger der geiftlichen Gewalt. Solche Gegenjäge als jeltiame Wirkungen 
der Renaiffance und der chrijtlihen Anſchauungen zeigten fi) in dem dama— 
figen Italien häufig genug; in Neapel trat zu diejen Einwirkungen nod ein 
jonderbares Element Hinzu: der Einfluß des Auslandes. Schon die Ara- 
gonejen nämlich hatten als Nichtitaliener etwas Fremdes ind Land ge: 
bracht und bewahrten dasjelbe bei aller Fügſamkeit gegen die übermächtige 
Kraft des italienischen Geijtes, da fie den Zujammenhang mit ihrem Mutter- 
lande Spanien niemal3 ganz abbracdhen; die Spanier, die jodann errichten, 
waren bejonders in Folge ihres jtreng Firchlichen Eifers umd ihres jtarf aus- 
geprägten nationalen Gefühls unempfänglih für die italienische Eultur und 
einer Literatur feindlih, welche deutliche Spuren des Heidenthums erkennen 
ließ. Bon diefer unter ſpaniſchem Einfluß entjtandenen Eultur und Literatur 
kann bier nicht die Rede jein; als ein frühes Zeichen derjelben mögen zwei 
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Dramen aus dem Jahre 1492 genannt werden, von weldhen Gregorovius 
furze Mittheilungen gemacht hat. Das eine derjelben, Historia baetica, von 
Carlo Berardi, behandelt den Fall Granadas, der legten Stüße der mau— 
riihen Herrichaft auf der jpanischen Halbinjel, da3 andere, Ferdinandus ser- 
vatus, von Marcellino Berardi, die Rettung des ſpaniſchen Monarchen 
aus den Händen eined Meuchelmörders jhildernd, ijt eine Huldigung, welche 
der Eardinal Rafael Riario dem Könige Ferdinand darbradte; beide 
Stüde find dramatisch durchaus unbedeutend und nur bemerfenswerth wegen 
der Nüdficht, weldhe man damals auf Spanien zu nehmen anfing. 

Auch ſpäter fanden die Spanier — nicht blos Karl V., der als Kaiſer 
den Spanier vergelfen machte — Lobredner und Hofdichter; aber man merft 
ihnen, wie dem talentvollen Quigi Tanjillo (1510—156$), einem nicht 
unglüdlihen Nahahmer der von Sannazaro gejchaffenen Hirtenpoeſie und 
einem Moraliften, welcher in jeinen Lehrgedichten die Eulturzuftände jener 
Beit Har erkennen läßt, den Zwang an, welchen ihnen die Dienftbarfeit bei den 
Fremden, den Barbaren, wie fie diefelben wohl geradezu nennen, auferlegt 
und man hört nicht jelten den heimlichen Spott, mit dem fie jih an dem 
offenen Zwange rähen. Die Blüthe der Literatur, wie fie zur Zeit Alfonjos 
und Ferrantes geherricht hatte, war zu Ende. 
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Venedig und Julius 11. 





Ser Löwe von S. Marco (auf der Piazetta zu Venedig). 


Denedig nimmt unter den für die Nenaiffance - Literatur wichtigen 
Städten feine der erjten Stellen ein. Zwar Hatte Betrarca diejer Stadt 
feine Bibliothek vermadht, hatte aber durch dies Vermächtniß feinen Eifer 
für die Studien erweden können — feine Bibliothef wurde vielmehr ver— 
nachläſſigt und zerjtreut —; ein Jahrhundert jpäter übergab Beſſarion 
derjelben Stadt feine großartige Bücherfammlung, mit etwas größerm Erfolge 
(vgl. oben ©. 112). Schon diefe Schenkungen beweifen nicht nur die Achtung 
vor der reihen und mächtigen Stadt, jondern die Anerkennung eines lite 
rarischen Geiftes, für den freilich feine äußeren Zeugniſſe vorhanden find. 
Vielleicht fpricht aber für ihn die merkwürdige Thatjache, die doc) keineswegs 
volljtändig erklärt wird duch die weitreichenden Handelsverbindungen, die 
eben alle Produfte nad) Venedig gelangen ließen, daß hier die erjten Samm— 
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lungen von Gegenjtänden des Alterthums zu finden waren. Ein merfwürdiges 
Tofument des Dliviero Forza, eines reihen Bürger von Trevijo aus 
dem Jahre 1335 Ichrt, daß Venedig ſchon damals die Stadt war, in welcher 
Sammlungen von Medaillen, Münzen, Bronzen, Marmor, gejchnittenen 
Steinen und Handjchriften claffiicher Autoren vorhanden waren umd zwar 
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Die Scuola S. Marco zu Venedig. 


derart, daß Lücken anderer leicht aus ihnen ergänzt werden konnten. Aller: 
dings war der Gejchmad, der die Auswahl dictirte, fein geläuterter, jo daß 
Zeiten und Richtungen unterjchiedslos zujammengeworfen wurden, aber der 
Geſchmack war vorhanden, und die reihe Handelsjtadt bot die Mittel, jelbjt 
die weiteftgehenden Gelüfte zu befriedigen. 

So wurde in Folge der früherwadten Neigung und der durch die 
reihen Schäge gewährten Möglichkeit, diefe Neigung zu befriedigen, Venedig 
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dem Marfusplage in Denedig 1496. 


501) in der Akademie zu Venedig. 
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Venedig und die Renaiſſance. 267 


zu einem großartigen Sammelplag wunderbarer Kunſtwerke. Stolz und 
mächtig erhoben ſich die Paläfte, welde Zahl und Macht der Bewohner, 
fowie auserlejenen Gejchmad der Auftraggeber und der ausführenden Künjtler 
befundeten; die Kirchen füllten ſich mit Bildern, Zeugniſſen frommer Ge- 
jinnung der Maler und Stifter; verdiente Männer erhielten Denkmäler auf 
den Plätzen der Stadt und mwirdige Große empfanden jchon zu ihren Leb- 
zeiten das Verlangen, durch prächtige Grabmale den Ruhm ihres Lebens 
und ihrer Thaten der Nachwelt zu verkünden. 

Die Aufzählung und Bejchreibung aller diefer Werfe gehört der Kumft- 
geichichte an; mur einzelne wenige für die Stadt Venedig, insbejondere aud) 
für die Bejtrebungen der Renaiſſance merkwürdige Schöpfungen mögen bier 
genannt werden. 

Zu den charakteriftiichiten Gebäuden der Anjeljtadt gehört die Scuola 
di ©. Marco, erbaut 1455, deren prächtige Fagade, fajt der einzige, noch 
unverjehrt erhaltene Theil des alten Bauwerks, von einem der hervor- 
ragenditen Kunjtfenner bezeichnet worden” ijt, als „eins der wichtigiten ge- 
ichichtlihen Denkmale des alten venezianischen Lebens, deſſen ganze elegante 
Fröhlichkeit fich darin ausgeiprochen hat.“ 

Befundeten die VBenezianer durch die Benennung diejes Bauwerks ihre 
Verehrung für den Schußheiligen, dem fie die Größe ihrer Stadt zu ver- 
danfen meinten, jo waren fie doch zu treue Kinder der Gegentvart, um nicht 
ihre eigentlichjten Kunſtwerke der Zeit, in der fie lebten, zu widmen. Unter 
derartigen Kunſtwerken num nehmen die Porträts eine bevorzugte Stellung ein, 
welche das Leben am Treuejten twiderjpiegeln und jind zumal dann von 
hoher Wichtigfeit, wenn der Darjteller und Dargejtellte in das Leben ihrer 
Zeit bedeutjam eingegriffen haben. Dies ift 3. B. mit Bellinis Gemälde 
des Togen Leonardo Loredano der Fall. Denn Giovanni Bellini 
(1426— 1516) war einer der berühmtejten Maler der Zeit, in Venedig hod)- 
geachtet, durch FJiabella von Mantua bejchäftigt und geehrt, durch Ariojto 
und Bietro Bembo enthufiaftiich geprieien, Loredano aber (1501 bis 
1521) muß als der Doge bezeichnet werden, der zu einer Zeit, da Benedig 
jchwere politiiche Kämpfe durchzumachen hatte, Kunſt und Wilfenjchaft mit 
edlem Zinn beförderte. Er wurde für diejes Verdienjt nad jeinem Tode 
von dem Humaniften Andrea Navagero in einer Leichenrede geprieien, 
die den Zeitgenofjen als würdigjtes Todtenopfer erjchien. 

Der Bildnigmaler und der zum Bilde Sitende denfen wenig oder 
gar nicht an den Nachruhm, den fie durch ihre Darjtellung erwarten könnten. 
Wohl aber war die Sucht nah Ruhm aud in dem damaligen Venedig ver: 
breitet, Bolitifer und Krieger hHofften ihn durch ihre Thaten zu verdienen, 
die Gelehrten meinten ihn durch ihre Schriften begründen und verbreiten zu 
fünnen. Gar Manche erlangten auch, daß ſie für ihre Thaten bei Lebzeiten 
gepriejen und nad) ihrem Tode durch Denkmäler verherrliht wurden. Ein 
Beiipiel dafür bietet das Grabmal des Dogen Pietro Mocenigo, ge 
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ftorben 1476, der als Feldherr feiner Vaterſtadt trefflihe und hoch an- 
erfannte Dienjte leiftete, im Jahre vor feinem Tode zum Dogen gewählt 





Bildnih des Dogen Leonardo Lorebano von Giovanni Bellini (London, Nationalgalerie). 


ward, und nach jeinem Tode durch ein überaus präcdhtiges Grabmal ge 
ehrt wurde (j. Seite 270); ein anderes Beilpiel das de Dogen Vendra— 
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Grabmal des Dogen Dendramin (F 1478); von Alefjandro Keopardi (F 1510). 
In S. Giovanni e Paolo zu Denedia. 
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min. Abgeſehen von feinem Kunſtwerth iſt das erjtere Werk aber noch 
merfwürdig durch feine Vermiſchung des Heidniſchen und Chriftlichen und 
durch die überwiegende Berüdfichtigung des erjtern: ftatt der Engel erjcheinen 
bier kriegeriſche Pagen, jtatt heiliger Gejchichten werden die Thaten des 
Herfules dargejtellt; nur auf einem obern Flachrelief find die Frauen am 
heil. Grabe und auf zwei Giebeljtatuen der Heiland und zwei Engel zu jchaun. 

Ein ferneres viel deutliheres Beijpiel dieſes Ruhmesjtrebens ift das 
Neiterbild des Eolleoni (j. ©. 272). Bartolommeo E., geb. 1400, zeichnete 
fi früh als Comdottiere aus, war als cchter Repräjentant jeines Standes im 
Dienjte verfchiedener Herren thätig, bis er fich dauernd 1448 an Venedig an— 
Schloß als an den Staat, welcher die meijte und die lohnendſte Beſchäftigung 
bot und zum Danfe für jeine Treue lebenslängliche Anftellung in der von ihm 
beichügten Stadt fand. Er wurde ein reiher Mann und Hatte die Sehn- 
jucht, die Erinnerung an feine Leitungen nicht untergehen zu laſſen; deshalb 
plante er ein Standbild für fich, das ihn auch der Nachwelt in der ge- 
bietenden Stellung zeigen jollte, in welcher er den Mitlebenden oft furchtbar 
genug erichienen war. Aber er erlebte die Ausführung nicht mehr; ftatt jeiner 
lieg die Stadt Venedig die Arbeit durd; Andr. Verrodhio und U. Leopardi 
verfertigen und erhielt durch dieje beiden Künjtler ein Werk, das, wie Jaf, 
Burdhardt jagt, „den Anipruch erheben darf, das großartigjte Reiter: 
monument der Welt genannt zu werden. Roß und Reiter find nicht wieder 
jo aus einem Guß gedacht, jo individuell und jo mächtig zugleich; die große 
gewaltige Zeit des Duattrocento, die in den Gondottieren eine ihrer aus- 
geprägtejten gewaltiamsten Erjcheinungen darbietet, ijt in feiner andern Figur 
jo mächtig und überwältigend ins Leben getreten.“ 

Die Begünstigung der Kunft ijt in Wenedig allgemein und beginnt 
ziemlich früh; der aus Venedig jtammende Papft Paul II. bradte ſchon um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts den venetianischen Kumjtenthufiasmus nad) 
Non. Aber gerade er zeigte an jeinem Beilpiel, daß Kunjtliebhaberei nicht 
nothwendig mit Pflege der Wiſſenſchaft verbunden zu jein brauchte. Außer 
der Vorliebe für Kunſt trat der Begünftigung der Literatur noch ein anderes 
jtörendes Moment entgegen, nämlich der vorwiegend praftiiche Sinn der Ve— 
nezianer. Wohl gab es dajelbjt manche Schulen, auch Anjtalten, in denen 
für höhere Bildung gejorgt und Borlejungen über die Literatur umd die 
Philoſophen des Alterthums gehalten wurden, aber die Betradhtungsweife, 
welche man derartigen Anjtalten widmete, geht z. B. aus einer Beftimmung 
des Jahres 1446 hervor, nach welcher die Jünglinge bejonders ſolche Dinge 
erfahren jollten, die „ich den Sitten und Gewohnheiten unjerer Stadt und 
unjeres Staates anpaßten.” Und ferner: An anderen Städten und Staaten 
trieb man die Literatur meiſt aus Liebe zur Sache, in Venedig dagegen aus 
Ruhmſucht und in der Meinung, man könnte ich für Geld dasjelbe ver- 
Ichaffen, was Andere bejäßen; ebenjo wie man, neidisch auf den florentiniichen 
Nednerruhm zur Bekundung feiner eignen Fähigkeit jic einen Redner nad): 
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fommen lich, jtellte man auch bezahlte Hiftoriographen an, um mit den 
florentiner Geihichtichreibern in Goncurrenz zu treten. 

Trogdem darf man von einer Renaifjanceliteratur in Venedig reden. 
Als erjter Repräjentant derjelben it Carlo Zeno (geft. 1415) zu be | 
zeichnen. Freilich, er erjehnt mehr die Kenntniß als daß er fie befitt, er ges 
währt jeine Gunjt den Vertretern der humaniftiichen Wifjenjchaft mehr, als 
daß er vollfommen in ihren Reihen jteht; aber als einer der erjten Gönner 
des literariichen Treibeng verdient er Beachtung. Größere Beachtung gebührt 
den beiden Giujtiniani. Der Vater, Leonardo (1388 —1446), hatte 
Zeno die Leichenrede gehalten, war gleich Jenem hoher Staatsbeamter ge- 
wejen — er jtarb als Procurator von S. Marco — war ihm überlegen 
duch ſein humaniftiiches Wiffen, durch feine Kenntniß der griehiichen Sprache, 
durch jein vieljeitiges auch der Mufif und der italienischen Literatur gewid- 
metes Interefje, aber ihm untergeordnet durch die Unbeftändigfeit und 
Schwäche ſeines Sinnes, die ihn, den humaniſtiſch Gebildeten, am Ende 
feines Lebens zu ausjchliegliher Betreibung theologiiher Studien bewog. 
Der Sohn dagegen, Bernardo (1408—1489), war von Anfang an und 
blieb bis zu jeinem Ende einfeitiger Humanift. Zwar nahm er die hohen 
Staatsämter an, zu welchen jeine Heimath ihn erwählte, wurde gleich jeinem 
Bater Procurator von S. Marco, empfing als Redner Kaifer und Könige, 
unternahm Gejandtihaften nah italienischen Republifen und auswärtigen 
Staaten, aber Tieber lebte er im Alterthum, pflegte die Kunſt der römischen 
Rede und des Tateinischen Briefſtils, verehrte die Ueberrejte der alten Zeit 
und verjenkte fih in ihre Geſchichte, ſowohl die des alten Rom als die des 
frühern ruhmreihen und ehrfurchtgebietenden Venedig. Sowenig indeſſen die 
diplomatische Beichäftigung ihn von feiner humaniftischen Liebhaberei, jo wenig 
entfernte ihn der Aufenthalt in fremden Ländern von feiner Liebe zur Hei— 
math. Pielmehr wagte er vor dem franzöfiichen König in einer Rede die 
Abhängigkeit der franzöfiihen von der italienischen Bildung zu behaupten 
und jcheute fih nicht, die Deutfchen, deren Kaifer er bewillfommmet hatte, 
Barbaren zu nennen, weil fie ihr Oberhaupt mit dem Namen: imperator be- 
zeichneten, während dies Wort im claffifchen Latein nie die Bedeutung von 
Staatsoberhaupt gehabt Hätte. 

Ein Zeitgenoffe des ältern Giuftiniani war Francesco Barbaro 
(c. 1398— 1454). Mehr als bei irgend einem der damaligen Benezianer 
tritt bei ihm die Mifchung von politiichem und Titerariichem Intereſſe hervor. 
Dies zeigt fih zunächſt darin, daß er, der hohe Beamte, der von feinen 
Landsleuten mit vielen Würden geehrt und von den auswärtigen Staaten 
als Gejandter und Vermittler begehrt wird, der in feine Briefe Schladt- 
berichte und Erzählungen von diplomatischen Unterhandlungen aufnimmt, 
zugleich den Studien die wärmſte Theilnahme beweijt, gelehrte Tractate 
ichreibt, Reden hält, mit großem Eifer, der durch ungewöhnlid rajche 
Faſſungsgabe unterjtügt wird, fi) der griechiſchen Sprache zuwendet und zu 
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den Wenigen gehört, die, von größter Verehrung für Griechenland erfüllt, 
die Abhängigkeit der römischen Eultur von der griechiichen zugejtehn. Als 
Gelehrter ijt er bejcheiden, als Politiker iſt er jelbjtbewußt, jo daß er ein- 
mal Hagt: „Zehn Monate lang babe ich feine Nachricht von dem Rathe der 
Stadt, fein Zeugniß erhalten, in welchem ich eine Heine Vergeltung meiner 
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Neiterjtatue des Colleoni, von Andrea bel Verrocchio; Benebig. 
(Das Piedeftal ift zu Gunften einer größeren Wiedergabe der Statue felbft nicht mit in unfere Ab: 
bildung aufgenommen.) 


unglaublichen Leiden und Arbeiten für den Staat hätte jehen können“. Auch 
al3 Politiker indeſſen beweist er die vieljeitige Theilnahme, die ihn ala Ge— 
lehrten auszeichnet: er kümmert fich nicht blos um Kriege und Verhandlungen 
jeiner Heimath, jondern folgt z. B. mit großer Theilnahme den Berathungen 
des Florentiner Unionsconcils und ermahnt feine Zeitgenoffen zur Veran— 
ftaltung eines Zuges gegen die Türken. Sodann befumdet fich jeme eigen: 
thümliche Miſchung feiner Anfchauungen darin, daß er, fern von einfeitiger 


Francesco Barbaro, Andrea Navagero. 273 
Bevorzugung der Gelehriamkeit, eine Heranbildung des Einzelnen zum Bürger 
des Staats, nicht blos zum Mitgliede der Gelehrtenrepublif verlangt, die Bil- 
dung ſelbſt der Politif dienft- und nugbar zu machen juchte. Diefe Gefinnung | 
bezeugte er 3. B. durch die Aeußerung, die er einmal einem Freunde zuruft: 
„Es it Zeit, daß du die Philojophie aus der Behauſung unnüger Jünger in | 
das offene Feld und in den Kampf führjt. Denn jolhe Männer erjcheinen als | 
glüdlich, die unter einem freien Volfe für das gemeinſame Beſte arbeiten, die 
fi mit Würde in großen Gejchäften bewegen, und des Ruhmes der (politiichen) | 
Weisheit genügen.“ Wenn er indefjen jeinen Freund zum Kampfe aufruft, jo 
meint er den Kampf des Lebens und nicht den literariſchen Streit. Denn 
im Gegenſatz zu den meijten Beitgenojfen war er den Schriftjtellerfehden ab— 
Hold, begann jelbjt nie einen Streit und ließ fich jelten bewegen, in Zwiſtig— 
feiten Anderer das Wort zu ergreifen. ALS echten Sohn der Renaiffance 
dagegen befundete er fi durch das von ihm geübte großartige Mäcenat und 
durch die Art der einzigen von ihm veröffentlichten größern Schrift. Denn 
dieſe: de re uxoria (vom Eheweſen) ijt nicht etwa eine Reihe von Erfahrungen, 
die der Mann gejammelt hatte, oder von Erwägungen, die ein Hiftorifer, 
Rolitifer und Philojoph anftellen fonnte, jondern eine Zuſammenſtellung von 
Aeußerungen der alten Schriftiteller über Dinge, die dem jugendlichen Autor 
— Barbaro war nämlich bei der Abfaſſung jener Schrift 17 Jahr alt — 
gänzlich fremd fein mußten. 

Der jüngeren Generation der venezianischen Humanijten gehört Andrea 
Navagero an. Er war ein Venezianer, aber er fühlte ji als Nömer; 
Bembo ſchreibt einmal, er werde mit Navagero und einigen Anderen nad) 
Rom kommen, „um Alles zu ſehen, das Alte und das Neue. Wir gehen 
dorthin, hauptſächlich zur Ergößung des Herren Andrea, der nad) Venedig 
zurüdgehen wird, nachdem er in Nom Dftern zugebracht hat.“ Zu den Ge- 
nofjen dieſes Kreifes gehörte Nafael, der damals das Bild Nava— 
geros malte; das Driginal des Bildes ift freilich verloren, nur eine Kopie 
iſt erhalten. 

Andrea Navagero ijt 1453 (in demjelben Jahre wie Rafael) 
zu Venedig geboren. Er Iernte die Humaniora in jeiner Vaterſtadt bei 
M. A. Sabellico, Griehiich in Padua bei M. Mujurus, durd welchen 
Begeifterung für Pindar aud in ihm gewedt wurde, freifinniges Denken 
bei P. Pomponazzo. Ernſt und Strenge dieſer Jugenderziehung zeigten 
fih auch in feinem jpätern Wejen. Er war offen und freimüthig, ohne derb 
zu werden, erfüllt von der Luft zu gefallen, aber entfernt von jeder Coquet— 
terie. Navagero wurde ein Dichfer, aber ein folder, der, wie ein Zeit: 
genoſſe jagte, „jeine Camvenen rein erhalten wollte“, der daher, den Catull 
noch ertragend, Martial hate umd jährlich ein Eremplar von deſſen Dich— 
tungen verbrannt. In feinen eignen Gedichten, die zu den jchönften der 
Renaiffanceliteratur gehören, 5. B. den Oden an Venus und die Nacht, dem 
Gruß an die Heimath, verfündet er moderne Gedanfen in antifer Form mit 
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jehr jparjamen Gebrauch der Mythologie, mit lebhafter Betonung ſeiner Frömmig— 
feit umd jeines Patriotismus. Er hielt Reden auf Dogen und bedeutende 
Gelehrte jener Zeit, jammelte Handjchriften und gab einzelne Schriften z. B. 
Giceros heraus, jchrieb kenntnißreiche Berichte über die Alterthiümer, die 
er mit jeinen verjtändigen und hochjinnigen Freunden bejchaute und war 
eifrig bemüht, das über Venedig handelnde Geſchichtswerk jeines Lehrers 
Sabellico fortzujegen. Und endlich war er Bolitifer. Als jolcher richtete 
er nicht nur ein Gedicht an Julius IT., um ihn wegen des mit Venedig 
geichloffenen Bündnifjes zu beglüdwünjchen, und hielt Reden, um den von 
2eoX. geplanten Türkenzug zu unterjtüßen, fondern war im Auftrage jeiner 
Vaterſtadt als Gefandter in Spanien, dann in Frankreich thätig, wo er, nad): 
dem er faum jeinen Auftrag ausgeführt hatte, jtarb (1529). 

Navagero jtand mit den Gelehrten jeiner Heimath, auch mit denen, 
die nur zeitweile Venedig angehörten, in engjter Beziehung, mit dem mehrfad) 
genannten Sabellico, der, wie er fein Lehrer und Meifter in bijtorischer 
Darjtellung, auch fein Vorgänger in der Leitung der venezianischen Bibliothek 
war, bejonders aber mit Aldo Manuzio. 

Aldus Pius Manutius Romanus oder Bajjianus (geb. 
wahrjcheinlih 1449, geit. 1515) führte feinen Beinamen Romanus von 
jeiner Geburtsjtadt Rom, Bafjianus gleichfalls von jeiner Heimath, Pius 
von den Fürjten von Carpi, deren einen er erzog; jeinen Namen Manı- 
tius dagegen vermag man nicht recht zu erklären. Aldus wurde in Rom 
und Ferrara wilfenschaftlich gebildet, Iebte während des Krieges 1455 bei 
feinem Freunde Piko von Mirandula, mit deſſen Neffen, dem oben: 
genannten Fürften, er auc weiter in Verbindung blieb, Briefe angefüllt mit 
Weisheitsiprühen an ihn richtend und ihm feine werthvollen Editionen, zu— 
jendend. Er vertiefte ſich in die griechijche Literatur, bejonders in die plato- 
nische Philojophie, hielt jih von den Wahnlehren der Ajtrologie fern und 
wurde, troß philofophiicher Bildung, feiner Religion nit untren. Seine 
Luft, die Kenntnig der griechiichen Literatur zu verbreiten, wurde durch den 
Mangel an griehiichen Büchern — denn bisher waren jolhe nur in geringer 
Zahl in Mailand, Vicenza und Florenz gedrudt — nicht nur nicht unter: 
drückt, jondern jpornte ihn an, jelbjt zu druden; er begann damit 1490 in 
Venedig, nachdem er die Einladung des Fürjten von Carpi, zu ihm nad 
Novi zu Fommen, abgelehnt hatte. Die Anfänge der neuen Beſchäftigung 
waren mühſam, denn Seßer und Gorreftoren waren ſchwer zu bejchaffen, 
bald ging es leichter und es dauerte nicht lange, da hatte Aldus jeine Welt- 
bedeutung erlangt. Großen Gewinn jedoch erzielte er aus jeiner eifrigen 
Thätigfeit nicht, vielmehr ſtarb er in ärmlichen Verhältniffen. Auch Dank: 
barfeit erwarb er nicht von der Stadt, in der und für die er jo eifrig 
thätig gewejen war: fein Andenken wurde bald vergejien und von feinem 
Hanje blieb feine Spur übrig. 

Aldus war fein gewöhnlicher Druder, jondern ein gewandter Kauf: 
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mann, ein Mann von Geihmaf und Kunjtverftändnig und ein Gelehrter. 
Als Kaufmann wußte er fi) Handelswege zu eröffnen, die bisher Keiner zu 
betreten gewagt hatte; als Nunftverjtändiger richtete er jeine Verlagsartifel 
praftiih ein und jtattete fie zierlih aus, nicht blos um fich durch jolche 
Neuerungen Bortheile zu verichaffen, jondern auch um Andere zu erfreuen; 
als Gelehrter achtete er ebenjo jehr auf den Inhalt, wie auf das Ausjehen 
jeiner Berlagswerfe. Er jchrieb auch Einiges, zumeiſt Eleine Lehrbücher der 
lateiniſchen, griehiichen und hebräiſchen Sprache oder ließ fie unter jeinem 
Namen ericheinen, um durch jeinen bekannten Namen den Büchern einen Abjak 
zu verſchaffen, den jie als Schriften eines unbekannten Grammatiferd niemals 
erlangt hätten: Lehrbücher, die ſich durch geſchickte Anordnung des reihen 
Stoffes große Beliebtheit erwarben. 

Aldus war Humanift, dabei aber frommer Chriſt, und als folcher 
empfahl er in der Vorrede zu dem von ihm herausgegebenen Lucrez, Alles 
zu verwerfen, „was den Anjchauungen unjerer Theologen wideripreche.” Er 
war Humanijt und eben deswegen bejonderer Gönner der alten Dichter, 
Philoſophen und Hiſtoriker; troß humaniftiichen Eifers aber weit davon ent- 
fernt, die heimiichen Größen zu verfennen oder, wie es bei Manchen guter 
Ton war, volljtändig zu verachten. Vielmehr veranjtaltete er, freilich erjt 
im zwölften Jahre feiner Druderthätigfeit, eine Ausgabe des Dante, plante 
eine jolhe des Boccaccio und ließ die italienishen Werke Petrarcas 
mehrfach, zuerjt 1501 „nad dem Autograph des Dichter! und unter Aufjicht 
des Pietro Bembo“, die zweite 1514 erjcheinen. Durch den Vorzug, 
den er folchergeftalt den italienischen vor den lateiniſchen Schriften Pe— 
trarcas zu Theil werden lieg — denn auch die legteren wurden damals 
1501 und 1503 und zwar gleichfalls in Venedig gedrudt — bewies er eine 
für jene Zeit merkwürdige geiftige Selbjtändigfeit und durch die Auslaffung 
der gegen den päpjtlichen Hof gerichteten Sonette befundete er eine jtarf 
ausgeprägte kirchliche Gefinnung. Er hatte weitausjchauende Pläne: er trug 
ſich mit dem Gedanken, eine Polyglotte, freilich zunächſt nur den griechiichen, 
fateinijchen und hebräiſchen Bibeltert enthaltend, herauszugeben — es wäre 
bei weitem das erjte derartige Unternehmen gewejen — er fündigte jchon Die 
demnädhjtige Veröffentlihung an, aber der Plan fam nicht zur Ausführung. 

Wenn Aldus auc feine deutſche Schrift drudte, jo ftand er doch mit 
deutjchen Gelehrten in gejchäftliher und freundjchaftlicher Verbindung: er gab, 
eine Rede Reuchlins heraus und gedachte Celtis Verleger zu werden. 
Eine von diejfem angebotene Schrift zum Lobe Marimilians I. Ichnte er 
zwar aus politiichen Bedenklichkeiten ab, aber er veröffentlichte eine andere 
zum Lobe desjelben Kaijers bejtimmte, erfreute jih der Gunſt diejes wiſſen— 
ihaft- und Funftliebenden Fürjten und wiünjchte mit ihm in nähere Verbindung 
zu treten. Der Kaiſer nämlich jollte Protector einer von Aldus gegründeten 
Akademie werden, welche einen praftiihen Zwed verfolgte, und zwar den, 
eine Cenjur über die von Aldus herauszugebenden Schriften zu üben und 
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einen idealen, die griechische Sprade, deren ausichliegliche Benugung bei den 
Alademiefigungen oberjtes Gejeg war, zu pflegen und zu befördern. Um den 
Kaifer zu dieſem Schritt zu veranlafien, war Reuchlin thätig; nachdem 
diefer ſich erfolglos bemüht hatte, wurden Joh. Guspinian und Joh. 
Colaurius, beide in der nächjten Umgebung des Kaiſers lebend und beide 
nicht ohne Einwirfung auf jeine Entichließungen, um ihre Vermittlung erjudt. 
Aber die Hoffnungen aller Gräctiten jchlugen fehl; Aldus mußte von feinem 
Wunſche abſtehn, „Deutichland zu einem zweiten Athen zu machen“; von 
einem Deutichen jelbit, eben von jenem Reuchlin, erhielt er die rejignirte 
Antwort: „Du fennjt unjer Deutichland; es hat nicht aufgehört ungebildet zu 
fein. Laß es mid) dir in furzen Worten jagen, wir find deiner nicht würdig.“ 

Troß des Fchlichlagens jeiner Hoffnungen und troß diejer von Deutſchen 
jelbjt ausgeiprochenen Verzichtleiftung auf jeine Achtung hörte Aldus nicht 
auf, jeine Hoffnung auf Deutichland zu jegen, einer der wenigen Jtaliener 
jener Zeit, der ohne nationale Boreingenommenheit auch fremdes Berdienit 
anerkannte und ungeachtet des Weltruhms, den er genoß, ehrerbietig auf das 
Land Hinblidte, dem er jeine Kunſt und damit auch feinen Ruhm verdantfte. 


Am Anfang des 16. Jahrhunderts hatte Venedig jchwere Kämpfe zu be— 
jtehen. Es hatte ſich gegen den deutichen Kaifer Marimilian I. zu wenden, 
der ſchon lange die jeinen Plänen jich wideriegende Inſelſtadt hate, der 
aber zum Glüd der bedrohten Stadt aud) diesmal mit dem bloßen Einfall 
die Sache abgethan zu haben meinte. Daher fam es wohl zu hocdhtönenden 
Worten der faijerlichen. Befehlshaber, aber nur zu Heinen Thaten. Den 
ſtolzklingenden Verſen der faiferlich gejinnten Dichter aber 3. B. Huttens: 

Jüngſthin wagte der Froſch fi hervor aus den Sümpfen Venedigs, 

Und auf dem trodenen Yand qualt er: der Boden ijt mein! 


Tod ihn eripähte der Vogel des Zeus von erhabener Warte, 
Packt mit den Krallen und wirft derb in den Pfuhl ihn zurüd — 


mochte die verjpottete Stadt ruhig mit einem Hinweis auf ihre Feldherren 
und deren Siege antworten; der Froſch durfte die Krallen des Adlers er— 
warten. Aber ſchlimm, ja ſcheinbar hoffnungslos gejtalteten ſich die Ver— 
hältniife für Venedig, als unter der Führung eines Papſtes fih ein Bund 
gegen die Anfeljtadt erhob. als durch gewaltige Niederlagen Venedigs Söldner- 
ſchaaren zerjtreut wurden und eine graujame Staatskunſt die augenblidlic 
peinlicdhe Lage der Stadt rückſichtslos benugte. Nur nad großen Anjtrengungen 
und in Folge eigenthümlicher Verwirrung der europäischen Verhältniſſe ver- 
mochte Venedig aus diejer gefährlichen Lage ſich zu erretten. 

Der Bapit, der mit Kriegswaffen und Bannftrahl der Lagunenrepublif 
entgegentrat, war Julius IL. (1503—1513), der Begründer des Kirchen: 
jtaats. Er war ein fraftvoller Menſch, für die verrotteten Zuftände Jtaliens 
eifrig und erfolgreich thätig, nicht ein Fürſt des Friedens, und nicht ein 
firchlicher Führer, ſondern ein jtreitbarer weltlicher Herrſcher, der Tange 
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ernjtlich bejtrebt war, feinem Ausruf: „Fort mit den Barbaren“ Wahrheit 
und Bedeutung zu geben. Aber er war weder ein Wahrheitsheld, noch ein 
Kämpfer von unbeugſamem Muth, noch ein Charakter, unnahbar dem Ge- 
meinen. Vielmehr war er zwar derb, roh, in Momenten der Aufwallung 


feine wahre Natur hervorfehrend, 
zu den Zeiten aber, da er fich be- 
herrichte, jchlau, zurüdhaltend 
und wohl geübt, die wahrbeitent- 
jtellende Sprache der Diplomatie 
jeiner Zeit zu reden. Wohl beſaß 
er Muth, aber dann wurde er 
wieder ſchwach, 3. B. in einem 
entjcheidenden Moment, als die 
Sranzojen gegen Bologna, wo 
er frank lag, vorrüdten, und 
war bereit, jich jeinen Todfeinden 
ſchmachvoll zu unterwerfen, wenn 
er nicht noch in der letzten 
‚ Stunde von jeinen Verbündeten 
gerettet worden wäre Mag er 
endlih auch von unnatürlichen 
Laſtern freizufprechen jein, welche 
die Zeitgenofjen ihm ſchuld gaben, 
jo war er graufam und bfut- 
gierig, umfittlih und unredlich, 
mehr ein Diener jeines Eigen- 
willens und feiner Lüjte, als 
ein Vollzieher himmliiher Be— 
fehle und ein Knecht Gottes. 
Es gibt ein Bild Ddiejes 
Papftes, das Rafael gemalt 
hat. Es zeigt den Papſt in 
höheren Jahren, aber noch im 
Beige der alten Kraft. „So 
wie er daſitzt“, darf man wohl 
mit den Worten A. Springers 
jagen, „die Arme leicht auf die 
Lehnen des Stuhles gejtüßt, das 








Bapft Julius II. Auf der Kehrſeite die Anſicht der Beters- 

firhe, nadı dem Entwurf des Bramante. Darunter fteht: 

VATICANVS Mons. Medaille von dem berühmten Mai: 

länder Goldſchmied und Bildhauer Garadofio 1506 modellirt 
und gegofien. (Berlin, Hönigl. Münz:Cabinet.) 


tiefliegende Auge ſcharf prüfend auf den Beichauer gerichtet, mit feſtge— 
Ihloffenen Lippen, großer fräftiger Naſe, mächtigem bis auf die Bruft 
reichendem weißen Barte, ruft er die Beichreibungen der Zeitgenofien lebendig 
in die Erinnerung. Ein gar gewaltiger Herr, unabläſſig thätig und mit 


großen Plänen beichäftigt, auf 


den Niemand Einfluß gewinnen kann, der 
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dagegen Alfe beherriht. Er hört wohl die Meinung Anderer an, entjcheidet 
aber nad) jeinem Gutdinfen, nach jeiner Einfiht. Alles an ihm überjchreitet 
das gewöhnliche Maß, feine Leidenschaften, wie jeine Entwürfe. Sein Un— 
geſtüm, fein Jähzorn verlegten feine Umgebung, doch wedte er nicht Haß, 
nur Furcht. Ebenſo erregten feine Pläne wohl Staunen, aber nicht Un: 
glauben, denn weit entfernt von phantaftiihen Träumen, hielt er jtet3 für 
die Erfüllung feines Willens reiche Mittel bereit”. 

Ein folder Mann mußte in die Culture der Zeit mächtig eingreifen. 
Magnarum semper molium avidus nennt ihn ein Beitgenojje; man Fönnte 
dieje Charakteriſtik überjegen: jein Sinn war auf das Macdtvolle, Gemwaltige 
gerichtet. Freilich er blieb einjeitig, wie die meiſten Gewaltigen. 

„Was ſprichſt du mir von Büchern, gib mir einen Degen in die Hand; 
ich verjtehe nichts von Literatur“, mit diefen Worten ſoll Papſt Julius I. 
die Frage Michelangelos, ob er ihn mit einem Buche in der Hand 
daritellen folle, beantwortet haben. Diefem Ausſpruch gemäß handelte er 
auch, er kümmerte ſich nicht um die Gelehrten, jondern ließ ſie höchſtens 
gewähren; beförderte er fie, fo that er dies nicht aus Liebe zu den Studien 
und deren Pflegern, Tondern entweder in der Abficht, Perjonen und Ein: 
richtungen nicht untergehen zu laſſen, oder aus perjönlicher Vorliebe. Aus 
erjterm Grunde vollzog er die Ernennung des Scipio Fortiguerra, 
eines gelehrten Helleniften zum Erzieher feiner Neffen, die des Fedro In— 
ghirami zum Direktor der vatifanischen Bibliothef, aus letzterm Grunde 
wurde er bejtimmt, dem Bembo mande Privilegien zufommen zu lafjen. 

Denn gerade mit Bembo theilte er diejelbe Leidenjchaft, die für die 
Kunſt. Die Kunft war, wie ein neuerer Hijtorifer jagt, die Signatur des Zeit- 
alters und des italienischen Volfägeiftes geworden; Julius IL liebte die 
Künste nicht als Enthufiajt des Schönen, jondern als ein großer Charafter, 
der eine entjchiedene Richtung auf das Plaſtiſche beſaß. Er ſchmückte Rom 
mit großartigen Bauwerken, hatte das Glüd, geniale Mitarbeiter zu gewinnen, 
und lebte in einer Zeit, die wunderbare Reſte des Alterthums neu entdedte. 
Zu den Bauwerken gehören der Hof des Damaſus, der Anfang des 
gewaltigen Neubanes von St. Beter und die Grabdenfmale des Girolamo 
Bajjo und des Askanio Sforza, die noch heute als die ſchönſten Roms 
gelten; von den Reiten des Alterthums ſeien nur die Laofoonsgruppe und der 
Apollo von Belvedere genannt; unter den Mitarbeitern find gleichgeftimmte 
Gönner wie der feingebildete umfichtige und reiche Gejchäftsmann Agoſtino 
Ehigi, jodann Künjtler wie Bramante und Michelangelo zu rechnen. 

Aus dieſer Künftlerichaar ſei nur einer, freili der bedeutenpdite, 
Michelangelo, hervorgehoben, der zwar ſchon mehrfach erwähnt worden 
(vgl. ©. 153 u. 193), und aud) jpäter nochmals zu nennen ijt; der aber durch 
jeine Berjönfichkeit und jein Wirken recht eigentlich der Periode Julius I. 
angehört. 

Nicht jein Leben und jeine Kunſt freilih jind hier zu jchildern, aber 


Grabmal des Afcanio Sforja in Santa Maria del Popolo zu Rom. 


Seit 1505 im Auftrag Papft Julius II, ausgeführt von Andrea Sanfopino (1460 — 1529). 
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von zweien jeiner Werfe iſt ein Wort zu jagen, deren ein! im direkten 
Auftrag des Papſtes entitanden, deren anderes jein Andenken dauernd zu 
erhalten bejtimmt war. Michelangelo empfing im Mai 1505 die Be- 
rufung nad Nom. Gr jollte dort bei Lebzeiten des Papſtes ein großartiges 
Grabmal für ihn Heritellen. Mit Freuden unterzog er ji dieſem Auftrage. 
Aber bald jah er fih in feinen Erwartungen getäufht. Durd den neu— 
erwachten, mit regem Eifer betriebenen Plan eines Neubaues der Peters- 
fiche wurde der ältere Plan in den Hintergrund geichoben, ja von dem 
Bapjte jelbjt, zu deffen Verherrlihung das Denkmal bejtimmt gewejen, nie= 
mals wieder aufgenommen. Der Künjtler aber, eben weil er in der colojjalen 
Berherrlihung des gewaltigen Mannes eine feinem Künjtlergeift entiprechende 
Aufgabe erblidte, mochte gerade von diejer Aufgabe nicht laſſen und bejchäftigte 
jih zeitlebens mit ihr, ohne zu ihrer Vollendung zu gelangen. Denn das 
fait 30 Jahre jpäter ausgeführte Denkmal entipricht, zumal es aus Arbeiten 
der Schüler faſt im demjelben Maße bejteht, wie aus dem Werfe des 
Meifters, nur wenig den uriprünglichen Abjichten des Lebtern. Eine Figur 
indeſſen ift vollendet und gerade fie ijt der charakteriftifchjte Tribut, den der 
Künjtler dem Papſte und feiner Zeit abjtattete: die Figur des Moſes. 
Soviel Anklagen von Aejthetifern und Medicinern auch gegen diejes Wert 
erhoben worden jind, das auch auf Laien in Folge feiner ungünjtigen 
Aufftellung nicht den erwarteten und erwünſchten Eindrud machen fann, 
einen ungeheuren Vorzug behält dasjelbe, nämlich) den, der eminenten hijto- 
riihen und perjönlichen Bedeutung. Denn in ihm, mehr als in einem 
andern Bilde fommt der Typus des dem Künjtler congenialen Papſtes zur 
Ericheinung, nicht des Gejeßgebers und nicht des geijtlihen Hirten, ſondern 
des Heerführers, der, im tiefes Sinnen verjunfen, dem Feinde Verderben 
brütet. Darum erfannten des Künſtlers künſtleriſche Zeitgenoſſen, die nicht 
blos jein Werk vor fih jahen, jondern in dem Werke die Abficht des 
Bildners jpürten, in dem Mojes den terribilissimo prineipe und den capitano. 
Statt des Juliusdenkmals nun erhielt der Künftler vom Papſte eine 
andere Aufgabe, die er zwar mit den Worten: „Ich bin fein Maler“ ftolz 
von ſich zu weiſen jchien, die er aber in der wunderbarjten Weife ausführte: 
die Dedengemälde in der jirtinischen Gapelle. Mehr als vier Jahre, die 
Hauptzeit von Julius’ Pontififat (15085—1512) find mit diefer Thätigkeit 
angefüllt. Die Gemälde jind die überwältigende Darjtellung der Schöpfungs- 
geichichte, mancher Erzählungen des alten Tejtaments und der Vorahnungen 
des neuen, aus dem alten, theilweife im Gegenſatz zu demjelben jich ent- 
widelnden und gejtaltenden Glaubens. Nur ein Menſch von jo herfuliicher 
Kraft und alljeitiger, jelbit das unmöglich Scheinende jpielend überwältigender 

- Begabung konnte ſich an derartiges Uebermenjchliche wagen und nur in einer 
Beit, der das Höchſte erreichbar vorfam, konnten ſolche Werke entjtehen. Unter 
diefen Gemälden ift das der Belebung Adams das bedeutendfte. Jakob 
Burdhardt jagt darüber: „Won einer Heerjchaar jener göttlichen Einzel: 
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fräfte, tragenden und getragenen umſchwebt, nähert ſich der Allmächtige der Erde 
und läßt aus jeinem Zeigefinger den Funken feines Lebens in den Zeige 
finger des jchon halbbelebten erjten Menjchen hineinjtrömen. Es gibt im 
ganzen Bereiche der Kunſt fein Beifpiel mehr von jo genialer Uebertragung 
des Ueberjinnlichen in einen völlig Haren und prechenden jinnlihen Moment. 
"Auch die Gejtalt des Adam ijt das würdigte Urbild der Menjchheit. Die 
ganze ſpätere Kunſt hat fich von diefer Auffaſſung Gottes des Vaters beherrict 
gefühlt, ohne fie doch erreichen zu können.“ 

Michelangelo verdient micht blos wegen jeiner Beziehungen zu 
Julius IL, nicht blos wegen jeiner umübertroffenen, ſchon durch ihre Viel— 
jeitigfeit einzig dajtehenden fünjtleriichen Leijtungen, jondern aud wegen 
feiner Antheilnahme an der Literatur Beachtung. In jeinen italienischen 
Sonetten, deren jtrenges Formgefüge der in dem Dichter lodernden Gluth der 
Gefühle und der übermäßigen Kraft des Ausdruds zu jpotten jcheint, hat er 
jeine Anſchauungen und Hoffnungen dargelegt. Nicht der Verherrlihung jenes 
Auftraggebers, des Papſtes, find dieje Gedichte gewidmet, vielmehr iprechen 
fie mit Unmillen von ihm, da er dem Künjtler nicht die gebührende Beachtung 
ſchenkte; jondern der Freundichaft, der Liebe, vor Allem der Religion. Wenn 
irgend einer der gegen Michelangelo erhobenen Vorwürfe unbegründet 
it, jo iſt e8 derjenige der rreligiofität; iſt doch jein ganzes Sinnen und 
Denken durch die Religion bejtimmt; der Eultus Jeſu und der Maria erfüllt 
ihn ganz. Nicht als der jelbjtbewußte, auf die eigne Kraft vertrauende 
Menſch ericheint er "in feinen Gedichten, ſondern als der Bweifelnde, der 
. ungewiß bin und her ſchwankt und für jeine SHilflojigfeit rührende Aus- 
drüde gebraudt: 

Bald auf-dem rechten Fuß, bald auf dem linken, 
Bald fteigend, bald ermüdet zum Verſinken, 
Hintaumelnd rathlos zwiſchen Gut und Böſe, 
Sud)’ id, wer meiner Seele Zweifel löſe; 

Denn wem Gewölk verhüllt des Himmels Weiten 
Wie fünnen den bes Himmels Sterne leiten? 


Er, der durch feine Nunftichöpfungen in Tauſenden den jchlummernden 
Glauben erwedt und Unzähligen den verlornen wiedergegeben, er ringt 
nad dem Glauben in hoffuungslofem Schnen: 

O, Herr, mit jener Kette mich umſchlinge, 

An die gefnüpft ift jeder Himmelsſegen, 

Den Glauben mein’ ich, gern möcht’ ich ihn hegen, 

Ihn, den durch Schuld gehemmt ich nie erringe. — 


Es läßt ſich wohl fein craflerer Gegenſatz denken, als die zwei perjönlid) 
ji) nahejtehenden Männer derjelben Stadt und derjelben Zeit, der Friegs- " 
gerüftete Bapit, der feine Negierungszeit mit jehr unheiligen Thaten anfüllt 
und doch der Stellvertreter Gottes auf Erden zu jein vorgibt, und der gott- 
begnadete Künſtler, der jein Leben zubringt mit immer erneuter Qerflärung 
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des göttlichen Wirkens und doc) nicht zu der Gewißheit gelangen kann, ein 
wirdiger Jünger der Gottheit zu fein. 

Ein neuerer bedeutender Foricher hat über Julius II. gejagt: „ALS 
den Gründer des Kirchenjtaates betrachtet ihn der politiiche Geſchichtsſchreiber, 
als den wahren Papſt der Renaiſſance preift ihn der Kunjthiftorifer und 
gibt ihm zugleich den Ruhmestitel zurüd, welchen unbilliger Weije jein Nach— 
folger Leo X. an Sich gerifien hatte. Das Zeitalter Julius I. ijt das 


Heldenalter der italienischen Aunft.* Man iſt wohl nicht berechtigt, diejen ı 


Sat, joweit er der Kumftgeichichte angehört, zu läugnen, aber wenn man 
Renaiſſance nicht blos eimjeitig als Wiederbelebung der Kunſt, jondern als 
neuen Aufihwung des gelammten Geifteslebens auffaßt, jo wird man bei 


aller Werthſchätzung des Friegeriich bedeutjamen funjtfreundlichen Papſtes doch 


nicht ihn als wahrhaften Träger und Bollender der Renailjancebildung be= 
zeichnen, jondern jeinen Nachfolger Leo X. 


Sünfzehntes Kapitel. 
Leo X. 


Kco X. war der dritte Sohn Lorenzos von Medici. Ron jeinen 
drei Söhnen: Giuliano, Pietro, Giovanni pflegte der florentiniiche 
Herricher zu jagen: der Erſte fei qut, der Zweite ein Thor, der Dritte aber 
ſei Hug. Diefe Klugheit hatte Giovanni namentlich während jeines Papit- 
thums zu bewähren. 

Er war am 11. Dezember 1475 in Florenz geboren, genoß unter der 
Leitung feines Waters duch die bedeutendjten florentinischen Gelehrten vor- 
trefflichen Unterricht und wurde jchon in frühefter Jugend zum geiftlichen 
Stande bejtimmt. Daher jah der Vater e3 gern, dab König Ludwig 
von Frankreih dem noch nicht Achtjährigen (Mai 1453) eine Abtei zumies 
und ihm das Erzbisthum von Air-en-Provence, das, wie ſich jpäter herausitellte, 
noch gar nicht erledigt war, bejtimmte und daß der Papit das Kind zur 
Annahme geiftliher Beneficien fähig erflärte und zum Protonotar ernannte, 
drängte jogar Monate lang den bejtändig nad) Ausflüchten juchenden Papſt, 
den jungen Giovanni zum Gardinal zu ernennen und jeßte es endlich 
durh, daß deffen Ernennung am 9. März 1459 jtattfand. So war der 
dreizehnjährige Knabe Cardinal geworden — freilih jollte die Ernennung 
einjtweilen geheimbleiben —, bald wurde er nad Rom geididt, um bier, 
nur don ferne durd den Vater beobachtet und durch jeine Mahnungen ge- 
feitet, feine Laufbahn zu beginnen. Das Vierteljahrhundert, das feine Er- 
hebung zum Gardinalat von jeinem Antritt der päpftlichen Herrichaft trennt, 
war voll Gefahren für einen Jüngling, der erit lernen jollte, das Gute vom 
Böjen zu unterfcheiden und war bei all jeinem Reichthum an geiftigen und 
fünjtlerifchen Großthaten wenig geeignet, Charaktere zu bilden. Auch Leo unter- 
fag. Aber er bildete feinen Geift in jo eigenthümlicher und reicher Weiſe 
aus, daß er feinem Pontififat einen Glanz verlieh, der die Jahrhunderte 
überdauert und jeinem Zeitalter den Namen des goldenen verjchafft hat. 

Am 4. März 1513 begann das Conclave, aus weldhem Giovanni 
von Medici als Papſt hervorging unter dem Namen Leo X. Man kannte 
den neuen Papſt jehr wenig; bald nad) jeiner Thronbefteigung jchrieb der 
faijerliche Botichafter: „Der Papjt wird cher janft fein wie ein Lamm als 
wild wie ein Löwe und ein Mann des Friedens.“ Auch Andere jegten 
große Hoffnungen auf ihn: die Politiker, die in ihm ein gefügiges Werkzeug 
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erwarteten, die Literaten und Dichter, die Gelehrten und Künjtler, welche in 
ihm einen echten Medicäer, einen Unterjtüger ihrer geiftigen Bejtrebungen 
und einen freigebigen Helfer für ihre materiellen Bedürfniffe erblidten, die 
Theologen, welde ein Ende der Verweltlichung des Papſtthums erjehnten 
und einem unfriegeriichen Papſt cher als einem Friegstüchtigen Neigung für 
fromme Uebungen und durchgreifende kirchliche Neformen zutrauten, und end- 
lich die Lebemänner, welche fih Nom als Mittelpunkt des Vergnügens und 
den päpjtlihen Hof als Hauptjtätte finnlichen Genußlebens ausgemalt hatten. 
Wer jollte nun feine Hoffnung am Meijten erfüllt jehen ? 

Kein Papſt vielleicht ijt auch in feiner äußern Erjcheinung den Späteren 
jo vertraut wie Leo X. duch Rafaels Bild. Er ijt fein fchöner Mann: 
ein fettes Geſicht mit blöden Glotzaugen drängt ſich aus der engen Mütze 
hervor, die das Haupt umschließt; der jchwerfällige Körper hielt ſich nur 
unficher auf den dünnen Beinen, er war läffig in jeinen Bewegungen und 
erregte den Umjtehenden einen peinlichen Anblid durch fein bejtändiges Be— 
mübhen, von Kopf und Händen den Schweiß zu trodnen. Aber der unan- 
genehme Eindrud verihtwand, wenn er jprady oder lachte, wenn er die 
Ihöne, weiße Hand erhob, in der er meiſt eine Lupe trug, mitteljt deren 
er Menichen und Dinge freundlich und wohlgefällig zu betrachten pflegte. 

„Seniegen wir das Papſtthum, da Gott es uns gegeben hat“, mit 
diejem Ausruf joll Leo jeine Erhebung zu der höchiten geistlichen Würde 
begrüßt haben. Er liebte den Genuß, wie er das Leben liebte, an dem er 
noch furz vor jeinem Ende krampfhaft fejtzuhalten juchte und deſſen Bedroher, 
3. B. einen Mönd; von Bologna, der ihm jeinen Tod weilfagte, ev mit 
ichweren Strafen belegte. Er war nicht unmäßig, aber er gab gern Anderen 
Gelage, bei denen geichwelgt und gezeht und Speifen und Getränfe mit 
Scherzreden oft jehr derber Art gewürzt wurden; jelbjt bequem und doc) 
ergögte er jih an der Jagd, ja that es in Fühnem Wagen Anderen zuvor, 
wurde aber jehr umwillig, wenn er durch allzugroße Dienjtfertigfeit oder 
Ungeichidlichteit Anderer feine Beute verlor; er liebte die Ruhe, aber er 
verjäumte feinen der Aufzüge, Stiergefechte oder Büffelrennen, mit denen 
das feſtfrohe römische Volk ſich jelbit unterhielt oder die er, zur Belujtigung 
der Getreuen, am Garneval und bei anderen Gelegenheiten, veranftaltete. 
Er war jtets heiter, jelbit bei widrigem Geſchick, auch bei jchmerzlichen Ver— 
anlafjungen zeigte er feine Trauer, die Zeitgenoffen hätten es unpaflend 
gefunden, daß ein semideus dem Schmerz unterworfen jei. Er jcherzte gern 
und machte Andere lachen, aber er war nicht wähleriih in der Art des 
Scherzes: er ergögte ſich ebenſoſehr an den Witen einer feinen Comödie, 
wie an den Lojen Reden feiner Poſſenreißer und den verzerrten Mienen 
feiner Freßfünftler. Er war ein Meifter im Höhnen und Carrikiren: jeinen 
Rarafiten jeßte er manchmal das Fleiſch ungeniehbarer Thiere, wie Affen 
und Raben, unter dem Anjchein köjtliher Braten vor und jeinen Improvi— 
jator Baraballa, einen elenden Dichterling, hetzte er jo lange, bis diejer 
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ſich ernftlih um die kapitoliniſche Dichterfrönung bewarb; dann ließ er ihn, 
mit Gold und Purpur angethan, auf einen reihgeihmiüdten Elephanten jegen 








Rapft Leo X. und die Gardinäle Medici und de Roſſi. Gemälde von Rafael, im Palazzo Bitti zu 
Florenz. Nach dem Aupferftihe von S. Jeft. 


und gab ihn dem Gelächter des ganzen Volkes preis. Er war gutmiütbig 
und freigebig, er wollte auch Andere jtets fröhlich jehen, wie er jelbjt war, 
darum jchlug er feinen Verwandten und Landsleuten, ja auch den übrigen 
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zahlreichen Hülfeflehenden feine Bitte ab, ſondern ermunterte mit freundlichem 
Wort umd verheißungsvollen Geberden, felbjt dann, wenn er den Wunſch 
weder erfüllen konnte noch wollte. Mit diejer Freigebigfeit hing feine Ver— 
Ihwendung zujammen: die 500,000 Dufaten, auf welche man fein jährliches 
Einkommen berechnete (etwa 4 Millionen Mark), und von denen er ungefähr 
90,000 für jeinen Tiſch brauchte, verfchwanden in raſender Schnelle, „es 
wäre ebenſo möglich gewejen“, meint ein Zeitgenofjfe, „daß er einmal 1000 
Dukaten zujammenbhielt, als es möglich wäre, daß ein Stein von felbjt nad) 
oben fiele“. Durch diefe Luft am Geben befundete er wahre Größe, denn 
fern lag ihm jeder Schein und alles unechte Großthun; er wollte jo wenig 
imponiren, daß er das äußere Geremoniell oft mit Abficht vergaß, im Chor- 
hemd ging, ja wie der päpftliche Geremonienmeifter mit fittlicher Entrüjtung 
binzufügt: „was das ärgjte ift, mit Stiefeln an feinen Füßen“. Er war ein 
Menſch unter Menſchen, der die Anderen erfennen und durchſchauen wollte, 
fie freilich zu feinen Zweden zu benugen gedachte und bei ſolchem Verſuche 
wohl auch ihre Heinen Schwächen ausipürte, um aus ihnen Wortheil zu 
ziehen, ihre Einfalt und Offenheit zu Zwecken feiner Schlauheit und Gejchid: 
lichkeit ausbeutete, aber Liebevoll fi) den Schwächeren zuwandte, leutjelig die 
Niedrigitehenden zu fich heranzog, die Sklaverei, die damals jelbit von Hoch— 
gebildeten begünftigt wurde, energiich befämpfte, auch den Thieren gütig und 
mildthätig Tich erwies, die Menſchen aber anerfannte und werthichäßte und 
fi ihnen unterordnete, jobald er ihre Ueberlegenheit erfannte. So lange 
‘er Gardinal war, entließ er die Geichäftsführer feiner Collegen nicht, ohne 
den Leßteren jagen zu lajjen, der Cardinal Medici fei den Herren ganz 
und gar ergeben, aber aucd als Papjt bewährte er dieje gefällige Art des 
Ausdruds und der Geſinnung. Er ordnete fich gern unter, aber am Liebjten 
übte er dieje Unterordnung in Dingen der Wiffenichaft und der Kunſt; er war 
im höchiten Grade bildungsfähig, er jchtwelgte förmlich im geiftigen Genüſſen. 
Und darum iſt jein Name unsterblich, darum fein Zeitalter jo gefeiert worden, 
weil er in jenen höchiten Genüffen ein Lebensbedürfniß, weil er in ihnen eine 
Pflicht, eine Ausübung feines Berufes jah und nicht blos eine Ausfüllung 
müßiger Stunden. Wenn es auch viele größere Männer gegeben hat als ihn 
und weit größere Dichter als die, welche in jeinen Tagen lebten, jo gibt es 
faum eine Beit, welche jo wie die feine vom „Sonnenlicht der Heiterfeit 
umflofjen“ it, faum einen Namen, der jo glüdjtrahlend ericheint, wie der 
jeine. Auf den Ruhm, der ich in jpäterer Zeit an ihn knüpfte, wie auf 
die Schäßung, die ihm während feines Lebens zu Theil ward, paßt das 
Wort, das ein zeitgenöſſiſcher Hiftorifer, Wettorti, auf ihn anwandte: „Je— 
mehr Fehler er beging, dejto mehr machte das Glück für ihn gut“. 

Wenn man Zeo gefragt hätte, wer das Glüd feiner Tage ausmachte, 
jo würde er auf die Pichter und Künstler hingewiejen haben, die um ihn 
[ebten, und wenn man weiter in ihn gedrungen hätte, einen bejtimmten Namen 
zu nennen, jo würde er Bibbiena genannt haben. £ 
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Bernardo Dopvizi, der fih Bibbiena, nad) jeinem Heimathsort, dem 
gleichnamigen Städtchen, nannte, war dort am 4. Augujt 1470 geboren und 
ftarb in Rom am 9. November 1520. Er war jchon Pieros von Me- 
dici Gejandter bei Ludovico Moro gemweien und hatte feinen Herrn mit 
trügerijchen Berichten über die freundliche Stimmung des angeblichen Ber- 
bündeten unterhalten, jeine Mittheilungen aber noch lieber zur Schilderung 
der luſtigen Nächte und der herzoglichen Liebesabenteuer benugt und jolde 
Darftellungen wohl naiv mit den Worten gejchlojfen: „Wenn ich ein bischen 
unfauber gewejen bin, jo möge mich der Stoff entihuldigen, welcher dies 
verlangte.” Dann hatte er ſich lange am urbinatiichen Hofe aufgehalten und 
dort wie an den anderen Stätten jeiner Wirkſamkeit jich durch jeine Schlau: 
heit bedeutende Stellungen, durch feinen Wi und gute Laune allgemeine 
Beliebtheit verihaftt — in Caſtigliones Cortegiano ijt er es, welder 
die Auseinanderjegungen über Scherz und Wig zu geben hat —; in Rom 
war er Leos Spaßmacher und wurde von dem Papſte 1513 zum Gardinal 
erhoben. Zu des Spaßmachers Obliegenheiten mochte das Dichten beluftigender 
Werfe gehören, zu des Gardinals Verpflichtungen diplomatiiche Reifen; jene 
brachten Lob und klingenden Lohn, dieſe waren nicht frei von Fährlichkeiten 
und vielleicht hat jeine letzte Gejandtichaftsreife nach Frankreich, auf der er, 
wie man jagt, ſich in verrätheriiche Abmachungen mit Franz I. einlieh, 
jeinen Tod bejcdyleunigt. Bibbiena führte ein üppiges Leben, fühlte jich 
nur wohl in Srauenumgebung und jubelte daher, als er die Nachricht erfuhr, 
dag Giuliano Medici mit feiner Gemahlin Filiberta von Savoyen 
nad) Rom fommen wirde. „Die ganze Stadt“, jchrieb er, „ſagt: nun jei 
Gott gelobt, denn nichts fehlte uns hier als ein Damenhof, und dieje Frau, 
jo erlaucht, jo hochbegabt, jo gut und jo jchön, wird einen halten und jo 
dem römischen Hofe jeine Vollendung geben.“ Aber er lebte nicht blos im 
Genuſſe; er machte vielmehr jein Haus zum Sammelplah der Künftler und 
Gelehrten, unter denen Rafael vor Allem zu nennen ift, welcher vier Gar: 
tons entwarf, nad) denen das Badezimmer des Gardinals ausgemalt wurde 
und welcher mit der Nichte Bibbienas vermählt werden jollte; er ergüßte 
ji an den Unterhaltungen feiner Günſtlinge, unterjtügte fie für ihre Leiſtungen 
in freigebiger Weife und beförderte durch jolche Unterftügungen gewiß treff: 
lihere Werfe als das war, mit welchem er jelbjt die Literatur bereicherte. 

Die Comödie — La Calandra —, welche häufig die erfte italienische Kunſt— 
comödie genannt wird, wenn ihr nicht Ariojts AJugendluftipiele diefen Rang 
jtreitig machen und von der es zweifelhaft ift, ob fie zuerjt in Urbino oder 
in Rom die weltbedeutenden Bretter betrat, wurde 1514 in Rom vor Leo X. 
aufgeführt. Sie ſchließt ih an die Menächmen des Plautus an, nur mit 
dem Unterichiede, daß es in dem modernen Stüde nicht zwei Brüder, jondern 
Bruder und Schweiter find, Lidio und Santilla, die fich ſehr ähnlid) 
jehen und, an demjelben Orte Iebend, ohne von einander zu willen, im die 
ſeltſamſten Abenteuer verwidelt werden. Lidio, ald Mädchen verkleidet, 
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verliebt jih in FZulvia, die Frau eines Tölpels Calandro, und erlangt 
ſehr bald Gegenliebe; Santilla, in Mannskleidern, findet Gunst bei einem 
Kaufmann Perillo und wird von ihm zum Scwiegerjohn auserjehen. 
Nun aber läßt Calandro feine Augen wohlgefällig auf dem jchönen Lidio 
ruhen, den er für eine Frau hält, während Fulvia die vorübergehende 
Santilla, die fie mit ihrem Lidio verwechjelt, zu fich hereinlodt. Da 
fie indejjen erfennt, daß fie es mit einer Frau zu thun habe, jo jchict fie, 
eine dämoniſche Verwandlung befürchtend, zum Zauberer Ruffo, beruhigt 
fih aber bald, da Santilla, die ſich ſchlau aus der Schlinge zu ziehen 
weiß, an ihrer Stelle ihren Diener Fannio jchidt, der bald von dem wirk— 
fihen Lidio abgelöjt wird. Dieſe Vorgänge find dem Galandro, der 
durch die Schuld feines fchurkifchen Dieners Feſſenio in feinen eignen 
Liebesabenteuern jehr unglüdlih, um jo eifriger die Freuden Anderer zu 
jtören ſucht, nicht entgangen; er überraſcht nun die Schuldigen und ver- 
langt, vor jeinen und feiner Frau Verwandten, die er eilig zufammenrufen 
läßt, die verlegte Hauschre zu retten. Die Bedrohten find jedoch jchlauer als 
er: die Gejchwijter, die jich endlich erkennen, wechjeln ihre Kleider und tauſchen 
ihre Plätze, jo daß die erbetenen Zeugen in der verfchloffenen Kammer nur 
die zwei Frauen antreffen, und ftatt die Beſchämung den Triumph der ver- 
Ichlagenen Frau bezeugen helfen. Als Löjung der verwirrten Scene ergibt 
fih nun, daß Santilla mit dem erwachjenen Sohne des unfeufchen Ehe— 
paare3 vermählt werden, während Lidio, der jeine wenig ehrenhafte Rolle bei 
Frau Fulvia beizubehalten Lujt hat, die Heirath, welche feiner für einen 
Mann gehaltenen Schweiter zugedadht ift, mit Berillos Tochter vollziehen joll. 

Das Stück ijt reih am draftiich komiſchen Zügen, beſonders in den 
Scenen, in welden Calandro mit jeinem Diener Feſſenio vorkommt. 
Leßterer überredet nämlich feinen Herren ſich wie todt in einen Koffer zu legen 
und jih an das Haus der Geliebten tragen zu laſſen, und gibt den Thor: 
wächtern, welche die Träger mit ihrer Laſt nicht durchlaffen wollen, den Be- 
Icheid, drinnen liege ein an der Peſt Geftorbener. Darüber ergrimmt Ca— 
landro, jpringt aus der Kijte, muß Ddiefe nun, da Diener und Träger 
geflohen jind, jelbjt tragen, gelangt, feuchend unter der jchweren Bürde, an 
das Haus jeiner Geliebten, findet aber hier, jtatt Einlaß zu erlangen, jeine 
eigne Frau, die ihr unerwartetes Ericheinen durch ihre jchon lange gehegte 
Befürchtung von den jchlechten Streichen ihres Mannes begründet und den 
aljo Ertappten nachdrücklich zurechtweiit. 

Indeſſen nicht in diefen komischen Zügen und nicht in den einzelnen 
Witen liegt die Bedeutung des Stüdes, jondern in der Gefinnung, welche 
dasjelbe als diejenige des Verfaſſers und gewiß auch eines großen Theils 
der Zuſchauer erkennen läßt: es ift die Anficht von dem Nechte der Schlau- 
heit über die guten Eitten und die Geſetze, die Anſicht von der Ehe als 
einem blos äufßerlichen Zufammenleben, nicht aber einer inneren Verbindung, 
die Anficht, daß in dem Genuſſe die eigentliche Lebensphilojophie, der wahre 


258 Erjtes Bud. Italien. 15. Kap. Leo X. 


Lebensgehalt Liege. Was hier ein Gardinal verfündet: chi amor non gusta 
non sa che sia la dolcezza del mondo (Wer Liebesgenuß nicht fojtet, der 
fennt die Süßigfeit der Welt nicht), das war nicht die abjonderlihe Meinung 
eines Einzelnen, jondern war das allgemeine Urtheil des leoniniſchen Rom. 

Neben Bibbiena iſt zunähit Pietro Bembo zu nennen, der als 
Freund und Sekretär des Papjtes zu feiner nächiten Umgebung gehörte, in 
manchen Beziehungen das Gegenjtüd zu Bibbiena bildet, in vielen ihm 
gleich iſt, und durch die Vielfeitigfeit feines Wiſſens und Könnens eine der 
merfwürdigiten Ericheinungen der Renaiffanceepoche genannt werden muß (vgl. 
oben ©. 223). i 

Bon Bembo iſt Jacopo Sadoleto (1477—1547) nicht zu trennen, 
nicht nur, weil er, wie jener päpjtliche Sekretär, Biſchof und Gardinal war, 
jondern bejonders auch, weil er gleich Jenem die verjchiedenen Seiten latei- 
niicher und italienischer Eultur in fich vereinigt. Er war ein Meiiter de3 
Briefitils, jo daß er jelbit geichäftlichen Aktenſtücken eine clajfiiche Form zu 
geben verjuchte; dichteriich beanlagt, jo daß jeine bei der Auffindung der 
Laofoongruppe (1506) gedichteten Verje von Leſſing als „eines alten Dich— 
ters würdig“ bezeichnet werden und fein dichteriiches Berjtummen von gar 
Manchen bedauert ward. Er war ferner ein treffliher Philojoph und 
Pädagoge, der, zwar in philojophiichen wie in ftiliftiichen Dingen ein Nach— 
ahmer Ciceros, Jenes verloren gegangene Schriften De laudibus philoso- 
phiae und de gloria durch neue gleichnamige zu erjeßen und den Ruhm des 
Alten, wenn nicht ganz, jo doch einigermaßen auf jich zu übertragen bemüht 
war, aber doch bei aller Hochichägung des Willens und bei aller Verehrung 
der antifen Studien die Bildung des Charakters als Hauptpunft der Er- 
ziehung und die Vortrefflichkeit, Sittenreinheit und Güte des Erzichers ala 
oberjtes Gebot aufjtellte. Dabei blieb er ein frommer Theologe, der zwar in 
den Geboten der Kirche lebte und jtarb, aber, von der heidniichen Philojophie 
angejtedt, einen Freund, bei dem Tode von deffen Mutter, nicht mit den 
Trojtgründen der Religion, fondern mit Aufzählung der aus dem Alterthum 
entlehnten Beifpiele von Standhaftigfeit und Seelengröße im Leiden zu ftärfen 
juchte. Durch jolche und manche andere jeiner Lehren erregte er zwar An: 
jtoß bei den Gläubigen, aber er war zu freifinnig, um der Diener einer ftreng 
abgeichloffenen Partei zu fein, und glaubte feiner katholischen Rechtgläubigkeit 
feinen Abbruch zu thun dadurch, daß er mit den Häuptern der Gegenpartei in 
freundlichen Verkehr jtand. Derartige Gefinnungen durfte er ungeftraft hegen 
und jie durch Thaten zum Ausdrud bringen, weil er, durch ein fittenreines und 
fledenlojes Leben geadelt, Allen ehrwürdig war; was bei Anderen Doppel: 
züngigfeit genannt und als Falichheit verdammt worden wäre, galt bei ihm 
als Ausdrud gewiſſenhafter Forihung und redlichen Strebens. 

Der eine der Zulegtgenannten, Bietro Bembo, hatte von Leo den 
Auftrag erhalten, ein Buch zu leien, das damals jehr großes, bei den Gläu- 
bigen jehr widriges Aufichn machte; er aber hatte nichts daran auszufegen 
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gefunden, e3 war Pietro Pomponazzos De immortalitate animae (Von 
der Unfterblichkeit der Seele). 

Pomponazzo war am 14. September 1462 in Mantua geboren, er 
lehrte in Padua und Bologna und jtarb in der letztgenannten Stadt 1525. 
Er war ein Feines Männchen, fait ein Zwerg, bejtändig kränklich, aber immer 
bereit zu forjchen und zu unterrichten. Am 24. September 1516 beendete er 
jeinen berühmten Zraftat, im vierten Jahre von Leos Pontififat. Er ſchloß 
denjelben mit den Worten „zum Lobe der h. Dreieinigfeit“, unterwarf feine Lehren 
dem Urtheil des apojtoliichen Stuhles, protejtirte dagegen, den Vorjchriften 
der Kirche entgegenzutreten: „Die Wahrheit diejes Satzes erleidet durch mid) 
feinen Zweifel, da fie durch die heilige Schrift betätigt wird, welche, als von 
Gott gegeben, der Bernunft und menschlichen Einjicht bei weitem vorzuziehen 
ift“, und doc) ijt faum je ein jtärferer Angriff verjucht worden. Nur äußerlich 
bleibt er ein Vertheidiger der chriſtlichen Lehre, er flüchtet ſich unter den 
Schuß de3 großen Kirchenvaters Thomas von Aquino und befämpft mit 
ihm den gemeinfamen Feind, Averroes, aber er zieht aus feinen Sätzen 
die eigenthümlichjten Folgerungen, er läugnet die Seelenwanderung der Pytha— 
goräer und die Auferjtehungslehre der Fatholiihen Kirche. Sein Hauptjag ift 
der, daß Seele und Körper untrennbar zujammenhängen, daher müſſe die 
Seele materiell, vergänglic, jterblich jein. Zu der Aufjtellung diefes Satzes 
aber bejtimmt ihn nicht nur naturwiffenichaftliche Forichung, fondern die be- 
ſcheidene Auffaffung der Menjchennatur. Denn der Menjch jtehe niedrig, wenn 
man ihn mit höheren Wejen vergleiche; „wer aber den Menjchen jo hoc) 
erhebt, der betrachtet nur das, was er weiß und vor Augen fieht, erwägt 
aber da3 Hohe und Unbegreifliche nicht, das ihm verborgen it.“ Und ferner 
iſt es die Tugend, der er durch jeine Lehre von der Kürze des Menfchen- 
dajeins dienen will, „Hoffnung auf Belohnung und Furcht vor der Strafe 
find Anzeichen knechtiſchen Sinnes, welchen die Tugend widerſteht“, jagt er 
an einer Stelle, und an einer andern: „Den Tod muß man verachten, halte 
man nun die Seele für jterblich oder unfterblih, und was auch nad) dem 
Tode eintreten möge, nichts berechtigt, vom Pfade der Tugend abzumweichen.“ 

Diefe fittlih reinen, moraliih erhabenen Lehren find es dann aud, 
welche ihn bei der Widerlegung der gegneriſchen Anfichten leiten. Denn er 
ftellt niemals undiscutirbare Sätze auf, jondern merft auf die Einwände, 
freilich um fie in ihrer Nichtigkeit zu erweifen. Solcher Einwände läßt er 
fih im Ganzen acht vortragen: Erzählungen des Blato, Behauptungen de3 
Ariftoteles, Berichte über Dämonen, die die Erijtenz eines Jenſeits noth- 
wendig vorausjegen; auf den Einwand: alle Gejege beruhen auf der An— 
nahme der Unjterblichfeit der Seele, antwortet er mit dem merkwürdigen 
Sag: „Man müſſe zugeben, daß die ganze Welt oder wenigitens der größte 
Theil derjelben fid) im Irrthum befinde. Denn vorausgejegt, daß nur drei 
religiöje Gejeßgebungen eriftirten, die Mojis, die Chrijti und die Mohammeds, 
jo müßten entweder alle jalih und die ganze Welt betrogen jein, oder 
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wenigjtens zwei irrig und die Mehrheit der Menjchen ſich im Jrrthum befinden“, 
und auf die mehr theologischen Entgegnungen, daß man bei dieſer Anjchauung 
von der Vergänglichfeit fein Glüd der Menjchheit annehmen, Jedem das Recht 
abiprechen müffe, den Tod zu wählen und Zweifel hegen müſſe an der Ge- 
rechtigfeit Gottes, erwidert er, daß das Glüd nicht in einer unbejchränften 
Dauer des Lebens Tiege, jondern in dem Qugendbegriffe, von dem fich Jeder 
erfüllen fönne, daß man gerade in dem Bewußtiein, das Leben ende mit dem 
Tode, durch einen dem Waterland oder Freunden geweihten Tod die hödjite 
Tugend übe und daß die Gerechtigkeit Gottes ſich nicht durch äußere Strafen 
allein, jondern durch Gewiljensqualen dofumentire, die der Tugendloje erdulde. 
Bu großer Wärme aber erhebt er fih, da ihm der letzte Einwand, alle 
Läugner der Unfterblichkeit jeien frivole, unmoraliihe Menjchen gewejen, ge: 
macht wird, da erfühnt er ſich zu der Behauptung, gar Manche hätten ſich zu 
den Vertheidigern gejellt, um bei den Kleinmüthigen feinen Anſtoß zu geben, 
er mujtert die Gefinnungsgenofjen und findet unter ihnen: Senefa, Pli— 
nius, Homer, er will lieber mit ihnen irren, al® mit den Anderen in ein- 
gebildeter Weisheit verharren. 

Noc weiter ging Pomponazzo in jeiner zweiten Schrift De incan- 
tationibus (über Baubereien), deren bauptjächliches Beitreben in ihrem Neben- 
titel: De naturalium eflectuum admirandorum causis (über die Urjachen 
twunderbarer Naturereigniffe) erkennbar iſt. Die natürliche, geſetzmäßige Er: 
Härung aller Ereigniffe, welche den Gläubigen als Wirkungen göttlicher Kraft 
und jelbjt dem Ungläubigen als Schredniffe übernatürlicher Mächte erjcheinen, 
it Pomponazzos Zwed; Wunder find ihm daher „nicht widernatürliche 
und die ewigen Geſetze durchbrechende Ericheinungen, jondern jeltene und un- 
gewohnte, nur einmal in längeren Zeiträumen auftretende und nicht dem ge- 
wöhnlichen Laufe der Dinge entiprechende Ereigniſſe.“ Indeſſen, er begmügt 
fih nicht damit, jondern, die natürliche Entwidlung aller Dinge beiprechend, 
unterwirft er auch die Religion feiner Betrachtung, und rechnet fie zu den 
vergänglichen Ericheinungen wie alles Andre „Wir haben gejehen“, jo 
meint er, „daß Eultus und Wunder des Göbendienftes anfänglich ſchwach 
waren, jpäter wuchjen, ihren Gipfel erreichten und jodann herabjanfen, bis 
fie wieder im ihr Nichts zerficlen. So erfaltet jeßt auch Alles in unjerm 
Glauben, die Wunder hören auf, Betrug und Täuſchung wird von den Prieftern 
gebraucht, denn das Ende fcheint nahe.“ 

Was half es bei jolher Läugnung eines Hauptlehriaes des Chrijten- 
thums, bei diejer Verfündung der Vergänglichfeit der Religion, daß aud in 
diefer neuen Schrift der Autor feine Sätze aus der „heilfamen Lehre des 
orthodoren Glaubens“ zu beweijen, und ſich in Allem dem Urtheile der heiligen 
Schrift und der Enticheidung der Kirchenväter zu unterwerfen erklärte? Und 
Leo X.? Er begnügte fih mit dem Urtheile Bembos, der die Schrift für 
ungefährlich erflärt hatte, er ließ den Autor ungefränft und das Buch un- 
beanjtandet, obgleich beide dem DOberhaupte der Chriftenheit höchſt verderblich 
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Hätten ericheinen müfjen; nur eine Nachricht bejagt, da er ihn zum Wider- 
rufe mehr aufgefordert als gezwungen hätte. 

Bomponazzo hat vielleicht niemal3 in Rom gelebt, aber er ijt un- 
bedingt in den Kreis Leos zu rechnen, wie er in feine Zeit gehört. Denn 
er vertritt als würdigſter Repräjentant den wiſſenſchaftlichen Geiſt und den 
unerjchrodenen Wahrheitsdrang, die ernite, nicht auf den Erfolg hinarbeitende 
und feine Belohnung erjehnende Arbeit gegenüber dem frivolen Lebensgenuß 
und dem eiteln Streben, Gewinn aus jeder noch jo Fleinen Mühewaltung 
zu ziehen. 

Mit Bibbiena, Bembo und Bomponazzo ift der Kreis der 
Männer nicht abgeichlojfen, welche um Leo X. Iebten. Ein reges wifjen- 
jchaftliches Leben war vielmehr duch ihn und mit ihm in Mom eingezogen; 
die dem PVerfalle nahe römische Univerfität wurde durch Leos Conſtitution 
vom 4. November 1513 reformirt, laut welcher 3. B. die bis dahin wenig 
gepflegten orientalischen Studien eine regelmäßige Vertretung erlangen jollten. 
Auch die griehiiche Sprade fand Gunst und Förderung: Aldo Manuzio 
aus Venedig, der für jeine jchönen und trefflichen Ausgaben griechiicher 
Claſſiker an jo vielen Fürjtenhöfen bereitwillige Abnehmer und eifrige Lejer 
fand, wurde auch durch Leo unterjtügt, und feine Ausgaben erhielten ſich 
troß der in Nom errichteten und von dem Papſte beförderten griechifchen 
Druderei; der Grieche Markus Mujurus, der mit manchen anderen 
feiner Landsleute nad) Rom gezogen war, genoß bei dem Papſte und deſſen 
Getreuen hohes Anjehn und wohlbegründeten Ruhm. 

Trotz aller Vorliebe für die griechiſche Sprache war ein hellenisches Zeit- 
alter nicht erblüht; die Gelehrtenjprache war und blieb die lateiniſche. Die 
wiljenschaftliche Thätigfeit wurde dem römischen Alterthum zugewendet: es 
galt zu ſammeln und zu fichten, die Denkmäler des Alterthums wurden mit 
Treue verzeichnet und mit Schonung gepflegt, alte Handichriften und Drude 
in der Batifana, deren Vermehrung Leo am Herzen lag, jorgfältig verwahrt. 
Die Bibliothefare diejer reichhaltigen Sammlung waren jchon in Folge ihres 
Amtes die berufenen Bertreter wiſſenſchaftlicher Arbeit, unter ihnen iſt Fedra 
Snghirami einer der befanntejten, dejjen Ruhm fich freilich weniger an 
gelehrte Werke fnüpft, jondern an feine ſchauſpieleriſche Geſchicklichkeit, durch 
welche er in feiner Jugend geglänzt hatte, und an fein Rednertalent, welches 
er mit jeltjamer Vorliebe bei Leichenbegängniffen übte. Aber es iſt ein be— 
redtes Zeugniß für die Lebensluſt, die im leoninischen Kreife herrichte, daß 
aud die gelehrte Thätigkeit nicht blos dem Alterthum, fondern auc der Neu- 
zeit zugewendet ward, daß Baolo Giovio (148$3—1552, feit 1516 in 
Rom), deſſen Hauptruhnm freilich einer jpätern Zeit angehört, ſchon damals 
begann, in jeinen elogia illustrium virorum den berühmten Gelehrten und 
Kriegsmännern feiner Tage ausführliche Würdigungen angedeihen zu Lafjen. 
Dieje Schilderungen find allerdings nicht ganz frei von Schünfärberei, ver- 
läugnen aber nie Wahrheitsliebe und hiſtoriſche Gerechtigkeit und zeichnen fich 
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von jo manchen ähnlichen biographiichen und literarhiitoriichen Arbeiten dadurch 
aus, daß fie nicht unterjchiedslos Alles loben, jondern individuell zu charakteri- 
jiren verjtehen, daß fie das Wejen der Biographie nicht in Aufzählung ein- 
zelner Thaten erbliden, jondern in der Darlegung von Geiſt- und Charalter- 
entwicklung, auch in der Hinweiſung auf Gefichtszüge und Aeußeres, und daß 
fie, eben erfüllt von wahrhafter Verehrung alles Großen, nicht einfeitig dem 
Vergangenen Lob jpenden, jondern auch in dem Miterfebten Rühmliches zu 
erfennen wiſſen. 

Salt ferner die lateinische Dichtung als bejondere Eigenthümlichkeit der 
Nenaifjanceliteratur, jo durfte ſie an Leos Hofe nicht fehlen, ja fie war in 
joldhem Uebermaße da, daß zwei Literaturgefhichten — gereimte und ungereimte 
Gataloge — ſich mit den Dichtern beichäftigten. Die eine war des Arſillus 
poetiiches Sendichreiben de poetis urbanis, das an Paolo Giovio gerichtet, 
gerade der Eigenthümlichkeit des Adreflaten widerſprach, Bedeutende und Un: 
bedeutende unterichiedslos zujammenwarf und mit übertriebenen Lobſprüchen 
jelbjt Diejenigen bechrte, deren Namen ſich kaum in unjere Seiten herüber— 
gerettet hat, und das eine gewiſſe Bedeutung höchſtens dadurch in Anſpruch 
nimmt, daß es mit einer im damaligen Jtalien nicht gewöhnlichen Unpartei- 
lichfeit den fremden, zumal den deutjchen Humanijten gerecht wird. — Die andere 
war, da man Gyraldis de poetis nostrorum temporum (j. oben ©. 236) dod) 
nicht völlig in dieſen Kreis ziehen darf, des Pierius VWalerianus, eines 
geihmadvollen, von 2 eo jehr begünftigten Latinijten, eines gelehrten Antiquars, 
der, vielleicht angeregt durch die römischen Alterthiümer, die Hieroglyphen zu 
erklären juchte und jchon in diefem Werke einen Rüdgang des wiljenjchaftlichen 
Intereſſes, eine GHleichgültigfeit gegen die von ihm getriebenen Specialjtudien 
und damit gegen gelehrte Arbeiten überhaupt conjtatirte, eigenartige, wahrhaftige, 
wenn auc etwas weinerlicd; gehaltene Literaturgejhichte — de infelicitate 
literatorum — in welcher er von dem Unglüd der Gelehrten, zumal des 
leoninischen Kreiſes, ſprach und von der unmittelbaren Folgezeit jener Glanz- 
epoche ein trübjeliges Bild entwarf, das dem Lobredner der vergangenen 
Zeit Manches zu denken geben mochte. 

Wollte man unter den Dichtern jener Zeit einen Glücklichen nennen, jo 
fünnte man M. A. Flaminius (1498—1550) erwähnen, unter den Un: 
glüdlichen aber auf Joh. Eorycius (geft. 1527) Hinweiien. Flaminius 
war cin formgewandter, empfindungsvoller Dichter, er verdiente den Horazi- 
ihen Spruch, mit dem ein Zeitgenofje jeine Medaille zierte: „Die Mufe 
bejchentte ihn mit dem Himmel“, er ſchwärmte für ein einheitliches Italien 
und rief den Papſt zur Vertheidigung des bedrängten Waterlandes an, er 
ſtand den antiken Anfchauungen nahe genug, um das Andenken an einen 
verjtorbenen Freund nicht durch Erwähnung der chrijtlichen Lehre der Un: 
jterblichfeit wachzuhalten, jondern durch Schilderung jeines Eintritts in den 
Heidenhimmel, er war reformatoriich geſinnt und hatte wegen jeiner pro: 
tejtantiichen Anmwandlungen Bedenklichfeiten der Cenſur zu bejtehen. Joh. 
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Eorycius konnte auch ein paar Verje machen, aber jeine eigentliche Bedeutung 
erlangte er doch durch Herbeiihaffung von Gedichten Anderer, die jodann 
von einem Mitgliede jeiner Tafelrunde, Blojio Balladio, 1524 unter 
dem Titel: Coryeiana als „erjter Muſenalmanach“ herausgegeben wurden. 
Er hatte 1514 von dem Bildhauer Andrea Sanjovino in der Kirde 
des heil. Augujtin eine der heil. Anna, Maria und Jeſus geweihte Capelle 
mit den Bildjäulen der Genannten jchmüden laſſen und drängte nun jeine 
dichteriichen Freunde, dem Kunftwerfe und dem Künjtler ihre Huldigungen 
Darzubringen. Daß diefe dem Wunjche gern entſprachen, ijt in Anbetracht 
der Stellung des Bittenden und der Verswuth der Humanijten leicht erflär- 
lich, aber ebenjo erflärlich iſt es bei der Lobſucht des dichtenden Völkchens, 
daß nicht blos den Heiligen und dem Künſtler Lob ertheilt wurde, jondern 
auch den Dichtern jelbjt, — und zwar vertheilte Jeder die Ruhmesjpenden ge: 
wiſſenhaft zwiichen fich und den Anderen — ferner dem Papſte Qeo, der jenem 
Werfe ebenjogut als Mäcen zugetheilt wurde, wie den zeitgenöjfischen Pro- 
duften überhaupt, und endlich dem Stifter des Werks, der ja zugleich Anreger 
und Beförderer der Versſammlung war. Durch diefen mannigfachen Anhalt 
wurde die Sammlung zu einem Spiegelbild des geiftigen Lebens jener Tage, 
zu einem Widerhall der friichen Stimmung, welche die meift jugendlichen 
Genojjen erfüllte; mag mancer Vers lahm fein, manches Lob übertrieben 
und manche Vorherjagung unbegründet — wie denn alle Verheißungen von 
Glück und Seligkeit dem guten Corycius jein fummervolles Ende nad 
der Eroberung Roms 1527 nicht eriparen konnten — die Coryciana bleiben 
eine anziehende Produktion und führen anſpruchslos und doc, herzgewinnend 
in den Kreis ein, in welchem auch Leo fich wohl fühlte. 

Eine ähnlidhe Sammlung in italienischer Sprache aus jener Zeit gibt 
es nicht; gleichwohl wurde auch diefe Sprade an Leos Hofe gepflegt, 
Dichter und Dichterlinge, die ſich derjelben bedienten, von ihm begünftigt. 
Viele derjelben haben ihren großen Ruhm nicht behaupten fünnen; Manche, 
denen ihre Kunſtart Feine lange Dauer gejtattete, 3. B. der damals hoch— 
gefeierte Improvijator Antonio Tebaldeo, find in Betreff ihrer Leitungen 
völlig vergeſſen. Einige haben ihr Anjehn bewahrt. Unter ihnen find 
Trijjino und Rucellai zu nennen; und ihnen mag Bittoria Colonna 
angejchloffen werden, obgleich fie, ftreng genommen, nicht mehr in dieje 
Periode gehört. 

G. ©. Trijjino (1478—1550) ift- ein cehrbarer, würdiger Mann 
weit mehr als ein Dichter. Er meint es mit feinen Verſen ebenjo ernit 
wie mit den Gejandtichaften, zu denen er von Papſt Leo verwendet wurde, 
aber er war mit den einen micht glüdlicher als in den anderen. Er war 
ein vortrefflicher Patriot, der ſich an der augenblidlichen blühenden Lage des 
* Waterlandes ebenjo erfreute wie an deſſen rubmvoller Vergangenheit, und der 
der italienischen Sprache als Ausdruck der modernen Eultur ähnliche Werth- 
ihäßung erwies, wie der lateinischen al dem Idiome der Vorfahren. Um 
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diefe feine Doppelliebe zu befunden, befang er einen Stoff, der aus dem 
fpäten Altertfum oder dem frühen Mittelalter entnommen war, in feinem 
großen Epos L’Italia liberata dai Gothi (da$ von den Gothen befreite Jtalien, 
vollendet 1548); aber weder Stoff noch; Behandlung, weder die gewaltigen 
Völferfämpfe, noch die Liebjchaften Juſtinians, weder die höflichen Reden 
Belijars, noch die mythologischen Anfpielungen und Abjchweifungen reizten 
Neugier oder Beifall des Publitums, ſodaß Triſſino, der jonjt dem Gefühl 
des Neides nicht eben leicht zugänglich war, unwillig ausgerufen haben joll: 
„Verdammt jei der Tag und die Stunde, da ich die Feder ergriff und nicht 
von Roland fang.” Die Liebe zum Wlterthum aber und die Luft am 
Dichten hatte ihn jchon zu manchen anderen dichteriichen Erzeugniffen ver: 
anlaßt. Unter ihnen ift feine Tragödie Sophonisbe bemerfenswerth. Sie 
ift wichtig, weil fie al3 eine der erjten Tragödien gilt, welche antife Stoffe 
in antifer Weife behandelt — es fehlt weder an dem Chor, welcher die 
Gefühle einer der handelnden Perjonen oder der Zufchauer zum Ausdrud 
bringt, noch an dem Boten, der das Gejchehene den Mithandelnden erzählt, 
itatt daß der Dichter e3 vor den Augen des Publikums fich entwideln läßt; 
es fehlt weder an jtolztönenden Worten des Patriotismus, noch an Erinne- 
rungen an das Altertum. Aber doch will das Stück feine bloße römiſche 
Heldentragödie fein und noch weniger eine Huldigung für die alten Götter, 
vielmehr ift es ein Liebesipiel und troß der antifen Namen in gewiſſem 
Sinne ein chriftlihes Stüd. Die Liebe und Freundichaft der Sophonisbe 
zu Mafiniffa und zur Erminia wird in jchönen Worten gefeiert, es gibt in 
der damaligen italienischen Literatur nicht viele ZTodtenflagen, derjenigen 
würdig, welche Erminia der jterbenden Freundin mitgibt und nachruft. Chriſt— 
fihe Gefinnungen aber befundet der Dichter nicht jelten: jchon durch die 
feine Wendung, daß Mafiniffa die Hand, mit der er die Leiche berühren 
wollte, zurüczieht, damit er nicht durch diefe unreine Berührung die Seele 
der Dahingejchiedenen beflefe, jodann dadurch, daß er in den EChorgejängen 
nicht von dem Schidjal und nicht von den Göttern, jondern nur von dem 
Gotte ſpricht, der die Geichide der Menjchen Tentt. 

Trifjino war fromm. Mit Net durfte es von ihm — freilih an 
einem Ort, an dem man es nicht erwarten möchte, in einem Lehrgedicht uber 
die Bienen, nahdem von dem Berhältniß der Bienen zu ihrem König und 
der Bertheidigung des Herrichers durch das Wolf die Rede gewejen war — 
heißen: „Aus diefen Zeichen und aus jo ſchönen Beifpielen haben einige er- 
lauchte Geifter gemeint, daß in ihmen (den Bienen) etwas Göttliches Tebe, 
welches mit bejtändiger himmlischer Bewegung das Körperliche bewegt und das 
Unförperliche regiert: ähnlich wie die große Weltjeele als Wagenlenfer dajteht 
und eingegojjen in die todte Mafje die bejtirnten Sphären in Bewegung 
jet, den ewigen Himmelsftrich und den, wo der Bliß, der Negen, der Sturm 
und das jeltiame Meerungeheuer entiteht unter dem gewichtigen Kreis der 
alten Mutter Erde. Daher haben alle Menjchen und Thiere ihren Urſprung, 
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das Leben, Bewegung, Sinne und Vernunft und eine gewiſſe Ahnung der 
Zukunft. Zu ihr kehren unſere Seelen zurück und in ihr löſt ſich jede Be— 
wegung auf; dadurch iſt die Seele in den Körpern aller Lebenden himmliſch 
und unſterblich und kehrt endlich in ihren Anfang zurück, die einen zu den 
hellen Sternen, die anderen zu der Sonne. Dieſen ſchönen und hohen Ge— 
danken haſt Du zuerſt ins Leben gerufen vor allen menſchlichen Geiſtern, Du 
Triſſino mit Deiner hellen und klaren Stimme, Du haſt zuerſt die furcht— 
baren Strafen des Acheron mit gutem Grund zerſtört, die Unwiſſenheit 
der Sterblichen vernichtend“. 

Das Lehrgedicht über die Bienen, — von Giov. Rucellai, einem 
Vetter Leos X. (1475—1526), 1539 erſchienen —, aus deſſen an Triſſino 
gerichteter Widmung die eben mitgetheilten Worte entnommen find, ijt ein großes 
poetiſches Werk von einer Art, an welcher die Zeitgenoffen viel Geſchmack fanden. 
Es ift ein Werk fleißiger Studien, deren ſich der Dichter rühmt und bei deren 
Erwähnung er nicht ohne Stolz Hinzufegt: che chiama anatomia la lingua 
greca, liebevollen Ausmalens auch des geringfügigen Detail und feinfinnigen 
Berjenfens in Luft und Leid der Thierwelt. Für feine Auseinanderjegungen 
fand der Dichter ein Vorbild in Virgil, den er gelegentlih rühmt; die 
Art feines Meifters ahmt er gern nad) dadurch, daß er wie jener Anſpie— 
[ungen auf zeitgenöffiihe Ereigniffe maht, von der Neigung der Schweizer 
zu Empörungen, von den räuberifchen Zügen der Türken jpriht, und dem 
neugewählten Papſt Clemens VII. ungemefjene Schmeicheleien darbringt. 
Das didaktische Epos dünkte Rucellai Erholung von der jtrengen Dichter: 
arbeit, „nun ift es Zeit”, jo jchließt er fein Werk, „daß ich zu dem trau- 
rigen Dreft zurücdgehe mit dem erhabenen und thränenreichen Verſe, wie er 
fih für den tragischen Cothurn ziemt“. Denn Nucellai war, glei) jeinem 
Freunde Trijjino, aud Tragifer; ein Dreft, den die Schlußiworte der 
„Bienen“ andeuten, erfchien 1524, die Nosmonda, der Rucellai jeinen 
Hauptruhm verdankt, war ſchon 1515 erjchienen und wahrjcheinlich bald in dem 
für derartige Arbeiten auf dem Capitol errichteten Theater aufgeführt worden. 

Die Rosmonda, die Gejchichte der langobardiihen Prinzejfin, welche 
dem tyrannishen Nachfolger ihres Vaters, troßdem bderjelbe das Haupt des 
Vaters zu einer Trinfjchale umarbeiten läßt, ihre Hand reiht, dem feind- 
fihen Gemahl jedoch Berderben finnt und frohlodt, als an ihrer Stelle ein 
Freund den rähenden Arm gegen den geſetz- und pietätlofen Wütherich er- 
hebt, ift fein gutes Stüd, obwol die Chöre und überhaupt die lyriſchen Theile 
desjelben nicht ohne melodiöjen Reiz der Sprache und nicht ohne Schwung 
der Gedanken find. Die Tragödie iſt fein gutes Stüd, weil die in ihm be- 
handelte Gejchichte gegenüber der benußgten Quelle, nämlich der Erzählung 
des Baulus Diafonus, unhijtoriiche, vor Allem unpſychologiſche Aende— 
rungen erfahren hat, weil die Heldin die Stärfe ihres Hafjes, von der 
joviel geredet wird, in dem Momente der Enticheidung wenig bewährt, weil 
die Handlung jelbjt, obwol jpannend und aufregend, nicht genügend durch— 
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gearbeitet ift, um wahrhafte Theilnahme zu erregen, weil die einzelnen Charak— 
tere, zu wenig individualifirt, den Lejer nicht zu erwärmen und nicht für ſich 
zu interejjiren vermögen. Nur von der Liebe wird in jchönen Worten ge 
redet; das Gefühl des Dichters, das ſonſt jchwer jeinen Ausdrud findet, 
verjucht Hier ſich lebendig zu offenbaren. 

Wenn die Dramatiker jener Zeit ein Beiſpiel opferfreudiger und werk— 
thätiger Liebe geiucht hätten, jo hätten fie es in Bittoria Colonna 
(1490— 1547), der mächtigen und jchönen, der geilt- und gemüthreichen 
Dichterin finden können. Selten ift von einer Dichterin mit jo jtarfer Leiden- 
Ihaft die Liebe und vielleicht niemals von einer Italienerin mit ſolcher 
Innigkeit die eheliche Treue gepriejen worden. So lange fie mit ihrem Ge— 
mahl, dem Friegsgewaltigen Marcheſe von Pescara, vereint war und 
auch nachdem jie ihn (in der Schlacht bei Pavia 1525) durch den Tod ver- 
foren hatte, bleibt jie unermiüdet in den Verficherungen ihrer Liebe; als der 
Inhalt ihres ganzen Seins mögen ihre Worte bezeichnet werden: „Denn nur 
in jeinem Leben fand ich Leben.” Sie denkt an Andere und erichlieht ihr 
Herz der Freundſchaft jo gut wie der Liebe; fie erfreut fi) an der Natur, 
weniger aus Schwärmerei oder der finnlich- naiven Luft am Schmelz der 
Farben oder am Reiz der Wohlgerüche, jondern weil fie einen lebendigen 
Gotteshauch in derjelben jpürt; fie gibt ſich mit Inbrunft religiöjen Gefühlen 
hin, die nun ihr ganzes Sein ausmachen, nachdem die irdiichen im ihr er- 
jtorben find. Sie wird nicht müde, Gottes Allmacht und Weisheit zu preijen, 
Ehrijtus zu lobſingen — die männlichen Dichter verehrten lieber Maria —, 
ohne jemals in den Tiebejeligen Ton zu gerathen, der männlichen und weib- 
lihen Berkündern religiöjer Gedanken jo gewöhnlich ift und beiden jo wenig 
anjteht, fie iſt ſich menjchliher Schwähe und Schuld bewußt, winjelt 
aber nit um Gnade und Erbarmen, fie erfennt im Tode ein höheres 
Leben, nicht blogs weil fie eine Wiedervereinigung mit ihrem Gatten erhofft, 
jondern weil fie dann ein reineres Licht zu jchauen glaubt, und doch empfindet 
fie feineswegs Efel an ihrem Dafein. Wenn fie von der Zukunft jpricht, jo 
denft fie an ein ewiges Leben und nicht an ein Fortleben im Gedächtniß 
der Menſchen; fie iſt joweit entfernt davon, für ihre Gedichte auf Nachruhm 
zu hoffen, daß jie ihre Verſe ungefeilt laſſen möchte, um fie der Beachtung 
der Späteren zu entziehn. 

Troß ihrer Verachtung des Ruhms erlangte fie in reihem Maße An— 
erfenmung und Verehrung, troß ihrer Zurüdgezogenheit von der Welt und den 
Menjchen erregte jie bei Frauen Neugier und Leidenichaft bei den Männern, 
trogdem fie, gelegentlihe Begrüßungs- und freundliche Anerfennungsveric 
abgerechnet, feinem Lebenden und nur einem, eben ihrem Todten, poetijche 
Huldigungen darbrachte, Fonnte jie es nicht hindern, daß Viele ſich huldigend 
ihr nahten, theil3 dem Huldigungsdrange der Zeit folgend, theils von wahr: 
hafter Verehrung, vielleicht jogar auch von der Luft fie zu befigen getrieben. 
So wenig Gedichtjammlungen jener Zeit frei find von Verjen, die Leos X. 
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Tugenden priefen und jeine Huld erflehten, jo wenige jchweigen von der 
Schönheit und der reinen Seele der VBittoria Eolonna, und wer möchte 
jagen, daß jene, nicht jelten von Bedürftigen und des Schmeichelns Ge- 
wohnten herrührenden Verherrlihungen des mächtigen Fürjten ebenjo auf- 
richtig find, als die Lobpreifungen der Dichterin, welche feine Gnade zu 
ertheilen und feine Gejchenfe zu geben hatte, zumal wenn fie jo wahr und 
innig ausgedrüdt, jo häufig wiederholt find, wie die liebeftammelnden Sonette 
Michelangelos? 

Michelangelo machte Gedichte, Rafael war Alterthumsforſcher und 
ſchrieb z. B. an und für Leo jenen Brief, in welchem er des Papſtes 
Schutz für die Ueberreſte des Alterthums erfleht und von Wiederherſtellung 
des alten Rom wie ein Gelehrter und wie ein Künſtler ſpricht. Aber es iſt 
aller Welt bekannt, daß Beide ihre Unſterblichkeit weniger ihren Schriften 
als ihren Kunſtwerken verdanken. Freilich hat ſich Leo ihnen gegenüber 
nicht als ſo bereitwillig ſpendender Mäcen, nicht als ſo großartig fördernder 
Auftraggeber gezeigt, wie ihn eine überdankbare Nachwelt darzuſtellen liebt, 
aber er wurde auch von den Künſtlern geſucht, weil er nicht blos Aufträge 
zu ertheilen, jondern Künſtler und Kunſtwerke zu benutzen und zu beurtheilen, 
zu rühmen und zu belehren verjtand. 

Sie find nicht die einzigen Künftler, welche zu Leos Zeiten in Rom 
lebten; eine ganze Schaar hochbedeutender erfüllte Rom, aber ein kurzes Ver— 
weilen bei den beiden Genannten muß Hier, da es fi nicht um eine Ge- 
Ichichte der Kunjtbeitrebungen handelt, genügen. 

Michelangelo war in Rom, ald Leo gewählt wurde; in jeinen 
Briefen zeigt er jich ängjtlid bemüht, die Meinung zu vernichten, als habe 
er ungünjtig über die Medici gejproden. „Ic bin gegenwärtig ohne 
Arbeit und warte ab, daß mir der Papſt einen Auftrag gibt.” An Auf: 
trägen fehlte es dann auch nicht, aber fie waren nicht von bejonders her- 
vorragender Natur — Erwähnung verdient der der Erbauung einer Marmor: 
fagade der Kirche San Lorenzo in Florenz — und wurden auch nicht in 
Rom ausgeführt, denn Michelangelo, der bei Leo die imponirenden 
Eigenjchaften jeines Vorgängers vermißte, hatte feine Freude an den Ge— 
fellichaftsfreifen des Papjtes und an dem römijchen Leben und zog ſich nad) 
Florenz zurüd. Won hier aus aber blieb er mit dem Papſte in Verbindung, 
und charafteriftiih für ihn ift, daß er ſich mit unter den Bittjtellern befindet, 
welche die Errichtung einer Danteftatue verlangen, und daß er der Einzige ift, 
der mitten unter den lateinisch Schreibenden feine Unterſchrift italieniſch jeßt. 

Kein Wert Michelangelos hat eine innere Beziehung zu Leo X.; 
nichts ftatuirt einen lebendigen Zufammenhang zwijchen beiden Männern, die 
zu derjelben Zeit und, wenn auch furz, an gleihem Orte lebten; Rafaels 
Wirken dagegen bietet die mannigfachſte Anfnüpfung an die Bejtrebungen 
des Papſtes, fein Leben fällt innerlich jo gut wie äußerlich in das Zeit— 
alter Leos X, 
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Im September 1508 fam Rafael, von Julius II. gerufen, nad Rom 
und blieb bis zu feinem Tode in diefer Stadt. Seine Thätigfeit war jchon 
eine große und bedeutende gewejen vor Leos RWontififat, fie wurde aber 
durh und unter Leo eine allumfaffende. Nicht blos daß er jelbjt malte, 
nad antiken Kunſtwerken zeichnete und ſtach, plaftiiche Kunſtwerke ſchuf und 
Pläne zu Balaftbauten entwarf, jondern daß er nım im Auftrage des Papſtes 
die Arbeiten Anderer leitete und mit feinem Rathe den Auftraggeber und 
die Beauftragten förderte und unterjtügte; dergeftalt daß jchon 1518 der 
Ferrarefiihe Gejandte jchreiben Fonnte: „Alles, was fih auf Kunſt bezieht, 
überträgt der Papſt Rafael.“ Diejer gewaltigen Thätigfeit fann nur ein 
ausführliches Werk gerecht werden, und jelbjt eine Aufzählung und furze 
Beihreibung jämmtlicher Werke wirde mehrere Bogen füllen; hier, wo weder 
das Eine noch das Andere verjucht werden kann, fommt e3 nur darauf an, 
das Verhältniß des Künftlers zum Mäcen anzudeuten. 

Der Künftler Tiebte die Gegenwart, er freute fih der Freundichaft 
bedeutender Männer und juchte das Bild derjelben, wie es fich jeinem 
Künftlerauge darbot, fejtzuhalten. Darum malte er jene Porträts, von denen 
einzelne leider verloren find, die allein genügten, um eine anjchauliche Vor— 
ftellung jener Zeit zu gewinnen: zuerſt Papſt Leo ſelbſt mit den beiden 
Gardinälen Giulio de Medici und Lodovico de Roſſi, jodann noch 
zwei Mitglieder des mediceiſchen Hauſes, Giuliano und Lorenzo, und jechs 
andere hervorragende Männer, Dichter und Gelehrte, Diplomaten und Geift- 
liche, die faſt alle im Verlauf diefer Darftellung bereit3 genannt oder ausführlich 
gewürdigt worden find: Cardinal Bibbiena und Eaftiglione, Inghirami 
und Tebaldeo, die Venezianer Beazzano und Navagero. Selbſt an ſolchen 
Stellen, an denen es des hiftoriichen Zuſammenhangs wegen nicht gerathen 
ſchien, an Zeitgenoffen zu erinnern, wagte Rafael den Schritt, der einen 
minder großen Künftler zu Falle gebracht hätte. So erjcheint z. B., unter 
grober Verlegung der Zeiteinheit, auf dem großen die Vertreibung Heliodors 
aus dem Tempel darjtellenden Gemälde, in einer Gruppe Papſt Julius II, 
als wollte er perjönlihd an dem Triumph der Kirche theilnehmen, getragen 
von vier Kämmerern, die höchſt wahrjcheinlich Beamte des päpftlichen Hofes 
oder damals lebende Künſtler darjtellen; wenigjtens wird allgemein angenommen, 
daß der Vorberjte die Züge des Kupferſtechers Marcanton trägt. 

Doc das Intereſſe des Künftlers gehörte der Gegenwart allein nicht an. 
Durch die Verbindung mit Leo, der ſowohl durch die Traditionen feiner 
Familie, al3 durch die Zahl des Namens, die er trug, und endlich durch die 
Würde, die er befleidete, an die Vergangenheit erinnert wurde, wurde auch 
er an frühere Beiten gewieſen und namentlih auf die Darjtellung von 
Stoffen gelenkt, die dem Pontifikat Leos II. und IV. entnommen, zur Ber: 
herrlihung des jpätern gleichnamigen Papſtes zu dienen jchienen. Das find 
die Gemälde aus den Stanzen, die man die des Leo-Eyflus genannt hat: 
der Sieg über die Saracenen bei Djtia, der Burgbrand, die Krönung 





Aus Rafaels Bild „Vertreibung Heliodors aus dem Tempel“, die Iinfäfeitige Partie mit ber Porträt 
figur bes in den Tempel hineinziehenden Bapftes Julius II, (Batican). 
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Karls d. Gr. und der Reinigungseid Leos IV., Ereigniffe, die freilich, joweit fie 
nur biftoriiche Vorgänge betrafen, Geijt und Gemüth des Künjtlers zu wenig 
erregen fonnten, um eine meilterhafte Darjtellung zu erlangen, die aber dem 
Beten ebenbürtig wurden, was Rafael geihaffen hat, jobald fie echt menſch— 
lihe Vorgänge: Leiden und Berzweiflung, Mitgefühl und thätige Beihülfe 
Ihildern konnten. Darum fejleln immer aufs Neue die herrlichen Schaaren 
fämpfender und geretteter, dem Feuertode entronnener und jubelnd die Be- 
freiung und ihr Leben begrüßender Frauen, vor Allem aber die unwillkürlich 
an Aeneas, Anchiſes und Askanius gemahnende Gruppe des jungen 
Mannes, der feinen Water auf dem Nüden trägt umd fein eignes Kind am 
der Hand hält, raſch und ficher dem Unglück entrinnend und dem neuen 
Leben entgegeneilend. 

Schon in diefem Bilde laſſen fi) Anflänge vernehmen aus zwei 
Gebieten, denen Rafael am liebjten feine Stoffe entlehnte: dem Alterthum 
und der hriftlichen, jpeciell heiligen Geihichte; ihnen gehören aud die Haupt- 
werfe aus der damaligen Thätigkeit des Meiſters an. Man braudt nur ihre 
Namen zu nennen, um ihre Bedeutung auszujprechen und den gewaltigen Ein- 
drud anzudeuten, den fie auf die für Kunſt Schwärmenden und mächtigen Er— 
regungen gern und leicht Zugänglichen machten: die vier Sibyllen, die Sixtiniſche 
Madonna und Transfiguration; die Bilder in der Farnejina: Galatea, 
Pſyche und Amor, der Triumph der Pſyche. Für uns, die Nachgeborenen, 
die wir, wes Glaubens wir auch find, nicht müde werden den Geijt zu ftärfen 
und das Herz zu erheben an den unvergänglichen Darjtellungen reiner Mutter- 
liebe, innigjter Hingebung an das Hohe und Heilige, jelbjtvergeflener und 
opferfreudiger Entjagung irdiicher Güter und weltlichen Genufjes, die wir gern, 
geleitet von der hochfliegenden Phantafie des Künſtlers, in gejtaltloje Welten 
ung zu verjegen lieben, von dem Triumph des Guten und der allgewaltigen 
Herrichaft der Gerechtigkeit uns vorträumen laſſen, für uns haben gerade jene 
Bilder aus der bibliichen Gejchichte und dem Leben der Heiligen ewige Jugend- 
friiche und unvergleichlichen Neiz; für die Zeitgenoffen Leos dagegen, die durch— 
aus Weltkinder waren, der Zukunft über der Gegenwart vergaßen, trog allen 
idealen Schwunges von dem eigentlich Religiöjen ſich abwendeten, waren jene 
das Altertum zauberiich verklärenden Bilder, mit ihrer gelehrten Sudt, 
ihrer etwas prunfenden Anwendung mythologiiher Spielereien, vor Allem 
aber mit ihrer jtummen und doch jo beredten Lobpreifung der finnlichen 
Schönheit, die eigentlichen Meifterwerfe des Nafaeliichen Genies. Wir mögen 
uns denken, daß Leo vor der Sirtina einer leifen Anwandlung des Spottes 
zugänglich blieb und beim Anſchauen der Transfiguration nit von einem 
Schauer überirdiſchen Entzückens durchriejelt wurde, aber gewiß hat er die 
Liebe Amors und Pſyches bewundert und vor dem Bilde der Galatea viel- 
leicht die Verje Boliziang gemurmelt, denen Rafael die Hauptgejtalt des 
Bildes entlehnt hatte. 

Rafael jtarb am 6. April 1520. Vaſari braudt von ihm das jchöne 
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Wort: „Rafael beichäftigte jtet3 eine gar gewaltige Zahl von Künſtlern, 
und wenn er von jeinem Hauſe nad) dem Batifan ging, dann umgaben ihn 
wohl an fünfzig Maler, alle gut und tüchtig, die ihm durch ihr Geleite 
ehren wollten. Er lebte überhaupt wie ein Fürjt und nicht wie ein Künſtler.“ 
Vierzchn Tage lang dauerte das zehrende Fieber, dem Rafael endlich erlag; 
jeden Tag jchidte der Papſt in das Haus, um nad dem Befinden des 
Künftlers und Freundes zu fragen; er brad in Thränen aus, als er die 
Todesnahricht erhielt. Dann, nahdem das grauje Ereigniß geichehen war, 
mochte er eine ähnliche Empfindung haben, wie Gajtiglione, der dieje in die 
Worte zujammenfaßte: „Rom ift leer und ausgeftorben für mich, ſeit Rafael 
nicht mehr da ijt.“ 

Gerade Rafael gegenüber zeigt jih am beiten die Art des Mäcenates 
des Papſtes: das feinfinnige Mitleben mit den geijtig bedeutenden Männern, 
das Bewußtſein, daß feine Kluft bejtehe zwiichen den Bedürftigen und dem 
Vielvermögenden, jondern daß der Geijtesadel eine Gleichheit heritelle, die 
mächtiger jei als die Unterichiede von Rang und Stand. 

Leo unterjtügte die Gelehrten, er freute jih an den Werfen jeiner Zeit, 
aber noch mehr konnte er fih an den Schriften der Vergangenheit erbauen. 
Ihm war's ein Freudentag, wenn aus der in Folge des Mißgeſchicks der 
Medici zerjtreuten Bibliothef ein Buch, das jein Vater Lorenzo bejejien 
hatte, in jeine Hände fam: dann unterjuchte er es Blatt für Blatt, er glaubte 
durch jolche peinliche Treue den Beifall des Vaters zu verdienen. Aber feine 
Freude galt nicht nur den Eremplaren, nicht blos dem werthvollen Familien— 
befig, jondern dem Inhalt der Bücher. Er theilte mit den Zeitgenofjen die 
Verehrung für die lateinische Sprache, er liebte es, italieniiche Briefe mit 
lateiniichen Floskeln zu jchmüden, ja er trieb die Verehrung für das Latein 
jo weit, daß er einen Mathematiker, von dem man rühmte, er trage feine 
Wijjenichaft in elegantem Latein vor, aus Portugal berufen ließ; er pflegte 
die griehiiche Sprache, nicht weil, jondern obgleich jie die Sprache des Neuen 
Tejtamentes war, denn die Begünftigung der durh Erasmus veranftalteten 
Bibel- und Hieronymus-Ausgaben geſchah auch vorzugsweile dem Idiom 
und nicht dem Inhalt zu Liebe und die Theilnahme an Agoſtino Nifos 
Beitrebungen war ziemlich äußerlid. Leo war fein Gelehrter, er war aud) 
nicht eigentlih ein Künstler, nur in der Muſik beſaß er theoretiiches Ver— 
ſtändniß und praftiiche Uebung, aber er Hatte Sinn für die Bejtrebungen 
und Freude an den Leiftungen Anderer. Trotzdem ijt jeine Förderung 
der Einzelnen nicht jo großartig, wie man wohl erwartet, oder wenigjtens 
nicht jo allgemein, wie die hungrigen Literaten wünjchten. Daher wurden 
einzelne Beilpiele großartiger Gnadenerweiſungen, die vielleicht bei anderen 
Fürſten als gewöhnliche Zeichen ihrer Sinnesart aufgeführt worden wären, 
gern und häufig als außergewöhnliche Thaten gepriejen, 3. B. daß Andrea 
Marone für jeine Verſe ein Canonifat empfing, daß der Lautenjchläger 
Giammaria den Grafentitel und ein Gajtell befam und daß Bernardo 
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Accolti, der ſich jelbjt in ftolzem Dicbterbewußtjein l’unico Aretino nannte, 
jo reich beichentt wurde, daß er fih den Titel eines Herzogs von Nepi 
faufen fonnte. Indeſſen auc die weniger oder gar nicht Beichenkten jtimmten 
mit den Neichbegnadeten in die Verherrlihungen des Mäcens ein und ein 
Chor von Lobreden erhob fi, jo jtarf und vollitimmig, daß jelbit die Unzu— 
friedenen fich einreden mußten, die goldene Zeit für Kunſt umd Literatur ſei 
wieder angebrochen. Wie der Löwe der König der Thiere, jo galt Leo als 
Herr der Menjchen und Beherricher der ganzen Welt; er war Sol, der die 
Erde erleuchtet, Apollo, der den Lichtbedürftigen die ſtrahlende Helle gewährt; 
er erbielt eine göttergleiche Stellung angewiejen, jo daß es in einem an 
Ehriftus, Maria und die Heiligen gerichteten Gebete des Guido Poſtumo 
Silveftri heißen fonnte, fie möchten Leo, dieſes numen, der Menjchheit 
noch laſſen, da fie ja im Himmel ihrer genug jeien; man meint in den 
Nühmungen der Zeitgenoſſen den Ausruf wieder zu hören, mit welchem die 
Eaypter ihren König Sethos empfingen: „Du ericheinjt wie Dein Bater, 
der Sonnengott, man lebt bei Deinem Anblid.* 

Freilich nicht Alle fielen in folche Jubelrufe ein und wenn man die Stimmen 
wägt, ftatt fie zu zählen, jo würde Ariojts verjtedter Tadel mehr bedeuten, 
al3 das offene Lob jo vieler unbedeutender Menjchen, die für eine erhaltene 
oder auch nur erwartete Wohlthat Ruhmeshymmen anjtimmten. Arioſt 
nämlich, auf feine alten Beziehungen zu den Medici, insbejondere zu Leo, 
vertrauend, war 1513 nad Nom gekommen, ſah fi) aber bald in jeinem 
Vertrauen getäufcht und in feinen Erwartungen betrogen. Bol Unmut 
ichrieb er eine Satire etwa folgenden Inhalts: „Ein Hirt entdedte eime 
Wafferauelle, zog Hin mit Weib, Kindern und allen Getreuen, um aus ihr 
zu ſchöpfen, tranf jelbjt daraus und gejtattete allen den Seinen nad ihm, 
fihb der Duelle zu nähern. Cine Eljter, die bisher von dem Hirten umd 
feiner Familie jehr gepflegt worden war, jtand traurig dabei, weil fie unbe- 
achtet blieb, und ſprach zu fih: Weh mir, ich bin nicht feine Verwandte, 
ic) habe nicht an der Quelle gearbeitet, ich habe jett nicht mehr für ihn 
gethan, als ich ſonſt that, jo werde ich denn erjt als die letzte an die Quelle 
gelangen und müßte vor Durjt jterben, wenn ich mich nicht wo anders 
hin wendete,“ Vielleicht merft man diejer Satire noc die heimliche Neigung 
für die Medici an, aber jedenfalls läßt ſich auch der Groll in ihr jpüren, 
der bald von anderen Seiten ausbrad). 

Denn neben dem Lichte Fehlt in Leos Bilde nicht der Schatten. Rubt 
auf jeinem Andenken heller Glanz, jobald man von ihm als Beförderer von 
Kunft und Wiſſenſchaft Ipricht, jo weicht der Glanz tiefem Dunkel, jobald 
man jeines politischen Treibens und jeiner religiöjen Läffigkeit, feiner geringen 
Würde im Glauben und Handeln gedenft. 

Leo X. iſt mit Necht ein politiicher Virtuoje genannt worden. Gelten 
hat jogar ein Mediceer jo wie er es verjtanden, durch feine Gejchidlichkeit 
Andere zu beichäftigen, binzubalten und zu täujchen. Der Grundzug feiner 
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Politik war: jeine Verbindungen vor Anderen zu verheimlihen, mit jeinen 
Erflärungen jo lange zu warten, bi eine der ftreitenden Parteien fiegreich 
geworden war und fich der fiegreichen Hinzugeben, zu gleicher Zeit mit zwei 
oder mit mehr Factionen abzuschließen und von dem geichloffenen Bündniß 
nur nad Erlegung eines großen Kaufpreiſes abzuftehn. 

Italien war durh Julius II. zwar von den Franzojen befreit worden, 
aber es befand fich noch in den Händen der Schweizer und Spanier, ja es wurde 
unter Leo zum Tummelplag der Völker. Der große Gegenjaß, der die ganze 
Zeit durchzieht, der nämlich zwiichen Valois und Habsburg, zwijchen Franz J. 
von Franfreih und Marimilian I. und jpäter Karl V., den Kaiſern von 
Deutichland, fommt aud in Ftalien zum Ausdrud und beſtimmt Leos X. Politik. 

Franz' I. Auftreten in Italien gleicht dem Erjcheinen des Frühlings: 
auch jein Vorgänger, Ludwig XII. war bejubelt und feſtlich empfangen, deſſen 
Vorfahr Karl VIII. freudig begrüßt worden; er, der mit der ausgejprochenen 
Abſicht fam, die Scharte, welche die früheren Könige erlitten, auszuwetzen, 
Stalien in dauernde Abhängigkeit zu verjegen, wurde als Befreier aufgenommen. 
„Die Stüße der Guten, der erwählte Sit der Geredtigfeit und der Ehre, 
der hohe Spiegel vollfommener Güte, das treue und reine Licht unbefiegter 
Nitterlichkeit, das irdische Beijpiel aller himmlischen Gejchenfe, die Gott den 
Menichen verleiht,“ jo nennt ihn Luigi Alamanni in feinem Lehrgedicht 
(La Coltivazione Buch 1), und derjelbe jagt an einer andern Stelle: „Ahr 
gebt das Beijpiel, feinen Augenblid müßig entfliehen zu laffen, indem Ahr 
bald den Waffen, bald den Mujen den jtet3 bereiten Föniglichen Geift zu— 
wendet, bald die Geſetze in trefflicher Weije handhabt, wie es für Ort und 
Beit paßt, bald zum Beendigen langwieriger Streitigkeiten, bald zur Erlöſung 
ungerecht Berdammter.“ 

Franz I. war 21 Jahre alt, ala er in Italien erichien, ein Jüngling 
eher als ein Mann. Als er fam, wurde er als Fortjeßer Ludwigs XII. 
betrachtet, ihm gleih an Plänen, an Willen und Glück ihm überlegen. 
Daher begegnete er, wenn auch viele ihm zujubelten, bei nicht Wenigen offener 
Feindichaft; auch Leo, jeinen jonjtigen Grundjägen untreu, hatte ſich zur Schaar 
feiner Feinde gejellt. Mit einem Schlage änderte ſich aber die Sadjlage, als 
Franz I. unmittelbar nach jeinem Eintritte in das Land, in der gewaltigen 
Schlacht bei Marignano (13., 14. Sept. 1515) die Schweizer aufs Haupt 
ſchlug und durch diefen Sieg Herr von Italien ward. Am erjten Schladht- 
tage hatte man den Schweizern den Sieg zugeichrieben; in Folge diejer faljchen 
Nachricht wurden in Nom Freudenfeuer angezündet. Am nächſten Tage aber 
fam der venetianische Botichafter, Marin Zorzi, in den Palaſt und verkündete 
dem PBapjte den Triumph der Franzojen und die Niederlage der Schweizer. 
Der Papſt ſchien davon betroffen und bange wegen feines Schidjals zu jein, 
aber der Gejandte beruhigte ihn mit den Worten: „Uns wird es gut gehn, 
denn wir find mit dem König, und Ew. Heiligkeit wird fein Leid widerfahren.“ 
Und Leo, jchnell gefaßt, ſchloß die Unterredung mit dem charafteriftiichen 
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Ausipruh: „Herr Botichafter, wir wollen jehen, was der alferhrijtlichite 
König thun wird; wir wollen ung in feine Hände geben und Mifericordia 
rufen.“ Wirklich erbat er Gnade, gab in einer Zuſammenkunft zu Bologna 
manche geiftliche Prärogative preis und büßte einige Beſitzungen ein, erfaufte 
jih) aber Ruhe und Frieden. 

Unterwürfigfeit gegen die Mächtigeren, Strenge, ja Grauſamkeit gegen die 
Schwächeren find die fennzeichnenden Eigenschaften von Leos italienischer Poli: 
tif: einige Thaten, in denen dieje Eigenichaften zum Vorſchein famen, find die 
Vernichtung des Haufes der Baglionen in Perugia, die Nichterfüllung der dem 
Alfonjo von Ferrara gemachten Veriprehungen, das Einziehn des Herzog- 
thums Urbino als mediceiichen Privatgutes, das rahjüchtige und wortbrüdige 
Borgehn gegen die Gardinäle, denen eine Verſchwörung gegen das Leben 
des Papſtes ichuldgegeben wurde. Wie weit in diejen und anderen Hand— 
lungen Leo der eigenen Neigung oder der Anreizung Anderer folgte, läßt 
ſich nicht fejtitellen; die Zeitgenoffen waren vielfach der Meinung eines vene- 
tianiihen Gefandten, der von dem Papſte fagte: „Er ift ein gutherziger 
Menih; wenn jeine Verwandten ihn nicht dazu brächten, würde er alle 
Irrungen vermeiden.“ 

Die in Bologna getroffenen Vereinbarungen waren feine Abmadhungen 
für die Emwigfeit: Franz I. blieb nicht lange allein auf dem Plan, jondern 
wurde von Karl V. verdrängt; Beide, um die Weltherrichaft fämpfend, ftritten 
auch um den Beſitz des Papſtes, deffen Bündniß mehr bedeutete als die 
geringe Zändermadt, über welche er gebot. Fünf Jahre lang wogte der 
Kampf; endlich wurde er zu Gunften des Kaiſers entichieden: das mit ihm 
geichloffene Bündniß (8. Mai 1521) jchien den alten Traum einer kaiſerlich— 
päpftlihen Weltherrichaft erneuern zu wollen, denn es war nicht blos gegen 
Franfreich gerichtet und dazu bejtimmt, des Papſtes italieniſchen Beſitz zu 
vermehren, jondern enthielt auch ftolze Worte von den geiftlihen und welt- 
fihen Oberhäuptern der Menjchheit, die kraft ihrer Gewalt von ihren Unter: 
gebenen Gehorfam zu fordern berechtigt jeien. 

Bon demjelben Tage, an welchem Papjt Leo fein Bündniß mit Karl V. 
ſchloß, iſt die Faiferliche Achterflärung gegen Luther datirt. Denn aud in 
ſchwere religiöje Händel wurde Leo X. verwidelt, obwohl er von religiöjen 
Dingen wenig wußte und nichts wiſſen wollte. Nicht der erſte Papſt, der 
von ſolcher Gefinnung erfüllt war, aber der erjte, unter welchem das Heiden- 
thum eine jo offizielle und allgemeine Geltung erlangt hatte. Ob er das 
berüchtigte Wort von dem Märchen von Chrijtus, das er gelten laſſen wolle, 
weil er Vortheil daraus ziehen fönnte, wirklich gebraucht, ob er das Leicht: 
fertige und wohlfeile Scherzivort, die Lehre von der Unjterblichfeit der Seele 
erichiene ihm zwar wahr, aber das Leugnen derjelben jei geeigneter jeinen 
Leibesumfang zu vermehren, ausgeiprochen hat, jeine frivole Betrachtung des 
Heiligen und feine Hinneigung zum Heidenthunte bleiben offenfundige That- 
jahen. Er, der weltlichen Feitlichkeiten das längſte Zeitmaß verjtattete und 
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volle Aufmerkſamkeit ſchenkte, hatte für geiftliche Dinge wenig Zeit und ge- 
ringe Neigung: noch lachend aus der Aufführung einer plautinifhen Comödie 
heimfehrend, ertheilte er dem Volke raſch den Segen und, während er jtunden- 
fang den mohlgejegten Lateinischen Neden der Humaniften laufchen konnte, 
gebot er jeinen Caplänen, Sonntags nie länger als eine Biertelftunde vor 
ihm zu predigen und achtete ftrenge darauf, daß diejes Gebot gehalten wurde, 
wenn nicht etwa, was auch vorfam, freilich unter jpöttifchen und tadelnden 
Bemerkungen Mancher, der Prediger Götter und Göttinnen anrief und auch 
fonjt heidniſche Anjpielungen in feine Nede milchte. Denn es gehörte zum 
quten Ton, über das Chrijtenthum zu ſpötteln und dieje Religion als eine Aus» 
geburt jchlauer Betrüger zu bezeichnen, e3 war gleichjam zur Pflicht geworden, 
das Altertum auch in jeinen religiöfen Anjchauungen und Handlungen neu 
zu beleben. Daher geihah e3, daß in den Zeiten Leos, nad) alter Sitte, 
ein Stier geopfert wurde, daß bei einem Umzug ein vornehmer Bürger vor 
feinem Hauje eine Statue der Göttin Venus aufftellte, mit der Inſchrift: 
Mars fuit, est Pallas, Cypria semper ero, ein ers, der geradezu wie eine 
Berhöhnung der Göttlichkeit und Aungfräulichfeit der Maria klingt, die man 
ſonſt gern des Pullus bezeichnete; daß bei der Wiederherftellung einer Gijterne 
auf dem Capitol das Gebet geiprochen wurde: „Wir haben das Gefäß ge- 
gründet, erfülle Du, o Jupiter, es mit Negen und fei den Vorjtehern Deines 
Felſens gnädig,“ daß endlich der Redner bei Bibbienas Begräbnif die Worte 
ausiprehen durfte: „Wir forjchen nicht, auf welchen Ort des Olymp Deine 
unjterblihe Tugend Dich auf goldner Quadriga geführt hat, aber wenn Du die 
himmlischen Welten durchwanderft, die Heroen zu ſchauen, dann vergiß nicht, 
vom Himmelsfönige und allen anderen Göttern zu erbitten, daß wenn anders 
jie hier auf Erden ihren Eultus genießen wollen, ſie Leo die Jahre zulegen, 
um welche die gottloje Parze Giuliano Medici und Did verfürzt hat.“ 

E3 gehört zu den wahrhaft großartig ironiihen Zügen der Gejchichte, 
daß derielbe Papſt, unter deſſen Negierung nicht nur, jondern mit deijen 
Einverjtändniß ſolche Worte geiprochen wurden, von jeinen Getreuen als der 
erjte Herricher, ja al3 der einzig wahre Vertreter der Ehrijtenheit gefeiert wurde, 
daß er für erhaben erflärt wurde über den Kaijer, mehr als Gold über das 
Blei; „der Kaiſer,“ jo hieß es in einer damaligen Schrift, „mit allen Gejegen, 
mit allen chriftlichen Völkern würde gegen den Willen des Papſtes nicht das 
Mindeite zu bejtimmen vermögen.“ 

Dieje Schrift rührte von Silvejter Prierias her, einem der frömmiten 
und fanatiichiten Kämpen an Leos Hof, der zweimal Gelegenheit gehabt 
hatte, die päpftliche Autorität gegen fremde Angriffe zu vertheidigen, gegen 
Neuchlin und gegen Luther, und bei denen beiden er wenigſtens äußerlich 
den Sieg für fih und den von ihm Wertheidigten davon getragen hatte. 

Freilih e3 waren Pyrrhusſiege, denn der Reuchlin'ſche Streit hatte das 
Anſehn des Papjtes und jeiner Diener bei den Gebildeten vernichtet, Die 
Reformation riß Deutichland und einen großen Theil Europas von der 
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Kirche, deren Oberhaupt der Papſt war, für immer los. Eine ſolche Bedeutung 
fonnte Zeo den Ereigniſſen nicht beilegen, zumal er jchwerlich dieſelben in 
ihren Einzelheiten verfolgte und jelbjt, wenn er dies gethan, ihre Tragweite 
nicht erkannt hätte, und wenn er wirklich etwas von den Mahngedichten und 
Sceltreden Huttens wußte, — die „barbariihe Sprache“ hinderte ihn, die 
jtärkfiten zu leſen —, jo mochte er fi mit unwilliger Miene oder ſpöttiſchem 
Adhjelzuden von ihnen abwenden und fich lieber an den Lobſprüchen erbauen, 
mit denen ihn jeine Getreuen überjchütteten. 

Jedoch auch dieje hielten nur aus, jo lange fie ihn in der Fülle jeiner 
Macht wußten. Leo X. jtarb am 1. December 1521, nachdem er eine Sieges- 
nachricht der Kaijerlichen, die damals jeine Verbündeten waren, erhalten und 
fih an ihr erfreut hatte. Er wollte nicht jterben; „betet für mich, ich made 
Euch noch alle glüdlich,* rief er den Umpftehenden entgegen. Wohl Lächelten 
hm noch Viele zu, aber gar Mancher blidte wohl begierig auf den Kranken, 
um zu jehn, ob es nicht Zeit fei, das jchmeichelnde Lächeln in grinjenden 
Hohn zu verwandeln, ja es gibt eine Nachricht, die bejagt, daß nur ein 
Einziger, Fra Mariano, der Narr, über den’ fi der Papſt jo oft erluftigt, 
an feinem Todtenbette jtand und dem Sterbenden zuflüjterte: „Erinnert Euch 
an Gott, Heiliger Vater,“ worauf der Papſt dreimal jeufzend ausrief: „Guter 
Gott.” Und faum hatte Leo die Augen geichlofjen, jo wurden Schmähichriften 
gegen ihn verbreitet und Spottreden gegen ihn gehalten; jtatt der vergöttern- 
den Worte der Lobredner aber erjcholl nun der entehrende Ruf: „Wie ein 
Fuchs halt Du Dich eıngejchlichen, wie ein Löwe haft Du regiert, wie ein 
Hund biſt Du dahingefahren.“ 


Sechzehntes Kapitel. 


Der MPiebergang ber italienifchen Kenaiffance. 


Papſt Hadrian VI. der auf Leo X. folgte, war in jeder Beziehung 
ſein Gegenbild. An die Stelle der Kunſtſchwärmerei war bei ihm Verach— 
tung der Kunſt, an die Stelle des freudigen Mitlebens mit der Literatur 
grämliche Entfremdung gegen die Geijtesihäge, an die Stelle der Pradıt- 
liebe die Sucht nah Einfachheit getreten, jo daß der Papſt „dem Gott doch 
den ſchönſten Palaft in Rom gegeben“, ji ein einfaches Haus zur Wohnung 
einrichten ließ, an die Stelle der nationalen italienischen Gefinnung trat 
Gleihgültigkeit gegen Italien und Hochhaltung des Fremden. 

Denn Hadrian war ein Ausländer, ein Niederländer (geboren in 
Utreht 2. Mär; 1459), aljo in den Augen der taliener ein Deutjcher, 
d. h. ein Barbar, „dazu eine Creatur feiner Kaijerlichen Majeſtät.“ Troß 
feiner Abhängigkeit vom Kaijer juchte er indejjen dem Papſtthum Selbjtän- 
digkeit zu erringen und wurde von tiefem Schmerze erfüllt, wenn er die 
fremdländiihen Schaaren, die unter jeinen Vorgängern jchon in Stalien 
eingedrungen waren, jich immer weiter und gefährlicher ausbreiten ſah. Weit 
größeres Unheil jedoh als die deutſchen Schaaren jchien ihm die deutjche 
Kegerei zu verfünden; ihre Bekämpfung, ja ihre Vernichtung follte die Auf: 
gabe feines Lebens werden. Jedoch es war ein vergebliches Ringen. Ber: 
geblih, troßdem der Papit den Grund des Uebels erkannte: die Reform- 
bedürftigfeit nämlich der Kirche, die Jrreligiofität der Menjchen; fein alter, 
ihon in Spanien gebraudter Spruch: er wolle die Kirchen mit Menichen, 
nicht die Menjchen mit Kirchen. verjorgen, fonnte in Stalien nicht durd)- 
geführt werden. Ein wunderbares Zeugniß aber für diejes Doppelitreben 
des Papſtes, der Reformation entgegenzutreten und die Kirche zu verbeflern, 
ift die dem Botſchafter Chieregati nad) Nürnberg 1522 mitgegebene In— 
ftruction, in welder das Befenntniß vorfommt: „Wir willen, daß bei dem 
heiligen Stuhl ſeit Jahren viel Abjcheuliches geſchehen, Mißbräuche im Geift: 
lichen, Ueberjchreitung der Mandate und daß Alles ind Arge verkehrt worden 
ift. Kein Wunder, wenn die Krankheit vom Haupte zu den Gliedern, von 
den Päpften zu den unteren Prälaten herabſtieg. Wir Alle und die Geift- 
lichkeit find von ihren Wegen abgewichen; niemand hat feit lange Gutes 
gethan, ja nicht Einer; deshalb thut es noth, daß wir alle Gott die Ehre 
geben, unjere Seelen vor ihm demüthigen und Jeder zufehe, woher er ge: 
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fallen ift.* So großartig indeffen dieſes Bekenntniß als Geſchichtsdenkmal 
it, jo unwirffam mußte es bei den Stalienern jener Zeit bleiben. 

Als daher Hadrian jtarb (14. Sept. 1523), wurde jein Tod als ein 
freudiges Ereigniß begrüßt. Man jchmüdte das Haus des päpjtlichen Arztes 
mit der Inſchrift: „Dem Befreier des Vaterlandes der Senat und das Volk 
von Rom.” Und wie bei des Papſtes Lebzeiten nicht etwa ein hungriger 
Literat, jondern ein Hochitehender Politiker gejchrieben Hatte: „Rom iſt nicht 
mehr Rom. Bon einer Pet befreit find wir in eine größere gefallen. Diejer 
Papſt kennt Niemanden; nicht ein Gnadengeſchenk wird gejehn; Alles iſt voll 
Verzweiflung;“ ſo prophezeite ein Gelehrter nad) des Papſtes Tode: „Würde 
diefer grimmigſte Feind der Muſen, der Beredtjamfeit und alles Schönen 
länger gelebt haben, jo hätten fich die Zeiten gothiicher Barbarei erneuern 
müſſen.“ 

So war die allgemeine Stimmung der Humaniſten jener Zeit. Kein 
Wunder daher, daß Hadrian von den Satirikern aufs Furchtbarſte gehöhnt 
wurde. Franc. Berni machte es Leo zum Vorwurfe, einen ſolchen Menſchen 
zum Cardinal erhoben zu haben; er zählt die Namen ſeiner deutſchen Be— 
gleiter und Genoſſen auf, bei deren Nennung man ſich, wie er höhnt, die 
Zunge ausbrechen müſſe; er erklärt als einzige Wohlthat, welche der Papſt 
Italien erweiſen könne, die, ſobald wie möglich nach Flandern zurüd- 


zukehren. 
Solch allgemeinen Haß — denn die Urtheile der übrigen Humaniſten 
ſtimmen inhaltlich durchaus mit dem Bernis überein — erregte Hadrian 


nicht eben durch ſeine Frömmigkeit. Vielleicht hätte er bei den Männern 
der Renaiſſance Gunſt erlangt, trotzdem er fromm war, mit den Pflichten 
ſeines Amtes Ernſt machte, ja geradezu das Leben eines Heiligen führte, 
hätte er nur nicht Latein mit barbariſchem Accent geſprochen, hätte er nur 
nicht die Schriftſteller, deren Kunſt größtentheils in elegantem Lateinreden 
beſtand, vernachläſſigt und alle Aeußerlichkeiten, die ihm heidniſch dünkten, 
z. B. die Errichtung eines Triumphbogens bei ſeinem Einzuge, unterſagt. 
Dergeſtalt waren die Vergehen, deren die Zeitgenoſſen ihn beſchuldigten; 
aber auch die Späteren werden eine große Verkennung des Geiſtes der Zeit 
an ihm rügen, die nicht ungeſtraft bleiben fonnte. Er beſaß nämlich Feine 
Achtung, geſchweige denn Ehrerbietung vor den Denkmälern des Alterthums, 
er machte das Belvedere unzugänglich und wandte ſich von der Laokoons— 
gruppe mit dem verächtlichen Ausrufe ab: „das ſind Götzenbilder der 
Heiden.” Die wirflihe Barbarei, nicht blos jene von den um ihre Eloquenz 
bejorgten Eicerontanern befürchtete, jchien über Nom und Italien wieder ein- 
zubrechen. 

Mit Clemens VII, der ehemals Julius Medici geheißen, jtieg der 
alte mediceiiche Seit wieder auf den päpftlichen Thron. „Einen Mann von 
großem Geijte und großem Herzen,“ jo hatte ihn ſchon zu den Beiten Leos, 
als deſſen entichiedener Berather er galt, ein venezianiiher Berichterjtatter 
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genannt; al3 einen Mann von Muth und Ausdauer im Ertragen von Leiden 
hatte er fich während feines Pontififates zu bewähren. 

In einer Beziehung jchien er zunächſt feinem Vorgänger ähnlich zu 
fein, in der Stellung zum Kaifer, jo daß des Legtern Gejandter an feinen 
Auftraggeber fchreiben konnte: „Medici ift Eure Greatur; jetzt ijt Eure 
Macht jo groß, daß fie Steine in gehorfame Söhne verwandeln fann“; in 
feinem Berhältniß zur Bildung dagegen war er ihm grade entgegengejeßt. 
Denn allgemein wurde die Anficht eines Leitgenoffen angenommen: „Man 
hofft, daß die Schönen Wilfenichaften, welche durch die frühere Barbarei in 
die Flucht geichlagen waren, nun wieder hergejtellt werden, denn es ijt der 
Stolz de3 mediceiſchen Haufes, die Wiſſenſchaften zu pflegen.“ 

Beide Hoffnungen und Verheigungen gingen indejfen nicht vollitändig 
in Erfüllung. Bald nämlich ſuchte Bapjt Clemens eine jelbjtändige politijche 
Nolle zu jpielen, das Geſchöpf erhob fich gegen den Schöpfer. Aber diejer 
einzige Selbjtändigkeitsverjuch des Papſtes war von den jchlimmiten Folgen 
für ihn, für das Schidjal Roms und der italienischen Eultur begleitet. Denn 
der Kaiſer benußte die in der Schlacht bei Pavia gewonnene Uebermadt in 
Stalien zur Bejtrafung des unbotmäßigen Papſtes, die Antwort auf defjen 
Herrichaftsgelüfte war die Eroberung und Verwüſtung Noms (sacco di Roma 
1527). Freilich fehrte der Papſt aus Orvieto, wohin er geflohen war, wieder 
zurüd — die furze Beit ventilirte Frage, ob die weltliche Macht des Papit- 
thums fortbeitehen jolle, war bald bejahend. beantwortet worden — aber er 
mußte ſich dem Kaifer aufs Neue unterwerfen und befannte fur; vor jeinem 
Tode (er ftarb 25. Sept. 1534) in einem Briefe, daß er die apojtolijche 
Würde Niemandem ald dem Kaiſer verdanfe. 

Auch für die Bildung begann fein neues glänzendes Beitalter. Zwar Hatte 
Glemen3 eine Anzahl Gelehrten um fih, entließ fie jelbjt in den Zeiten feiner 
Bedrängnig nicht, ja ließ fie, da er mit ihnen in der Engelsburg einge- 
ſchloſſen war, einen Jeden bejonders, Bittichreiben an den Kaiſer concipiren, 
aber er wurde, theils durch fein eignes Unvermögen, theil3 durch die Ungunft 
der Zeiten daran gehindert in ähnlicher Weije, wie ehemals einige Mitglieder 
feiner Familie, eine wahrhaft großartige Rolle ala Mäcen zu fpielen. Denn 
mit dem Sabre 1527 it die Schaar der Künſtler und Gelehrten zerftreut, 
die in Rom vereint gewejen war und fand fich nie wieder weder dort nod) 
anderswo in ähnlicher Weile zufammen; vor dem täppiichen Eingreifen der 
rohen Gewalt jchließt fi die Blüthe der Nenaifjance. 

Bevor aber von diejer Vernichtung einer Köftlichen Bildungsepoche die 
Nede fein fann, muß von drei Männern gejprochen werden, die zur Ver— 
volljtändigung des Bildes jener Zeit nothwendig gehören, theilweife auch mit 
Clemens in naher Beziehung ftehen: Machiavelli, Pietro Aretino, 
Benvenuto Eellini. 

Niccolo Machiavelli (1469— 1527), deſſen Hauptwirfjamfeit freilich 
einer frühern Zeit angehört, mag lieber an umpafjender Stelle eine Kurze 
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Erwähnung finden, als daß er, einer der bedeutiamjten Träger der Renaifjance- 
bildung, in diefer Ueberficht ganz fehlen jollte. Freilich fteht er mit Papft 
Glemens VII. in Beziehung. Er räth ihm nach der Schladht bei Pavia die 
Errihtung einer Nationalmiliz an, Schlägt ihm die Unterjtügung der „Ichwarzen 
Banden“ des Giovanni de’ Medici, die Förderung der neuen Befeftigung 
von Florenz vor, lauter Mafregeln, welche nad) den Plänen des Vorjchlagenden 
zur Abwehr der Uebergriffe der Fremden dienen jollten, bei den Papſte aber 
nur halbes Gehör fanden. Trotzdem erklärt ſich der Papſt, ebenjo wie er es 
ihon als Gardinal gethan hatte, zur Unteritügung des Schriftjtellers bereit, 
and gewährt ihm eine jährliche 
Unterjtügung von 100 Dufaten, 
um ihn in den Stand zu jegen, 
gemächlich an feiner Florentini- 
ihen Gejchichte ° fortzuarbeiten, 
deren Entjtehung theilweije auf 
die thätige Fürſprache des Gar- 
dinals zurüdzuführen ift und die 
nach einem Abſchluß mit Recht 
dem Papſt gewidmet wurden. 
Diefes Wert (Le Istorie fio- 
rentine) begründet eine neue 
Epode in der Gejchichtichreib- 
ung. Gegenüber der unkünſt— 
leriſchen, feine jchriftjtelleriichen 
Anſprüche erhebenden, die Er: 
eigniffe Schlicht berichtenden Chro- 
nif, und der eleganten, aber 
Lokal- und Zeitcolorit verwijchen- 
Nacchiavelli; Terracotta · Büfte im tönigl. Mufeum den humaniſtiſchen Geſchichtsdar— 
——— ſtellung, verſucht Macchiavelli 
eine beredte, die Urſachen der Ereigniſſe ergründende, die Charaktere der 
Handelnden unterſuchende, die Entwicklung der politiſchen Parteien darlegende 
Schilderung. Sein Werk ſollte mit dem Jahre 1434, der Rückkehr Coſimos 
von Medici aus der Verbannung, beginnen und die Erzählung vielleicht bis 
zu dem von dem Schriftjteller Mitangeichauten führen; in Wirklichkeit beſchreibt 
es in feinen 8 Büchern die floventiner und auswärtigen Ereigniffe bis zum 
Jahr 1492. Während nämlich in der Einleitung, nad den Worten eines 
der bedeutenditen neuejten Hiftoriographen, „die Epochen der italienischen Ge— 
ihichte bis zum 15. Jahrhundert hin jo gejchieden find, daß feitdem Keiner 
Machiavellis Spur verlajfen konnte, ohne ſogleich Mangel an Einficht in 
die Sache zu verrathen“; wird in einem zweiten Theil (2.— 4. Buch) die 
Terfafjungsentwidlung von Florenz und in einem dritten (5. — 8.) die Ge- 
ichichte der auswärtigen Kriege dargejtellt. Der Grund diefer Verfchiedenheit 
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der beiden letzten Theile liegt darin, daß der Autor bei einer fortgejegten 
Beſchränkung auf die innere Gejchichte jeiner Vaterſtadt in die Nothwendigfeit 
verjegt worden wäre, bejtändig von den Medici zu reden, ein jolches Ver- 
weilen bei den Häuptern des Gejchlehts aber von mannigfachen Bedenflid)- 
feiten nicht zu trennen war, da das Werf einem Nachkommen Jener gewidmet 
war, während der Autor feineswegs zu ihren unbedingten Anhängern zählte. 
Nicht in der Benutzung von Urkunden umd unbekannten Documenten, über: 
haupt nicht in dem jtofflichen Reihthum liegt der Werth des Werkes, vielmehr 
hat der Autor, wie Villari jüngjt gezeigt hat, faſt für jedes Buch, jelbjt 
in Betreff der ihm zeitlich nmaheliegenden Ereigniſſe eine Quelle oft mit jehr 
engem fachlichen und wörtlichen Anſchluß benugt; von den früher ausführlich 
Geichilderten namentlih drei: Giovanni Billani, Flavio Biondo, Gio— 
vanni Gavalcanti. Auch Genauigkeit, Volljtändigfeit, Flare Anordnung der 
Angaben fünnen nicht als Vorzüge des Gejchichtswerfs bezeichnet werden, 
vielmehr hHerrfcht Ungenauigfeit in einzelnen Angaben, Verwirrung in der 
Anordnung einzelner Theile. Der Hauptwerth des Werkes liegt dagegen 
in dem wohlgeglätteten Stil, der nicht ängjtlih einem Worbilde nad)- 
geahmt iſt, jondern aus der eignen Individualät des Autors jtammt, 
jeiner natürlichen Beredtſamkeit entquillt, ferner in der kunſtvollen Art, 
das allmählihe Werden . der Ereignifie zu belaufhen, den Zuſammen— 
hang derjelben und die Gründe der Entwidlung darzulegen, endlich in 
der Gejinnung. Dieje Gefinnung iſt der Enthufiasmus der Freiheit, der 
politiichen, die eine Werherrlihung der Medici jelbit in dem einem Mediceer 
gewidmeten Werfe nicht duldete, und der kirchlichen, die, trogdem ein Papſt 
der Begünftiger diejes Geſchichtswerkes war, in lebendiger Weije bei der Dar- 
jtellung der Kämpfe zwijchen den Kaiſern ımd den Päpſten zum Ausdrud 
fam ımd in heftigen Ausrufen gegen die verweltlichten, egoijtiichen Pläne 
einzelner Päpjte und des gelammten Papſtthums verkündet wurde. Vornehm— 
fih wichtig war die wejentlich politiiche Tendenz des Werkes, der an der 
Hand der Geſchichte zu liefernde Nachweis, daß das Heilmittel für die Uebel 
Italiens eine von eimem tüchtigen Heerführer befehligte Nattonalmiliz jei, 
welche das Waterland vertheidigen, die Macht der Päpjte erniedrigen, und 
die Herrichaft der Geſetze, durch welche die Freiheit gefichert werden müſſe, 
beſchützen könne. 

So iſt die florentiniſche Geſchichte gewiſſermaßen eine Fortſetzung und 
Vollendung der früheren politiſchen Schriften des Macchiavelli, des 
prineipe und der discorsi. Beide Werke gehören dem Jahre 1513 an, der 
Fürſt iſt in dem genannten Jahre vollendet, die Reden und Betrachtungen 
aber, Betrachtungen anknüpfend an das Geſchichtswerk des Livius, in jenem 
Jahre hauptſächlich gearbeitet, oft wieder vorgenommen, aber immer ein Bruch— 
ſtück geblieben. Beides ſind politiſche Theorien mit eminenter praktiſcher Bedeu— 
tung, geſchrieben unter beſtändigem Hinblicke auf die augenblicklichen Zuſtände 
Italiens, nicht aber mit dem Anſpruch, allgemeine politiſche Fragen zu löſen. 
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Die Diskorfi handeln in drei Büchern über Gründung und innere Ein- 
richtung der Staaten, d. h. ftreng genommen der Republifen, über die Mittel, 
fie zu vergrößern, über ihr Wachſen und Sinfen, über ihre allmählichen 
Venderungen und ihre politischen Verwandlungen. Drei Arten der Begrün- 
dung werden unterjchieden, die Art der Etrusfer, die wahrhafte Vereinigung 
getrennter Gemeinwejen, die Art der Nömer, die Erhebung der Unter— 
tworfenen zu Genoſſen, mit der Beichränfung freilih, daß der erobernde 
Staat den Sig des Reiches behalte, die Art der Athener, die Erniedrigung 
der Bejiegten zu Untergebenen. Zur Begründung eines Staates bedürfe es 
eines Einzigen, der mit Weisheit und Geijtesgröße Kraft und unumjchränfte 
Gewalt verbinde und der das Wejen des künftigen Staates bejtinnme. Außer 
einzelnen Bejtimmungen nun über die Einrichtung des Staates werden aus- 
führliche Vorſchriften über die Kriegsktunjt gegeben. Indeſſen weit größere 
Bedeutung als alle Einzelvorichriften haben die allgemeinen Grundjäge. Sie 
leiten ich Her einestheils aus Machiavellis republifaniicher Gefinnung, 
andererfeit3 aus jeiner humanijtiichen UWeberzeugung. Dieje macht ihn zum 
Nahahmer der Alten, wenn auch keineswegs, wie man wohl gejagt hat, zum 
PBlagiator des Arijtoteles. Sie macht ihn ferner zum Heiden, d. h. zum 
Leugner der Firchlihen Autorität und zum Zweifler an der Wahrheit des 
Chriſtenthums. In einem jcheint er freilich mit der chriftlichen Lehre über: 
einzuftimmen, nämlich in feiner Meinung von der Verderblichfeit der Welt, 
aber er trennt fih von ihr in jeiner Auffafjung der Moral und der Tugend. 
Moral iſt ihm nämlich Fein allgemein fejtgejtelltes Sittengejeg, am wenigjten 
ein durch die Gebote der Religion fejt begründetes, jondern ein nad) Ort und 
Beit wechjelndes, Moral ift ihm ferner fein Grundgebot der PBolitif; an Stelle 
der heiligen Mittel tritt vielmtehr der Erfolg; das Ziel rechtfertige jelbit 
frumme Wege, Schlauheit und Gewaltthat. Demgemäß fennt er feine Tugend, 
d. h. feine bejtändige Uebung des Guten um des Guten willen, Tugend 
(virtü) bedeutet ihm vielmehr: Muth und Energie, jowohl für das Gute und 
Schlechte, es gebe daher auch jchöne und ruhmvolle Verbrechen. Feſt und 
bleibend find ihm dagegen zwei Wünjche, der eine die Erringung der Einheit 
Ktaliens, der andere die Heritellung von Freiheit und Gleichheit betreffend, 
beide in gewiſſer Weife den Geboten der Kirche entgegengejeht, da dieje den 
Unterjchied von Freien und Knechten janctioniren und den unbedingten Ge— 
horiam gegen die Obrigkeit, jelbjt gegen die widerrechtlich gebietende, predigen. 

In ganz ähnlichem Gedankenkreiſe wie die Diskorſi bewegt ſich der Principe. 
Auch diefes Buch ijt feine blos theoretiiche Abhandlung, jondern eine durd die 
augenblidlichen Verhältniſſe Italiens hervorgerufene Gelegenheitsichrift, ja es 
bat einen bejtimmten Anlaß dur den damals auflommenden Plan, im Parma 
oder Modena einen neuen Staat für Ginlano de Medici zu gründen. Trotz 
der Aehnlichkeit mit den Diskorſi zeigt die Schrift aber mannigfache Unter- 
ichiede. Die Diskorſi entlehnen ihre Beiſpiele aus dem Alterthum, aus der 
Geſchichte der Griechen und Römer, der Principe aus der neuen Zeit, zumeiſt 
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den Scidjalen der Franzojen und Italiener, jene haben es mit den Republiten 
zu thun, diejer jpricht getreu feinem Titel von dem durch einen Fürjten vegierten 
Staate. Bon dem neuen Fürjten im neuen Staate, d. h. aljo nicht von einer 
Soealgejtalt, wie fie die humaniftiichen Fürften-Tractatjchreiber im 15. Jahr— 
hundert jo gern zeichneten, jondern von einer Perjönlichkeit, die für die ver— 
rotteten politiichen, firchlichen und jittlihen Zuftände des damaligen Italiens 
nothwendig war. Eine joldhe Perjönlichkeit brauchte num nicht erjt durch die 
Phantafie des Politikers gejtaltet zu werden, fie war vielmehr gefunden in der 
gewaltthätigen, vor feiner Unthat, die jeine und des Staates Wohl befördern 
konnte, zurücjchredenden Perjon des Ceſare Borgia, der in feiner jchnell voll- 
endeten, freilich auch raſch dahinſchwindenden Staatengründung in der Nomagna 
das Vorbild des modernen Staates geichaffen hatte. Diejer Fürſt ift grau- 
jam und Lifting, Fuchs und Wolf zugleich, nicht tugendhaft, wohl aber den 
Schein wahrend, mande Tugenden zu bejigen, auf das Volk gejtügt, durch 
das er jeine Macht errungen hat und zu bewahren hofft, den neuen geijtigen 
und fünjtleriichen Ideen geneigt, ohme in diejelben aufzugeben und ohne die 
Luſt, Opfer für diejelben zu bringen, ein Feind der Kirche, ein eifriger und 
fampfbereiter Gegner der Fremden, jehnjüchtig nad) der Einheit Jtaliens ver- 
langend und jelbjt bereit, mit allen Kräften für diejelbe zu arbeiten — Typus 
der Fürſten der Renaijjancezeit. 

Machiavellis übrige Schriften, jo wichtig einige derjelben, 3. B. feine 
Gejandtichaftsberichte für die Entwidlung der politischen Verhältniſſe jener 
Zeit, zur Begründung der Kunſt der Diplomatie find, jeine übrigen hijtoriichen, 
biographiichen und friegstheoretiichen Arbeiten, welche leßtere ihm nicht Träu- 
mereien eines Laien, jondern grundlegende Unterjuchungen jeines politischen 
Syſtems jind, auch jeine Stellung zu den Bejtrebungen der NRenaifjance, feine 
vielumjftrittene Kenntniß der Sprachen des Alterthums müſſen hier unerörtert 
bleiben; nur eine Comödie, unter jeinen dichteriichen Arbeiten jedenfalls die 
merfwürdigjte, joll noch mit einigen Worten bejprochen werden. 

Mackhiavellis Lujtipiel La Mandragora ijt fein Stüd von bejonders 
hohem dichterishem Werth, aber wichtig wegen der in ihm berührten Zeitver- 
hältniffe. Der Dichter jchrieb es, fern von der Politik, im Eril, in der Abficht 
„Seine traurige Zeit angenehmer zu gejtalten,“ fich ſelbſt und jeine Freunde zu 
unterhalten. Die Handlung ift einfach: das Ehepaar Lucrezia und Nicia 
Calfucci, leßterer ein ftolzer mürriiher Mann, jehnen ſich nad) Kindern; Er— 
füllung dieſer Sehnſucht verjpricht der in die Frau verliebte Gallimaco, der jid) 
durch einen Barafiten als Arzt in das Haus einführen läßt. Als unfehlbares 
Mittel empfiehlt er das Kraut Mandragora ; die rau die dasjelbe eingenommen, 
werde zur Empfängniß bereit fein; aber freilich der Erjte, der ſich ihr nahe, 
müfje fterben und erjt der Zweite werde die Frucht ernten. Begreiflicher- 
weife läßt nun der vertrauensjelige und todesbange Nicia den Vorrang dem 
angeblichen Arzte, der freilich bei der feujchen Frau die Befriedigung jeiner 
Gelüjte erjt dann erlangt, nachdem er ihr durch ihre eigene Mutter und 
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ihren Beichtvater dringendit empfohlen worden. Durch ſolchen Zufpruch ver» 
führt, mimmt fie die Hülfe des Liebhaber an und wird allmählich zur 
Buhlerin, fie findet nun, obwohl fie längſt die Wirkungen jenes Krautes 
jpürt, an dem vertrauten Umgang mit ihrem Liebhaber Vergnügen, aber jie 
möchte nicht der eigenen Leichtfertigfeit, jondern der Lodung Anderer die 
Schuld geben; „da deine Schlauheit,“ ſagt fie einmal zu dem Parafiten, „die 
Thorheit meined Mannes, die Einfalt meiner Mutter und die Traurigfeit 
meines Beichtvater8 mich zu Dem verführt haben, was ich von felbit nie 
gethan haben wirde, jo bin ich der Ueberzeugung, daß dies aus einer himm— 
liihen Eingebung ſtammt, welche e3 jo gewollt. hat und fühle nicht mehr die 
Kraft in mir, Den abzuweifen, von welchem der Himmel will, daß ich ihn 
annehme.“ j 

Weiter fann man nicht gehn. In der Kalandra des Bibbiena (oben 
S. 252) hatten Tüderlihe Männer und Frauen ihr Spiel getrieben, bis Schlau- 
heit über die gute Sitte den Sieg gewann; bier dagegen wird nicht der 
Schlechte, jondern der durch jeine Thorheit Lächerliche betrogen; die Tugend 
. einer feufchen Frau wird vernichtet; Sinnlichfeit und Sclechtigfeit feiern 
ihre Triumphe. Nicht allein vom fittlihen, aud vom künſtleriſchen Stand: 
punfte aus verdient jene frühere Comödie den Vorzug: in ihr redet jede Perjon 
ihrem Charakter gemäß, der Einfältige verfündet feine Weisheitsiprüde; in 
der Mandragora dagegen wird gerade der Tölpel Nicia dazu verwendet, die 
beiten Dinge über Religion und Politif, über das Volf von Florenz und 
über die fittenverderbende Wirkjamfeit der Priefter zu jagen. Mag denn aud) 
die Kalandra, im Einzelnen mehr objcöne Wite und Anjpielungen enthalten ; 
im Allgemeinen ijt die Mandragora viel verderbter, ja durch und durch 
frivol; trogdem fie nur wenige Jahre nad) jener entitanden ift, trägt Tie 
mehr die Züge einer jpätern Literatur an fi, deren Hohepriejter Pietro 
Aretino war. 

Nicht durch feine Comödien indeffen, die mit großer Vorliebe und in 
einer fajt erjchredenden Natürlichkeit gemeine Meiber und deren Zuhälter vor- 
führen, hat fih Pietro Aretino (1492—1552) jeine fiterariiche Bedentung 
erworben, jondern durch feine Novellen und Dialoge, vor Allem durch 
feine Briefe. 

„Ohne Stellungen zu begehren, ohne Höfen zu dienen, ja ohne einen 
Fuß zu rühren, habe ich alle Herzöge, Fürſten und Könige der Tugend zins— 
pflichtig gemacht, durch mich wird daher in der ganzen Welt Ruhm erworben, 
in Berfien und Indien fennt man mein Bild und jhägt meinen Namen.“ In 
diefen Worten faßt Pietro Aretino jelbjt einmal feine Bedeutung zufammen. 
Er übertreibt nicht jehr, wenn er von der DPienjtbarfeit der Herren der Welt 
ipricht, ja er hätte noch die Geijtesgrößen: Künftler, Dichter und Gelehrte 
hinzufügen können; nur eine Verwechslung, freilich eine recht plumpe und ab- 
fichtliche, begeht er dadurch, daß er von der Tugend redet, denn er meint nur 
ſich jelbjt und jein Behagen. Sich die Anderen tributpflichtig zu machen, war 
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die Aufgabe feines Lebens; fih, dem Privatmann, die Höcjten zu beugen, 
war das Geheimmiß feiner Feder. Will man dieje für unfere Zeit unbegreifliche, 
und auch für jene Zeit überaus jeltene Stellung verftehn, jo erwäge man die 
geiftreiche vieljeitige Schreibweije des Schriftitellers, fein unglanubliches Talent, 
die Menjchen zu durchſchauen, vornehmlich ihre Schwächen zu erfennen, feine 
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Unermüdlichkeit, ſich an die Vornehmen zu drängen und trotz mancher ver— 
fehlten Verſuche nicht von ihnen abzulaſſen; man erwäge ferner die Ruhmes— 
ſehnſucht der Zeitgenoſſen, die ſie dazu trieb, an dem ſüßen Dufte gehäufter 
Lobesworte ſich zu berauſchen und am liebſten Den zum Lobredner zu er— 
kieſen, der alle Welt kannte, und, von der Wuth des Proſelytenmachens an— 
geſteckt, Jeden, mit dem er irgendwie in Beziehung ſtand, zu ſeiner Anſicht 
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zu befehren juchte; man erwäge endlich ihre oft ans Lächerliche ſtreifende 
Furcht vor Tadel und Spott, die fie, jelbjt wenn ſie unantajtbar jchienen, 
nöthigte, mit großen Opfern das Schweigen de3 größten Läjterers Europas 
zu erfaufen. Durch ſolche Umftände wurde Aretino wirklich „die Geihel 
der Fürjten,“ nicht in dem Sinne, den er dem Worte gab, dab er nämlich 
als ein Werkzeug Gottes Vergehen jtrafte und Gutthaten belohnte, jondern 
in dem Sinne, daß er, der Lüftling und der Verbrecher, ſich ihnen ſelbſt als 
Zuchtruthe jeßte, um fie nach jeinem Gefallen zu peinigen. Ein Menſch ohne 
politiiche Grundſätze, gibt er jih den Anschein, die Geichide der Länder und 
Völker zu bejtimmen; ohne Moral, wagt er jelbjt edlen Menjchen gegenüber den 
Sittenrihter zu jpielen; obgleich jelbjt nur ein mittelmäßiger Dichter, enticheidet 
er über PVichtergröße und Schriftjtellerruhm, und während er jedes wahrhaft 
idealen Zuges, ohne den der Künſtler nicht Schaffen kann, entbehrt, erhebt er 
den Anjpruch, jedem Künftler die ihm gebührende Stelle anzuweijen. Alles 
war ihm um Geld feil. Er, der fich gerne den „Söttlichen“ nannte, wedelte 
in hündiſcher Weiſe, um eine Belohnung zu erlangen, vermehrte die unge- 
meijenen Lobſprüche noch, wenn die Bezahlung jeinen Erwartungen genügte, 
entblödete jich aber nicht, die Lobreden in die gemeinjten Schimpfiwörter zu 
verwandeln, wenn der Tribut hinter jeinen Anſprüchen zurüdblieb. Viele 
der aljo Mihhandelten fonnten den Zorn des NAretiners nicht vertragen 
und bequemten ſich zu den erniedrigenditen Zugejtändnijfen, um die verjcherzte 
Gunst dejien, der über den guten Ruf Zahllojer entichied, wiederzugewinnen; 
Manche, die muthig genug waren, den Wuthausbrüchen des Neizbaren Stand 
zu halten, oder zu ausgebeutelt, um den ewigen Forderungen des Unerfätt- 
lihen zu genügen, zahlten ihm mit gleicher Münze, jo daß er, der jeine 
Ehrengejchente und die Goldgqulden jeiner Verehrer gern vorwies, auch eine 
artige Sammlung von Prügeln, Dolchſtichen und Satiren, mit denen jeine 
Feinde ihn bedacdhten, hätte vorführen fünmen; ja in Venedig, wo er bie 
legten dreißig Jahre jeines Lebens zubrachte, durfte er nur des Nachts und 
auch dann nur bewaffnet ji) auf die Straße wagen. 

Das merfwirdigite Denkmal jeiner unvergleichlichen Stellung ift die 
Sammlung der an Aretino gerichteten, von ihm jelbjt, höchjtens mit leichter 
Aenderung der wirflid) vorhandenen Originale, noch bei Lebzeiten der meijten 
Abjender, herausgegebenen Briefe. Was in diefen an Schmeichelei für den 
hochmüthigen Pamphletiften zufammengejtellt ijt, überfteigt alles Mah. Nur 
zwei zufällig herausgegriffene Stellen mögen als Proben der Gefinnung dienen, 
welche von den meiſten Gorrejpondenten ausgejprochen, aber jchwerlich gehegt 
wurde. Da jchreibt der Eine: „Ich jage, daß Ahr der Sohn Gottes jeid, 
freifih, damit mir die pjallirenden Bettelmöncde nichts anhaben, mit der 
Einſchränkung, daß Gott die höchſte Wahrheit im Himmel, und Jhr die auf 
Erden jeid. Keine andere Stadt ijt fähig, Euch Aufenthalt zu gewähren, 
als Benedig, denn Ihr jeid der Schmud der Erde, der Schat des Meeres 
und der Ruhm des Himmels. hr ſeid die Goldſchaale von Edelſteinen, 
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die man auf den hHeiligiten Altar der Marfusfirhe am Himmelfahrtstage 
fegen ſollte.“ Aber nicht blos die Laien ſprachen jo, aud ein Mönch drückte 
fith in ähnlicher Weife aus: „Ahr jeid eine Säule, eine Leuchte, eine Fadel, 
ein Glanz der heiligen Kirche, welche, wenn fie reden dürfte, Euch großartige 
Einfünfte geben würde mit den Worten: Gebet fie dem Pietro, der mich 
erleuchtet, erhöht und ehrt, der in ſich den Scharffinn des Auguſtinus, die 
Moral Gregors, die tiefen Gedanken des Hieronymus und den wohl- 
geglätteten Styl des Ambrojius vereint. Diefes ſage ich nicht allein, 
jondern die ganze Welt befennt, daß Ahr ein neuer Paulus jeid, welcher 
den Namen Gottes vor die Könige gebradht, ein neuer Johannes der 
Täufer, der kühn und furchtlos die Bosheit, Schlechtigfeit und Heuchelei 
der Welt aufgezeigt und zu bejjern gejucht, ein neuer Evangeliit Johannes, 
der die Guten geehrt, erhoben und geläutert hat.“ 

Zu den jugendlichen Genoſſen am Hofe Clemens VII. gehört aud) 
Benvenuto Gellini (1500—1571), auch fein Idealmenſch, aber troß feiner 
fräftigen, manchmal rohen Sinnlichkeit, troß der Gewaltiamfeit, mit der er 
die gefejteten Verhältniffe zu iprengen jucht, troß feiner nicht jelten widerlichen 
Genußiucht, troß jeines zu jtarf ausgeprägten Selbjtgefühls, troß des Hanges 
zur Uebertreibung, der ihn Häufig zur Unmwahrheit führt, ein Menſch 
voll regen innern Lebens, nicht unfähig des Auffchwunges zu Höherem. 
„Unjerm Helden“ jo ſchildert ihn Goethe, der befanntlih Gellinis Selbit- 
biographie ind Deutſche überjegt Hat, „ſchwebt das Bild göttlicher Voll— 
fommenheit al3 ein unerreichbares bejtändig vor Augen. Wie er die äußere 
Achtung von Anderen fordert, ebenſo verlangt er die innere von ich jelbit, 
um jo febhafter, als er dur die Beichte auf die Stufen der Lählichkeit 
menschlicher Fehler und Lajter aufmerfjam erhalten wird. Sehr merkwürdig 
it es, wie er in der Beionnenheit, mit welcher er fein Leben jchreibt, ſich 
durchgehends zu rechtfertigen jucht und jeine Handlungen mit den Mapjtäben 
der äußern Sitte, des Gewiſſens, des bürgerlichen Gejeges und der Religion 
auszugleichen denkt. Nicht weniger treibt ihn die Glaubenslehre jeiner Kirche, 
fo wie die drang- und ahnungsvolle Zeit zu dem Wunderbaren. Anfangs 
beruhigt er ich in feiner Gefangenschaft, weil er fih durch ein Ehrenwort 
gebunden glaubt, dann befreit er ſich auf die fünftlichite und kühnſte Weile; 
zulegt, da er ſich hülflos eingeferfert fieht, ehrt alle Thätigfeit in das 
Innere feiner Natur zurück. Empfindung, Leidenichaft, Erinnerung, Ein- 
bildungsfraft, Kunſtſinn, Sittlichfeit, Neligiofität wirken Tag und Nacht in 
einer ungeduldigen, zwiſchen Verzweiflung und Hoffnung jchwanfenden Bewegung 
und bringen bei förperlichen Leiden die ſeltſamſten Erjcheinungen einer 
innern Welt hervor. Hier begeben fich Viſionen, geijtig Jinnliche Gegen: 
warten treten auf, wie man jie nur von einem andern Heiligen oder Aus— 
erwählten damaliger Zeit andädhtig hätte rühmen können.“ 

In diejer feiner heiligen, gottergebenen, von Aberglauben freilich nicht 
freien religiöjen Gefinnung bildet Gellini den denfbar ſchärfſten Gegenjag 
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gegen den frivolen Spötter Aretino, der fih eine Grabſchrift gemacht 
haben joll, des Anhalts, er habe von Jedem übel geredet, außer von Gott, 
dies Schweigen aber mit der Bemerkung entichuldigt, Gott kenne er nicht. 
Auch ſonſt läßt fich zwiichen Beiden ein ftarfer Gegenjaß erfennen: Aretino 
arbeitet ohne Bejtändigfeit und ohne Anftrengung, für den Moment, wie er 
nah dem Momente lebt, Cellini iſt ein gewifjenhafter Arbeiter, der ſich in 
den verfchiedensten Gebieten verjucht, in manchen theils durch geniale Be: 
gabung, theil3 durch treufleißige Uebung, durch eine das Schwerfte nicht 
jcheuende aber auch das Kleinſte nicht verachtende Anjtrengung es zur 
Meifterjchaft bringt; Aretino ijt frech, aber nicht muthig, er greift aus dem 
Hinterhalt an, troßt und prahlt vom fichern Verſteck aus, er mochte, wie 
fein neuefter Biograph jagt, die Verfiherung des Rabelais' ſchen Helden 
wiederholen: „Gefahr ausgenommen, fürchte ich in der ganzen Welt nichts“, 
Cellini dagegen fühlt fi) gerade in der Gefahr wohl, er jucht die bedenk— 
fihjten Lagen auf und bewährt ſich mannhaft in ihnen, wenn auch wahr: 
Scheinlih nicht jo heldenmäßig, wie er jeine Leſer glauben machen möchte, 
aber ficher hat er Muth und Energie in der Belagerung Roms gezeigt, 
jelbjt wenn er nicht den Herzog von Bourbon durch einen Büchſenſchuß und 
den Prinzen von Dranien dur einen Kanonenſchuß getödtet haben jollte. 

Durd die Zerjtörung Noms, welche jener Belagerung als eine noth- 
wendige aber höchſt traurige Folge ſich anſchloß, wurde nidht nur Cellini 
genöthigt, Nom zu verlaffen, jondern der ganze froh erregte Kreis von 
Künjtlern und Gelehrten, der fih um Leo X. verkammelt, Hadrian über- 
dauert, und unter Clemens VII. ji wieder frei gefühlt hatte, wurde in 
alle Winde zerjtreut. „Den 6. Tag May“, jo jhrieb Schertlin, einer der 
Führer der plündernden Haufen, in feinen Aufzeichnungen, „haben wir Rom 
mit dem Sturm genommen,. ob 6000 Mann darin zu todt geichlagen, die 
ganze Stadt geplündert, in allen Kirchen und ob der Erd’ genommen, was 
wir gefunden, ein guten Theil der Stadt abgebrannt.“ Entjeglihe Greuel 
wurden von den rohen Soldaten verübt, fein Alter, Stand und Geſchlecht 
geihont. Vornehmlich aber wurden die Geijtlihen — und gerade zu ihrem 
Stande gehörten viele unter den Literaten — von den Pöbelhaufen verhöhnt 
und mißhandelt. Biele von denen, die Jahre lang Stolz und Ruhm der 
ewigen Stadt gewejen worden, verloren ihr Hab und Gut, fait alle erlitten 
Plagen und Quälereien, nicht wenige büßten ihr Leben ein. Wer aber heil 
aus der entjeglichen Verwirrung bervorgegen war, der floh nun den Schau: 
platz furdtbarer Thaten. 

Die Erinnerung an die Mordjcenen. verblaßte zwar, aber der Geilt, 
der duch ſolche Thaten vernichtet worden war, erwachte nicht wieder zu 
neuem Leben; jchwere politische VBerwidlungen, die Herrichaft der Fremden in 
Stalien hemmten die fröhliche Entfaltung der Eultur; bald trat die Eirchliche 
Reaction hinzu, den Hauch der Freiheit ertödtend, ohne den eine lebens— 
fräftige Blüthe der Literatur unmöglih if. Durch äußere Feinde waren 
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die herrlihen Bauwerke Roms zerjtört und zertrümmert worden; den inneren, 
weniger fichtbar aber verderblicher wirkenden Feinden fiel der neue, dem 
Alten entjtammte Geijt Roms zum Opfer. 

Rom war zerjtört, die Blüthezeit der Renaifjance in Stalien zu Ende. Dies 
Iestere allgemeine Leid wurde jchmerzlicher empfunden, ald das Weh der einen 
Stadt; für jenes hatten hauptfächlich die Bürger Roms, für diejes alle Weltbürger 
den Ausdrud tiefen und wahren Mitgefühlde. Daher begreift man den 
Erasmus, der klagend ausrief (diefe umd die folgende Stelle nad Gre- 
gorovius' Ueberjegung): „Das entjeglihe Verhängniß hat alle Nationen mit 
betroffen, denn Rom war nit allein die Burg der rijtlihen Religion, 
die Ernährerin der edlen Geifter und das ruhigjte Aſyl der Mufen, jondern 
aych die Mutter aller Völker. Denn wen hat diefe Stadt nit, mochte er 
aud auf einer fremden Erde geboren fein, in ihren fanften Schooß auf- 
genommen, geliebfojt und erzogen? Wer erichien ſich dort als Fremdling, 
wenn er auch vom Ende der Welt hergefommen war? Ja, wie Vielen war 
Rom nicht theurer, ſüßer, jegensreicher als ihr eigenes Baterland? Oder 
wo gab es einen noch jo rauhen Geift, den nit die Stadt Nom durch 
das Leben in ihr milder und reifer uns zurüdfommen ließ. Oder wer 
bradte nicht nur eine, furze Zeit in ihr zu, der nicht ungern von ihr 
ſchied, der nicht jede ihm dargebotene Gelegenheit zu ihr zurüdzufehren 
freudig ergriff, oder fie-jelbjt herbeizog, wenn jie ihm nicht geboten war ? 
Sn Wahrheit, dies war der Untergang, nicht der Stadt, fondern der Welt.“ 

Für die Römer aber fam damals noch ein Anderes hinzu, das drüdende 
Bewußtjein nämlih, daß auch ohne jenes furdtbare Ereigniß der Traum 
ihrer geiftigen Weltherrichaft zu Ende geträumt je. So groß nun die 
Freude des Vaters ijt, der jelbjt noch bei rüftiger Kraft einen Erben luſtig 
aufwachſen gejehen, bei eintretender Kraftlofigfeit dem jüngern Nachfolger 
fein Beſitzthum übergibt, jo troftlos ijt die Empfindung des Kinderloſen, der 
gleihjam bei Lebendigem Leibe ſich dahinjcheiden und, während er noch über 
die volle Kraft verfügen zu können meint, einen Unberechtigten an feiner Statt 
in fein Befigthum einziehen fieht. ine derartige Empfindung ift es, welche 
in den Schlußworten der elogia de3 Paulus Jovius (oben S. 291 fg.), jenes 
Werkes, das cine Art wehmüthiges Reſumé über die literarischen Großthaten 
der eigenen Beit ist, zum Ausdrud fommt, und gerade der Ausdrud diejer 
Empfindung mag den Schluß der Betrachtungen über die Renaifjance Italiens 
bilden: „Es jcheint durch den Wechjel der Geſtirne geichehen zu fein, daß 
jener eisfalte Nordhimmel Deutſchlands die einjt dort trägen und rohen 
Geijter gemildert und erregt hat. Sie begnügen ſich nicht mehr mit dem 
alten Kriegsruhm, der fejten Disziplin und der trogigen Kraft, durch welde 
fie die Ehren des Mard den Römern entriffen haben, jondern auch die 
Bierden des Friedens, die Wiſſenſchaften und die Blüthe der Kunſt haben 
fie dem ausgebrannten Griechenland und dem entichlafenen Italien geraubt. 
Denn nod zu unjerer Väter Zeiten wurden zuerjt Baumeijter, dann Maler, 
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Bildhauer, Mathematiker, geſchickte Handwerker, Brunnenmeifter und Feld— 
mejjer aus Deutichland geholt. Kein Wunder, da fie und die wunderbare 
Erfindung des Buchdruds und die jchredlihen Geihüge von Erz gebradt 
haben. Doch ijt wohl dies feindliche Jahrhundert ihnen nicht jo ganz eine 
jegensreihe Mutter, uns nicht jo ganz eine unmilde Stiefmutter, daß uns 
nichts von dem alten Erbe übrig bliebe. Wenn wir und nad) dem fajt 
gänzlichen Verluſt der Freiheit noch ein wenig rühmen dürfen, jo halten 
wir ja noch das Capitol unvergänglicher Beredtjamfeit, in welchem wir, wenn 
es den Mujen gefällt, den reinen, echt römischen Geijtesadel gegen die 
fremden vertheidigen. „ Auf diefem Posten muß jeder Bürger forgjam wachen, 
damit wir unter der Fahne von Bembo und Saidoleto den Weit der 
großen Hinterlaffenihaft unjerer Väter heldenhaft behaupten. Uber ad! 
diejer Troſt unjeres Elends ijt fait nichtig; denn nicht ohne unjer Ver— 
ichulden ging die bei uns zerjtörte Freiheit unter, und nur fie it die 
Ernährerin der Studien, welche alles Edle und Schöne erweden und ver- 
breiten kann!“ 

Wirflih war der Troft recht nichtig, zumal er auf unwahren Voraus— 
jegungen beruhte. Denn auc die Zierde der römischen Beredtſamkeit ſchwand 
dahin; fat in jeder Beziehung war das „barbariiche Deutjchland“ der Erbe 
Italiens geivorden. 


Sweites Bud. 


Deutſchland. 


Geiger, Renaiſſance und Humanismus, 
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Erftes Kapitel. 


Einleitung. Pie Vorläufer. 


Im Jahre 1452 trat zu Rom in den Hörjaal des Joh. Argyropulos, 
eined um die Wiederbelebung hellenischer Eultur in Italien hochverdienten 
Griechen, mitten hinein in die glänzende Verſammlung lernbegieriger Großen 
ein junger Deuticher, Johannes Neuchlin. Er gab in wohlgeiegten Worten ; 
fein Begehren fund, von dem Meijter zu lernen, erklärte auf Befragen, daß 
er der griechiichen Sprache nicht ganz unfundig ſei und begann ohne Zögern 
eine Stelle des Thuchdides zu lejen und zu überjegen, welche der Lehrer 
ihm bezeichnet hatte. Als er feine Aufgabe trefflich beendet und ſtatt der 
Beihämung, welche ihm zugedacht war, ſich einen Triumph bereitet hatte, 
rief der Lehrer Flagend aus: „D weh! Durch unjere Verbannung ijt Griechen: 
land über die Alpen geflogen !“ 

Wenige Jahrzehnte Früher hatte das Urtheil über Deutjchland und die 
Deutichen ganz anders gelautet. Damals war Enea Silvio, den man als den 
eriten Apojtel des Humanismus in Deutjchland bezeichnen kann, durch feine jahre- 
lang erfolglos verjuchte Propaganda ermüdet und erbittert, zu einer grimmigen 
Verurtheilung der Fürften wegen ihrer Nichtachtung der Poejie gelangt; „wenn 
fie lieber“, jo hatte er gelagt, „Pferde und Hunde haben wollen als Dichter, 
werden fie auch ruhmlos wie Pferde und Hunde hinjterben.” An den Adligen 
hatte er nur Rohheit und Völlerei bemerkt und wurde nicht müde, Gejchichtchen 
über die Trunfenheit der Deutſchen in feine Briefe einzumiichen; von der 
Gelehrten unfruchtbaren Spekulationen und ihren wiſſenſchaftlichen d. h. den 
rein theologischen Unterfuchungen jprah er nur mit einem an Verachtung 
jtreifenden Lächeln. 

Dieje verichiedenartigen Aeußerungen find nicht zufällige Ergüffe, die 
eine hervorgerufen durch fafjungslojes Staunen, die andere durch uneritiiches 
Uebelwollen, das fich in Folge der unfreitwilligen Entfernung von der Heimath 
verjchärfte, jondern unzweideutige Bemerkungen der vollkommen entgegen- 
gejegten Stimmung, die ſich der Staliener beim Anjchauen deuticher Ber: 
hältniſſe bemächtigte und die, im Wejentlichen richtig, den geiftigen Zujtänden 
Deutſchlands entiprad). 

Denn ein großartiger Umſchwung hatte fich innerhalb dieſer vierzig 
Jahre in Deutichland vollzogen. An Stalien knüpfte die Veränderung an, 
denn nad Italien waren die jungen Deutjchen eifrig und lernbegierig gezogen 
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und glaubten ihre Bildung erjt vollendet, wenn fie mit reichen Schäßen heim- 
gefehrt waren; troß dieſer Zuſammengehörigkeit aber, ja Abhängigfeit von 
italienischer Eultur, welcher Unterſchied zwiichen italienischer Renaiffance und 
deutihem Humanismus! In Italien war es eine gewaltige Geiftesjtrömung 
gewejen, welche, fajt zwei Jahrhunderte hindurch unaufhörlich fließend, jelbit 
die widerjtrebenditen Elemente mit fortreißend, jchließlih dem Halt hatte ge 
horchen müſſen, das elementare Kräfte ihr geboten; in Deutichland eine 
Bewegung, die, faum ein halbes Jahrhundert andauernd, von gleich mächtigen 
Gegnern im Siegeslaufe aufgehalten, endlich durch eine entichiedenere, die 
ganze Nation fortreißende Erregung in andere Bahnen gelenkt wurde; in 
Italien hatte das Eindringen der Fremden und die firchliche Reaction der 
Nenaiffance ein Ende bereitet, in Deutichland trat an die Stelle des Huma— 
nismus die Reformation. 

Die ganze Nation konnte in Deutichland erjt durch die firchliche Um— 
wälzung in ihren Tiefen aufgerüttelt werden, die bloßen Bildungsinterefien 
waren ihr fern geblieben. Denn in Deutichland beziwedte die neue Bewegung, 
wenn ſie auch nicht ausichließlich eine gelehrte war, doch zunächſt eine 
Henderung der gelehrten Bildung, während fie in Stalien eine Reform der 
gejammten Lebensanſchauung und Lebensführung zur Folge hatte. In Italien 
waren Alle, Geiftlihe und Laien, Hoch und Niedrig, geeint in demſelben 
Streben, — waren doch die Päpſte in der Unterjtügung der Studien und 
in der Begünstigung ihrer Pfleger vorangegangen — in Deutichland dagegen 
waren einerjeits die Humaniften jelbjt in Barteien zeripalten, in vorgejchrittene und 
zurücgebliebene, namentlich in Fragen, in denen Wiffen und Glauben fich unjanft 
berührten, waren andrerjeits die Geiftlichen natürliche Feinde der neuen Studien 
und wurden vielleicht noch mehr, als fie es verdienten, zu Gegnern derjelben ge- 
jtempelt. Trogdem war der Humanismus in Deutichland weder antireligiös noch 
frivol, während er in Italien beide Färbungen angenommen hatte. Dieje größere 
Vertiefung indefien, diefe Hinneigung zum Volksgemüth, wie fie ſich in der 
religiöjen Färbung des deutjchen Humanismus zeigt, erwedte die Bolfsliteratur 
nicht zu neuem Leben. Während in Stalien die bedeutendften Humanijten 
von Dante an bis zum Ende der Renaiſſanceepoche, die Einen freiwillig, 
die Anderen halbgezwungen, der italienischen Sprache neben der lateinischen ſich 
bedienten, jo daß beiden Literaturen gleichzeitig eine Blütheperiode zu Theil 
ward, bemächtigte fich vieler deutſcher Humaniften, die ihre Beitrebungen in 
einer Zeit friiher Negung der Rolfsliteratur begannen, im Anjchauen diejer 
Neugeftaltung eine widerwillige Empfindung, die nicht frei. von Neid war. 
Andere dagegen, nicht weil fie patriotiicher waren als jene, — denn auch 
den Legteren mangelte feineswegs der vaterländiihe Sinn — jondern weil 
fie weitfichtiger die Unzulänglichkeit einer blos gelehrten Eultur Far erkannten, 
juchten der deutichen Sprache eine ähnliche Berechtigung wie dem Tateinijchen 
Idiom zu verschaffen. Sie alle aber, mochten fie noch jo volltönende Worte 
über Deutichlands Herrlichkeit brauchen und jeden Vorrang Italiens vornehm 
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abfeugnen, fie hätten gern für Deutichland auch die fürderliche Theilnahme der 
Fürften gehabt, welche für die Renaiffancecultur Italiens von jo jegensreichen 
Folgen begleitet war. Sie fühlten ſich mit dem Wolfe verwachſen, aber ver: 
Ihmähten, in denjelben Lauten mit ihm zu reden; fie begehrten Schuß und 
verjtändnißvolle Theilnahme der Fürjten, und mußten, ji) doch meist mit einer 
lauen Huldverficherung begnügen. 

So ſehr nun auch die deutiche Geiſtesbewegung jener Jahre von Stalien 
abhängig ift, jo wenig darf man doc den deutichen Humanismus als eine 
blos importirte, gänzlich unfelbitändige Bildung bezeichnen. Vielmehr regen 
fih, noch bevor die nahe Berührung mit Italien jtattgefunden hat, eigenthüms 
fih deutiche Elemente; eine deutiche Erfindung vorab, die Buhdruderfunft, 
eripart dem Einzelnen ermüdende und zeitraubende Arbeit und gewährt den 
Schriftitellern die Möglichkeit, mit ungeahnter Raſchheit auf die Zeitgenofien, 
nahe und ferne zu wirken. 

Eine Geſchichte der Buchdruckerkunſt iſt an diefer Stelle nicht zu geben. 
Dagegen ift darauf hinzuweiſen, daß dieje Erfindung mit größter Schnellig- 
feit die Welt eroberte, daß fie ferner den in Deutichland ſchlummernden Bildungs: 
trieb zu friſchem Leben erwedte. Sie eroberte die Welt, denn von Deutjichland 
aus, — mag nun Mainz oder Straßburg die Heimath der Künftler und die 
erfte Pilanzitätte der Kunſt jein — zogen die deutjchen Pioniere in alle 
Lande mit ſolcher Schnelligkeit und joldhem Erfolg, daß fie noch vor dem 
Ende des 15. Jahrhunderts Stalien und Frankreich, England, jelbit Spanien 
und Portugal erobert hatten; denn in allen Ländern waren es eben deutjche 
Handwerker, die, von eignem Unternehmungsgeift getrieben oder von aus— 
ländiihen Fürjten erbeten und bejtellt, die neue Kunſt zu. betreiben famen. 
Sie erwedte den Bildungstrieb der Deutichen, denn fie zwang ihnen, die bisher 
über Mangel an Bildungsjtoff zu Hagen hatten, den Stoff gleihlam auf. 
Nicht als wenn die Druder fih ausſchließlich damit beichäftigt hätten, die 
Werfe der alten Literatur zu vervielfältigen — vielmehr wurden in den 
erjten Jahrzehnten viel mehr Volksbücher, Bibeln und theologische Schriftiteller 
gedrudt als Claſſiker — aber fie legten duch ihre billigen, leicht Tesbaren, 
meist in je taujend Eremplaren abgezogenen Ausgaben dem Leſer ein reich— 
haltiges Materiäl vor, das ſich von den früher vorhandenen Handichriften in 
jeder Beziehung zu feinen Gunſten unterichied. Darum verfündeten Alle, 
Geiftlihe und Laien, unterichiedslos ihre Vortrefflichkeit; Willenjchaftliebende, 
wie Jakob Wimpheling, jchrieben Tractate über die Buchdruderfunft und 
verjuchten ihre Wirkung auf Bildung und Moral im Voraus zu ahnen, 
Geiftlihe wie der Benediktiner Bernhard Witte bezeichneten fie als die 
wiürdigjte und lobenswerthejte, müglichjte und göttlichſte Kunſt. Solche und 
ähnliche Leicht ins Ueberihwängliche gerathende Yobpreiiungen haben ihren 
Grund indeſſen nicht blos in der Ahnung oder in der Erkenntniß des ein- 
getretenen Umſchwungs, jondern in dem Bewußtſein, dat durch diefe Erfindung 
Deutichland ſich zu einer gebietenden Stellung in der Reihe der Nationen erhoben 
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habe. Denn wenn auch damals nod ein Jtaliener verächtlich jagen mode: 
„Jüngſt ift bei den Barbaren eine neue Kunſt entdedt worden,“ jo hatten doch 
die Deutfchen Recht, wenn fie meinten, durch dieje Entdedung dem Barbarenthum 
entronnen zu jein. Wohl gab es Einige, welche, wie der ungenannte Verfaſſer 
des avisamentum salubre quantum ad exereitium artis impressoriae literarum, 
grämlih Nuten und Schaden der neuen Kunjt gegen einander abwogen und 
in jenem bejchränften arijtofratiichen Sinne, der auch die geiftigen Schäße nur 
einer Fleinen Minderheit gewähren will, von dem Berderben ſprachen, das 
die Bibel, wenn fie gebildeten Laien Leicht zugänglich gemacht oder gar wenn fie 
überjegt dem gemeinen Volfe in die Hände gegeben würde, anrichten könnte, aber 
mit Recht verhallte eine jolhe Stimme ungehört. Wahrhaft fromme Männer 
vielmehr wie Jakob Wimpheling legten die Vortheife dar, welche die Kirche 
aus diefer Erfindung ziehen fünnte; in jeinem derjelben gewidmeten Tractate 
rief er aus: „Auf Feine Erfindung oder Geijtesfrucht können wir Deutiche jo 
jtolz jein al3 auf die des Bücherdrucks, die ung zu neuen geijtigen Trägern der 
Lehren des Chriſtenthums, aller göttlihen und irdiichen Wiſſenſchaft und da- 
durch zu Wohlthätern der ganzen Menjchheit erhoben hat;* Heinrich Bebel 
in einem Gedicht und Beatus Rhenanus in jeinem großen hijtoriichen Werke 
erwiefen die Deutichen als wirkliche Erfinder und dedten den Ungrund der 
von einzelnen Stalienern vorgebrachten Vermuthung auf, die Italiener jeien 
ihon vor Zeiten die Begründer jener Kunſt, die Deutichen nur die glüd- 
licheren Ausbildner und Vervollkommner derjelben geweien. 

Als „Lehrerin aller Künſte zum Bejten der Kirche“ wird die Buchdruder: 
kunst, ihre Pfleger als „Priejter, die nicht durch das Wort predigen, jondern 
durh die Schrift“ gerühmt durch die Mitglieder einer dieje Kunst fleißig 
übenden Schaar, nämlich der „Brüder des gemeinjamen Lebens.“ Der 
Stifter diefer kirchlichen Geſellſchaft war Gerhard Groot (1340— 1384). 
Er gab dem Vereine nicht nur feinen Namen, jondern auc feinen Geift. 
Denn wie er, ehedem der Meuferlichfeit ergeben, dem Rufe eines Freundes: 
„Was ſtehſt Du bier auf eitle Dinge gerichtet, Du mußt ein anderer Menſch wer: 
den,“ folgend, der Pflege jeines Geiftes und Herzens fich hingab, und wie er, troß 
jeiner großen als Prediger hervorgebradhten Wirkungen, mit jtets gleicher 
Entichiedenheit ablehnte, Priejter zu fein: „Für alles Geld Arabigns möchte 
ich nicht auch nur eine Nacht die Sorge der Seele übernehmen,“ jo wollte 
jein Orden, dem von dem Meifter gegebenen Vorbilde treu, ftill für fich leben 
und nur als Prediger und als Lehrer des Volkes wirken. In diejer ihrer 
Thätigfeit wurde die Gejellichaft von Papſt Eugen IV. anerfannt (1431), 
trogdem jie von Wielen theils wegen ihrer mangelnden Klojtergelübde, theils 
wegen ihrer offen befundeten antipriejterlichen Gefinnung angefochten wurde. 

Durch die päpftliche Bejtätigung nun gefördert entfaltete fie hauptſäch— 
lich in Deutjchland eine rege Thätigfeit, die vornehmlich dem Abjchreiben von 
Büchern und dem Unterricht der Jugend gewidmet war. Erjteres wurde 
ſyſtematiſch betrieben, denn es galt als Pflicht, die eignen Bibliothefen mit 
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den Schriften der hriftlihen und heidniichen Vorzeit zu bereichern und durch 
den Berfauf der für den eignen Gebrauch ummöthigen andere Wiſſensluſtige 
zu fördern. Leßterer gründete ſich auf eine chriftliche Erziehung, „auf eine 
Errichtung geiftlicher Säulen im Tempel des Herrn,“ aber er berüdjichtigte, bei 
aller Ehrfurcht vor den chriſtlichen Schriften als „der Wurzel des Studiums,“ 
die deutihe Sprache, legte das Hauptgewicht auf die lateinischen Schriftiteller, 
jelbjt die poetiichen, und blieb der griechiichen Literatur nicht fremd. 

Die Wirkung, die von den Brüdern des gemeinjamen Lebens ausging, 
war eine räumlich weit ausgedehnte und innerlich” mächtige. Denn fie be- 
Ichränfte fich nicht auf den Holland benachbarten Weiten Deutichlands, jondern 
fie erjtredte fich tief in das Innere des Landes, ja hatte ihre Ausläufer jelbjt 
im fernen Dften, fie war ferner von jo nachhaltigem und allgemeinem Ein- 
Muß, daß nicht blos jämmtliche Vertreter der ältern Humaniften = Generation 
fih als Schüler der Brüder des gemeinfamen Lebens befannten, jondern daß, 
wenn man einer oft erzählten Anekdote glauben darf, in dem Städtchen Am- 
mersdorf die geringiten Handwerker lateiniſch verjtanden, die Mädchen lateiniſche 
Lieder jangen und überall auf den Straßen ein zierliches Latein gehört wurde. 

Die frommen Brüder, welche Schreiben und Lehren als ihre Haupt- 
aufgabe betrachteten, waren indefjen nicht die einzigen Vorboten einer neuen 
Bildung. Bielmehr traten zu ihnen, bei denen eine Einwirkung jeitens Italiens 
ſchwerlich vorhanden, und feinesfalls äußerlich fichtbar it, Männer, die in ihrer 
Bildung und in ihrem Wejen durchaus von Italien abhängig ericheinen. 

Der Hauptvertreter der Leßteren ijt Retrus Luder, geboren etwa 1415 
in Kislau im Kraichgau, verjchollen jeit 1474. Er kam jung als Cleriker 
nah Rom, durchſtreifte die Welt, Tieß ich in Padua nieder und wurde von 
einigen dort jtudirenden Pfälzern ihrem Landesherrn empfohlen. Diejer, durch 
eine lateinische Rede de3 Humaniften gewonnen, bejtellte ihn zum Profeſſor 
der lateinischen Sprache und Erflärer der alten Autoren in Heidelberg (1444). 
Der junge Brofejjor aber hatte gegen die alten Gollegen, die ebenjowohl dem 
Neuling als der von ihm vertretenen Richtung gram waren, einen jchweren 
Stand; erjt jollte er das Manufcript zu feiner Antrittsrede, in welcher man Be: 
denfliches vermuthete, vorlegen, dann jollte er von der Benugung der Bibliothef 
ausgeichlojjen, oder im derjelben behindert werden. Troß diejer Hinderungs- 
verjuche,”die freilich nur theilweije Erfolg hatten, fuhr Luder in feinem Wirken 
fort, lehrte die lateinische Sprache und vertheidigte die alten Schriftjteller gegen 
den Vorwurf der Unfittlichteit, mußte aber 1460 der Peſt wegen aus Heidel- 
berg entweichen. Dann lehrte er eine Zeitlang in Ulm, in Erfurt, jpäter in 
Leipzig, wo er von einem Kreije jtrebjamer Künglinge, unter ihnen Hartmann 
Schedel, die ſich ſchon lange nad einem humanijtiichen Lehrer geſehnt hatten, 
freudig aufgenommen, aber von einem italienischen Humaniſten angegriffen, 
der Unfenntniß der lateinischen Sprache bezichtigt und wegen feiner freilich un- 
geichidten und ſchwächlichen Vertheidigung verhöhnt wurde. Um dem Spotte 
zu entgehen, entwich er auch von bier, ging wiederum nad Padua (1462), 
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diesmal, um Medicin zu jtudieren, lehrte, feit 1464, mehr als Mediciner 
denn als Humanift, an der neugegründeten Univerfität Bafel und erfcheint 
zulegt 1474, ein afademifches Amt befleidend, in Wien. Quder war ein 
heiterer Menſch, ein guter Trinkgenofje, den Liebesfreuden mehr als fich ziemt 
ergeben, in beftändiger Geldnoth, ohne rechten moralischen Halt. Mit der 
Religion nahm er es nicht ſehr ernjt: in Heidelberg fam er einmal, vielleicht 
ohne feine Schuld, mit dem Stadtpfarrer in Eonflift, und in Bajel jpöttelte 
er, da ihn die Theologen wegen jeines Zweifelns an der Preieinigfeit zu 
verfegern fjuchten: er wolle, ehe er fich verbrennen laſſe, ſelbſt an die Bier: 
einigfeit glauben. Der Mangel an Weihe und Heiligkeit war aber aud in 
jeinem wifjenfchaftlichen Streben zu jpüren, indem diejes mehr auf eine den 
Italienern abgelernte Formeultur, als auf Vertiefung des Denkens und Wiſſens 
gerichtet war. Dieje Aeußerlichkeit erkennt man ſowohl in jeinen Reden als in 
jeinen Briefen und Gedichten, denn fie alle lehren zwar den Tiebenswürdigen 
Menjchen Kennen, der durch jeine leichten angenehmen Manieren im Umgange 
erfreute, aber fie befunden niemals den jelbjtändigen Gelehrten, den gewifien- 
haften Arbeiter, den jtrengen Forſcher. Daher blieb Quder, troß jeiner 
ihönen Anlagen, troß jeines Verdienſtes, die hHumaniftiichen Studien in Deutſch— 
fand begründet zu haben, ohne nachhaltigen Einfluß; vielmehr verwiſchte ſich 
die Spur jeiner Thätigfeit jehr bald, ſelbſt an den Stätten jeines Wirfens, 
an denen der Humanismus fich jpäter glänzend entfaltete. 

Zu derjelben Zeit und in derjelben Art wie Quder lehrte an ver: 
ichiedenen Orten Deutſchlands, zuleßt noch 1509 in Heidelberg, Samuel 
Karoch von Lichtenberg, in Stalien gebildet, aller Orten herumlungernd, 
dem Zrinfen mehr al3 billig geneigt, jtolz auf feine Kenntniffe, die freilich 
nur ihm allein als wirklich bedeutjam erjchienen. Was fi) von feinen Pro- 
duften handjchriftlich erhalten hat, Bruchjtüde gefpreizter Neden, prahleriiche 
Univerfitätsanichläge, Liebesgedichte, ein Poem, das die humaniſtiſchen Studien 
empfiehlt und zugleich die AUnnchmlichkeit des Sommers preijt, Erzählungen 
und andere Gedichte, die fich meiſt auf recht unanftändigem Gebiete bewegen, 
— das find Alles binlängliche Beweife für einen guten Willen aber ein jehr 
Feines Talent. Er war, wie man nicht unpafjend gejagt hat, ein humaniſtiſcher 
Bänfeljänger, oder, wie ein ihn Kar durchichauender Zeitgenoffe ihn bezeichnet 
hat, „voll von Thorheiten, Barbarismen verbreitend und jchlechte Verſe lehrend,“ 
der von den Späteren, die, weit über ihn hinweggejchritten, auch die Anregung 
vergaßen, twelche fie ihm verdanften, wohl zur Sielicheibe des Spottes er- 
foren wurde. 

Waren Luder und Karoch Wanderprediger der neuen Richtung, wenn 
auch jehr unbeilige, jo walteten Andere, in ruhiger Stetigfeit und erniter 
Geſinnung ihres Apoftelamts. Zu diefen gehört der Augsburger Patricier 
Sigismund Gojjembrot, der, von den Werthe der neuen aus Jtalien nad) 
Deutichland gelangten Studien durchdrungen, dielelben auch in feinem Water: 
lande zum Siege führen möchte und bei Ausführung jolcher Pläne in einen, brief- 
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fi geführten Streit (1452 fg.) mit dem Wiener PBrofeffor Conrad Säldner 
geräth. Der Augsburger nämlich ift unbedingter Anhänger der Lateiner 
und erlabt fih an deren Inhalt und deren Form, der Wiener verfichert zwar 
die Bedeutung der alten Autoren nicht anzutaften, will nur von dem Ruhme 
der neumodiſchen Poeten nichts willen umd geht ihnen, 3. B. Valla, Poggio, 
Aretino und ihren Anhängern, derb zu Leibe, im Grunde aber ſucht er in 
diejer Unterjcheidung nur eine Ausrede. Vielmehr find es zwei verjchiedene 
Spiteme, die jich gegenüberjtchen und die in Folge ihres ſchroffen Gegenſatzes 
jeder Vereinigung widerftrebten. Denn der Streit, wie ihn Goffembrot mit 
Säldner führte, ift fein anderer, als der, den bereits Petrarca mit jeinen 
Gegnern durchgefämpft hatte: der um die Berechtigung, ein fejt gefügtes Syſtem 
der Lebens: und Studienweife zu duchbrehen und ein andres an defjen 
Stelle zu jeßen, das weder durch die ftarfe Autorität eines langen Daſeins, 
noch durch die jtärfere der Kirche geihügt wird, jondern auf die ihm inne- 
wohnende Kraft vertrauend Lebensanſpruch erhebt. In diefem Streit mag 
uns die biedere Ehrlichkeit Säldners in gleichem, vielleicht auch in höherm 
Maße anmuthen, als der gute, freilich nicht jelten ſchwache Wille Gojjembrots; 
aber das höhere Recht der Geichichte ijt doch auf des Lebtern Seite. 

Indeſſen nicht von herumſchweifenden Poeten, noch von guten Bürgern, 
die zwar von einer Reife nach Italien einen löblichen Studieneifer heimge- 
bracht und auch fir die Folgezeit bewahrt hatten, aber in ihrer jtädtifchen 
Abgeichlofienheit von Whilijterhaftigfeit nicht frei geblieben waren, konnte 
Deutichland das Heil einer neuen Bildung erhalten. Vor Allem deshalb, 
weil eine Nation ihre wiſſenſchaftliche Eultur ungern von Fremden oder 
vaterlandslojen Heimathgenofjen entnimmt, jondern auch bei Erlangung der: 
artiger Schäße ſich mit Vorliebe der Leitung Derjenigen anvertraut, die 
mit ihr durch ein jtärferes Band als das geiftiger Gemeinſamkeit verknüpft 
find. Darum ijt die Wirkſamkeit dreier anderer Vorläufer des Humanismus, 
obwohl ihre ſpecifiſch humaniſtiſche Kenntniß viel geringer als die der bisher 
Senannten fein mag, für die Entwidlung des deutichen Geiſteslebens weit 
größer gewejen: des Felir Hemmerlin, Gregor von Heimburg und des 
Nikolaus von Eufa. 

Felir Hemmerlin (c 1398—1460) gehört Zürich, der damals zum 
deutjchen Reiche gehörigen Stadt, an. Er hatte jeine Bildung in Stalien ge- 
wonnen, verwendete fie aber in und fir Deutichland. Am einer deutich und 
lateinisch geichriebenen Schwankſammlung des 16. Kahrhunderts, in Auguſtin 
Tüngers Facetien findet ſich eine Anekdote über ihn, die jo lautet: Hemmerlin 
hatte einen Bürger ſchwer beleidigt, war vor Gericht gezogen und dazn ver- 
urtheilt worden, vor einer Kirche die beleidigenden Worte zurüdzunehmen. Er 
fügte ji) dem Gebote, jegte aber jeinem Widerruf, während deſſen der hinkende 
Küſter vorbeiging, hinzu: „Wie vergeblih wäre es, wenn ich behaupten wollte, 
daß unſer Küfter nicht hinfe, da ihr doch Alle mit eigenen Augen jeht, daß er 
hinkt!“ Aus diejer Geihichte fan man Hemmerlins Charakter und Schiejale 
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erfennen. Er war angriffsluftig, hartnädig in Wiederholung einmal ausge- 
Iprochener Anflagen, verjchonte in jeinem Eifer nicht die Hochſtehenden, welche 
Macht und Luft der Nache beſaßen, und litt ungebeugt die Strafen für feine 
Kühnheit. Sein Angriff richtete fich gegen die Verderbtheit der Geijtlichkeit, 
jowohl allgemein gegen die offenbaren Schäden des Papſtthums, als jpeciell 
gegen die Heuchelei der Züricher Bettelmönche und Nonnen (Begharden und 
Beghinen), die unter dem Vorgeben, ſich von der Welt zurücdzuziehen und id 
Gott zu weihen, ein üppiges und umfittliches Leben führten. Er war ein 
Giferer, aber fein Neformer, vielmehr ein Vertreter des Alten in Religion 
und Politik. Er redete einem übertriebenen NReliquiencultus das Wort, und 
entichuldigte den Diebftahl, wenn es nur vermitteljt dejjelben möglich war, 
in den Beſitz bejonders fojtbarer Schäge zu gelangen, er vertheidigte alle 
Arten von Uberglauben: Geijtererjcheinungen, Teufelsbejhwörungen, Wetter- 
bejprehungen, und fpielte wohl jelbjt, wenn es nöthig war oder rathjam jchien, 
den Herenmeijter. Als Politifer it er dem Kaiſerthum mehr zugethan als 
dem Schweizer-Volf, ja, in einer großen Schrift „vom del“ befliffen, der 
„pöbelhaften Bauerjchaft“ (rudissima rustieitas seu ruralitas) jeine Meinung 
über ihren Urjprung und ihr Wejen zu jagen, die Adligen zu rühmen als 
die von Gott gegen allen Unfug der Bauern eingejegten Strafridhter und 
eine Begründung ihres Vorrangs in der Thatjache zu jehn, daß unter den 
Apofteln drei Adlige fich fänden und daß Ehrijtus feine Wunder meijt an 
Adligen verrichtet habe. Troß ſolcher Beichränftheit und feiner nicht eben 
claffiichen Ausdrudsweiie ift Hemmerlin ein Vorläufer des Humanismus, 
jtolz auf den wiflenjchaftlichen Grad, den er erlangt hatte, — er war Doctor 
in Bologna geworden — und von dem Bewußtjein erfüllt, daß das geiftige 
und wohl auch das fittliche Heil in der Wiederbelebung des Alterthums ruhe. 
Wenn er 3. B. grade in jenem berüchtigten Dialog vom Adel (cap. 3) den 
Adligen, der über das vom Bauer in der Anrede gebrauchte „Du“ unwillig 
it, belehren läßt, daß das tibizare die durchaus angemefjene Anrede jei, denn 
jo fpreche der Papſt zum Kaiſer, Gott zu Mojes und umgekehrt, jo mag dies 
auf den erjten Anblid als eine Kleinigkeit ericheinen; in Wirklichkeit ijt es 
doh eine Ahnung von der Gleichheit ſelbſt der äußerlich Verſchiedenſten 
innerhalb der menjchlichen Gejellichaft, ein Gefühl, welches mit dem Ber- 
ihmwinden jener ebenmäßigen Anrede den früheren Zeiten gänzlich abhanden 
gekommen var. 

In dem Kampfe gegen die Verderbtheit der Eurie findet Hemmerlin 
einen Bundesgenofjen in Gregor von Heimburg (1410—1472), der im 
Anlaufe fühner, in einem weit größern Gebiete thätig, aber zum Schlufie 
feiner Wirkſamkeit wankelmüthiger it. Denn Hemmerlin bleibt fejt in 
feinem Widerſpruch und jtirbt im Gefängniß, Heimburg dagegen, deſſen 
ganzes Leben ein Kampf gegen die päpftlichen Strafdefrete gewejen war, beugt 
ich gegen Ende feines Lebens demüthig den Geboten, deren Autorität er 
beharrlich gelengnet hatte. Ehedem hatte er die Deutichen begeijtert zum 
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Türfenfriege aufgefordert, jpäter befämpfit er Iebhaft den von Anderen zu 
einem jolchen Zuge entworfenen Plan; früher war er für die Neutralität der 
deutjchen Ehurfürjten im Streite zwijchen Kaiſer und Papſt eingetreten, hernad) 
mahnte er zur Betheiligung an demjelben. So lange Heimburg aber von 
fräftigem Streben erfüllt ijt, vertritt er energiich den Standpunkt des Anti- 
eurialiiten, des Vertheidigers der Auſprüche und Rechte weltlicher Fürjten, 
gegen die Uebergriffe des Papſtes und jeiner Beamten, vertritt er namentlich 
auch die Selbjtbeftimmung des Deutichen gegenüber den Einmiihungsgelüjten 
und der Anmaßung des Fremden. In ſeinen verichiedenen Kämpfen hatte er, 
in Folge eines jeltiamen Zufalls, mit einem und demjelben Gegner, mit 
Enea Silvio, zu kämpfen und vielleicht Hat grade die Perjönlichkeit dieſes 
Feindes den Kämpfenden zu lebhafterm Eifer entfacht. Die Perjönlichkeit und 
die geijtigen Tendenzen dejjelben, denn Heimburg befämpft außer den politiich- 
firhlihen Grundjägen des Papſtes auch jeine bejchränften humaniſtiſchen 
Gelüſte. Er, der von Enea Silvio bezeichnender Weiſe als „Meijter der 
deutichen Beredtiamfeit* Gepriejene bejtreitet nicht den Humanismus als jolchen, 
denn diejer bejteht nicht in Wohlrednerei und Bierlichkeit, jondern er bekämpft 
die Meußerlichkeiten, die einige italienische umd deutiche Gelehrte für das Wejen 
der Sache hielten oder zu halten vorgaben. Er that fich viel darauf zu Gute 
und wird noch von feinen heutigen Lobrednern jehr bewundert, wenn er zur 
MWiderlegung übereifriger Klafficitätsvertheidiger Sätze brauchte, wie die fol- 
genden: „Doc iſt es das Zeichen eines erhabenern Geijtes, wenn wir uns 
nicht den Stil dieſes oder jenes Autors aneignen, jondern als Rejultat der 
Beihäftigung mit ihnen gleihjam unjern eigenthümlichen Geijt für uns haben. 
Das Glücklichſte aber ift, nicht nad) Weile der Bienen Zerſtreutes zu jammeln, 
jondern nach dem Borbilde jener Würmer, aus deren Eingeweiden die Seide 
fommt, aus ich ſelbſt heraus zu reden willen;“ und doc jagte er mit jolchen 
Declamationen nicht das geringite Neue, ſondern bradte nur diejelben Ge- 
danken vor, welche Flavio Biondo, PBoliziano und andere Vertreter der 
italienischen Renaifjance vor ihm geäußert hatten oder zu gleicher Zeit wie er 
ausſprachen. 

Unter den Streitigkeiten, in denen Gregor als Bekämpfer päpftlicher 
Anfprüche auftritt, eine der merfwürdigjten ijt der im Auftrag des Herzog 
Sigismund von Dejterreih erhobene Protejt gegen die vom Papſt gebotene 
Einjegung des Nikolaus von Euja zum Biichofe von Briren. Um jo merf- 
würdiger als Leßterer (1401— 1464), ein Deutſcher von Geburt, der freilich) 
in Stalien feine Bildung erwarb und in Italien auch jtarb, jeiner innerjten 
Üeberzeugung nad ein Bundesgenofje feines Angreifers ift, gleich ihm über: 
zengt von der Nothivendigfeit einer Wiederbelebung des Studiums und einer 
Neform der Kirche. Aber während der Jurist Heimburg feine Rechtsfenntniß 
und die Macht jeiner Perjönlichfeit dazu benußt, um im lebendigen Streite 
jeine Grundjäße zur Geltung zu bringen und die von den Gegnern vertheidigten 
Lehren zu vernichten, waltet der Geiftliche im jtiller Arbeit, deren Erfolg er 
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erit von der Zukunft erwartet. Jener fühlt fi) wohl in dem Streite der 
beiden weltbewegenden Mächte, Kirche und Staat, Diejer arbeitet an dem 
utopiftiichen Plane, alle Religionsftreitigfeiten beizulegen; Jener verſchmäht am 
Ende feiner Tage das Wiffen, weil er Gefahren in ihm lauern fieht, Diejer 
ift unermüdet bemüht, fich eine vieljeitige Gelchrjamfeit zu erwerben. Als 
Philojoph hat Cuſa in feltener Vielfeitigfeit die Kenntniß der alten Philoſophen 
und der mittelalterlichen Myſtiker vereint; al3 Mathematiker -und Ajtronom 
große Entdedungen, wie die Achjendrehung der Erde, vorausgeahnt, Kalender: 
verbefjerungen vorgefchlagen und wiffenichaftlich begründet, als Theologe jeinen 
Glaubenseifer bewiejen durch das Erträumen und Hinarbeiten auf die Einheit 
der geſammten abendländifchen Kirche und feinen troß jenes Eifers ungetrübten 
eritiihen Sinn durd die Läugnung mancher lange umbeanjtandet gebliebenen 
firchlichen Bejtimmungen, wie der pjeudo-ifidorischen Defretalen; als Humanift 
endlich fich eine gründliche Kenntniß römischer und griechiſcher Schriftiteller 
angeeignet, die von ihm gejammelten Handjchriften Freunden nugbar gemadıt, 
die Genoffen und Jünger duch Zuſpruch und Unterſtützung gefördert und 
zum Ausharren bei ihren miühevollen und jelten mit Anerkennung belohnten 
Anjtrengungen ermuntert. Kein Wunder, daß die Humanijten mit hochtönenden 
Worten fein Lob verfündeten, und daß auch die Späteren, welche jonjt wohl 
die Vorläufer als ftümperhafte Anfänger verjpotteten, jeiner immer mit Ehr— 
furcht gedachten. So fagt Koh. Trithemius in einer von Janſſen ange: 
führten Stelle: „Nicolaus von Eues erjchien in Deutichland wie ein Engel 
des Lichts und des Friedens inmitten der Dunkelheit und Verwirrung, jtellte 
die Einheit der Kirche wieder her und befejtigte das Anjehn ihres Oberhauptes 
und ſtreute reihen Samen neuen Lebens aus. Ein Theil dejielben iſt dur 
die Herzenshärte der Menſchen gar nicht aufgegangen, ein anderer Theil 
trieb Blüthen, die aber in Folge von Trägheit und Läfligfeit vajch wieder 
verichtwanden, aber ein gut Theil hat Früchte getragen, deren wir und nod) 
gegenwärtig erfreuen. Er war ein Mann des Glaubens und der Liebe, ein 
Apostel der Frömmigkeit und der Wiſſenſchaft. Sein Geift erfahte alle Ge 
biete des menschlichen Wiſſens, aber all fein Wiffen ging von Gott aus und 
hatte Fein anders Ziel als die Verherrlihung Gottes und die Erbauung und 
Bellerung der Menjchen. Man kann darum aus feiner Wiſſenſchaft wahre 
Weisheit lernen.” 

Dur dieje Vorläufer war der Grund gelegt zu einer gejunden, ja 
großartigen Entwidlung; der deutſche Humanismus erhebt fi) zu einer ge- 
bietenden geiftigen Macht. Indeſſen fait von feinem erjten Auftreten an bis 
zu feinem Verjchwinden, etwa von 1470—1520, wobei freilid zu bedenken 
it, daß dieſe Jahre nur ganz ungefähr die Abjchnitte der geiftigen Entwidlung 
begrenzen, macht ſich jtatt der erwarteten Einheit ein tiefgehender Zwieſpalt 
bemerkbar. Diejer Zwieipalt, der zwar wirfungsvoll die Einjeitigfeit der innern 
Entwidlung hindert, andererjeits aber eine mächtige Kraftentfaltung nach Außen 
hemmt, nimmt verjchiedenartige Formen an, jcheint beftändig ein anderer zu jein 
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und iſt Doch immer derjelbe, nämlich der der Zurüdgebliebenen und der Vor: 
wärtsdrängenden. Bald erjcheint diefer Gegenjat als ein nationaler, indem die 
Einen, Stalien als das Mutterland der Eultur verchrend, ſich ihm in Bildung 
und Gejittung möglichſt anzunähern verjudhen, oder, von cosmopolitijchen 
Gedanken erfüllt, den engen Anſchluß an das Vaterland als unrühmliche 
Schwäche verwerfen, die Anderen, den PBatriotismus in den Bordergrund 
jtellend, den Ruhm des Baterlandes in Vergangenheit und Gegenwart, mit- 
unter nicht mit lobenswerthen Mitteln, zu erhöhen trachten, wenn fie auch den 
mit dieſem Streben jcheinbar eng verknüpften Verſuch, der deutichen Sprache zum 
Siege zu verhelfen, nicht wagen. Bald erjcheint der Gegenſatz als ein theo- 
Logiicher, indem die Einen, der mittelalterlihen Anficht treu, die Theologie 
als das ausjchließlihe oder wenigſtens vornehmjte Studium betrachten und 
pflegen, und, jelbjt im Fall der Hinneigung zu einem nicht theologischen Fach, 
die Kirche als Herricherin der Geijter weiter verehren und ihre Gebote als 
oberjte Richtichnur wie für die Lebensführung, jo auch für die Geiftesbildung 
erfennen; die Anderen, unabhängig von dem Gebote der Kirche, nur der Willen- 
Schaft dienen wollen, ja ſich nicht jcheuen, mit den Theologen, falls jie die freie 
Bewegung zu hemmen fich erfühnen, in offenen, langwierigen und gefährlichen 
Streit zu treten. Endlich zeigt ſich dieſer Widerftreit als ein wiſſenſchaftlicher, 
indem die Einen, ftatt der bloßen Form-, die Sachcultur anftreben, mit 
Hülfe der alten Autoren die von jenen begründeten Wiſſenſchaften neu beleben, 
nad) den jeitdem gemachten Erfahrungen und eigenen Beobachtungen bereichern, 
duch dieje aufreibende Thätigfeit aber völlig in Anjpruch genommen, fi von 
den Forderungen des Lebens völlig abwenden; die Anderen dagegen, mitten 
im Leben jtehend, dem Pulsſchlage der neuen Zeit laujchen, als ihre Aerzte, 
wo es noth thut, eilig auftreten, um ihre Gebrechen zu heilen, als ihre Recepte 
aber nicht dide Lehrbücher darreichen, jondern fliegende Blätter; auch jie glauben 
der Wiſſenſchaft zu dienen, aber mehr durch Zobpreijung der Ideen, durch 
Verſpottung der Gegner, als durch ernſte Arbeit. Solche Gegenjäße, die 
der Alten und Jungen, der Griesgrämigen und Lebensfrohen, der Bedenklichen 
und unbedaht Kühnen wiederholen fich zu allen Zeiten; in der Gejchichte des 
deutijhen Humanismus zeigen fie ſich ziemlich deutlih in drei Perioden, 
die zeitlich auf einander folgen, wenn fie ſich auch nicht durch beſtimmte Jahre 
abgrenzen laſſen. 

Die erjte Periode ift die theologiſche. Sie hat, obwohl fie zeitlich und 
inhaltlich; dem eigentlichen Humanismus angehört, mit den Vorläufern dejjelben 
nahe Berührung. Dieje Verwandtichaft bejteht nicht allein in der Ehrerbietung, 
welche die Vertreter beider Richtungen der Religion und den kirchlichen Ein- 
richtungen zollen — denn jolde Verehrung ward den geweihten Inſtitutionen 
auch von Späteren zu theil —, jondern in der bejondern Hinneigung an die 
Kirche, welche Schwahe und Anjchlußbedürftige Fundgeben. Ahnen nämlich 
gewährt die Kirche nicht blos Spenden des Gemüths, Trojtesreichthum im 
Leide und höhere Erhebung in freudigen Zeiten, jondern mißt ihnen aud) 
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Schätze des Geiftes zu. Daher fühlen fie ſich bei Betreibung humaniſtiſcher 
Studien, denen der Begriff des Heidniihen immer einigermaßen anflebte, 
nicht jelten in ihrem Gewiſſen beengt, fie fragen ſich ängitlih, ob fie durch 
Bereicherung ihres Geiftes Schaden an ihrer Seele erleiden und find zur 
Rettung ihres Heils bereit, ihre Studien zu verlaffen. Ja fie gehen noch 
weiter, fie fennen die Gefährlichkeit des weltlichen Treibens und da fie fich 
nicht ftarf genug fühlen, den Lodungen deſſelben zu widerjtehen, jo juchen 
fie fich durch klöſterliche Abgeichiedenheit oder Annahme eines Priejteramts von 
den Neizungen der Welt zu entfernen. Derartige Anwandlungen find zu 
feiner Zeit bei Schwächlingen wunderbar; in der erjten Zeit des Humanismus 
werden fie auch bei Rittern vom Geijte bemerkt; fie find nicht Seltiamfeiten 
eines Einzelnen, jondern gemeinjchaftliches Merkmal einer ganzen Zeit. Mande 
der .jo gearteten Männer, ihrem Berufe nach tüchtige Pädagogen, werden noch 
jpäter zu erwähnen jein; mag die Schilderung eines unter ihnen und zwar 
eines der Tiüchtigiten, des Rudolf Agrifola, für fie Alle genügen. 
Rudolf Agrikola (1443 —1495) gehört zu den Männern, die ſich weniger 
nad ihren wirklichen Leiftungen, nad ihren auf die Nachwelt gefommenen 
Schriften, als nach) den Aeußerungen der Zeitgenofjen beurtbheilen laſſen. Fragt 
man dieje, jo erhält man von den talienern jowohl, den zeitweiligen Eollegen 
Agrikolas an der Univerjität Ferrara, als von deutichen Humanijten, 3. B. 
von dem edlen Alerander Hegius, der, troßdem er älter war, gern der 
Belehrung des Jüngern laujchte, oder von dem großen Erasmus, obwohl 
er in Folge feiner Sehnſucht nach Gegenlob mit der Rühmung Verjtorbener 
nicht eben verjchiwenderisch war, von ihnen Allen das übereinitimmende Urtheil, 
daß er einer der bedeutjamjten Vertreter des Humanismus und einer der 
Begründer des neuen geiftigen Lebens in Deutichland geweien; „er hätte,“ jo 
formulirt einer von ihnen feine Enticheidung, „der Erjte in Italien jein fönnen, 
aber er zog Deutichland vor.“ Sucht man dagegen aus den Briefen, Ge- 
dichten und Schriften des aljo Gerühmten fich jelbit ein Urtheil zu bilden, 
jo wird man nichts Anderes jagen fünnen, als daß die Briefe allerdings troß 
ihres mißtönenden Phraiengeflingels individuelles Leben verrathen, daß die 
Gedichte wortreihe und inhaltsarme Predigten find, und daß feine ausführ- 
fihen philoſophiſchen und pädagogischen Schriften zwar Zeugniffe eines ge- 
wiffenhaften Studiums der Alten find, aber an dem ſchwer zu bewältigenden 
Stoffe zaghaft umd bedächtig herumtaften, ſtatt ihn muthig und ſelbſtändig 
zu geitalten. Sein ausführlichites, troß der Ausführlichkeit jpäter wenig be- 
achtetes Werf De inventione dialectica iſt nichts als eine weitjchweifige Dar: 
jtellung der verjchiedenen Arten, nad) denen man einen Gegenjtand unterfuchen 
kann, und troß vielfacher herber Angriffe gegen die frühere Studienweije kein 
Zeugniß einer großartigen Reform, Seine fleine, im Gegenfag zum Haupt: 
werf viel gerühmte und als Zujammenfaffung der pädagogischen Lehren des 
Humanismus bezeichnete Schrift De formando studio geht durchaus nicht tief 
in die zeitbewegenden Fragen ein. Statt einer in großen Zügen gehaltenen 
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Daritellung der neuen Studien, der dann als Gegenbild die Schilderung des 
verderbten Zujtandes der Wilfenjchaften in früherer Zeit entgegentreten follte, 
gibt Agrikola hier nur eine Empfehlung der Philoſophie, einschließlich Moral 
und Phyſik als derjenigen Wiljenichaft, die den Menjchen geiftig erhebe und 
zur vollfommenen Glüdjeligkeit führe, jodann einen ausdrüdlichen Hinweis auf 
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RODOLPHVS AGRICOLA GROENINGVS. 
Si tibi maturis tautum licuißet ab annis, 
Quod medium Slatuis perficere Agricola ; 
Audtores aly poterant tacuiße diferti: 
32. Quidquid enim ratio poftulat.ipfe dabas. 


Rudolf Agrifola. Nach einem gleichzeitigen Kupferitich. 


die lateinische Sprache, die feinen Vorjchlägen gemäß bejtändig mitteljt der 
deutjchen erläutert werden ſollte. Wenn er aber dann an dieje allgemeinen 
Lehren drei jpecielle Forderungen anfchließt und zugleich die Mittel angiebt, 
denselben nachzutommen, nämlih 1. Verjtändniß des Gelernten — durch 
Fleiß, 2. Bewahrung des Verjtandenen — vermöge des Gedächtniſſes, und 
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3. Berwerthung des Erworbenen — durch Uebung, jo gibt er damit keines— 
wegs Grundjäge an, die ihn zu einem Neformator der Pädagogik jtempeln. 
Derielbe Mann nun, der Erziehungsprincipien ausiprad, wollte niemals ein 
Schulamt annehmen und an der Verwirklichung jeiner Lehren mitarbeiten ; 
er jpottete, daß man die Schule, die doch ein Ort der Unruhen und Beküm— 
merniffe ſei (eurarum sedes und Yoo»riorngior), als Muße oder Spiel 
(ludus literarius und oxo4y) bezeichnete, er, der in patriotiicher Gefinnung 
den Lautejten und Begeiitertiten fich gleichjtellte, fühlte jih doch lange im 
Italien bebaglih und glüdlih; und er, der jein Leben lang mit Erfolg 
den profanen Wiflenichaften obgelegen hatte, juchte jein Lebensende durch 
Beichäftigung mit der Theologie zu heiligen. Won einem ſolchen Plan gibt 
er jeinem Freunde Reuchlin in eimem charafterijtiichen Briefe Kenntniß: 
Reuchlin habe ihn zwar abgemahnt, trogdem wolle er, der Unbeichäftigte, 
jeine Muße zur Erlernung der Sprache benußen, welche Jener ungeachtet 
jeiner zahlreichen Beichäftigungen fich angeeignet; babe er bisher für Andere 
gelernt, um der Gelehrtenrepublid zu nügen und in den Augen der Menichen 
berühmter zu werden, jo wolle er nun, jein Seelenheil bedenfend, für jich 
arbeiten, fich in die Theologie verjenfen, um die heiligen Myſterien zu 
ergründen. e 

Die zweite Beriode des deutichen Humanismus it die wiſſenſchaftliche. 
Durch fie wird das Worurtheil, daß der Studirende dem geiftlichen Stande 
angehören müſſe, vernichtet, an deſſen Stelle tritt num die Ueberzeugung, daß 
auch „ein Laie die theologischen Subtilitäten ergründen“ könne, ja daß gerade 
er, als ein von Äußeren Banden Freier, geeigneter fei, die tiefitgehenden theo- 
logiichen Fragen unbefangen zu würdigen. In ihr erweitert fich der Kreis 
der Studien. Die griechische Sprache, bisher wenig beachtet, tritt gleichwertbig 
mit der bisher allein herrichenden Lateinischen in den Vordergrund; neben 
diejen beiden Sprachen des claſſiſchen Alterthums beginnt die hebräiſche die 
Aufmerkſamkeit der Foricher auf ich zu ziehen; der chrenvolle Beiname: 
utriusque linguae peritus wird in den ftolzer flingenden: trium linguarum p. 
verwandelt. Die Entdedung neuer Ländergebiete regt, da die Kunde derjelben 
ſchleunig nach Deutjichland gelangt, zur Befanntmachung der neugewonnenen 
Thatſachen an und nöthigt aufs Neue, den Blid auf die längjt befannten 
Länder zu werfen, Nichtigfeit und Genauigkeit der bisher geltenden An- 
nahmen zu unterfuchen; der lebendig gewordene Forichergeift wendet ſich 
auch der Gejchichte zu, bekundet ſich in dem Verlangen, die Nichtigkeit des 
bisher ohne Prüfung Geglaubten und Erzählten zu unterfichen, und verbindet 
ſich andrerjeits mit dem Wunſche, die deutiche Vergangenheit ftrablend hell er- 
jcheinen zu laſſen. Die patriotiiche Regung, als deren Ausfluß diejes Streben 
bezeichnet werden fann, wird gefräftigt und gefördert durch das getvinnende 
Weſen, die ritterliche Kühnheit des deutſchen Königs Marimilian I. und 
hat die vortheilhafteiten Folgen für die neue Gejtaltung der deutjchen Ber- 
hältniſſe. Denn durch fie wird erwirkt, daß Fürſten und Gelehrte wetteifern, 
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Univerfitäten und Schulen neu zu errichten umd die bejtehenden glänzend zu 
gejtalten, theils um den Deutichland gemachten Borwurf der Barbarei zu ent- 
fräften, theils um anderen Nationen das Geſtändniß geijtiger Ebenbürtigfeit 
abzunöthigen. Zu diefem Kampf gegen die Fremden pejellt fich aber der mit 
den eigenen Genofjen. Während nämlich die Vertreter der erjten Periode 
nur mit fich den Streit zwiichen der gewohnten Lebensrichtung und der neu- 
gewonnenen Erkenntniß auszumachen haben und in demjelben nicht jelten 
unterliegen, haben die der zweiten, Sieger in dieſem innern Streit, ſich mit den 
äußeren Gegnern zu mejjen, die, dicht gedrängt um ihr gefährdetes Eigenthum, 
dem erwarteten Angriff der Gegner durch heftige Streiche zuvorfommen wollen. 

Die Nöthigung, die Waffen zu führen, erzeugt in dem Kämpfer nicht 
jelten die Streitluft. An die Stelle der zweiten, der friedlichen Förderung 
der Wiſſenſchaft geweihten Periode tritt die dritte, die polemiiche. Nun 
hält man e3 nicht mehr für angebracht, fi) gegen Angriffe zu wehren, jon- 
dern für nöthig, den Feind anzugreifen und von dem Plate, den er ein- 
nimmt, zu vertreiben; man führt den Streit heftig, weil es fi in ihm nicht 
um Meußerliches handelt, jondern um wichtige, die geijtige Entwidlung be- 
jtimmende und fördernde Grundſätze, die daher, wenn von der einen Partei 
geleugnet, von der andern mit tiefer Ueberzeugung verfochten werden. Bald 
aber artet der Streit aus, denn es dauert nicht lange, dann werden Die 
Grundſätze verlaffen und nur deren Vertreter angegriffen; der heilige Ernit 
der Ueberzeugung tritt zurüd hinter der Luft, jpöttiiches Lachen zu erregen; 
ja, im Bewußtjein der errungenen Macht verlangt man nah Sieg umd 
Triumph, man will den Gegner zu feinen Füßen. Im diefer dritten Periode 
erhebt jih der nationale Gedanke zu größerer Höhe, patriotiihe Empfindung 
verbindet und vermijcht ſich mit religiöfer. Immer mehr verjtärft ſich der 
Gegenſatz gegen Jtalien und gegen Rom, das, zunächſt al3 geijtige Haupt- 
ftadt Italiens, dann als Sit des Papjtthums die jcheelen Blide auf fich zog. 
Nun erichien der Anſpruch des Papjtthums auf Weltherrichaft, auf Geijtes- 
unterdrüdung als frevelhaft; denn jtatt der Sittenreinheit, die man als 
MWürdigfeitszeihen ſolch hehren Amtes an dem päpftlichen Hofe erivartete, 
fand man FFrivolität und Verderbtheit; jtatt der Tugend, die um ihrer jelbit 
willen geübt werden jollte, Käuflichkeit und Unredlichkeit. Im eigenen Vater- 
lande dagegen jonnte man ji) an den hehren Strahlen, die von Marimilians 
Weſen ausgingen, pries die Hoheit, die Machtfülle des Kaijers, des Lichtes der 
Erde, des Ruhmes des Weltalls. Noch jchlimmer als der päpjtliche Hof, 
der wenigjtens fern war, mußten deſſen nahe, jtet3 jichtbare Vertreter, die Geijt- 
fichfeit in Deutichland, den Humanijten erjcheinen; denn fie entbehrte der 
italienischen zwar oft äußerlichen, aber doch anmuthenden Cultur, welche den 
römischen Hof zierte. Sie wurde daher, weil fie noch immer von Stolz 
erfüllt war auf die winzigen und lächerlichen Ueberrejte des Alterthums, die 
fie das Mittelalter hindurch gerettet hatte, weil jie eine höhere Stellung be- 
anfpruchte und doch die Mittel ablehnte, welche damals allein eine jolche hohe 
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Stellung gewähren fonnte, zu verachteten Verächtern der neuentitandenen Bil- 
dung. Zum politiichen und religiöſen Gegenja trat nun bei den deutjchen 
Humaniften das Bewußtjein der geiftigen Ebenbürtigfeit, das, jchon in den 
älteren ruhigeren Vertretern der zweiten Generation rege, bei den jugendlichen 
Stürmern der dritten zum gewaltigen Ausbrucde fam. Denn fie waren nun 
von der Erkenntniß gehoben, daß aud ſie die Sprache Ciceros redeten, dat 
auch jie dichten fonnten in der Art und Trefflichfeit, wie Horaz und Vergil 
gefungen, fie waren zu der Ueberzeugung gelangt, daß fie, um Griechiſch zu 
[ernen, weder nach Griechenland zu reifen, noch ſich griechiicher Lehrer zu be- 
dienen brauchten, daß fie durch ihre Arbeit Plato und Ariftoteles fi zum 
Eigenthum errungen und diejelben von dem Unrathe jcholaftiicher Erflärer, 
von den Banden unverjtändiger Ueberjeger befreit hätten. Sie fonnten ferner 
frohlodend ausiprechen, daß, wenn fie für jene beiden Sprachen die zwar von 
Anderen gebahnten Wege, jedoch jelbjtändig, beichritten hätten, fie für die 
hebräiiche recht eigentlich Neuerer waren, daß fie die in Italien gedrudten 
hebräischen Bücher, die anfänglich wie todte Geräthe erjchienen waren, mit 
febendigem Odem erfüllt hätten. Endlich durften fie, das weite wiljenjchaftliche 
Gebiet durchmujternd und überall Pfade erblidend, die fie ſelbſt gefunden 
oder wenigſtens geebnet und erweitert hatten, von einer vollftommenen Blüthe 
des geiftigen Lebens reden und das jtolze Gefühl in jich nähren, daß erit 
durch ihre Thätigkeit die wahre und höhere Lebensfreude erzeugt worden jei. 

Dieje dritte Periode des Humanismus, die gerade wegen ihrer jugendlichen 
Friſche nicht mit Unrecht inhaltlidy als Blüthezeit der humaniſtiſchen Bewegung 
gilt, ijt zeitlich die fürzefte. Sie hat weder einen deutlich erkennbaren Anfang, 
noch ein jcharf abgegrenztes Ende; ihre Anfänge verjchlingen jich, oft bis zur 
Unfenntlichfeit vermengt, mit dem Ausgang der zweiten Periode; ihr Ende ift 
noch weniger deutlich erfennbar, wenn man nicht den Tod des Hauptführers 
Hutten als einen äußerlichen Abjchluß annehmen will; der Humanismus 
wird abgelöjt, ja theilweife in jeinen Wirkungen vernichtet durch die Ne: 
formation. 


Zweites Kapitel. 


ltaifer und Füriten. 


Sur Zeit des Humanismus ſaßen zwei deutiche Herricher auf dem 
faiferlihen Thron, Friedrich II. (1440— 1492) und Marimilian I. (1493 
bis 1519). Denn Kart V., deſſen Regierungsanfänge in die Ausgangsjahre 
des deutihen Humanismus fallen, fommt nicht in Betracht, theils, weil er 
als Fremder den deutichen Intereſſen fern, ja feindlich gegenüberjtand, theils, 
weil er für die eigentlichen Bildungsangelegenheiten feinen Sinn hatte; wer, 
wie er, nah Bartholomäus Sajtrows Bericht, einem Dichter, der ihm 
ein Poem überreicht hatte, jagen laſſen konnte: „das Gedicht gefalle dem 
Katjer, der Verfaffer möge fein Begehren mittheilen und der Gewährung 
ficher fein, er fünne den Adelstitel erlangen, die Dichterfrone erhalten, aber 
Geld jolle er nicht verlangen, denn das würde er doc nicht befommen,“ der 
bewies mit jolchem Ausjpruch zur Genüge, daß jeine zur Schau getragene 
Begünjtigung der Studien eine äußerliche, feinesfalls zu Opfern bereite jei. 

Dagegen waren die Kaifer, die vor Friedrich geherricht hatten, geijtigen 
Beitrebungen nicht unzugänglic” geweien. Seit Karl IV. mit Betrarca ver- 
fehrt umd feinen Ideen Duldung, wenn nicht Theilmnahme bewiejen hatte, war 
den deutſchen Kaijern, zumal jolchen, die viel mit Ftalien zu thun hatten, die 
Berührung mit italienischen Humaniften unvermeidlich, Vielen ward jie erwünscht. 
Zu den Legteren gehört Kailer Sigmund (1411—1437), ein leicht beweglicher, 
jchnell erregbarer Fürſt, der bei jeiner zweimaligen Anwejenheit in Italien 
(1414 und 1432) als Politiker zwar fläglich auftrat, aber bei den Dichtern 
und Gelehrten durch perjönliche Liebenswiürdigfeit und kaiſerliche Gnaden fid) 
angenehm zu machen wußte. Bejtanden dieje Gnadenbezeigungen auch nicht 
in Unterjtügung — denn Geld nahm er als Bezahlung jeiner Hulderweiſe 
fieber jelbjt in Empfang —, jondern meijt im Ertheilen der Dichterkrönung, 
im geduldigen verjtändnißvollen Anhören lateinischer Reden und in freumd- 
fichen, freilich nicht ausschließlich gelehrte Dinge behandelnden Geiprächen mit 
Humaniften, jo machte er jich doch bei hervorragenden Dichtern und Gelehrten, 
wie Beccaelli und Eyriafus von Ancona, befannt und beliebt. Bon 
dem Lestern ließ er fih die Alterthümer Noms zeigen und erflären zu einer 
Beit, da ein folches Betrachten noch feineswegs allgemeine Mode geworden 
war; und einen andern Humanijten den P. P. Vergerio, den er auf dem Con— 
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von diejem vieljeitigen und gelehrten Humaniften, den er auch zu theologijchen 
und diplomatischen Gejchäften gebrauchte, Arrians Geſchichte Aleranders 
des Großen überjegen, allerdings in einfacher Sprade, denn jchmudvolle 
Rede war ihm nicht verjtändlid. 

Unter Friedrich III. nun, — denn Albredt, der vor ihm fam, be- 
deutete fir die Entwidelung der Studien nihts — kam Enea Silvio als 
Apostel des Humanismus nad Deutichland. Freilih für Friedrich jelbit 
fam der Apoſtel nicht. Denn diejer Fürjt war, wie Georg Voigt jcharf aber 
treffend bemerkt, „ein Phlegma, das ſich durch nichts aus jeiner jtillen Bes 
ichäftigung mit Gartenzucht und Hausthieren, mit Gold und Ebdelfteinen, mit 
öfonomischen Berechnungen und Finanzjuden, mit Wjtrologie und Alchymie 
heraustreiben ließ. Etwas Neues in ich aufzunehmen, dazu war er völlig 
unfähig, der Sinn für eigentlihe Wiſſenſchaft hat ihn niemals angewandelt.“ 
Dabei war er nit dumm, höchjt jchlau vielmehr im Verkehr mit Einzelnen 
und in Führung großer Geichäfte, nicht ummwißgig, jo daß noch die Späteren 
fih jeiner guten, bisweilen allerdings recht derben Scherze erinnerten. Er 
hatte Sinn für prunfvollen Empfang, zu dem nad der Sitte der Beit auch 
lateinifche Begrüßungsreden gehörten und fonnte, wenn er auch gemwandten 
Nednern nicht zu folgen vermochte, wohl über einen armen Scelm von 
Magifter lächeln, der von den Neinfeldern für jchweres Geld gedungen worden 
war und nun nicht über die Anfangsworte: beneveneritis domine rex heraus- 
fam. Er war enthaltfam und geduldig, durchaus mäßig und von keuſchem 
Einn, von großer Frömmigkeit erfüllt, die er auch dadurch zu bethätigen 
glaubte, daß er nur in vollem Prunk die Kirche betrat und die er bejonders 
dem heil. Georg, feinem Hauptpatron bewies, als defjen Priejter er jih gern 
bezeichnete. Er überfam das Reich in feiner glänzenden Verfaffung, denn auch 
mancher der früheren Kaiſer war machtlos gewejen oder hatte jein Gonder- 
interefje dem allgemeinen Nutzen vorgezogen, aber er war. doc) der Erjte, der 
faijerliches Anjehn und faiferlihe Macht ausjchlieglih zur Vermehrung des 
Beſitzthums und zur Stärkung des Einfluffes jeines, des habsburgiichen Haufes 
gebrauchte. Wohin er nur fam, verminderte er das Anſehn des kaiferlichen 
Namens und erichien wie eine Garrifatur der frühern Größe. Ehedem war 
in Italien der Kaiſer wie ein göttlicher Gejandter erwartet und empfangen 
worden, von weldhen man Bejtätigung feiner Nechte, Gejchenfe und Beför- 
derung erhofft Hatte, jet fam er in feiner ganzen Nermlichkeit, um jeine leere 
Kaffe Durch die Gelder zu füllen, welche von den titelfüchtigen Stalienern für 
pomphaft Elingende Titel bezahlt wurden; ehedem war er von den Humanijten 
mit herzlicher Begeifterung gepriefen worden, die zwar zumeijt eine Wirkung der 
idealen Erinnerung an die alte römische Kaiferherrlichkeit war, manchmal aber 
doch durch den Eindrud einzelner glanzvoller Perjönlichkeiten erivedt wurde; 
jegt wurde er mit conventionellen Redensarten gepriefen aber mit Verachtung 
genannt, theils, weil der eritarkte antimonardische Sinn überhaupt Abneigung 
vor dem Kaiſerthum Hervorgerufen, theils, weil das erbärmliche Gebahren 
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Friedrichs jede perjönliche Sympathie verfcheucht hatte. Handelte es fich in 
Stalien, dem traditionellen Lande faijerlicher Herrlichkeit, nur um ideale Güter, 
jo handelte es fich in anderen um reelle, um Macht und Beſitz. Dieſe 
aber gingen wie jene verloren. Schleswig-Holitein fam an Dänemark, Preußen 
an Polen, Böhmen, zu politiiher und religiöfer Selbjtändigfeit gelangt, Töjte 
fi vom deutjchen Reiche Los, im Weiten war das mächtige Burgund ein 
bedenfliher Nebenbuhler, von dem neuerjtarkten franzöfiichen Königthum mußte 
man täglich die erniteiten Gefahren befürchten; im Oſten waren die Türken, 
die aus europäiihen Gäften nun Wirthe geworden waren, höchjt bedrohliche 
Nachbarn, die von 1463 an fait jedes Jahr plündernd und verwüjtend, 
Schätze und Menſchen raubend, einen Theil deuticher Reichslande durchzogen, 
während von den Bedrüdten nur große Worte gebraucht wurden, ohne daß 
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Muth und Kraft zu fühnen Thaten fich zeigte. Dazu famen dann im Innern 
die ſchwerſten Verwidlungen. Auf unendlichen Reichstagen wurden politiiche 
und religiöje Reformfragen behandelt, revolutionäre Bewegungen, die Bauern- 
unruhen des folgenden Jahrhunderts vorherverfündend, zeigten fich, die Macht 
der Fürften erhob fich neben der königlichen und gegen diejelbe zu gewal- 
tiger Höhe. 

Bei einer ſolchen Natur des Kaifers und derartigen inneren und äußeren 
Zuftänden des Reiches fonnte von einer wahren Blüthe der Studien nicht die 
Rede jein. Enea Silvio hatte, als er nad Deutichland und an den Hof 
des Kaiſers fam (1442), deſſen Gejchichte er jpäter bejchrieb (vgl. oben ©. 
144), ji den Kaijer etwa jo vorzuftellen gefucht, wie die großen Poetengönner 
unter Italiens Fürjten, aber er jah bald genug das Jrrige jeiner Borftellung 
ein und war Hug genug, feine Bekehrungsverſuche bei einem fo gearteten 
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Fürſten zu unternehmen. Fand er doch auch jein Bemühen, andere Füriten, 
die jünger waren, umd eine weniger jtarf ausgeprägte Abneigung gegen die 
Studien zu haben schienen, zum Humanismus zu befehren, von geringem 
Erfolg gekrönt, bei Siegmund von Tirol erwedte er nur Freude durch 
einen jrivolen Liebesbrief und den Herzog Albrecht von Oeſterreich ver- 
führte er zu dem bald bereuten Wunjche, die äſopiſchen Fabeln zu leſen. 
Noch erfolglojer war Eneas Streben bei feiner nähern Umgebung, bei den 
Adeligen und Gelehrten, er fand unter ihnen feine Genofjen; „lie find gute, 
treuberzige Leute, aber fie lieben nicht nad) meiner Weiſe die Wiſſenſchaften, 
ihre Luft ijt micht das, was die meine ift.“ Denn den Adligen, die an 
wilden Jagden, an derben Liebesabenteuern, und an rohen Trinfgelagen ihre 
Freude fanden, fehlte der Sinn für die geiftige und finnliche fein zugejpigte 
Genußſucht des Stalieners; den Gelehrten der Wiener Univerfität, welche noch 
Logif und Dialektif, mit Zugrundelegung mittelalterliher Lehrbücher aus- 
ichließlich betrieben, ging der Sinn für die Dichtungen des Alterthums und 
der Geichmad für die Eleganz der Modernen völlig ab oder fie fürchteten 
wie der oben erwähnte (S. 329) Conrad Säldner, dab der Eultus der 
Formihönheit die Verehrung chrüitlicher Lehren gefährde. Zeigte jich einmal 
ein wirklicher Humaniſt, jo jtellte er, wie Gregor von Heimburg (oben 
©. 330 f.), den Gegenjaß des deutjchen zum italienischen Wejen dar, und gab 
fih einer als Nachahmer Eneas aus, wie Johannes Tröjter oder überjegte 
einer Eneas Schriften wie Niklas von Wyle (unten ©. 354), jo wurden 
fie gewiß durch jeine erotiichen Schriften angezogen. Nur einen wirklichen 
Schiller konnte Enea aufweilen, Johann Hinderbad, einen Redner und 
Sejchichtichreiber, der in der Fortiegung der öiterreihiihen Geſchichte jeines 
Meifters von ihm als einem „göttlichen Hiftorifer und göttlichen Dichter“ redete und 
in einer 1459 vor ihm dem nunmehrigen Papſte gehaltenen Nede es ausiprad: 
„Die deutjche Nation verdankt Dir viel, da Du fie durch Lehre und Beijpiel zu 
jenem alten Glanz der römischen Beredtiamfeit und zu den Humanitätsjtudien 
hingeleitet. Sie wird von Tag zu Tag darin wachjen und zunehmen.“ Sold 
hochtönende Worte enthalten dennoch feine Uebertreibung. War auch die un- 
mittelbare Wirkung Eneas eine jehr geringe, die mittelbare war eine große 
und dauernde. Troß der verjchiedenjten andetweitigen Anregungen blieb für 
die deutichen Humanijten Eneas Einfluß maßgebend, ebenjo wie für des 
umempfänglichen Friedrich empfänglichen Nachfolger Marimilian trog der 
verjchiedenen anderen Lehrmittel und Lehrmeifter das von Enea chedem für 
den jungen Yadislaus von Ungarn bejtimmte und damals von Neuem vor- 
genommene Erziehungsbuch fruchtbar und anregend wurde. 

Der eigentlich humaniſtiſche KNaifer, der wahre Fürſt nach dem Herzen 
der Humaniften iſt Marimilian. Diejer deutihe Mann mit dem immer 
jugendlihen Wejen erjcheint ihnen wie eine Idealgeſtalt, etwa wie für Dante 
und Petrarca das Bild eines erträumten Amperators, für fie ijt es fein 
Zufall, daß ihr Leibhaftiger Kaifer zu den Zeiten Leos X. lebt. Hätten 
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fie freilich jchärfer gejehen, jo würden fie den Unterjchied zwijchen dem 
deutjchen Fürften und dem italienischen Papſte Leicht bemerft haben. Dieſer 
war der Erbe einer mehrhundertjährigen Bildung und der Abkömmling 
eines literariſchen Geſchlechts, das der Renaiſſancecultur als eines Lebens— 
elementes bedurfte, und über ihrer Pflege ſeine Obliegenheiten als Fürſt und 
Kirchenhaupt vergaß, ein Mann, der kraft ſeiner Fähigkeiten ſelbſt Schriftſteller 
oder Künſtler hätte ſein können, wenn er nicht zufällig Papſt geweſen wäre; 
jener trat als erſter ſeines Geſchlechts, ohne die lebendigen Traditionen einer 
großen Vergangenheit, in eine neue Bildung ein, in der er trotz alles löb— 
lichen Willens doch ſtets ein Fremder blieb, theils, weil er nicht die Fähig— 
keiten beſaß, ſich ganz in dieſelbe einzuleben, theils, weil er in Folge ſeiner 
Kriegszüge und der mannigfaltigen Zerſtreuungen des Hof- und Jagdlebens 
der richtigen, zu einer geordneten, geiftigen Thätigfeit nothwendigen Samm- 
fung entbehrte. 

Marimilians politifche Thätigkeit ift eine raſtloſe, fieberhafte zu nennen. 
Sie gilt der innern Neugeftaltung Deutſchlands und der Befejtigung oder Be- 
gründung feiner Stellung nad) außen. Für das Erftere find drei Ein- 
richtungen von hervorragender Bedeutung: die Errichtung des Kammergerichts 
und die theilweije zur leichtern Ausführung der Gerichtsurtheile begründete 
Eintheilung Deutichlands in zehn Kreiſe, durch welche die Rechtiprehung 
geregelt, die bürgerliche Ordnung gefeftigt werden jollte; die Stiftung des 
allgemeinen ewigen Landfriedens, durch welchen die Schließung einzelner, nur 
für kurze Zeiten und einzelne Landestheile geltenden Waffenftillitände bejeitigt 
und eine Beendigung der zahllofen Fehden, der häufigen Territorialfriege, 
namentlich der gewaltjamen und rechtlojen Raubritterzlige erziwungen werden 
jollte; die Herftellung des Neichsregiments, durch welches ſowohl eine Ver— 
tretung des Kaiſers bei feiner häufigen Abweſenheit ermögliht, als aud) 
während jeiner Anwejenheit ein Fürftenrath geichaffen werden follte, der ihm 
bei Erledigung wichtiger Angelegenheiten zur Seite träte. Aber das Leptere, 
joweit es überhaupt in Wirkjamkeit fam, trug fat nur zur Schwächung des 
faijerlichen Anjehns bei; der Landfriede theilte das Schidjal feiner Vorgänger 
und wurde ebenjo wenig wie fie ein allgemeiner und ewiger, das Raubritter- 
thum verjhwand nicht völlig, troß redlicher Bemühungen des Kaijers, ja 
fand fogar Nahrung in feinen beftändigen Kriegen, und eine Art noch niedrigerer 
Fortjeger in den bei diejen Zügen mit Vorliebe benugten Landsfnechten; das 
Kammergericht war nur das Zerrbild einer höchſten richterlihen Autorität 
und verfiel bald im jene Werjchleppungsmanie, durd) Die es zum Gejpötte 
aller Rechtsſuchenden wurde. Auch die übrigen, zur innern Umgejtaltung des 
Reiches geplanten und durchgeführten Einrichtungen hatten geringen Erfolg 
und bewirften nicht jelten das Umgefehrte von dem, was man erwartete; der 
gemeine Pfennig, die allgemeine Neichsjteuer, von der man eine dauernde 
Füllung der Kaſſen erwartet hatte, brachte wenig ein und befreite den Kaiſer 
keineswegs von feinem bejtändigen, unangenehmen Begleiter, der Geldnoth. 
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Diefe Geldnoth war es denn auch einerjeits, welche den Kaiſer ungeeignet 
zur Durhführung feiner zahlreichen friegeriihen Unternehmungen made; 
andererjeit3 jtörte fein ungeduldiges, ruhelojes, mehr zum Anfangen ald zum 
Durchführen geeignetes und geneigtes Wejen; endlich trat ihm die bei Weiten 
größere politiiche Gejchidlichkeit jeiner Gegner hemmend in den Weg. In 
Folge aller diejer Umſtände find die politiichen Thaten Marimilians troß 
aller Löblihen Anjtrengungen gering: er vermochte die durd die Heirath 
mit Maria von Burgund gewonnenen Lande nicht zu behaupten, er 
fonnte die Lostrennung der Schweiz von Deutichland nicht hindern, er 
richtete gegen Franfreih das ihn jchwer gefränft hatte, nichts aus, troß 
alles patriotiichen Grimmes, den er redlich geltend machte, und er jcheiterte 
ihmählich in jeinen mehrfach aufgenommenen Verjuchen, die alte Jmperatoren= 
rolle in Jtalien weiter zu jpielen, trogdem oder vielleicht gerade weil er bald 
mit dem Papite, bald mit Venedig jich verband und nad kurzer Friſt den ehe— 
maligen Bundesgenofien als Todfeind befämpfte. 

Troß diefer Mißerfolge im politiichen Leben, troß diejer nichts weniger 
als heldenhaften Stellung, erſcheint Marimilian zu allen Zeiten feines Lebens 
als Liebling der Dichter und der Gelehrten. Dieje Gunjt erwarb er ji) nicht 
durch Gejchente, denn jeine Kaffe war meift zu leer, um die der Dichter zu 
füllen, die von ihm häufig verliehenen Titel eines Pialzgrafen oder eines 
gefrönten Dichters aber jchmeichelten do nur für kurze Zeit der Eitelfeit, 
auch nicht durch glänzende Hofhaltung, denn er hatte feine fejte Refidenz und 
wechjelte jeinen Aufenthalt zu jchnell, um irgendwo recht jeßhaft zu werden. 
Die Theilnahme Derer, welche den Nahruhm der Menjchen bejtimmen, ward 
ihm vielmehr deshalb erwieſen, weil fie, die Schleihwege jeiner Politik nicht 
erfennend, an der rajtlojen Thätigkeit des eifrigen Mannes, an dem fühnen, 
jtet3 jugendlich bleibenden Streben jelbjt des Alternden ihre Freude hatten, 
weil fie ferner troß oder gerade wegen ihres Nejpects vor fürftlichen Wejen, 
von dem Einfahen, echt Menjchlichen in des Kaiſers Art ich feſſeln ließen 
und jeine milde Freundlichkeit zu den Niedrigjtehenden als einen Beweis wahrer 
Charaftergüte, nicht ala ein Zeichen gnädiger Herablaſſung betrachteten. 

Daher erhalt denn das Lob des Kaiſers aller Orten und in allen 
Zungen. Zunächſt im deutjchen Bolksliede. Selten ift ein Fürft in ſolchem 
Grade der erflärte Liebling aller Parteien ohne Unterjchied geweſen wie 
Marimilian. Das Volkslied frägt nicht nach Heldengröße und literarijchem 
Sinn; es gibt ſich feine Nechenichaft über die Gründe feiner Vorliebe, läßt 
fih von ihr auch nicht durch Gegengründe abbringen; e8 lobt, weil es loben 
muß, in diefem Falle gewiß deswegen, weil die Perfönlichkeit des Gelobten 
den Männern aus dem Volke ebenjo jympathiich war, wie den Männern von 
Bildung, vielleicht auch weil den Erjteren wie den Legteren Marimilian 
als der von der Vorjehung auserwählte Kämpfer gegen die deutſchen Erbfeinde, 
Türfen und Franzojen erihien. Die Mahnung, gegen die Erjteren das Schwert 
zu ziehen, wird unaufhörlich wiederholt und auch die Hoffnung, den Leßeren 
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obzufiegen, ſchwindet nicht, troß der erfolglofen Bemühungen der erjten Zeit. 
Kann man nicht Siege verzeichnen, die über die Franzojen davon getragen 
worden, jo fann man doc den von ihnen erlittenen Schimpf als rachefordernde 
Unthat befingen; daher denn das Lied vom „Fräulein von Britannien“, der 
durh Ludwig XI. geraubten Braut Marimilians jo oft gefungen wird, 
daß deſſen Ton (Melodie) Jahrzehnte lang für das Volkslied herrichend bleibt. 
Lieber aber al3 bei dieſem immerhin unfichern Wechjel auf die Zukunft ver: 
weilen fie bei den frendigen Ereigniffen der Gegenwart, bei dem Schweizer: 
frieg (1499), bei dem bairisch-pfälzischen Krieg (1504), bei den mannigfadhen 
Bügen gegen Benedig (vgl. oben S. 276) und rühmen die Siege des Kaijers oder 
auch, wenn jie feine Erfolge zu preifen haben, jeine Tapferkeit und feinen Kriegs- 
muth. Als der Kaijer dann jtirbt, in einem Momente, da die Gefahren weit 
drohender waren als früher, da die Türkenfurcht aufs Aeußerſte gejtiegen, 
das Machtgefühl der Franzoſen durch einige wichtige Erfolge und durch die 
glänzende Erſcheinung ihres jungen Herrſchers ungebührli erhöht war und 
als das vielumtorbene Jtalien die Hand Deutjchlands gänzlich verjchmäht zu 
haben jchien, jelbjt dann tritt die Empfindung, daß fein Streben ein erfolg- 
loſes gewejen, wenn fie überhaupt zum Bewußtfein wird, hinter dem Schmerze 
zurüd, welchen jein Abjcheiden verurfacht, und Hinter der Verherrlihung 
jeines tüchtigen männlichen Wejens: 


Ein Kaifer auserforen, Eogar mit reihem Schall, 

Ein Kaifer ehrenreid), Geregieret hat jeine Gerechtigkeit 
Bon edlem Stamm geboren, ' Gegen Arme und auc Reiche 

Wo findet man jein geleich Gegen Gott zu aller Zeit. 

Bon Adel und von Regiment, Darumb hat Gott begeret, 

Das er jo wohl hat geführet Der ewig Gott jo fron, 

Bis an fein legte End... Daß er ihn felber ehret 

Sein Lob fteht hoch zu Preife Wohl an des Himmels Thron, 
Für ander Fürften all Daß er bald ſchied aus diejer Zeit, 
Der edle Kaiſer weiſe, Die ewig Kron zu entfahen, 


Die er ihm hat bereit. 


Die gelehrte Dichtung unterjcheidet fih von der Vollsdichtung vor— 
nehmlih durch ihre größere Allgemeinheit, durch ihre Vernachläſſigung der 
einzelnen Ereigniffe und ihr uncharakteriftiihes Rühmen der Perjon. Selbjt 
wenn die Humaniften von einer bejtimmten Schlaht oder von einer für 
das Leben des Kaiſers und für die Geſchichte des Reiches wichtigen Hand- 
fung fprecdhen, reden fie in fo gewohnheitsmäßigen Ausdrüden, daß man bei 
ihrer Rühmung der Böhmenſchlacht eben jo gut an die Thermopylen und bei 
der Lobpreifung des Kaiſers als Mäcen an Auguſtus denfen fünnte. In— 
haltlich betrachtet ift dieſe Höchit umfangreiche Dichterei und Lobrednerei, deren 
Zufammenftellung einen anfjehnlihen Quartanten beanjpruchen wirde, von 
geringem Werthe, auch der eigentlich dichteriſche Gehalt diejer Erzeugnifje iſt, 
wenn man von einzelnen Productionen Celtis und Huttens abfieht, nicht 
bedeutend, und doch ift diejer überlaute Wettgefang verjchiedener Nationen — 
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denn auc Italiener und nicht gerade die unbedeutenditen 3. B. Ermolao 
Barbaro, Bandolfo Eollenuccio betheiligten ji) an demjelben, — ein un- 
verwerflihes Zeugniß für die hohe Stellung, welde Marimilian in Herz 
und Geiſt der Zeitgenoſſen einnahm. Aus dem volljtimmigen Chor der 
Lobredner jei einer hervorgehoben, ein Ataliener, deſſen Panegyrikus bisher 
ungedrudt und wohl auch unerwähnt geblieben ijt, Yudovico Ticiano. Er 
jchrieb eine Schrift „von dem Lob des Kaiſers und der Deutjchen“, im der 
er, anjpielend auf ein homeriiches Wort, Marimilian als König der Könige, 
Herzog der Herzoge bezeichnet, freilich nicht in dem Sinne, wie Mar jelbit 
das Wort zu brauchen pflegte, um damit jeine eigne Machtlofigkeit und die 
geringe Fügſamkeit jeiner Großen anzudeuten —, und dann folgendermaßen 
fortfährt: „Er iſt im Kriege und im Frieden tüchtig, alles Friegerifchen 
Nuhmes würdig, ausgezeichnet nicht allein durch Verjtand und Geijt, jondern 
auc dur Körperfraft, zum friedlichen Negieren und zum Anführen im Kriege 
jo gejchidt, daß man nicht unterjcheiden kann, ob er dem Bürger oder dem 
Soldaten theurer ift. Denn der Soldat kann feinem Feldherrn mehr ver: 
traun, unter feinem mehr wagen, feinem mehr Kühnheit im Aufjuchen von 
Gefahren und mehr Klugheit im Bejtehen derjelben zumuthen; der Bürger 
feinen gerechtern und mildern Fürjten verlangen und zwar einen, bei welchem 
Gerechtigkeit und Milde fih jo völlig die Wage halten.“ Der Berfafier 
rühmt dann des Kaiſers Einfachheit, Freundlichkeit, Keuſchheit, vor Allem 
aber jeine unverdorbene Treue zu den Menjchen und jeine unerjchütterliche 
Liebe zur Religion, vergißt zwar nicht zu bemerken, daß man ihm Trägbeit, 
Erfaufen des Friedens um Geld und Armuth vorwerfe, weijt aber die beiden 
erjten Vorwürfe als unbegründet zurüd, endlich tröftet ihn in Bezug au fden 
fegteren mit dem moraliihen Gemeinplaß, Armuth jei feine Schande und 
mit der Erinnerung an das Alterthum, daß auch Eyrus und Alerander 
arm gewvejen jeien. 

Vielleicht wurde dieje allgemeine Huldigung der Schriftiteller und Dichter 
durch ein gewifjes Gefühl der Zujammengehörigfeit hervorgerufen oder wenigjtens 
unterjtüßt. Denn man wußte, daß Marimilian jowohl literariiche Neigungen 
begte, als auch jelbjt dichteriich zu jchaffen liebte. Die jchriftitellerifchen. Arbeiten 
des Kaijers, unter denen ſich freilich auch Jagdbücher und andere den wilden 
Neigungen des Verfaſſers entjtammende Aufzeichnungen befinden, gehören der 
deutſchen Literaturgejchichte, nicht der des Humanismus an, aber die größeren 
deutjchen Werfe bieten jo charafterijtiihe Beiträge für die Erkenntniß des 
Wejens ihres fürjtlichen Autors, daß ſie hier nicht unerwähnt bleiben dürfen. 
Es find der Weißkunig und der Teuerdanf. 

Beider Erfindung ijt Eigentum Marimilians; die Ausführung aber 
überlich er, da er ſich nicht Dichterfraft und Beharrlichfeit genug zutrauen 
mochte, jeinen Geheimjchreibern, die des Teuerdant dem Melchior Pfinzing 
(1484— 1535), die des Weißkunig dem Marx Treigjauerwein (1470—1527). 
Der Tenerdanf, das ältere, ſchon 1517 veröffentlichte, wegen jeiner köſtlichen Aus- 
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jtattung vielgerühmte Werf, iſt eine allegoriiche Schilderung der Schwierigkeiten, 
welche jich der Verbindung des tapferıı Teuerdant (Marimilians) mit Eren- 
reih Maria von Burgumd), der Tochter Romreichs (Karls des Kühnen) 
entgegenjtellen. Der Held nämlich, der in jteter Begleitung jeines treuen Ge- 
fährten Erenhold erjcheint, joll von dem Böſen durch drei Lehren, und zwar 
alleiniges Befolgen jeines Naturtriebes, Bejtehen jediweden Abenteners und 
Unterwerfung aller jelbjt friedlich gejinnten Länder unter feine Botmäßigkeit, 
verführt werden und wird, da er dieje jeinem tugendhaften Sinn widerjtrebenden 
Lehren abweijt, den bejtändigen Lodungen dreier Diener des Böſen ausgejegt: 
Fürwittig, Unfalo, Neidelhard. Der erjte derjelben it, das vorwigige Begehren 
des Zünglings, Gejchidlichkeit und Kraft, Gewandtheit und Leichtigkeit der Be- 
wegung, ohne bejondere Beranlajfung, aus bloßem Uebermuth zu beweijen ; Unfalo 
der Neiz, welcher für den vornehmen jungen Mann in Gefahren und Abenteuern 
zu Waller und Lande, Jagden und Seefahren liegt, zugleich die jchtwierige Lage, 
in welche der Kranke durch die vorgebliche Weisheit der Aerzte gebracht wird, zu 
deren Vermeidung er durch ein „vernünftiges Aufmerfen feiner Natur“ geleitet 
wird; Neidelhard endlich der Neid, der Widerjacher, welcher den jungen kriegs— 
luſtigen und friegsgeübten Fürjtenjohn bei feinen nicht immer aus Nothwehr 
unternommenen Feldzügen in die jchwierigjten Lagen bringt. Aus allen diejen 
durch den Böjen bereiteten Nöthen und Fährlichkeiten wird der jugendliche Held 
durch jeine ihm innewohnende Tüchtigfeit und durch den Genius der Liebe gerettet. 
Troß jeiner Rettung aber dauert e8 noch lange, bis er das erjehnte Biel er: 
reicht, denn nicht nur werden nad einem vorläufigen freundlichen Empfang 
am Hofe der Geliebten zahlreiche Kampfipiele veranftaltet, welche, indem fie 
die Luft Vieler befriedigen, jehnjüchtige Begier des Einzelnen in den Hinter- 
grund drängen, jondern der Vollzug der Ehe wird, nachdem der Verſpruch 
gehalten und eine priejterlihe Einjegnung vorgenommen worden, aufgejchoben 
bis nad) der, wie nicht anders zu erwarten jteht, fiegreichen Heimkehr des 
Helden von einem Zuge gegen die Türken. 

Dieje Hoffnung auf einen Türkenkrieg jpielt auch die Hauptrolle in dem 
„Weißkunig“, der unvollendet bleiben mußte, da auch der Türfenfrieg nicht 
ausgeführt ward. In diefem Werke it Marimilian vielfach durchaus jelbit- 
ändiger Schriftjteller, dejjen Dietate nur von jeinem Secretär zu ordnen waren. 
Das ijt wenigjtens der Fall in der Gejchichte der Kriege Marimilians von 
1478 bis 1513, aljo einer directen Fortjegung der im Teuerdank geſchilderten 
Thaten, in weit geringerm Maße dagegen in den beiden erjten Theilen, deren 
erjter die Brautfahrt und Heirath Friedrichs II. und den glüdlichen Mo— 
ment der Eintracht zwilchen Papſt und Kaiſer jchildert und deren zweiter die 
Augend- und Bildungsgejchichte Marimilians I. erzählt. Trotzdem die legteren 
verhältnigmäßig wenig von Marimilian jelbjt herrühren, find fie für uns 
interefjanter al3 das dritte Buch, weil diefes, Dichtung und Wahrheit ver- 
miſchend, derart undentlich oder geradezu entjtellend von bijtorischen Vorgängen 
ſpricht, daß man fie jelbjt mit Zuhülfenahme von Gommentaren nicht erfennt, 
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jene beiden aber, wenn auch ohne Originalität, doch von bejtimmt erkennbaren 
Ereigniſſen reden, die gerade für Marimilians geiftiges Wejen von Bedeu- 
tung find. Denn die gejammte Bildung und Erziehung des jungen Fürjten 
wird hier dargejtelt. Man erfährt theil3 aus dem projaiichen, oft überaus 
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platten Tert, theil$ aus den jchönen von Hand Burgfmaier gefertigten 
Holzihnitten, die ein Vierteljahrtaujend nad ihrer Erfindung und Ausführung 
ruhen mußten, ehe jie 1775 veröffentlicht wurden, wie Marimilian in den 
verjchiedensten offenbaren und geheimen Wiffenichaften und Künjten, — er 
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lernt auch die Schwarzfunft — in vielen technischen Fertigkeiten und jedem 
einzelnen Gegenjtande der Kriegsfunjt unterrichtet und ausgebildet wird, bis 
er auf allen diejen Gebieten zum Kenner und Wifjenden ſich entwidelt. Aber 
auch an jpeciellen Unterweilungen für feine fünftige Negierungsthätigkeit fehlt 
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es nicht. Eine Probe der gewonnenen Kenntniffe legt er jodann in einer 
Unterredung mit jeinem Water, dem alten Weißkunig ab, dem er einen Abriß 
feiner geheimen Weisheit, feines Begriffes von Staats- und Regierungskunſt 
gibt. Als die fünf Hauptſtücke derjelben bezeichnet er die Lehren von der 
Allmacht Gottes, von dem Einfluß der Planeten auf die Gejchide der Menschen, 
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von der Vernunft des Menjchen, von der zu großen Sanftmuth in der Re: 
gierung, von der allzu großen Strenge in der Gewalt; erwirbt durch die Dar- 
fegung diejer jeiner Fraft des Unterricht gewonnenen Ueberzeugungen den voll- 
fommenen Beifall jeines Vaters und die Bewunderung jeine® Biographen. 
Der etwas ruhmredige Zug, der in diejen Arbeiten unverfennbar ijt, zeigt 
jih auch in den fünftleriichen Aufträgen, welche der Kaifer dem Künjtler 
Albreht Dürer ertheilte und welche der genannte Meiſter und einzelne jeiner 
hervorragenden Genofjen ausführten. Die „Ehrenpforte” und der „Triumphzug“ 
find Beides Werfe, die dem Anjchauenden eine ähnliche Vorjtellung von dem 
Glanz und der Machtfülle des Kaijers geben jollten, wie die hiſtoriſch dichte- 
riichen dem Lejer, Beides zugleich Werfe, welche durchaus als eigenartige Er: 
zeugnifje der Nenaifjancezeit gelten fönnen. Denn über die Ehrenpforte be- 
lehrt Job. Stabius, des Kaiſers gelehrter Nathgeber, Geograph und Hijtorio- 
graph, daß „die Pforte der Ehren des Kaiſers Marimilian in der Geitalt 
von ihm aufgerichtet jei, wie vor alten Zeiten die Arcus triumphales den 
römischen Kaiſern in der Stadt Rom, deren etliche zerbroden find und etliche 
noch gejehen werden“ und für den Triumphzug, die Darjtellung einer Ehre, 
nad der die Renaifjancefürjten Italiens jo jehnfüchtig verlangten, wie fie denn 
auch die fünjtleriiche Wiedergabe derjelben liebten, gab Wilibald Pird- 
heimer gelehrte Anweilungen, dergejtalt, daß in einem bei diefem Triumphzuge 
getragenen Lorbeer- und Ehrenkranz jedes Lorbeerblatt mit einer guten Eigen- 
ihaft bejchrieben war, jo daß der Kranz gleichſam ein alphabetiiches Ver— 
zeihnig jämmtlicher Haupttugenden enthielt, das mit vietoria und virtus, ge 
wifjermaßen der Krönung des ganzen Sieges- und Tugendgebäudes, jchloß. 
Schon bei diejen Arbeiten bediente fih Marimilian der Hülfe der Ge- 
lehrten; aber überhaupt wußte er, getreu jeinem Ausipruche, „daß fie es jeien, 
die da regieren und nicht unterthan jein jollten, und denen man die meijte 
Ehre jchuldig wäre, weil Gott und die Natur fie Anderen vorgezogen,“ die 
Thätigfeit der Gelehrten zu benugen und zu fürdern. Seine Vorliebe war 
allerdings eine einjeitige, für die lateinische Dichtung Hatte er, jo viele gefrönte 
Dichter er auch machte, feinen Sinn; fein Intereffe war ein ernjteres, aus- 
ſchließlich den Wiljfenichaften, vorzugsweije der Erforihung der Geographie und 
Geſchichte, vornehmlich jeines Haufes und feines Reiches, zugewendet. In jeinem 
Auftrage wurden Reiſen gemacht und Forichungen unternommen, genealogiiche 
Tafeln entworfen, Verzeichnijje von Münzen aufgejtellt; die Idee einer großen 
Monumentenfammlung für die deutjche Gejchichte des Mittelalters, wie fie erit 
Jahrhunderte nad) ihm ausgeführt wurde, lag ihm nicht fern. Es ijt rühren, 
den Eifer zu betrachten, welchen der Kaiſer bei diefen Studien entfaltet, und 
doch bleibt es charakteriftiich für ihn, daß er bei denjelben den Fürſten und 
den Habsburger nicht verleugnet. Den Habsburger nicht, jo daß er feinen 
Abgejandten in der ihnen ertheilten Inſtruction ſorgfältig einſchärft, die 
Chroniken „aller jwebischen Grafen gejlecht und die vor Zeitten der Graven 
bon Habipurg gejipt gewejen jein,“ abzujchreiben und ihnen bejonders an- 
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empfiehlt, die Namen der „Graven von Habſpurg“ zu notiren, „die abgejtorben 
jein und mit in das gejlecht gehören, davon kunig Rudolff fomen iſt.“ Den 
Fürſten nicht, jo daß er bei jeinen Erkundigungen und den von Anderen an- 
geitellten Forſchungen nur die Hochgeborenen, ihre Abjitammungen und Ber- 
zweigungen im Auge hat. Wer wollte ihm aber einen Vorwurf machen aus 
jeiner Auffaſſung der Gejchichte, als einer Erzählung von Zwift und Frieden 
der Könige, da dieje damals bei Hohen und Niedrigen allgemein war und lange 
Zeit noch die einzig geltende blieb. 


Die deutihen Fürjten, die im politischer Beziehung jo jelbjtändig ihre 
Wege gingen, daß fie mehr als einmal den Bejtand und Zufammenhang des 
Neiches in Gefahr braditen, und die höchjtens in dem Widerjtand gegen die 
faijerliche Autorität einig waren, wußten von bumanijtiicher Bildung nichts 
und lächelten, wenn fie fie überhaupt duldeten, über die Lobgedichte der Hof— 
poeten umd die feurigen Deklamationen der Nedner. Wohl gab es Einige, die 
Sinn für Bildung und Gelehrſamkeit bejaßen, wie den Kurfürjten von Branden- 
burg, der Beziehungen zu Joh. Trithemius unterhielt, der jeine neubegrün- 
dete Univerjität nicht nur mit den Augen des Liebenden Vaters, jondern mit 
der aufmerkſamen Miene des Kenners betrachtete, oder den Kurfürjten Philipp 
von der Pfalz, der, von einem gewiljen Selbjtändigfeitsgefühl durchdrungen, 
ohne gerade antipäpftlich zu jein, die Wiſſenſchaft begünftigte, deren Pflege Be- 
freiung des Geijtes zur Folge haben mußte; aber die Meijten beachteten das Er- 
wachen neuer Studien überhaupt nicht, oder befürchteten, wenn fie ſcharfſinniger 
waren, durch diejelben höchſtens eine Schädigung der geijtlihen Macht und des 
fürjtlihen Anjehns. Und wie nun Fürjtengunjt und Literatentreue jich wechiel- 
jeitig bedingt, jo waren die Humanijten auch nicht übereifrig, die Fürſten zu 
preijen, die ihrer nicht achteten. Nur drei aus ihrer Schaar fann man hervor— 
heben, die allgemeinern Lobes theilhaftig wurden, weil jie zu jpenden ver- 
jtanden: Eberhard von Württemberg, Friedrid der Weile von 
Sachſen, Albredt von Mainz. 

„Das ijt ein Fürſt, dem ich im ganzen römischen Reihe an Verjtand und 
Kunjt Keinen zu vergleichen weiß,“ mit diejen Worten joll Marimilian an 
Eberhards Sarge die Vortrefflichfeit des Verjtorbenen gerühmt haben. Auch 
dem Lebenden hatte der Kaiſer jeine Anerfenmung gewährt durch die Ver— 
feihung der Herzogswürde (Worms 1495). Eberhard im Bart (1445 bis 
1498) aber verdiente das Lob jeines Oberherrn und die Ruhmpreifungen, welche 
ihm von deutichen und jelbjt italienischen Humaniſten zu Theil wurden; hatte 
ihm doh Marjilio Ficino eines jeiner Bücher, das über die Sonne han- 
delte (oben ©. 117), geichidt mit einer Widmung voll feiner Schmeichelei „wie 
die Sonne unter den Sternen, jo jtrahlit Du hervor unter den deutjchen 
Fürſten.“ Den talienern war er befannt geworden durch jeine Romreiſe 
1452, auf der er auch im Florenz Halt gemacht und Lorenzo nebit den Seinen 
begrüßt hatte; den Deutſchen war er befannt und werth durch jeine Staats- 
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klugheit und feinen Bildungseifer. 


Das Grabdenlmal Eberhards im Barte; in der 
Stiftsfirdie zu Stuttgart. 








Jene bewies er dadurd, daß er feinem Lande 
mitteljt Verträge Einheit und ie verichafite, 


demjelben durch den 
ſchwäbiſchen Bund Sicherheit nad 
außen, durch eine vollfommene Landes- 
ordnung Ruhe und Geſetzmäßigkeit 
m Innern verlich; diejen befumdete 
er durch die Stiftung der Univerjität 
Tübingen und durch feine den Ge— 
fehrten und Dichtern erwiejene Güte 
und Freigebigfeit. Freilich, ein Ge— 
lehrter war er nicht; „ich wurde ver: 
hindert,“ jo berichtet jein Erzieher, 
„ihn zum Lateiner zu machen, denn 
jeine Vormünder meinten, es jei ge 
nug, wenn er deutich lejen und jchrei- 
ben fünnte.” Er aber eradjtete dieſes 


° geringe Maß des Wiſſens nicht für ge 


nügend und juchte, da er in jeinem 
Alter die Unterlaffungsfünde der Ju: 
gend nicht wieder gut machen fonnte, 
ji) wenigjten® durch Ueberjegungen 
über die bisher verichloffenen Gebiete 
zu unterrichten. Durch fleißige Be- 
nutzung derjelben wurde er ein gründ- 
licher Bibelfenner, vieljeitig mit den 
Lehren der Alten vertraut, 3. 8. 
Eolumellas von der Landwirtb- 
Ichaft, des Petrus von Argellata 
von der Medicin, ihren Weisheit 
jprüchen 3.8. des Buches der Beijpiele 
der ſieben alten Weijen, ihren ge: 
ihichtlihen Berichten 3. B. des Li— 
vius, Sallujt, aber auch des Jo— 
jephus, ihren Rednern jowohl dem 
Cicero als dem Demojthenes; nur 
die Dichter fehlen, ſchwerlich weil er 
einen Widerwillen gegen fie hegte, denn 
er war jonjt, zumal in jeiner Jugend, 
der Luft des Lebens durchaus nicht 
abgeneigt, jondern weil er für bie 


Löſung derartig fchwieriger Aufgaben feinen geeigneten Mann beſaß. Daß 
er aber eine gute Unterhaltungsfektüre, die auc feine Mutter Mechthil dis „das 
Fräulein von Dejterreich” gern geſehen hatte, nicht verjchmähte, des find Zeug: 


Eberhard v. Württemberg und jein Hof. 353 


niſſe Heinrih Steinhövels, des Schwaben, Ueberjeßungen der Fabeln des 
Aeſop und der Novellen des Boccaccio, des Niklas von Wyle Trans- 
lationen — einige derielben find ausdrüdlih an Eberhard gerichtet — unter 
denen ſich neben ernſten politiiche und religiöje Zeitfragen ftreifenden Abhand- 
ungen auch die Wiedergabe der ergreifenden und trefflich erzählten Liebes- 
geihichte Euryalus und Lufretia von Enea Silvio’ (vgl. oben ©. 140 f.) 
befindet, vor Allem aber ein Werk, das, an Eberhards Hofe entjtanden, für 
den Grafen jelbjt bejtimmt erjcheint, ihn aufs Eifrigjte lobt, obwohl es nicht 
verichweigt, daß der Graf e3 ungern jehe, wenn man ihn lobe, nämlich die erjt 
neuerdings zum erjten Mal gedrudte Sammlung von Auguftin Tüngers 
Facetien. Der Sammler war, da er jein Büchlein zujammenitellte, 31 Jahre 
alt, ein humaniſtiſch gebildeter Mann, der es aber nicht als feine Aufgabe er: 
achtete, den Fürjten zu belehren, jondern ihn durd feine Schwänfe, die zumeijt 
in des Grafen Gebiet oder deſſen unmittelbarer Umgebung gejchehen waren, zu 
unterhalten und zu ergögen. Er befolgt das Schema der meijten Gejchichten- 
erzähler jener Zeit, er jpricht von Bauern, Weibern und Piaffen. Meift ver: 
fpottet er die Thorheit der Bauern, rühmt aber bisweilen, vielleicht nicht ganz 
ohne demofratiiche Nebenabjicht, den Triumph ihrer Schlauheit, oder gefällt 
fih aud darin, den Sieg des Böjen, der mit Verftand die Schwächen des 
Gegners zu erjpähen und zu benugen verjteht, über den tölpelhaften Guten 
darzuftellen. Der Weiber Untreue und Putzſucht, Verlangen nad) Liebesgenuf 
tadelt er und nur jelten hat er, obwohl er eine jtrenge Scheidung zwiichen guten 
und jchlechten, treuen und treulojen Frauen zu machen vorgibt, unter allen 
feinen vom Sinnengenuß handelnden Geichichten eine, welche von wahrer Liebe, 
und aud dann nicht ohne ſchalkhafte Beimiſchung, erzählt. Won den Priejtern 
und ihrer Umfittlichfeit berichtet er in ſehr derben Gejchichten, im denen die 
Geijtlichen gefoppt werden, während fie Foppende und Uebelthäter jein wollen ; 
aber auch ihren übrigen jchlechten Eigenschaften läßt er Bejtrafung angedeihen: 
ihrer Unwiſſenheit, die jo groß jei, daß ein Küſter, der jelbjt nicht leſen 
fonnte, einem Geiftlihen im Meßbuche die Stellen zeigen mußte, die er vor: 
zutragen hatte; ihre pfäffiiche Ueberhebungstuft, die fie veranlafje, ihren Beicht— 
findern jtrenge Strafen aufzuerlegen, während fie jelbjt ſtraflos ihren Gelüſten 
nachgehen ; ihre falſche Beicheidenheit, die mur bis zur Erlangung einer ange- 
fehenen Stellung vorhalte, nad) Erwerbung von Amt und Würden jich aber 
in Hochmuth und Verachtung der früheren Freunde verfehre; ihre Prründen- 
häufung, als deren einzige aber nothwendige Folge die jchlechte Verwaltung 
der einzelnen Stellen erfennbar jei. Durch diejes Auftreten gegen die Geift- 
fichen reiht fih Tünger der großen Schaar der humaniftiichen Moraliiten an, 
ähnelt ihnen aber auch darin, daß er gleich ihmen die Unfitten jener Zeit zu 
befämpfen bemüht ift, vor Proceßjucht warnt, Traumdenterei und Aberglauben 
bejpöttelt, den Patriotismus befördern will, nicht blos dadurd), dal er die 
treuen Deutichen den wortbrüchigen Italienern gegenüber jtellt, jondern auch 
indem er den Deutichen den Gebrauch ihrer Sprache, die den fremden 
Geiger, NRenaiffance und Humanismus. 23 
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ebenbürtig ſei, Tebhaft anempfiehlt. Grade mit dem letztern Zuſatz mochte 
er auch des Grafen Eberhard, der die Wilfenjchaften liebte, ohne der latei— 
nischen Spracde fundig zu jein, Meinung verkünden. 

Was Tübingen für das jüdweftliche, das jollte Wittenberg, die während der 
Blüthezeit des Humanismus entjtandene Univerfität, für das mittlere Deutjchland 
leiften; wie dort Eberhard, jo vertrat hier Friedrich der Weije (1463 bis 
1526), Kurfürjt von Sachſen, aud) er ein Vertrauter des Kaijers und mannigfach 
von ihm geehrt, in würdigjter Art die Intereffen jeines Landes. Friedrid 
war ein weiſer Fürft, wie er damals einer der mächtigjten war, ein Mann, der 
nah Marimilians Tode nicht geringe Ausficht hatte, Kaijer zu werden umd 
bei der Wahl wirklich einige Stimmen erhielt, ohne daß er fich irgendivelde 
Mühe gab, diejelben zu erlangen. Er liebte den Frieden und jah es gern, 
dab man feinen Namen: „Friedreih, reih an Fried“ erflärte, vergrößerte 
daher jein Land nicht, aber wahrte treulich das Ererbte. Friedrich war Flug 
im Rath, fand auch in jchwierigen Angelegenheiten jcharffinnig das Richtige, jo 
daß er einem naiven Berwunderer das Wort entlodte: „wenn Herzog Friedrich 
nicht als Fürft geboren wäre, jo hätte er wenigjtens Schultheiß im Dorfe jein 
müſſen,“ er war langjam und bedäcdhtig in der Ausführung, jo daß er Schrift: 
ftüde vor ihrer Abjendung zehn- bis zwanzigmal ändern ließ und auch die 
Neformation, trogdem fie in jeinem Lande ihren Urjprung hatte, nicht mit 
ſtürmiſcher Heftigfeit, jondern „läuberlih und mit Mußen“ aufnahm Daher 
blieb er bis zu jeinem Ende einigermaßen den Gebräuchen der alten Kirche 
treu, beichtete, und verläumte feinen Morgen, jelbjt nicht bei Jagden oder 
auf Reiſen, die Meſſe. Aber er beobachtete nicht nur die Geremonieen, jondern 
bejaß wahrhaft frommen, milden, reinen Sinn, er fluchte niemals, bediente jich 
vielmehr fast zärtlicher Anreden für feine Umgebung: „meine liebe frumme 
Kinderlein“; jelbjt gegen feine Feinde, deren er freilich wenige hatte, brauchte 
er feine jchlimmen Worte, jondern jagte höchſtens: „Gott vergebe es ihnen.“ 
Er war gütig gegen die Menjchen, ſchenkte lieber als daß er lieh, weil ihm die 
Erinnerung an jeine Schuldner, zu denen übrigens auh Marimilian gehörte, 
peinlich war, verlangte auch von den Seinen ähnliches Handeln und Thun und 
verdammte eben in Folge jeiner Milde die Hartherzigen, jo daß er einen Edel- 
mann mit den „nicht an ihm gewohnten bejchwerlichen Worten“ charafterifirte: 
„Wahrlich, es ijt ein böjer Menjch, denn er ift armen Leuten ungütig.“ 

Friedrich war fein Gelehrter. Er hatte in feiner Jugend Latein gelernt, 
bewies jeinem Lehrer bis zu jeinem Tode eine rührende Zuneigung, wahrte auch 
in treuem Gedächtniß die erworbenen Kenntnifje, aber ſprach nicht gern Latein 
und citirte höchjtens die Sprüche, die er fich aus dem Cato und Terenz ge 
merkt, oder ſchmückte jeine Nede mit lateinischen Broden, die mehr die Neigung 
zu der Sprade, als die Kenntniß derjelben verriethen. Den Umgang mit Ge: 
lehrten aber liebte er; „er hat gewiſſlich alle gelehrte und kunſtreiche Leute, beide 
in Schriften und Handwerfen in allen Gnaden lieb und werth gehalten, ihnen 
aud) Gnad, Wohlthat und Vortheil in manchfältige Wege erzeigt, in Näthe auch 
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etlihe und zu Tiſch und zu groffen Händeln und Sachen gnädiglich gebraucht und 
gnädiglich wol ehrlich gehalten.” So jagt jein vertrauter Hiftoriograph und 
zählt, um jein Urtheil zu begründen, eine jtattliche Menge der aljo Begün- 
ftigten auf. Docd würde die Mittheilung diejer Lifte nur eine überflüffige 
Namenhäufung fein; jtatt viele wenig Bedeutende oder in anderen Gebieten 
als denen des Humanismus tüchtig wirkende Männer zu nennen, mag e3 ge- 
nügen, einen Bedeutenden, den der Aufzähler übergeht, zu charakterifiren, nämlich 
den Hiftoriographen jelbit, Georg Spalatin. 

Georg Spalatin (eigentlih Burfhard aus Spalt, daher Spa- 
latin, 1484—1545) ijt Rolitifer und Hiftorifer, Theologe und Humaniſt. 
Für zwei Fürjten, Friedrich den Weijen und Johann den Bejtändigen, 
führte er die Gejchäfte und bejchrieb mit bemerfenswerthem Talent, einer acht- 
baren Kunſt der Charakteriftif, unterjtügt durch ein gutes Gedächtniß, durch 
eine kojtbare Fülle werthvoller Materialien und durd die Luft Wahrheit zu 
berichten, Leben und Zeitgejhichte der Genannten. Schon in diejen gejchicht- 
lichen Werfen ijt er troß des manchmal troden referirenden Tones, der etwas 
gezwungenen annalijtiichen Erzählungsweiie, die ihn verhindert, den Urfachen 
der Ereignifje nachzugehen und die Verknüpfung und weiteren Folgen der That- 
jadyen darzulegen, eifriger Lutheraner, jo daß er, 3.8. bei Erwähnung zweier 
gleichzeitigen Ereignifje, der Verbrennung eines lutheriſchen Märtyrers in Wien 
(1524) und eines wenige Tage nachher eingetretenen Brandes, der 500 fteinerne 
Häujer vernichtet, einen innern Zuſammenhang beider Fakta jtatuiren möchte 
und die Worte braucht: „als wollte Gott jagen: Wollt ihr mir meine Leut 
verbrennen, unverjchuldet und ohne Urjach, jo kann ich euch auch ein Feuer 
anrichten und nieder brennen.“ Am anmuthigiten erſcheint er aber als Huma- 
nijt, als Foricher und Gelehrter, in jeinem ausgedehnten Briefwechjel, durch 
welchen er literarijche Verbindungen mit den Genoſſen in ganz Deutjchland 
unterhielt, in jeinem Eifer für die griechiiche Sprache, der bejonders rührend 
in der erjten Zeit erjcheint, da es noch mit großen Schwierigfeiten verknüpft 
war, griechiiche Bücher über die Alpen her zu erlangen, in feinem Berfehr 
mit Mutian, dem geijtreichen Verkünder großer humaniftijcher Ideen, der des 
Lebens Noth und Hleinliches Elend im Umgang mit diefem harmlojen und 
eifervollen Jünglinge vergißt. Jener Jugendgefinnung bleibt Spalatin treu, 
mit der Pietät für den Meiſter bewahrt er auch trotz Politik und Religion die 
Vorliebe für die alten Studien, die der Lehrer in ihm erwedt hatte. 

Der dritte der deutjchen Fürjten, Albrecht, Kurfürjt, Cardinal und Erz- 
bijhof von Mainz, hat während eines langen Lebens (1450—1545) eine viel- 
jeitige, nicht immer rühmliche und erfolgreiche Thätigfeit entfaltet. Er iſt fein 
Patriot, der bei Allem, was er thut, die Interefjen des Vaterlandes zuerjt vor 
Augen bat, fein Mann religiöfen Denkens, der ausſchließlich oder hauptſächlich 
jein Gewiffen zur Richtſchnur nimmt; er weiß geſchickt zu laviren und jeine 
gefährdete Stellung immer wieder zu behaupten, jo daß er die Widmung einer 
gegen die weltliche Gewalt des Papjtthums gerichteten Schrift annahm und 
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fich ſehr ungnädig gegen die bezeigte, welche jich in dem hauptiächlichen huma— 
niftiichen Kampfe als Vertheidiger der angegriffenen Neligion ausgaben, daß 
er das durch derartiges Handeln verlorene kirchliche Anſehn aber bald wieder 
einbrachte durch jtrenge Verfolgung der religiöfen Gegner, die er bereitwillige 
Keger nannte, und durch demüthige Unterordnung unter die päpjtlichen Befehle. 
Mag er indejjen politiicher und kirchlicher Feitigfeit entbehren, jo zeigt er während 
jeine® ganzen Lebens bejtändig einen offenen Sinn für die literarijchen und 
fünjtleriichen Intereſſen jeiner Zeit und iſt vielleicht der einzige deutiche Fürit, 
der eine Art von Literatenhof um jich verjammelt. In einer Widmung, die 
Reuchlin (1515) an Albrecht überjandte, und in welder er den Fürſten 
wegen feines reichen Geijtes, jeiner Gelehriamfeit, jeiner Sittenreinheit und 
jeiner thatkräftigen Unterjtügung der Bedürftigen rühmt, unterbricht er jeine 
Lobpreifung, theils weil er fürchtet, jie könne wie Schmeichelei Klingen, theils 
weil er meint: „Wozu joll ich Deine Tugenden aufzählen? Sprechen doch 
faut genug für Did die Männer, die Did) umgeben, Ulrih von Hutten, 
Heinrih Stromer, Lorenz Truchſeß.“ Der Legtgenannte, Dekan der 
Mainzer Kirhe, war ein edeldenfender, wiſſenſchaftlich gefinnter, daher 
der neuen Richtung ergebener Theologe; Stromer ein vieljeitig gebildeter 
Arzt, der außer den mediciniichen Schriftjtellern jeine Claſſiker genan kannte 
und den humaniftiichen Standpunkt gegen deijen Gegner mit aller ihnen oft 
recht unerwünjchten Energie vertrat; Hutten it jpäter ausführlicher zu jchildern, 
denn jeire Thätigfeit als Mainziicher Hofbeamter, als welcher er auch einmal 
eine Geſandtſchaftsreiſe nach Frankreich unternahm, ift nur eine vorüber: 
gehende Wohl aber ijt bei Erwähnung Huttens eines Mannes zu gedenten, 
der ihm in Mainzer Dienjte brachte, und zweier Schriften, die er über den 
Mainzer Hof ſchrieb. Der Mann ijt Eitelwolf von Stein (c. 1450 bis 
1515), der zu früh jtarb, um von Reuchlin unter den Zierden des erz— 
biichöflihen Hofes mitgenannt zu werden, der aber, hätte er noch gelebt, 
gewiß genannt worden wäre, war er dod auch Reuchlins Freund und 
pflegte dejjen Gegner mit dem derben Ausdrud: Kapnionsläufe zu bezeichnen. 
Er war einer der erjten Ritter, welche ernitlihe Studien trieben, er hatte 
in Italien jeine Ausbildung erlangt und fühlte ſich, trogdem er Ritter 
blieb und hoher Beamter wurde, jo ſehr als Mitglied des Gelehrtenkreiies, 
daß er einem Nitter, der ihm von „Leuten unferes Standes“ ſprach, die Frage 
entgegenwarf: „welchen Standes? Des Ritter- oder gelehrten Standes? denn 
wir gehören beiden an“. Er jchrieb nichts, weil er in Folge jeiner vielen 
amtlichen Geſchäfte — war er doch, um moderne Ausdrüde zu gebrauden, 
brandenburgiicher Neichstagsabgeordneter und eriter Miniſter — feine Muße 
zum Schriftitellern hatte, unterjtügte aber mit großem Eifer jedes geiftige 
Streben, juchte die Frankfurter Univerfität, an deren Gründung er mitgeholfen 
hatte, zu einer Stätte des Humanismus zu geitalten und wiünjchte die 
Mainzer, die, wie er bald nad) dem Antritt jeiner Wirkſamkeit bemerkte, eine 
wejentlich theologische Lehranjtalt war, zu einer Muſteruniverſität umzubilden 
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und dur das Heranziehen bedeutender junger Männer eine ausgewählte 
Academie der Wiſſenſchaften um ſich zu vereinigen. 

Unter diejen Jünglingen rechnete er vornehmlich auf Hutten, ihn beitimmte 
er daher zu dem Werfe, das der unmittelbare Anlaß zu Hutteng Berufung nad 
Mainz war, zu dem Panegyrifus auf Albredt. In diefen Gedichte nimmt 
Hutten den Mund jehr voll: er läßt die Größe des Bejungenen jchon dur 
frühere Gejchlechter verkünden, er ruft den Rhein und jämmtliche Flußgötter 
herbei, um den neugewählten, am Rheinjtrom thronenden Herrſcher zu begrüßen, 
er vergleicht ihn dem Hercules, der am Scheidewege die Tugend erwählt habe, 
und preijt ihn, mit ausdrüdlichem Hinweis auf die minder vortrefflichen Berufs: 
genofjen des Fürjten als Mufter der Mäßigung und Sittjamfeit, der Wohlthätigfeit 
und Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft. Daß Hutten aber, wie er auch jonjt ge- 
wohnt war, jeinem Gönner gegemüber frei zu reden wußte, das bewies er nicht 
nur durch jeine an Albrecht gerichtete ſtark antipäpftlihe Worrede zu Vallas 
Schrift über die conftantiniihe Schenkung, jondern auch durch feinen Dialog 
vom Hofleben, oder wie er mit einem die Gefinnung des Autors beſſer fenn- 
zeichnenden Titel heißt: Mifaulus, der Feind der Fürjtenhöfe. In dieſem 
Dialoge nämlich (einer Unterredung zwiſchen Miſaulus und Kaſtus) — 
übrigens einer Nahahmung älterer Schriften — gilt der Hof nit nur als Sitz 
der Unfreiheit, als welcher er jedem Feinde der Dienstbarfeit erjcheinen mußte, 
jondern auch als Brutjtätte von Krankheiten und Laftern. Nun wird zwar in 
ihm vom Hofleben im Allgemeinen geiprochen und einzelne Aeußerungen, 3. B. 
der Hinweis auf Frau und Tochter des Fürften, vor denen als vor gefähr- 
lihen Klippen im Meere des Hoflebens man ſich bejonders zu hüten habe, 
ichliegen die Anfiht aus, daß Hutten nur von Mainz habe reden wollen, 
gleihwohl muß es der Mainzer Hof fein, übrigens der einzige, den der 
Schriftiteller genauer fannte, welcher Anlaß und Stoff zu den heftigen An- 
klagen gab. „Die meilten deutichen Fürjten“, Tehrt Hutten, wie D. F. Strauß 
angibt — „Sind jet arm, in Folge ihrer Verfchwendung, ihres Praffens und 
Großthung, der Hofmann hat feine liebe Noth, feinen fargen Sold von ihnen 
herauszuprefjen und muß oft im Dienfte, jtatt zu gewinnen, jein Eigenes zu— 
jegen. Auch in der Wahl und Schäßung ihrer Dienftboten zeigen fich die Fürften 
höchſt unverftändig. Sie wollen athletiiche Gejtalten in ihrem Gefolge haben, 
gleichviel, wie's in ihrem Hirnfajten ausfieht; dagegen werden kleinere, unjchein- 
bare Leute, wenn fie auch die klügſten und gejchicdtejten find, hintangeſetzt.“ 

Wäre Hutten damals gefragt worden, wo er, der an Fürftenhöfen ſo 
ungern Weilende, denn hinjtrebe, jo würde er die Antwort ertheilt haben: als 
freier Ritter auf feine Burg; Später, als er die ritterliche Einjeitigfeit ab- 
gelegt und einen weiterichauenden Blid erlangt hatte, würde er auf eine 
Stadt Hingewiefen haben. Denn zulest erfannte auch er, daß die Städte, 
wie er ſich ausdrücdte, mithelfen müßten „deuticher Nation Wermeiden Schaden, 
Spott und Hohn“ oder daß jie, wie wir jagen möchten, die wahren Haupt— 
ſtätten geiftiger Cultur jeien. 


Drittes Kapitel. 
Die deutfchen Stäbte. 


Die politiihe und geiftige Entwidlung der Städte und des Bürger: 
thums ijt eines der merfwiürdigiten Momente in der Uebergangsperiode vom 
Mittelalter zur Neuzeit. Die fejten Manern troßten den Angriffen der Ritter; 
die zum Gefühle der Sicherheit gelangten Einwohner verwendeten ihre Ruhe 
nicht nur zur Ausdehnung ihres Handels, fondern zur Entwidlung ihres Ver— 
faffungslebeng, zur Einführung neuen Rechtes und neuer Bildung. 

Wer eine Gejchichte der deutjchen Städte im 15. und 16. Jahrhundert jchreiben 
wollte, der hätte eine ftattliche Lifte jolcher aufzuführen, die durch ihr Gedeihen 
eine Bürgichaft für die Kraft und Gejundheit deutichen Lebens boten, unter 
ihnen würde Frankfurt, das jchon damals den Ausländern imponirte, bejonders 
ehrenvoll zu nennen fein und manche andere Stadt, die als Sitz einer Schule 
oder Univerfität noch jpäter zu betrachten ift; wer aber die Hauptjtätten huma— 
niftiichen Treibens aufzählen will, der fanı fi) mit der Nennung von Straß: 
burg, Augsburg, Nürnberg begnügen. 

In einer aus dem legten Viertel des Jahrhunderts jtammenden Comödie 
werden die vom Tode erjtandenen römischen Schriftiteller Cicero und Caeſar 
auf einer Reife durch Deutichland vorgeführt und in ihren Wechjelreden über 
das Wunderbare belaujcht, das ihnen in diefem ehemaligen Barbarenlande be- 
gegnet. Da ericheint ihnen Straßburg als „die jchönjte von den deutſchen 
Städten, ein Hort und eine Zier des Vaterlands;“ von Augsburg meinen fie, 
„Ron mit jeinen alten Quiriten jei dorthin ausgewandert“ und Nürnberg jei 
„Deutſchlands Korinth, Betrachtet man der Künſtler Wunderwerfe, Doch ſiehſt 
du auf die Mauern und Bajtein, Wird es fein Mummius jo leicht erobern.“ 

Straßburg verdient unter diefen Städten den Vorrang. Dort, in der Nähe 
und unter bejtändigen Drohungen Frankreichs entwidelte ſich ein eigenartiges 
deutiches Geijtesleben, am frühejten hatte hier der humaniftiiche Gedanke Wurzel 
gefaßt. Der Träger diefer neuen Richtung iſt Jakob Wimpheling. Er und 
jeine Genoffen unterfcheiden fich in mancher Beziehung von den gleichzeitigen 
Männern ähnlichen Strebens im übrigen Deutichland. Er iſt ein halber Reud)- 
liniſt (medius Reuchlinista), jagen die Dunfelmännerbriefe von ihm. Das will 
zunächſt nur jagen, er iſt mit halbem Herzen auf Seite Neuchlins in deſſen 
berühmtem Kampfe mit den Kölnern, aber es bedeutet des Weitern: er ift nur 
halb eingeweiht in humanijtisches Wefen und humaniſtiſche Ideen. Denn er jpricht 
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ein wenig geläutertes Latein in Folge feiner unterichiedslojen Berüdjichtigung 
der augufteiichen und der jpätern unclaſſiſchen chrijtlichen Zeit, er verjteht fein 
Griechiſch, und er kann fich bei jeiner Bejchäftigung mit dem Alterthum nie 
von dem Gedanken befreien, eine heidniiche Zeit zu betrachten und daher niemals 
theologiicher, chrijtlicher Bedenken erwehren. Selbit unduldjam und durchaus 
nicht geneigt, den Gegner zu weichen, war er aufs Höchjte erbittert, jobald er 
gegen feine Behanptung Widerjpruch jpürte; dann wurde jeine humaniſtiſche 
Streitluft durch theologische Hartnädigfeit gejtüßt und geſtärkt. Denn er it 
wejentlih Theologe und zwar Weltgeiftlicher, der die Mönche wegen ihrer 
Unfittlichfeit und wegen ihrer Verachtung der Wilfenjchaften angreift. Wegen 
jolher Angriffe hatte er jelbjt einmal einen Kampf zu bejtehn. Im jeiner 
Schrift von der Sittenreinheit (de integritate) nämlich hatte er, in dem Bejtreben, 
Mancherlei gegen die Mönche zu jagen, and) die Behauptung gewagt, die jeht 
jehr natürlich erjcheint, damals aber großes Aufjehn machen mußte, Auguſtinus 
jei fein Mönch gewejen und eine Schrift, aus der die Auguftiner die Zuge 
hörigfeit des Kirchenvaters zum Mönchsjtande beweijen wollten, gehöre ihm gar 
nicht an. In derjelben Schrift hatte er ferner, um jeine Meinung von dem Vor— 
range der Weltgeijtlichkeit zu beweiſen, eine Lijte aller der Nichtordensgeiitlichen, 
unter denen Moſes und Chrijtus voran paradirten, aufgejtellt, welche Ausge- 
zeichnetes geleiftet hätten. Durch diefe Aufzählung fühlten jich die Gegner natür- 
lid) weit mehr betroffen als durd jene Behauptung, gleihwohl griffen fie die 
legtere an, da jie der erjtern nicht wohl etwas anhaben konnten, denn die Nachricht 
von einer Predigt Murners, des Inhalts, das Chrijtus jelber ein Mönch 
gewejen jei, ijt jchwerlich ernjt zu nehmen. Und jo erhob jich ein langer 
heftiger Streit, in welchem mit großen Worten für und wider die Bedeutung 
der Klojtergeijtlichkeit gefämpft wurde, ein Kampf, der von den 'erbitterten 
Mönchen Bis vor den Papjt gebracht und durch deijen Machtwort wohl bei- 
gelegt, nicht aber entichieden wurde Man hat diejes Literariiche Gefecht gern 
ein Vorſpiel des Neuchlinjchen Streites genannt, aber man fieht auch bier 
wiederum, Wimpheling war nur ein medius Reuchlinista, denn er befämpit 
höchſtens die Kuttenträger und die von ihnen erhobenen übermäßigen Anjprüche, 
nicht aber die Geiftlichen oder geiftliches Wejen überhaupt. 

Freilich, er kann fie nicht befämpfen, weil er jelbjt zu ihnen gehört, 
ſowohl jeinem Stande als jeinen Anſchauungen nad. Zur deutlichjten Dar- 
legung derjelben fühlte er ſich im einer Literarijchen Streitigkeit veranlaßt, 
der er, wäre er minder eitel und jtreitfüchtig geweſen, recht gut hätte fern 
bleiben fünnen. Jakob Locher nämlich (1471—152$), der jchon durch 
feinen Beinamen Philomuſus feine Liebe zu den claffiichen Studien befundete, 
und durch manche treffliche Arbeiten, 3. B. eine Horazausgabe, die erjte, die 
in Deutſchland erjchien, jeine Berechtigung darthat, einen ſolchen Namen zu 
führen, jtand feinem Gollegen, dem Ingolſtädter Profeſſor Georg Zingel 
feindlicd gegenüber. Während Legterer die Theologie als die einzige wahr: 
hafte Wiſſenſchaft bezeichnete und jede andere, namentlich auch die huma- 
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nijtiiche, die Poeſie, als unnüß, jogar als ſchädlich verurtheilte, ſoweit fie fich 
nicht jener Mutterwiſſenſchaft unterordneten, erklärte Locher die von Zingel 
gepflegte Theologie als jcholaftiichen Unfinn und behauptete, daß die wahre 
Theologie, nämlich die der Bibel und der Ktirchenväter, welche auch von ihm ' 
geehrt würde, die Poeſie nicht als unterworfene Magd, jondern als ebenbürtige 
Genoſſin betrachten müſſe, daß beide zujammen erjt ein harmonijches Ganze, 
die echte Wiffenjchaft, bildeten. Diejem Gegenjage, welcher durch die verjchiedene 
Lebensanſchauung, die heitere, Teichtlebige und Leichtjinnige des Humaniften und 
die ernjtere und jtrengere des Theologen, verjchärft wurde, gab Locher in zwei 
Schmähjchriften 1503 und 1505 heftigen Ausdrud, nad) Manier der Pole: 
mifer Perſon und Sache des Gegners ungebührlich vermengend und wohl aud) 
Seitenhiebe austheilend, die andere als den Hauptgegner treffen konnten. 
VBornehmlih fühlte fih Wimpheling durch den gegen einen Gejinnungs- 
genofjen und perjönlichen Freund gerichteten Angriff getroffen, ermunterte 
daher den Angegriffenen zur Vertheidigung und unterftügte ihn in einer bei 
der Univerjität eingereichten Bejchwerde. Theils als Abwehr gegen dieſe 
unerbetene und unwillfommene Einmiſchung, theil® als weitere Fortjeßung 
jeines Kampfes gegen die veraltete Anjchauung ließ Locher feine Comparatio 
Mulae et Musae ericheinen, in der er in jchärfiter Weiſe die fcholaftiiche 
„Manfejeltheologie” mit ihren ſpitzfindigen Unterjuchungen geißelt, die Poeſie 
Dagegen, das göttliche Geſchenk der Mufen, die durch jo viele hochbegnadete 
Dichter gepflegte Kunft, vertheidigt und nachweiſt, daß fie, mit echter Gottes- 
erfenntniß wohl vereinbar, von den großen Kirchenlehrern früherer Beiten ſtets 
gepflegt worden jei. Dieje Schrift machte bei den Gefinnungsgenofjen weniger 
Aufjehen als fie verdiente und wurde bald vergeſſen; auch Lochers Name wurde 
von den Späteren wenig genannt. Eine ſolche Vernachläſſigung, theilweije eine 
Folge der Iſolirung, in der Locher zulegt lebte, erklärt ſich indejjen Leicht 
aus dem Umjtande, daß er, der Demagoge von gejtern, Altliberaler von heute, 
Gonjervativer von morgen wurde, den Anfichten der jüngern Humaniftenperiode 
ebenjo feindlih wie den Anjchauungen der älteren Theologen. Für den 
Hijtorifer jedoch bleibt jeine Gefinnung, die einerjeit3 die äfthetiiche genannt 
werden fann, weil jie durch die Freude an der jchönen Form bejtimmt wird, 
andererjeits die vermittelmdhiftorifche, weil fie, die Anforderungen der Gegen: 
wart in verjtändiger Weile würdigend, mit der Vergangenheit nicht brechen, 
jondern aus ihr das Gute jchöpfend, eine allmähliche Ueberleitung zu neuen 
Bildungen verjuchen will, der höchiten Beachtung werth. 

Damals fand Lochers Schrift wenig Freunde und viele Gegner. Selbjt 
Murner, der jonjt mit Wimpbheling nicht eben gut jtand, reihte fich in die 
Schaar der Leßteren ein, die Wimphelingianer ſtrömten in hellen Haufen her— 
bei, um ihren Meifter zu beichirmen und Wimpheling jelber ergriff das 
Wort zu zürnender Gegenrede, die er „Vertheidigung“ der Theologie gegen 
Lochers jchändliches Buch (Contra turpem libellum Philomusi defensio theo- 
logiae) betitelte. In der Schrift jucht er die Perjon und die Sache des Gegners 
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zu verunglimpfen. Die Perfon dadurh, daß er den Gegner der Dichter: 
frönung für unwürdig erflärt, daß er in den früheren und jegigen Schriften 
des Feindes unlöglihe Widerſprüche aufzudeden jucht, daß er endlich den 
Inquifitor gegen ihn hegen möchte und ihn mit dem Eril, mindejtens mit 
dem Pranger bedroht. Die Sache dadurd, daß er, jeine ſchon früher vor- 
getragene Nütlichkeitstheorie verichärfend, die Dichtfunft als unnüß, ja geradezu 
als jchädlich erklärt, denn fie jei weder zur Enticheidung eines Proceffes noch 
zur Heilung einer Krankheit brauchbar, der Poeſie den Namen einer Wiſſen— 
ichaft abipriht, — denn fie als Nunft zu bezeichnen, wäre dem biedern 
Wimpheling eher als eine Beihimpfung denn als ein Ehrentitel erjchienen 
— endlih mit großem Triumphgefühl, aber mit mindeftens ebenjo großer 
hiſtoriſcher Unkenntniß auf die Thatlache hinweiſt, daß die Dichter meift eines 
ihmählichen Todes geftorben jeien. Nur eine Claſſe Dichter nimmt er von 
der Berdammmiß aus, nämlich die chriftlichen, richtiger geiprochen die Theologen, 
welche jich für ihre frommen Auseinanderjegungen der gebundenen ftatt un- 
gebundenen Rede bedienten. Soweit fam ein deuticher Humanift, theils aller- 
dings durch den über das Ziel hinaus jchießenden polemijchen Eifer getrieben, 
theil8 mit Behagen jeine beichränfte Anficht weiter jpinnend, in der Ber: 
achtung der Schäße, weldhe den Humanijten aller Länder wahre Lebensfreude 
und echter Lebensgehalt waren. 

Wäre diejer Gedanke gelegentlihe Aeußerung eines Einzelnen, jo ver: 
diente er faum mehr als flüchtige Erwähnung; er bedarf- aber nachdrücklicher 
Hervorhebung, da er das Programm einer ganzen Partei ift. An Wim- 
phelings Gedanfen ſich anlehnend jchrieb nämlich Zaſius eine Abhandlung, 
daß die profanen Dichter von Geiftlichen nicht gelefen werden dürften: umd 
geradezu gegen Locheriche Ausführungen richtete Conrad Wimpina jene 
„Apologie der Theologie, gegen Diejenigen, welche die Poeſie für ihr Haupt, 
ihre Quelle und ihren Schutz betrachten“, in welcher er die Nutzloſigkeit, ja 
jogar die Schädlichfeit der Lectüre der Dichter nachzuweiſen jucht, erjtere 
u. A. mit der draftiichen Wendung, man nehme doch alle Dichter des römischen 
und griechiichen Alterthums und verfuche mit ihrer Hilfe die wichtige theologische 
frage sacramentalia a sacramentis distineta zu löjen. 

Aehnlich beſchränkt iſt Wimpheling in feiner patriotiichen Polemik. 
Er iſt ausichließlich Deuticher, darum empfindet er nur Verachtung gegen die 
Schweizer und ihre Freiheitsfämpfe, und hat feinen Sinn für die Wirffamteit 
anderer Völker, jondern möchte in jeiner „dentichen Geſchichte“ alles Treffliche 
den Deutichen zuichreiben. Die Einjeitigfeit jeine® Patriotismus zeigt ſich 
aber am deutlichjten in feinem Haß gegen die Franzojen. Diejen drüdt er 
theils in Briefen aus, theils in fchlechten deutichen WVerien, die an Robert 
Gaguin gerichtet waren, der die Wegführung der Anna von Bretagne, 
der Braut Marimilians, durch König Karl VII. von Frankreich gebilligt 
hatte, theils in einer deutih und lateinisch abgefahten Schrift: Germania 
(Deutichland), die durch Thomas Murner eine Entgegnung fand. 
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Der zulegt erwähnte Schriftenwechjel ijt nicht blos für die beiden Nächſt— 
betheiligten, jondern für den elſäſſiſchen Gelehrtenfreig, ja für die Geſammt— 
geichichte des deutjchen Humanismus jo cdarakteriftiih, daß er eingehend 
dargejtellt werden muß. 

Wimphelings Schrift Germania, die in lateiniiher Sprahe 1501 im 
Drud erſchien, während die deutſche Faſſung nur den Mitgliedern des Straß: 
burger Raths übergeben wurde, zerfällt in zwei Theile, die ftrenggenommen 
gar nicht zufammengehören. In dem einen, eben dem für die Bürgerfchaft 
bejtimmten, handelt der Autor von der Stadtverfaffung, in dem andern 
verfucht er den Nachweis, daß der Eljaß niemals zu Frankreich gehört 
habe. Diejer Nachweis joll auf dreifache Weile geführt werden: durch wahr- 
ſcheinliche Vermuthungen, durch treffliche Zeugniffe, durch bewährte Schrift- 
jteller. An die Spige jeiner Darlegung jtellt er den Sag: „Niemals ijt ein 
römijcher König aus galliihem Stamme hervorgegangen, vielmehr jtammten 
die Könige, wenn nicht aus Stalien, jo doch aus anderen Provinzen des 
römischen Neichs, aus Thracien, Arabien, Bannonien, Illyrien bis auf Karl 
den Großen, der ein Deutiher war und das römiſche Neich als Erbe den 
Deutichen übergeben hat, welche e3 in ununterbrochener Reihenfolge beherrichten. 
Caeſars Meinung, der Rhein jei Galliens Grenze, ijt eine irrige; denn 
zwiſchen dem eigentlichen Gallien und dem Nhein liegt das ganze auftrafische 
Land und die Vogejen, welche eine vortrefflihe Scheidewand bilden.“ 

Diejer Hauptjag wird zunächſt durch einige Bermuthungen unterjtüßt: 
durch die Erinnerung an Pipin, den Auftrafier, die jo jehr in das deutiche 
Volksbewußtſein eingedrungen, ja ſogar in jprüchwörtliche Redensarten über- 
gegangen jei; durch das Deutſchthum Karls des Großen, der jeine 
Kinder, ferner die Monate mit deutichen Namen benannt, in Deutichland jeinen 
Lieblingsaufenthalt gehabt und dort am Liebiten Klöjter und Städte gegründet 
habe; durch den Heldenmuth der alten Deutichen, welche, da fie nicht einmal 
von den Beherrichern des Erdfreijes, von Caeſar und Muguftus, unter: 
worfen werden konnten, das Koch franzöjiicher Herren, die doch jenen nicht 
gleichfämen, niemals über fich geduldet haben würden. 

Doh die Vermuthungen reichen zur Abwehr aller Bedenken nicht aus; 
daher werden Zeugnifje und Beweiſe, geichöpft aus Urfunden und Schrift— 
jtelleen, beigebradht: das Zeugniß des Tacitus, der Köln, Speier, Worms, 
Straßburg unter den Städten Deutjichlands nenne, die von Ammianus 
Marcellinus und vom Corpus juris, welche Jenem folgten, die von Enea 
Silvio und M. U. Sabellico gebrauchte Bezeichnung: „Deuticher” für Karl 
den Großen, der vom Papſt Innocenz II. in einer Urkunde gewählte 
Ausdrud, daß das römische Neich von den Griechen auf die Deutichen über- 
gegangen jei und endlich Petrarcas Angabe: das ganze NRheinthal bilde 
einen herrlichen Theil Deutichlands. 

Nachdem Wimpbeling jodann Franfreihd und Straßburgs Ueberein— 
ftimmung im Wappen (nämlich der Lilie) als einen Zufall dargeftellt und das 
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Schließen weiterer Folgerungen aus einem ſolchen immerhin jeltiamen Zulammen- 
treffen als unzuläffig erflärt hatte, schließt er mit patriotiihem Stolze: 
„Wir find Deutjche und nicht Franzojen und unjer Land muß, weil Deutiche 
in ihm wohnen, Deutichland, nicht Franfreih genannt werden. Diele That: 
jache haben die Römer jchon anerfannt. Denn als jie ung, die Alemannen 
am Rhein, unterworfen hatten, über den Rhein zogen und nun jahen, daß 
die Bewohner des jenjeitigen Ufers uns glihen an fühnem Muth, Körpergröße 
und blondem Haar, auch an Sitten und Lebensweile, da nannten jie uns 
Germanen, d. h. Brüder. Daß aber wir, dieje Germanen, den wirklichen 
Galliern weder an Haarfarbe, Sprache, Geſicht, noch an Charakter und Sitte 
gleichen, jteht feit. Daher bewahrt mit Recht unſere Stadt und das ganze 
Elſaß die Freiheit des römischen Neihs und wird fie, troß franzöfticher 
Ueberredungs- und Groberungsverjuche auch in Zukunft behaupten.“ 

Wimpheling wurde von den Seinen wegen diejer Schrift jehr gepriejen, 
am meijten in den Lobverjen eines begeifterten Dichterjünglings, in denen er 
Gamillus genannt wurde, weil er den Eljah neu gegründet, Lykurg, weil 
er Gejegesvorjchriften für jeine Stadt empfohlen, Numa, weil er die be- 
jtehenden Verhältniſſe gleichſam durd göttlichen Ausipruch geweiht habe. Um 
jo peinlicher daher wurde er, der durd Lob Verwöhnte, von dem Spott und 
Tadel Murners berührt, der num fein „Neudeutichland“ des Worgängers 
„Deutichland“ entgegenftellte. Er jeßt in dieſer Schrift Behauptung gegen 
Behauptung; er jagt, dal allerdings einzelne römische Könige aus galliichem 
Stamme gewejen jeien, und Karl der Große ein Gallier, wenn er auch jpäter 
als Deutjchen ſich zu geben liebte, daß der Rhein Deutichlands Grenze, nicht 
Deutjchlands Strom fei, und daß Auftrafien, wie die Herrihaft Chlodowechs 
u. U. beweije, zu Gallien gehört habe; er weit ferner Wimphelings Ver— 
muthungen zurüd und verwirft feine Zeugniffe. Aus einem Sprüchwort hatte 
Wimpheling Pipins Deutichthum geichlojfen. Darauf Murner: da mühte 
ja auch Salomo ein Deutjcher fein, denn man ſage oft: „Selbit wenn ich die 
Weisheit Salomos hätte, fünnte ic) dies nicht erreichen.“ Karl der Große 
joll deutichen Urjprungs gewejen jein, weil er deutich geiprochen, dann müſſe 
Marimilian Franzoſe von Geburt jein, denn er rede trefflih franzöfiid: 
die Unabhängigkeit der Deutjchen habe nur jo lange gedauert, wie ihr Heiden- 
thum; jobald fie das Koch des Chriſtenthums auf fich genommen, hätten fie 
fih zum Tragen jeden Joches bereit gezeigt. 

Mit Wimphelings Beweilen maht Murner ich's leicht; Jener hatte 
fieben Autoren ins Treffen geführt, darauf bemerkt Diefer: „Wer von fieben 
jpricht, fügt gern;“ Jener hatte auf die Benennung: „Germanen“ bei Tacitus 
großes Gewicht gelegt, darauf Diejer: ja, Germanen, d. h. Brüder der Römer 
in Tapferkeit, Muth und edler Gefinnung Mußte jih dann Wimpheling 
winden, um aus der Gemeinſamkeit des Lilienzeichens für Franfreid und 
Straßburg nicht etwa die Anficht von gleicher Abjtammung oder jtaatlicher 
Zuſammengehörigkeit entjtehen zu laffen, jo verweilt Murner mit Bebhagen 
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bei Darlegung diejer Uebereinjtimmung, zerſtreut aber die durch jolche Dar- 
fegung entjtehenden Befürchtungen mit den Worten: „Knechte der Gallier 
waren wir nie und jind wir nicht, denn mit Freiheit find wir von Karl 
dem Großen begabt worden.“ 

Wozu nun, wird man auf Grund Diejer freiheitlichen und durchaus 
deutichen Aeußerung fragen, überhaupt der Gegenbeweis gegen Wimphelings 
biftoriiche Ausführungen ? Auch darauf gibt Murner die Antwort: „Damit 
wir nicht wegen unſerer geichichtlichen Unkenntniß zum Gelächter bei aller 
Welt werden, damit wir nicht die heilige Pflicht der Dankbarkeit gegen die 
Franzoſen verlegen, denen wir das Chrijtenthum und viele wohlthätigen 
Einrichtungen verdanfen, damit wir nicht, durch Verachtung der Franzojen 
veranlaßt in jchläfrige Sicherheit uns wiegend, um jo leichter in ihre Netze 
ſtürzen.“ 

Murners Schrift wurde natürlich von allen geſinnungstüchtigen Huma— 
niſten verläſtert. Sie verdient jedoch ſolche Verſpottung nicht trotz ihrer 
Oberflächlichkeit und ihrer leichten Behandlung ernſter Dinge, ſondern iſt 
beachtenswerth als ein nicht unwitziger Verſuch, das Gegengewicht gegen über— 
mäßig patriotiſche Phantaſtereien zu bieten. Indeſſen, ſelbſt wenn Murners 
Schrift dem Gedankenkreiſe jener wackeren Elſäſſer näher geſtanden hätte, ſo 
hätte ſie ſchwerlich lauten Beifall gefunden. Denn ſolchen ſpendete die 
Humaniſtenſchaar, die, wenn ſie auch keine aufgeſchriebene Innungsordnung 
hatte, eine echte und rechte Zunft war, nur den Genoſſen ihres Kreiſes. Ein 
Humaniſt aber war Murner nicht; ſeine eben behandelte lateiniſche Schrift 
blieb faſt ſeine einzige in dieſer Sprache. Er war kein Gelehrter, obwohl 
er gelegentlich Gelehrſamkeit affectirte; charakteriſtiſch für ihn iſt gerade das 
Beſtreben, gelehrtes Wiſſen zu populariſiren. In dieſer Thätigkeit, mochte ſie 
von den Humaniſten auch noch ſo ſcheel angeſehen werden, liegt Murners 
Hauptverdienſt; ſein zweites in der Abfaſſung einer ſtattlichen Anzahl deutſcher 
poetiſcher Schriften, Satiren gegen die verderbten Sitten der Geiſtlichkeit, 
gegen die übeln moraliſchen Zuſtände der Zeit, Schriften, in denen er zwar 
unſelbſtändig iſt, wie in allen ſeinen Arbeiten, und zwar Nachahmer Sebaſtian 
Brants, aber geiſtreicher und witziger erſcheint als dieſer. 

Sebaſtian Brant (1457—1521), ein geborener Straßburger, Profeſſor 
in Bajel, jet 1500 Stadtjchreiber in jeiner Vaterjtadt, iſt ein Humaniſt, 
vollfommen nach dem Herzen Wimphelings Er bat ähnlich bejchränfte 
patriotiiche Ansichten wie Jener, theilt in gewiſſem Grade jeine Anſchauungen 
über die alten Dichter, obwohl er im jeiner Jugend einmal eine Terenzaus- 
gabe veranjtaltet hat, befämpft dieielben Feinde, 3.B. Kocher, und zwar den 
Legtern in heftigen faſt ſchmutzigen Berjen, obwohl er dem Gejchmähten, dem 
Ueberjeger jeines „Narrenihiffs“, einen guten Theil jeines Ruhmes verdanft. 
An mander Beziehung aber weicht er von ihm ab. Er bedient ſich weit 
mehr als Jener dev gebundenen Nede, macht Verje über politiiche und religiöfe 
Angelegenheiten, Stadtneuigfeiten und Wundermähren, jingt das Lob jeiner 
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Freunde und der Männer der Vorzeit, Berje, in denen er froß jeines 
Prunkens mit antifen Metren nicht jelten unpoetiich wird, theil® vermöge jeiner 
nüchtern projaijchen Geſinnung, theil3 vermöge jeiner Sucht nad) Allegorieen, 
in denen er aber manchmal Aumuth in jeinen Bejchreibungen und Schall: 
baftigkeit in jeinen Erzählungen verräth. Er fühlt jich jo ſehr als Dichter, 
daß er troß feiner Amtsgeſchäfte, trotz juriftiicher und hiſtoriſcher Arbeiten jich 
niemals, jeinem eigenen Ausdrude zu Folge, abhalten läßt, von den Waſſern 
der Hippofrene zu trinfen; jo jehr als Latiniften, daß er feinen Namen 
Brant in den wohlflingendern Ticio verwandelt; jo jehr als Humanijten, 
daß er fih Kenntniß der griehiichen Sprache aneignet und zwar unter 
Reuchlins Leitung, und das einmal Gelernte jpäter mit Liebe pflegt. 
Trogdem wurde er fein NReuchlinift, obwohl der Meifter umd Freund ihn 
flehentlich bat, fi) jeiner anzunehmen, und wenn ee gelegentlich in den Dunfel- 
männerbriefen erwähnt wird, jo gejchieht es wegen jeined Auftretens gegen 
die Mafulijten. ; | 

Damit verhielt es fich folgendermaßen: Unter Maluliſten — der Aus- 
drud jelbjt joll von Brant erdacht worden fein — verftand man diejenigen 
Theologen, welde das Dogma von der unbefledten Empfängniß (immaculata 
eonceptio) der Maria nicht annahmen, daher jelbjt als Befleder der Jungfrau 
betrachtet wurden. Dieſes Dogma, auf dem Baſeler Concil erlaffen, am Ende 
des Jahrhunderts von einzelnen theologijchen Fakultäten gebilligt, fand nament- 
lich im Straßburger Kreije eifrige Förderer, in Brant und Wimpheling 
poetijhe Lobredner. Brant fand vielleiht die unmittelbare Veranlafjung 
zum Preiſe diefes Dogmas in dem Umftande, daß es in Bajel erlaffen 
worden war, der Stadt, der er jeit vielen Jahren angehörte, die mittelbare 
in jeiner Frömmigfeit und dem jpeciell der Kungfrau Maria geweihten Eultus. 
Beweije führt er für jeine Meinung nicht an; er ftügt ſich nur auf jeine 
Frömmigfeit, die für die Jungfrau feine unedlere Herkunft zulaffen fann, 
als für ihren Sohn und auf Gottes Allmacht, die auc das Seltiamjte und 
Wunderlichjte zu erwirfen vermag. Nun wendeten fich die Dominikaner, die 
fih mit jenem Dogma nicht befreunden konnten und gerechtes Bedenfen tragen 
mochten, direkt gegen die Kirchliche Autorität aufzutreten, gegen die Laien, 
welche ſich als dichteriiche VBertheidiger jener Lehre gezeigt hatten. Brant 
blieb die Antwort nicht ſchuldig. Nun verjchärfte ji) aber der Streit dadurd, 
daß der den Dominifanern ohnehin feindliche Orden der Franziskaner die von 
jenen eingenommene Stellung für pafjend eradhtete, um jeinen Triumph zu 
vollenden. Zu dieſem Zwecke maßen fi in Predigten und öffentlichen 
Disputationen der Franziskaner Koh. Sprenger und der Dominikaner 
Wigand Wirth, wandten fich, da durch derartige Nedeturniere der Streit 
eher verichärft als beigelegt wurde, an Anwälte, der Jmmaculift an Brant, 
der Maculift an Thomas Wolff in Straßburg, und appellirten, da ſich 
der Dominikaner mit der gegen ihn ergangenen Enticheidung nicht begnügen 
wollte, nad) Nom. Die päpftliche Enticheidung, welche 1502 erging, war 
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eine halbe, fie ließ die Streitfrage im Wejentlihen unberührt und verbot 
nur, im Anſchluß an eine jhon von einem Vorgänger erlaffene Bulle, den 
Parteien, ſich Keger zu jchimpfen. Die Dominikaner jchöpften aus dieſer 
Vertagung, die fie für einen halben Sieg halten mochten, neuen Muth und 
veröffentlichten gegen Brant, den jie als den jchlimmijten Gegner betrachteten, 
eine heftige Schrift, in der fie einen, wenn auch unbedeutenden Humaniften, 
Adam Werner von Themar, zum Bundesgenofjen erlangten und Brant 
als Einen denuneirten, der weiler fein wolle als der Bapft, ja jelbit Papſt 
werden wollte, der aber für feine Verbrechen den Feuertod und die ewige 
Verdammniß verdient hätte. Auf ſolche Schmähungen antwortete Brant 
einjtweilen nicht; er hatte freilich; feinen Gegner früher in ähnlicher Weije 
apojtrophirt, ihn Ejel und Hallunfe genannt, ihm den Ausjak gewünjcht und 
die Hoffnung ausgeſprochen, jeine Zunge durch Dijteln und Nefjeln zerriffen 
zu jehen; er harıte jeines Triumphes, und er erlangte ihn. 

Die Dominikaner nämlich, von dem Wunjche getrieben, ihren Widerſpruch 
gegen das Dogma von der unbefledten Empfängniß durd ein Zeugniß oder 
Ereigniß zu beftärfen, jtifteten ihre Ordensbrüder in Bern zu einer Täuſchung 
an, welche unter dem Namen des „Berner Verbrechen?“ (Bernense scelus 
1509) damals ein ungeheures Aufjehn machte. Ein etwas ftumpfiinniger 
Laienbruder, Johann Jeger, erhielt während der Nacht oder der Meije 
Erjcheinungen von Heiligen, natürlich verfleideten Mönchen, bald jah er 
blutige Hoftien, hörte die Maria weinen, empfing von ihr das Gejtändniß, 
fie jei in Sünde empfangen (concepta in peccato), und erhielt endlich die 
Wundmale Ehrijti in jeinen Körper eingebrannt, denn auch die Dominikaner 
wollten ihren Stigmatifirten haben. Solche Duälereien waren nun dem guten 
Jetzer, der ehedem als ehrſamer Schneider ein ruhiges Klofterleben geträumt 
hatte, zu arg; er entfloh und gab jeine Plagegeifter an. Natürlich wurden 
die vier Mönche, welche die Täufhung vollführt hatten, verbrannt, die 
Dominikaner, die nicht Täugnen Fonnten, diefem groben Betruge nahe zu 
ftehn, erlitten eine empfindliche Niederlage. Dieje allgemein befannt zu 
machen, rüjteten ji nun die Feinde der Dominifaner; in Briefen und Ge- 
dichten, in großen lateinijchen und deutſchen Schriften wurde die Angelegenheit 
behandelt; jpäter, als auch die Gegner Reuchlins größtentheils Dominikaner 
waren, blieb das Bernense scelus eines der Lieblingsthemen in den Angriffen 
der Humanijten gegen die Mönche. 

Auch für Brant war die Angelegenheit mit der öffentlichen Niederlage 
der Mönche nicht zu Ende. Freilich iſt es unficher, ob er fih an dem 
Schriftentampf des Jahres 1509 betheiligt hat, obwohl die Betroffenen ihn 
bejtimmt unter den Kämpfern vermutheten, aber jiher hat er 1512 einen 
Dialog geichrieben, wenn auch nicht veröffentlicht, in welhem Bulfan dem h. 
Franziscus den Berner Handel mit jeiner Vor- und Nachgeſchichte erzählt und 
für die erfolgte Bejtrafung der Mifjethäter die nachträgliche Zuftimmung des 
großen Drdensftifters erlangt. Vielleicht jollte diefer Dialog die Antwort 
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fein auf verläumderiiche Verje, die von den Gegnern wider Brant verbreitet 
wurden, und blieb deshalb handichriftlich, weil auf päpjtliche Anordnung eine 
Einigung zwiichen den feindlihen Parteien erzielt und Wirth zum öffentlihen 
Widerruf der gegen Brant u. A. ausgejtoßenen Schmähungen veranlaft wurde. 
Die Fromme Gefinnung, welche in diejen Streitigkeiten bervortritt, an 

denen übrigens in Brants Sinne auch andere Humaniften, 3. B. Joh. 
Trithemius fich betheiligten, zeigt fih auch in dem großen deutichen 
Werke, das Brant3 Namen recht eigentlich auf die Nachwelt gebracht hat, 
in dem „Narrenſchiff“. Denn zwei Gedanken vornehmlich durchziehen diejes 
Werk, Reinhaltung der fatholiichen Kirche und Rettung des Reichs vor dem 
Einfall der Türken. Darum wird er nicht müde, einerjeits Chrijtus als das 
Haupt der Kirche zu verkünden, dem ein Jeder in feinem Leben nachzueifern 
habe, Gottvertrauen zu lehren, das mehr werth ſei als Vertrauen auf die 
Menichen, andererjeits die Ehrerbietung vor dem Kaiſer zu fordern und alle 
Glieder des Reichs zur Unterjtügung der faiferlihen dem Wohle des Ganzen 
geweihten Pläne aufzurufen. Diejenigen aber, welche zu der Verwirklichung 
diejer Hauptpläne nicht mitwirken, verfolgt er mit jtrengen Worten, die Füriten, 
welche, jtatt jich dem Oberhaupte zu unterwerfen und ihm in der Vollendung 
jeiner Unternehmungen beizuftehn, nur die Befriedigung ihres Ehrgeizes an— 
jtreben und eine Förderung ihrer perjönlichen Intereffen durch den Kaifer 
wiünjchen; die Prieſter, welche jtatt Chrijti Helfer zu jein, jeine Widerjacher 
find, jo daß er, wenn er wiedererichiene, um alle Sünde aus dem Tempel 
auszutreiben, „er fing gar di beim Pfarrer an, Und wird bis an den 
Mepner gan“. Außer den Geiftlichen werden von den Satirifern jener Zeit 
bejonders gern Weiber und Bauern getadelt. Diejer Methode jchließt ſich 
Brant im Ganzen an. Er tadelt die Frauen, welche durch Putzſucht und 
moraliſche Vergehen ſich der Ehre, die das weibliche Gejchlecht ziert, verluſtig 
gemacht haben, die würdigen Frauen dagegen preiſt er mit jchönen aner- 
fennenden Worten. Auch bei den Bauern vermißt er die alte Einfachheit 
und die ehedem gerühmte Sittlichkeit, aber er verzweifelt nicht an einer Rück— 
fehr der alten ehrbaren Zuſtände. Lieber indejjen greift er die Hohen an 
al3 die Niedrigen, die Herren jtatt der Knechte; an Stelle der Bauern treten 
die Adligen. Ahnen wird bejonders die Vergänglichfeit alles Irdiſchen vorge: 
führt, ihr Vertrauen auf das Wappenjchild, ihr Pochen auf das Alter und 
die durch dasjelbe begründete Ehrwürdigkeit ihres Gejchlechtes als thöricht 
und vergeblich verjpottet: 

Aber wer hätt’ fein Tugend nit, 

Kein Zucht, Scham, Ehr' noch gute Eitt, 

Den halt’ ich alles Adels Ieer, 

Wenn auch ein Fürft fein Vater wär”. 

Brant it fein großer Dichter. Weder erfindet er jeinen Stoff frei, 

vielmehr jucht er ihn ſich mühſam aus der Lectüre der alten Schriftiteller 
und der Bibel zujammen: noch gejtaltet er ihn künſtleriſch, läßt vielmehr den 
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glüdlichen Gedanken des „Narrenſchiffs“ allermeijt ganz aus den Augen und 
reiht lange Narrencategorieen an einander, ohne je von Schiffsabtheilungen zu 
reden. Er hat weder große Gefichtspunfte, noch weiß er dem Leben Fleine 
Züge abzulaufchen; er ijt ein platter Moralift, der Gemeinpläge in nüchternen 
wenn auch nicht übel gebauten Verſen vorträgt. Er war auch fein bedeutender 
Künftler, obwohl er die Zeichnungen zu den zahlreichen Holzichnitten ſelbſt 
entwarf und ausführte, mit denen viele jeiner Werke, vornehmlich das Narren- 
Ichirf, geziert find, denn auch in diefen Zeichnungen ijt fein geiftreicher Zug, 
ja nicht einmal ein großes technijches Geihid. Wenn troßdem diejes Werf 
in jeiner Driginalfaffung bei dem ganzen deutſchen Wolfe, in der von 
Locher verfaßten lateinischen Ueberjegung bei der geſammten Gelehrten: 
republif unvergleichliches Aufjehen machte und ungemefjenen Beifall erhielt, jo 
verdankt es dieje ungetheilte Zujtimmung weniger jeinem Kunſtwerthe, als 
ſeiner Allgemeinverjtändlichfeit, der glüdlihen Verbindung von Wort und 
Bild, der geſchickten Miſchung von Gedanken, die nicht bejtimmten Zeiten und 
Orten angehören und gerade deswegen Eigenthum aller Zeiten und Orte 
jind, endlich jolhen Erwägungen, die eben in jener Zeit die Geijter be- 
ihäftigten und die Gemüther erregten. 


Humanijten, find nicht aus Deutfchland herausgefommen — hat bo Brant 
die kühnen Seefahrer, ſowie die Neifenden überhaupt verjpottet, mit der 
Begründung, der fünne nicht Gott dienen „dem jein Sinn zu wandeln jtot“, — 
die Bewohner von Augsburg dagegen waren ganz naturgemäß auf eine Ver- 
bindung mit Jtalien hingewiejen. Daher ijt es fein Zufall, daß dieje Patricier- 
jtadt, die, wenn auch jchon im Mittelalter wichtig, ihre wahre Bedeutung 
erjt zur Zeit der Nenaiffance errang, eine der eriten war, in welcher die neue 
Bildung ihre Vertreter fand. Seit Sigismund Gojjembrot (vergl. 
©. 325 f.) in Stalien die Begeifterung für die claſſiſchen Studien geichöpft 
und die neue Kunde muthig und eifrig in der Heimath verkündet hatte, war 
in Augssurg die Beihäftigung mit der Literatur des Alterthums eine rege 
geworden; das damals neu aufblühende Benediktinerflojter zu St. Afra, in 
welchem 1472 auch eine Druderei errichtet wurde, hatte auch die Geijtlichen 
zu gewinnen gewußt, Conrad Beutinger wurde Lehrer und Anreger für 
die Laien, jein Haus der Mittelpunkt des gelehrten Treibens. 

Conrad PBeutinger (1465—1547) holte jeine Bildung in Ftalien, 
von wo er 1485 als Kenner des Alterthums und als Doctor der Rechte 
heimfehrte. Schon dieje eine Thatjache it charakteriftiich Fir ihn und jein 
Wejen. Während nämlich die übrigen Humaniften gerade in Jtalien die Ver: 
achtung der jogenannten Brodjtudien annahmen und es als eine Bejchränfung 
freier wiljenichaftliher Gejinnung evachteten, einen Titel zu führen und ein 
Amt zu beffeiden, ift Beutinger Beamter nicht aus Noth, jondern von 
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nicht eben ciceronianiichen Briefen etwas Trodenes, Gejhäftsmäßiges ver- 
räth, aber grade wegen jeiner Phrajenarmuth um jo ftoffreicher wird, und 
ein Gelehrter, der in jeinen Gejchäften den edlen durch das Alterthum geläu- 
terten Sinn befundete und in feinen Schriften, namentlich jeinen Lieblings: 
arbeiten, den biftoriichen, den jcharfen Blid des Praftifers verrieth. 
Zunächſt war er Rolitifer. Wie wenig freilich wiſſen wir, da das reiche 
Augsburger Archiv bisher aus jeinen Schägen über ihn nur wenig geipendet 
hat, von jeiner politiichen Thätigfeit. Seit 1490 erjcheint er im Dienite 
feiner Vaterſtadt, furze Zeit darauf auch al3 Beamter de3 Königs Mari: 
milian. Da der Leßtere jehr enge Beziehungen zu Augsburg unterhielt, 
drei Jahrzehnte lang (1491 —1519) faſt jährlich und Häufig viele Wochen 
daſelbſt weilte, fo mußte er theils für feine Beziehungen zur Stadt, theils 
für feine mannigfaltigen, verwidelten auswärtigen Gejchäfte einen perjönlic 
ihm ergebenen, jchreib- und redegewandten, geichäftsfundigen Beamten bejigen. 
Zu Alledem war Reutinger völlig geeignet und jo ericheint er in Ungarn, 
Italien, England und den Niederlanden als faiferliher Gejandter, Secretär, 
Redner, der dann wohl neben der Ordnung der politiichen Verhältniſſe die 
echt Humanijtiiche Aufgabe hat, eine wohlgeformte Begrüßungsrede anzuhören 
und mit einer ähnlichen Practleiftung zu beantworten oder überhaupt dur 
feine Kenntniß der lateinischen Sprache den Verfehr mit fremden Nationen 
zu vermitteln. Ueber die Art und die Erfolge jeiner politiich-diplomatiichen 
Thätigfeit weiß man micht viel zu jagen: der patriotiiche Gedanfe belebt 
ihn jtets; in den Verhandlungen mit fremden Nationen waltet die Neigung 
vor, die Ehre des deutichen Namens geltend zu machen. Doch wußte 
Peutinger auch jeine Doppeljtellung als kaiſerlicher Rath und ſtädtiſcher 
Beamter dergejtalt zu verwenden, daß er Leicht entitehende Mißhelligkeiten 
zwiichen Kaiſer und Reichsſtadt beizulegen, und Freiheiten für jeine Vater— 
jtadt zu erwirfen verjtand, und daß er wohl auch, für fich jelbjt zwar durch— 
aus uneigennüßig, höchjtens den einen gelehrten Eigennug verrathend, von 
den faiferlichen Kriegszügen alte Handichriften als „Beutepfennige“ zu er: 
halten, jeinen Verwandten, den Häuptern des reichen Handelshaujes Weljer, 
manche Privilegien verichaffte. Sah er deren Rechte beeinträchtigt, jo Fonnte 
er wohl zürnen und ſich beffagen, wie er denn manchmal ein offenes Wort 
an den Kaifer nicht jcheut, ihn, den ſäumigen Schuldenzahler, an die Er- 
füllung feiner Verbindlichkeiten erinnernd; aber andererjeit3 weiß er den 
Kaijer durch feine Complimente zu gewinnen, 3. B. dadurch, daß er in den 
Geleitsbrief für das Welſerſche Haus die Worte einfügt, daß der König 
„Diele eriten Deutichen, welche Indiam juchen, in jeinem Namen jchide.“ 
Nicht blos in politiichen, jondern auch in geiftigen und Fünjtleriichen An- 
gelegenheiten wurde Peutinger Marimilians Rathgeber. Bald war er 
Eenjor und hatte die Aufgabe, bedenkliche Aeußerungen der Schweizer gegen 
das Haus Habsburg zu unterdrüden oder etwa übermäßiges Lob des Kaiſers 
zu verhindern, bald hatte er Namen aus dem Altertfum zujammenzuftellen, 
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deren fih Marimilian für die Taufe jeiner Kanonen zu bedienen gedachte, 
bald hatte er des Oberherrn künſtleriſche Neigungen zu befriedigen, die 
Künstler ausfindig zu machen und anzufeuern, die an dem Grabmal zu 
Innsbrud oder an der Illuſtrirung der faiferlihen Werke (vgl. oben S. 347 ff.) 
thätig ſein jollten. 

Marimilians gelehrte Neigung wandte ſich vornehmlich der Geſchichte 
zu, Peutinger war von gleicher Neigung erfaßt. Er gab zum erſten Male 
mehrere Hijtorifer des deutihen Mittelalter8 heraus, wendete aber feine 
Hauptaufmerkjamfeit den Münzen, Alterthümern und Urkunden zu, ſowohl 
den Ueberrejten des römiſchen Alterthums in Deutichland, für die er eine 
Augsburg betreffende Sammlung (1505) veröffentlichte und eine allgemeinere 
handichriftlich hinterließ, al8 den Denfmälern der jpätern hrijtlichen Zeit. Die 
Sanımlung, vielleiht aud die Verarbeitung aller diefer Schäge war zu 
Bentingers Lebenswerk bejtimmt, zu dem großen „Kaiſerbuch“ (liber au- 
gustalis oder de caesaribus), dejjen Bereicherung er durch viele Reifen und 
ausgebreiteten brieflihen Verkehr anjtrebte, dejjen Vollendung er aber nicht 
erreichte, einem Werfe, das, joweit man aus den dürftigen Nachrichten er- 
fennen fann, eine reichhaltige regejtenartige Geſchichte Deutichlands während 
des Mittelalters werden jollte. Zu jeinen koftbaren Befigthiimern, und zwar 
durch Eeltes in Speier aufgefunden und dem Augsburger Freunde übergeben, 
gehörte auch die römische Reichskarte aus dem vierten Jahrhundert, die fpäter 
vielfach unter jeinem Namen (Tabnla Peutingeriana) herausgegeben worden 
it. Sein eigenthümlichjtes hiſtoriſches Werk indeſſen find die Tijchgeipräche 
(sermones convivales), die recht wohl die mil den Freunden wirklich geführten 
Wechſelreden wiedergeben mögen und einen Einblid gewähren in die Be- 
ihäftigung und Gefinnung jenes Kreiſes. In dieſen Geſprächen handelt es 
fih wohl auch um fernliegende Dinge, um die Verheirathung des Apojtels 
Paulus oder um lebhaft ventilirte Zeitfragen, etwa die Indienfahrten der 
Bortugiefen, hauptiächlich aber um die große patriotiich-geichichtliche Erörterung, 
die ihon von Wimpheling und jeinen Straßburger Freunden behandelt 
wurde, ob die rechtsrheiniſchen Städte von Köln bis Straßburg jeit Cäſars 
Zeiten den Franzoſen, oder deutich-römischen Königen gehorcht Hätten. Man er— 
warte nun in dieſen Streitgeiprächen feine von beiden Seiten ebenmäßig geführte 
Disfufjion, vielmehr it der Sieg entichieden, bevor der Streit beginnt; der 
Bertheidiger des Deutſchthums erhält nicht nur Recht durch das Gewicht 
jeiner Gründe, jondern er it jchon deswegen im Rechte, weil er die deutjche 
Sade vertritt. Als Stügen jeiner Anficht werden zumeijt Stellen römischer 
Autoren verwendet, aber auch ſolche moderner Ktaliener und Deuticher — ala 
wären diefe, zumal die Genoſſen Peutingers, wirflih Zeugen in einer 
Streitſache, die fie jelbit jo lebhaft interejjirte —; in unkritiſcher Weiſe 
wird auch Berojus citirt, obwohl man an jeiner Echtheit damals jchon zu 
zweifeln begann; gelegentlih werden noch andere, den Patrioten verlegende 
Behauptungen, z. B. die, daß die Buchdruderfunjt jchon vor Zeiten in Italien 
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geübt und von den Deutjchen nur nen erfunden worden jei, erwähnt und als 
nichtig abgethan. Aus den geringfügigen geihichtlihen Arbeiten, welche 
Peutinger veröffentlicht hat, läßt ſich kaum entnehmen, was er zu leijten 
im Stande war; vielleiht war er mehr Sammler ala ritifer und Dar: 
jteller, aber ſchon die reichhaltige Sammlung, die er plante, würde ein 
jtaunenswerther Beitrag zur Hijtoriographie des 16. Jahrhunderts geweſen jein. 

Auch die dritte Art von Beutingers Beitrebungen, die theologischen, 
werden durch den Verkehr mit dem Sailer gefördert. Der Augsburger 
Stadtichreiber gehört nämlich zu den Männern, deren Gutachten vom Kaiſer 
eingeholt wurde über die Frage, ob e3 angebradjt jei, Schriften herauszugeben, 
in denen die Myſterien der chriftlichen Religion auf eine, aud) für den gemeinen _ 
Mann verjtändliche Weiſe entwidelt jeien (1517). Sein Gutachten iſt bisher 
nicht aufgefunden; man fann nur vermuthen, daß er die frage bejahend be- 
antwortet habe. Denn er gehörte damals zu den reformatoriich Gefinnten, 
er eiferte gegen die übermächtigen, das Volf in Unwiſſenheit haltenden Geijt- 
fihen, er ließ eine leichte, freilich sehr Leichte Mikbilligung des Cölibats 
durchichimmern, indem er zu beweijen juchte, daß der Apoftel Paulus ver: 
heirathet gewejen jei, er nahm Luther freundichaftlid wie einen Gleich— 
gefinnten in jeinem Haufe auf (1518). Indeſſen ein PBrotejtant wurde er 
in der Folge nicht, Schon 1521 gehörte er zu Denen, welche Luther riethen, 
jeine Lehre zu widerrufen. Wenn er wirflih 1524 eine Schrift Defo- 
lampads von Austheilung der Almojen überjegte, jo braucht er deswegen 
nicht die anderweitigen theologischen Anfichten des Reformators getheilt zu 
haben, und wenn er in einer ungedrudten Schrift über das Abendmahl cine 
vermittelnde Stellung zwiſchen dem Ebengenannten und PBirdheimer ein- 
genommen zu haben jcheint, jo darf er nicht als Anhänger Quthers be- 
zeichnet werden, zumal er für feine Anficht die Billigung des ihm befreundeten 
Abtes Eonrads anführen kann und ausdrüdlich betont, „daß er nichts 
unehrerbietig und ungläubig gegen die fatholiiche Kirche behaupte.“ So 
blieb er Katholif, eine friedliche Reform wohl begehrend und in manchen 
Fragen fein freieres Urtheil bewahrend, aber der völligen Neugejtaltung reli- 
giöjer Berhältniffe durchaus abgeneigt. 

Um Beutinger in Augsburg jammelte fih ein zahlreicher Humaniften- 
kreis. Es find tüchtige Männer darunter, von denen wenigjtens zwei genannt 
werden mögen, obwohl fie wie alle ihre Genofjen hinter dem viel bedeutendern 
Beutinger weit zurüdjtehen. Der eine ift Ottomar Lujcinius (Nachtigall 
1457— 1537), der die jpecifiich elſäſſiſchen Anſchauungen, welche er bei feinen 
Meifter und Landsmann Wimpheling gelernt hatte, auch in Augsburg geiftreich 
und elegant zu vertreten wußte, ein guter Lateiner und ein tüchtiger Grieche, 
ein Mann von großer PVieljeitigfeit, Erzähler wigiger Geſchichten, Muſiker, 
Theologe und Juriſt, Geiftlicher ohne rechte Parteiftellung, jo daß er die 
Prieſter tadelte, die Humaniſten vertheidigte, die Scholaftif verdammte, zur 
Lectüre der Bibel aufforderte und doch gegen Luther auftrat, ein Mann von 
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großer Begabung, aber ohne rechte Bejtändigfeit und in Folge diejes 
Mangeld auch ohne merflide Einwirfung auf die Zeit. Der andere ift 
Bernhard Adelmann von Adelmannsfelden (1457—1523), ein entichiedener 
Parteigänger de3 Humanismus und jder Reformation, der wegen jeiner 
humaniftiihen Gefinnung Lob der Großen, wegen feiner religiöfen Neuerungs: 
luſt aber heftige Angriffe der Päpftlichgefinnten erfährt, ein Mann, der troß 
feiner Entjchiedenheit nicht zum öffentlichen Auftreten und troß feiner Gelehr- 
jamfeit nicht zur jchriftitelleriichen Verwerthung derjelben geneigt ift!, der 
feine Befriedigung nicht in der Ausführung gejchäftliher Angelegenheiten 
findet, obwohl er auch darin Pflichteifer und Geſchick beweift, jondern in dem 
jtillen Betreiben jeiner Lieblingsftudien oder dem harmlojen Verkehr mit 
jeinen Genoſſen. 

Ein anmuthiges Zeugniß dieſes Literatentreibens bietet eine Feine an 
den faijerlihen Rath Blaſius Hölzelius gerichtete Gedichtiammlung. Der 
Genannte, ein einflußreicher Beamter, lebte vielfach in Augsburg und ericheint 
in bejonders innigem Berfehr mit Beutinger, der dann auch zu den Hölceliana 
wenigjtens einen Brief beijtenert und mit dejfen Tochter Juliane, die hohen 
Ruhm dadurd erlangt hatte, daß fie als Kind dem Kaijer ein lateinijches 
Gedicht Hergejagt. Den Dichtern, nicht etwa blos den Augsburgern, denn in 
der Sammlung find die Fremden vorwiegend vertreten, galt Hölzelius als 
„vorzügliher Mäcen“; fie beeilten fi) daher, jeine Gunft zu erlangen, feine 
diplomatiihe Geſchicklichkeit und feinen Eifer für die Wiſſenſchaft zu preijen, 
fie vergeffen aber auch nicht feine Geichenfe zu rühmen und fein Lob zu ver- 
fünden, daß er als Einziger convivales epulas et pocula laeta zu geben verftehe. 

Diefe Sammlung 1518 wurde während des Augsburger Reichstages 
gedrudt, der nicht blos eine Vereinigung der weltlichen und geijtlichen 
MWirdenträger, jondern aud einen Congreß der Humanijten in Augsburgs 
Mauern jah. Diefe aber waren nicht mit der Abficht herbeigeeilt, von der 
Unterredung Quthers mit Cardinal Cajetan jchnelle und fichere Kunde zu 
erlangen — denn dieje Angelegenheit betrachteten jie damals als eitel Mönchs— 
gezänt —, jondern mit dem Wunjche, Kaifer und Reich zur Ausführung eines 
gewaltigen Türfenfrieges, diejer ftillen Hoffnung aller humaniftischen Träumer, 
zu bewegen. Allen voran jchritt Hutten. „Das angenehmjte Schaufpiel“, jo 
ichrieb er einem Freunde, „bietet fi) hier Aller Augen dar. So viele Fürjten, 
ausgezeichnet durch Jugend und MWohlgeftalt, eine jo große Menge von 
Grafen und Rittern, die Blüthe des deutjchen Adels: wer fie anjchaut, der 
fann die Türken nicht für jehr furchtbar halten. Wenn heute die Deutjchen 
foviel Hirn als Kraft haben, möchte ich der Welt mit Unterjochung drohen. 
Gebe Gott, daß Diejenigen ſich wohl berathen, von deren Rath Alles abhängt. 
Denn was Anders müffen wir wünjchen, als daß jetzt eben Deutjchland ſich 
erfennen möge?“ In feiner Türfenrede billigt er durdaus die päpftlichen 
Vorſchläge einer allgemeinen Bejteuerung, während er früher gegen ähnliches 
Anfinnen der Eurie ſtarkes Mißtrauen gezeigt hatte, mahnt die Fürften zur 
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Einheit und Unterwerfung unter den Kaifer und hofft auf einen ſichern Erfolg 
ſeines Bemühens. Wehnliche Gedanken wie er drüden manche andere Huma- 
niften aus. Denn die wenigjten, als deren Sprecher fih ein Ungenannter, 
vermuthlih Friedrih Fiſcher, Huttens Freund, gerirt, hegen noch die alte 
Befürchtung, daß der erbetene Zehnte zur Bereicherung des Papites auf 
Koften des wiederum bethörten Deutjchlands beftimmt jei; die meijten betrachten 
die Türfengefahr als eine jo dringlice für ganz Europa, daß fie auch an 
der guten Abficht des Papſtes, diefem allgemeinen Uebel zu jteuern, feinen 
Zweifel hegen. Die Neden, welhe Tranquillus Parthenius Andronifug, 
Erasmus PVitellins und Rihard Bartholinus wirklich halten, oder als 
vor Gott, vor dem deutſchen Volke, vor den Fürjten gehalten vorgeben, bewegen 
ih in demjelben Gedankenkreiſe, fie find mehr wortreiche Deflamationen als 
politiich-hiftoriiche Abhandlungen, und befunden mehr ein Studium der ein— 
Ichlägigen römischen Schriftjteller über Einfälle und Grauſamkeiten der Barbaren, 
als eine Kenntniß der Türkei und der Verhältniſſe Ofteuropas. 

Bon Augsburg aber fann man nicht Äprechen, ohne mit einem Worte 
des großen Sohnes der Stadt, Hans Holbeins, zu gedenfen. Er iſt fem 
Humanijt in dem Sinne, daß er die Sprachen und die Literatur des Alter- 
thums eifrig fördert, wohl aber in dem höhern, daß er ausgebildetes Verftänd- 
niß und Intereſſe für die nene Bildung befigt und beweiſt. Zeugniſſe dafür 
jind jene Gemälde des Erasmus, mit dem fein Name unzertrennlich ver: 
bunden iſt, fein Bildniß des Bonifacius Amerbad, feine Alluftrationen 
zu humaniftiichen Schriften, zu des Erasmus’ Lob der Narrheit oder zu 
den von demjelben überjegten lucianiſchen Dialogen, zu der Utopia des 
Thomas Morus und zu Murners Schriften, feine künſtleriſchen Titelumrab- 
mungen, die von humaniftiichen Buchdruckern zu verjchiedenen Schriften ver: 
wendet, feine Buchdruderzeichen und Initialen, die er namentlich für Job. 
Froben in Bajel anfertigte. Alle diefe Werfe, auch die leßterwähnten, die 
man leicht für handwertsmäßige Erzeugniffe halten könnte, zeigen die Lujt an 
diejen Schriften umd den von ihnen behandelten Gegenjtänden, geiftreiche 
Satire, die die Gelehrten ebenfowohl wie die Geiftlichen, ja auch die Religion 
jelber angreift, bewußtes Perfifliren oder herzliche Anerkennung, immer aber 
jelbjtändige Auffafiung und Beurtheilung der Gegenjtände des Alterthums. 


Der Stadt Augsburg Ichließt fih die Schweiterftadt Nürnberg an, der 
alten Augusta Vindelieorum die alte Augnsta Praetoria, wie Geltes, auf 
Grund jeiner Peutingerſchen Tafel mit abjichtlicher Geichichtsfälichung oder 
aus Unkenntniß jein vielgeliebtes Nürnberg nannte. Auch Nürnberg erhält wie 
Augsburg frühzeitig von Italien die Keime der neuen humaniftiichen Bildung; 
nur wenig fpäter als dort Goſſembrot wirkte hier Hartmann Schedel für 
die Wiederbelebung der Studien des Alterthums. Scedel (1440— 1514; 
war in Leipzig ein Schüler Luders und hatte durch ihn, nachdem er vorber 
den beſchwerlichen Curſus des Baccalaureus und Magijter durchgemacht und 
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das Studium der Jurisprudenz begonnen, Widerwillen eingeimpft befommen 
gegen „die mannigfachen Aenderung des Rechts und den Wortreichthum der 
Geſetze“. Er hatte ſich zur „heiligen Medicin“ gewendet, hatte feine Studien 
in Italien gemacht und fehrte 1450 als wohlbeftallter Arzt in feine Vaterſtadt 
zurüd. Als Frucht jeines italienischen Aufenthaltes jedoch brachte er nicht blos 
den Doctorhut mit, jondern Lebhaftejtes Interejje für das Altertum, eine Menge 
von Ercerpten und Abjchriften aus alten und neuen Autoren, twie er denn über- 
haupt eine wahre Leidenſchaft zum Abjchreiben bejaß, ein von ihm angelegtes 
Verf über die Merkwürdigkeiten Jtaliens, bejonders die Inſchriften, vielleicht auch 
einzelne Abgüſſe von Antifen und ein, wenn auch beichränftes Talent, das von 
ihm Angejchaute oder durch jeine Phantafie Gejtaltete darzuftellen. Ein großes 
Werk aus jeiner Feder: Die neue Weltchronif, die, ohne einen großen Fortichritt 
in der Hiltoriographie zu bezeichnen, geſchickt zuſammengeſtellt ift und von den 
Späteren vielfach als Nachſchlagebuch, von Manchen geradezu als Quelle gebraucht 
wurde, erjchien 1493 Lateinisch und deutich, mit 2000 Holzichnitten geziert und 
fand innerhalb und außerhalb Deutjchlands großen Ruhm und ungeheure Ver: 
breitung. Schon die Entjtehung eines jolchen Werkes, des erjten weltlichen, das 
in ähnlicher Ausstattung erichien, gibt Zeugnis von der Werthihägung des Wiſſens 
und der Gelehriamfeit; andere Zeugniſſe aus derjelben Zeit bejtätigen dieſe 
Erfahrung. Nürnberg ift im ganzen 15. Jahrhundert eine Stadt ausſchließ— 
lid weltliher Bildung: hier Iebten Johann Königsberg (Regiomontan), der 
berühmtejte Ajtronom Deutjchlands, vielleicht Europas, durch dejjen Eimwirfung 
Nürnberg der Mittelpunkt mathemathiich - ajtronomiicher Studien ward, ein 
Forjcher, der in manchen Ländern befannt und in vielen jehnfüchtig begehrt, 
freiwillig nach) Nürnberg zurüdfehrt, weil er, wie er jagte, feine geeignetere 
Stadt für jeine Studien finden kann; hier Siegmund Meijterlin, der hu— 
maniſtiſch gebildete Chronikenſchreiber. 

Meiſterlin, ein Augsburger Mönch, der aus ſeinem Kloſter nach ver— 
ſchiedenen Städten Süddeutſchlands zum Prediger berufen ward, wurde, nachdem 
er über Augsburgs Alterthümer und Merkwürdigkeiten Mancherlei beſchrieben, 
1488 von den zwei oberſten Würdenträgern Nürnbergs aufgefordert, eine 
Chronik Nürnbergs zu ſchreiben. Er entledigte ſich ſeiner Aufgabe mit Fleiß 
und Geſchick und verfaßte eine Geſchichte der Stadt von dem Anfang der 
Römerkriege in Deutſchland bis zum Jahre 1418 in engem äußern Anſchluß 
an die Kaiſergeſchichte und in innerer Abhängigkeit von älteren Nürnberger 
Chroniken. Er iſt kein Critiker, nimmt vielmehr Sagen und Geſchichtchen gern 
auf, ja gibt ihnen dann, z. B. der Erzählung vom Schweppermann diejenige 
Form, in welcher fie von den Späteren gern wiederholt wurden; er iſt humaniſtiſch 
gebildet, wenn er auch fein Griechiich verjtcht, und citirt gern in der lateiniſchen 
Faſſung feiner Chronik, die älter ift als die deutjche, die römijchen Claſſiker 
und die italienischen Humaniſten, unter Leßteren namentlid die Hiſtoriker 
Enea Silvio und Flavio Biondo, die ihm als Quelle gedient haben; er 
iſt Fromm, und berichtet nicht nur gern von firchlichem Leben und kirchlichen 
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Einrichtungen, jondern jchildert auch gern die göttliche Einwirfung auf das 
Schidjal der Menſchen. Troß feiner Frömmigkeit konnte er den Vorwürfen 
jeiner Collegen oder derer, die ſich für geiftlicher hielten als die Geiftlichen, 
nicht entgehen, unter denen er bejonders durch den, „daß ein geiftlih Mann 
geschehen Ding bejchreibe,“ gefränft wurde. Sicht man genauer zu, fo tit 
diefer Vorwurf nichts anderes ala der alte antihumaniftiiche, daf der Theologe 
fih nur mit theologiihen Dingen zu bejchäftigen, von unheiligen Dingen aber, 
jelbit wenn er mit heiligem Sinne daran gehe, ſich abzuwenden habe. 

Der eigentliche Vertreter des Humanismus indefjen iſt Wilibald Pird- 
heimer, einer der bedeutenditen deutichen Humaniften überhaupt. Er iſt 14706 
geboren und 1528 gejtorben. Er erhielt durch jeinen Water Johann, einen 
veichen und angejehenen Mann, der jelbjt bereits ein Gönner der neuen, Studien 
gewejen war, eine treffliche Erziehung in Wiffenjchaften und Künjten, lernte 
iehr jung jchon das Waffenhandwerf kennen und wurde, da er als Jüngling 
jeinen Pater auf Geichäftsreifen begleitete, früh in die Welthändel eingeweiht. 
Für diefe hätte ihn der Water am Liebjten gewonnen und jah es daher nicht 
gern, daß der Sohn während feines Aufenthaltes in Padua und Pavia (1490— 
1497) feineswegs nur die Jurisprudenz, fondern mit größerer Worliebe die 
Humaniora ftudirte. Aus Italien zurüdgefehrt, wurde er Nath der Stadt und 
blieb in diefem Amte, freilich mit einigen-WUnterbrehungen bi8 1522; im Auf- 
trage der Stadt unternahm er Gejandtichaftäreiien, befehligte auch die Stadt- 
truppen im Kriege, 3. B. im Schweizerfiiege Marimilians, und erwarb jich 
bei diefer Gelegenheit Jund manchen anderen das bejondere Vertrauen des 
Kaijerd. Er war reich und benußte feinen Reichthum zur Ausihmüdung feines 
Hauſes und feines Lebens und zur Förderung Anderer; wenn Sidingens 
Burg als Herberge der Gerechtigkeit gerühmt wurde, jo durfte jein Haus bezeichnet 
werden als Sammelplat der Guten und Strebenden. 

Pirckheimer ift in mancher Beziehung feinem Nachbar und ” Genofien 
Peutinger ähnlich, auch er fteht wie Jener dem Kailer Marimilian nabe, 
auch er it Diplomat, Hijtorifer, Theologe, auch er jtellt wıe Jener die Ge- 
ihichte in den Dienft des Patriotismus, auch er verharrt wie Jener nad 
furzathmigen, reformatorischen Anläufen im Schoße der alten Kirche, auch er 
verjammelt wie Jener, ja noch in viel höherm Grade als er, um fich die 
Anhänger der neuen Richtung, er macht, unterjtügt von feinem unabhängigen 
Sinn und feinem Reichthum, fein Haus zum Mittelpunkt eines frijchen gedeih— 
lichen Lebens. Aber dur gar Manches unterjcheidet fich der Niimberger von 
dem Augsburger. Diejer iſt einfeitig, hängt gewiſſen Lieblingsneigungen fein 
ganzes Leben lang an und beichließt daher jein Leben, ohne jeine lite 
rariiche Thätigfeit zu einem gedeihlichen Ende geführt zu haben, Jener it 
vieljeitig, weiß fich aber troß feiner BVieljeitigkeit zu beſchränken, und hinterläßt 
ftatt unvollendeter Folianten mand fertiges Büchlein. Diejem geht der Stoff 
über die Form, weshalb er denn in feinen Schriften feine Eleganz verräth, 
und auch im Leben troß mancher Föftlichen Befigthümer des wahren Kunſt— 
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finnes entbehrt; Jener iſt ein halber Künjtler, durch den Umgang mit wahren 
Künstlern veredelt, bejtrebt, jeine Schriften zu zierlihen Werfen zu machen, 
an deren Anmuth man fich ebenjo ergögen mochte, wie an der Schönheit der 
Erzeugniffe älterer und neuerer Kunjt, mit denen er ſich gem umgab; Diejer 
fennt die Freundichaft und hält einzelne Freunde hoch, aber er bedarf nicht 
wie Jener der Freundichaft als eines Lebenselements, weldes das Dajein er: 
träglih und freudenveih macht; Diejer fnüpft Beziehungen mit manchem 
Fremden und Gleichgiltigen an, um eine Urkunde oder Minze zu erlangen, 
Jener lebt mit feinen Freunden in einer veinern, höhern, geijtigen Atmoſphäre, 
denn was fie treibt, iſt, wie ein neuerer Gejchichtsjchreiber jo ſchön gejagt hat: 
die Erforihung des Menjchen — des Menſchen in jeiner äußern Erjcheinung, 
wie im feinen geiftigen Anlagen. Diejer lebte am Liebjten in feinem wohl- 
eingerichteten Stadthaufe und vergrub fich während der jpärlihen Mußejtunden, 
die feine Amtsgejchäfte ihm übrig ließen, in mühevolle und Fleinliche Unter: 
juchungen; Jener jehnte fi) aus den ftädtiichen Bequemlichfeiten heraus aufs 
Land, wo er gern blieb, trogdem er des Umgangs mit Freunden und geijtiger 
Anregung entbehrte, fühlte fich wohl in dem Zujammenleben mit der Natur 
und wußte die Seligfeit eines jolchen Lebens als ein wahrer Dichter, wenn 
er aud) feine Werje jchrieb, zu ſchildern. Diejer ijt ernſt und jtreng, ſchon in 
jeiner Jugend alt, Jener ijt heiter und wißig, theils in gutmüthiger Nederei, 
theils in böswilligem Spott, auch in jeinem Alter noch, troß körperlicher Ge- 
brechlichkeit, jugendfriſch. Peutingers Bild, von Chriſtoph Amberger 
gemalt, dem tüchtigen Nivalen des jüngern Holbein, jtellt einen wohlgenährten, 
gutmüthigen, verjtändigen alten Herrn vor, der wie ein milder Beichtvater 
ausficht, dem man wohl feine Geheimnifje anvertrauen fünnte; Pirdheimer 
ericheint auf jeinem von Dürer mit wenigen Strichen hingeworfenen Bilde, nad) 
den Worten des jüngjten Dürerbiographen, als „der Iujtige Weltweile von 
Nürnberg, jowie er in feinen beiten Jahren die gelehrten Sodalen bewirthete 
. mit Speife und Tranf und mit den derben Späfchen, deren eines wohl von 
jeiner eigenen Hand in ebenjo gutem wie objcönem Griechiſch dem Bildniß 
beigejchrieben ſteht.“ 

Der alte Herausgeber von Pirdheimers Schriften, der ſchwer gelehrte 
aber herzlich bejchräntte Altorfer Profeſſor Rittershaus, hat die Schriften feines 
Helden in vier Claſſen getheilt, Historica, Politica, Philologica, Epistolica, und 
ficher geglaubt, mit diejer Eintheilung die Erfenntniß feines Wejens zu fördern. 
Doch wird man aus diejer Eintheilung, ebenjo wie aus dem von Rittershaus 
Zuſammengeſtellten jchwerlicy ein volles Bild von Pirdheimers Perjönlichkeit 
gewinnen. Denn der Politiker fünnte nur nach einer gründlichen Benugung 
arhivaliicher Quellen gewürdigt werden, nicht aber aus den bis jeßt befannten 
gelegentlichen, an Katjer Maximilian, an die Stadt Nürnberg gerichteten Verſen 
und aus einzelnen Neden und Briefen politiichen Inhalts. Der Hijtorifer iſt 
theils Patriot, der neue Beiträge zu den jchon von Anderen gejammelten Stellen 
alter Schriftjteller über den Ruhm der Deutſchen zufammenjucht, theils Verfaſſer 
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eines lesbaren anziehenden Buches über den Schweizer Krieg, das um jo wahr: 
bafter und anſchaulicher an den Stellen ift, in denen der Verfaſſer aus eigner 
Kunde von dem Miterlebten, nicht blos nad) Hörenjagen von den Thaten Anderer 
berichtet. Als Philologe jchreibt er ein gutes Latein, verjteht beſſer Griechiich 
als die meijten Zeitgenoſſen und benugt dieſe Kenntniß zur Ueberjegung 
griehiiher Schriften, die er, gewiß nicht ohne Grund, gern aus Lucians 
Werten wählt. Als Briefichreiber leitet er Vollkommenes, er fennt Alle und 
findet für Jeden das rechte Wort, er verjteht zu plaudern und ernjte Aus- 
einanderjegungen zu geben, er weiß in ernjten und jcherzhaften Geſprächen jich 
zu ergehen, Mittheilungen über ſich zu machen und Belenntnifje aus Anderen 
bervorzuloden. 

Nicht ohne Grumd wählte er Iucianijche Dialoge zum Ueberjegen, denn 
er jelbjt hat eine lucianiſche Ader in ſich, Beweis dafür ijt jein Dialog Eceius 
dedolatus (der gehobelte Ed), eine der jchärfiten und derbſten Streitichriften 
aus jener jcharfe und derbe Angriffe liebenden Zeit, gerichtet gegen Joh. Ed, 
den Ingolftädter Theologen, der damals durch jeine Vertheidigung des Wuchers 
die Gemüther gegen ſich erregt hatte, durch jeine nach der Leipziger Disputation 
eingenommene Stellung den Lutheranern, und durch jeine Verachtung der ge: 
Ichrten Bildung den Humanijten verhaßt worden war. Darum ſpricht Ed hier 
in barbarischen Deutichlatein und gibt in demjelben feiner Vorliebe fir die 
Sophijten, der Humanijten Todfeinde, lebhaften Ausdrud. Ed it Frank und 
verlaffen, jein einziger Freund iſt die Weinfanne, welche der ihm aufwartende 
Knabe bejtändig füllen muß, ja, für deſſen Füllung durch einen Stellvertreter 
er auch bei nur kurzdauernder Abwejenheit zu jorgen hat. Er wird nämlich 
fortgeichickt, Freunde herbeizuholen, aber mır Wenige kommen, und auch dieje 
nur unwillig, fie rathen einen Arzt zu holen, aber der Kranke traut nicht Allen, 
am wenigiten den Niürnbergern und Augsburgern, die von den Humaniſten 
angejtachelt jein könnten, ihn zu vergiften. Darum gilt es, einen raſchen und 
zuverläffigen Boten nad) Leipzig zu gewinnen; als jolchen ſtellt ſich eine Here 
vor, die, auf ihrem Bod nad Leipzig reitend, dem Theologen Ruteus eine 
Eck'ſche Epijtel bringen und durch dejien Vermittlung von den Leipziger Theo- 
logen, Ecks bejonderen Gönnern, einen Arzt auswirken joll. Der Arzt wird 
bewilligt, er und Ruteus, der dem fernen Freunde als geijtlicher Trojt zur 
Seite jtehen will, find zur Neije bereit; zum vajchen Transport erbietet fich 
die Here und die Beiden find, nach anfänglichem Schaudern, mit dem von der 
Botenfrau zur Verfügung gejtellten jeltjamen Vehikel einverjtanden, an dejjen 
Schwanz fie fich zu hängen haben, nachdem fie die ermunternde BVerjicherung 
erhalten haben, daß der Bod ein Onfel des Emjertihen Bodes ijt. Nun 
wird die Neije angetreten, nachdem die Botin die Beihwörungsformel: Sureg- 
nut, Tartslıcoh, Nekrokre, Ffepf (die umgekehrten Namen der Hauptgegner 
der Humanijten: QTungerus d. h. Arnold von Tungern, Hodjtraten, 
Pfefferkorn) ausgeiprocden, und alsbald treffen die Neijenden in Ingolſtadt 
ein und kommen zu dem Kranken. Der Arzt führt fich mit einer den Kranken 
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nicht fonderlich beruhigenden Schilderung feiner Thätigfeit ein, conitatirt, 
nahdem er als Urjache des Uebels Eds Tüderliches Leben erfannt, Fieber 
und jchleichenden Puls und verlangt, da äuferjte Gefahr vorhanden, daß, be- 
vor die Operation vorgenommen werde, der Kranke mit einem Beichtvater 
rede. Diejer fommt, hört aber jtatt eines reuigen Sündenbefenntnifjes eine 
ruhmredige Erzählung der Thaten des Patienten, weiß indejjen geichidt aus 
ihm das Geſtändniß herauszuloden, daß feine Unternehmungen nicht der Liebe 
zur Wahrheit, jondern jchlehten Beweggründen, dem Begehren nad Gewinn 
und Ruhm, dem Neide gegen die Großen ihre Entitehung verdanken und ent- 
gegnet dem Halbbeichämten, der jelbjtverjtändlicy einen verfappten Lutheraner 
in ihm ſieht und eine Veröffentlichung jeiner Geheimniffe durch ihn fürchtet: 
„Ich bin weder Lutheraner noch Edianer, jondern Chrift, ich werde nie Ver: 
ichweigenswerthes enthüllen, denn die Wahrheit, die nur zeitweile bedrüdt, 
aber niemals unterdrüdt . werden kann, wird fich jelbit endlich offenbaren.“ 
Darauf macht der Seelenarzt dem Arzt des Leibes Pla, der alsbald jeine 
energiihe Kur beginnt. Er läßt den Kranfen durch fieben Männer, deren 
Jeder einen gewaltigen Stod führt, jo lange bearbeiten, bis alle Winfel, Eden 
und Kanten abgeprügelt find, läßt ihn glatt jcheren und den Kopf von allen 
ſcholaſtiſchen Weſen: Sophismen, Syllogismen, Propofitionen, Gorollarien be- 
freien, gibt ihm einen Trunf, der zugleich Brech- und Einjchläferungsmittel tt 
und bewirkt dadurch theils das freiwillige Entweichen der dialektiichen Commen— 
tarien, des canonischen Doktorhutes u. A., theils entfernt er gewaltjam während 
des feſten Schlafes des Patienten feine Lajter: Stolz, Neid, Heuchelei, Schwel- 
gerei. Der Erwachende fühlt ſich froh und frei und hat, als er von den 
Nejultaten der vorgenommenen Operation erfährt, nur eine Bitte, nämlich die, 
daß man Hutten und den „vermaledeiten Wittenberger Poeten“ nichts von 
dem Borfalle mittheile. 

Diefer Satire, einem wißigen, derben, nicht jelten cynifchen Ausdrude 
perjönlicher Abneigung und humaniſtiſcher Geſinnung, ſchließt fich eine geilt- 
reiche Selbitironie, nicht ohne Hinblid auf Fehler und Schäden der Zeit an, 
nämlich das „Lob der Gicht“ (Laus podagrae), eine Schrift, die der gute 
Nittershaus, man weiß nicht warum, unter die politischen einzureihen für gut 
fand. Won förperlichen Leiden geplagt, fieht fich der alternde Mann, der, ohne 
ein Sinnenmenjch zu jein, den Genüfjen nicht abhold war, zum Stillfigen 
und zur Enthaltung von jeglicher materieller Freude genöthigt und faßt den 
refignirten Entichluß, feinen Plagegeift, gegen den er höchitens ohnmächtig 
wüthen fünnte, als den Bringer geiftiger und gemüthlicher Freuden zu loben. 
Er thut dies in einer Nede, welche er die Gicht vor einem fingirten Richter: 
collegium Halten läßt, von dem fie Freiſprechung, ja Verherrlichung für ihr 
Thun zu erhalten hofft. 

Während die obenerwähnte Schrift, zwar nicht in ihrem Anhalt, wohl 
aber in ihrer ganzen Art, denn es war damals ein beliebtes Spiel des Witzes, 
das Lob jchädlicher Dinge zu verkünden, ferner in ihrer Häufung von Namen 
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und jchriftjtelleriihen Zeugniſſen des Alterthums, eine Zugehörigkeit zur hu— 
manijtiichen Literatur befundet, führt eine dritte und legte durchaus im die 
Angelegenheit der Zeit. Es iſt eine Schußichrift für Reuchlin und dadurd 
eine Bertheidigung der humanijtiichen Studien, die Pirdheimer in einem 
apologetiichen Briefe führte und der Ueberjegung eines Iucianischen Dialoges 
vorjegte (1517). Es iſt eine muthige, überzengungstreue Schrift, erfüllt von 
edlem Eifer für die das eigene Leben ausmachende und verjchönernde Arbeit, 
von männlichem Zorm gegen die Gegner, welche, nach des Verfaſſers Meinung, 
das geijtige Leben der Nation muthwillig in feiner Entwidlung aufhalten. 
Höchſt harakteriftiich in diejer Vertheidigungsrede it die neue Wendung, 
welche er dem alten Streite zwiichen Theologie und Humanismus gibt. Die 
Theologie nämlich, welche Birdheimer fennt, ift feine Gegnerin, jondern eine 
Fortbildnerin des Humanismus, ein Theologe kann daher, jeinem Erachten 
nad, nur Derjenige genannt werden, der mit ernjtem, fittlichreinem Streben 
gediegenes Wiſſen in allen Fächern verbindet; indem er eine Xijte würdiger 
Theologen aufjtellen will, gibt er in Wirklichkeit einen Catalog der Humanijten. 
Diefen Gefichtspunft hält er auch feft bei der Betrachtung der Reformation, 
er ijt deren Anhänger, jo lange er von ihr eine geijtige und fittliche Wieder: 
geburt des Bolfes, — Volk nit etwa in der Bedeutung: niedere Claſſen 
— Sieht, er wird ihr Gegner, jobald er in ihr eine nur theologiiche 
Neuerung erfennt, die an nicht wenigen Orten den Verfall der Wifjenjchaften 
bejchleunigte und jtatt einer Beſſerung nur Verichlimmerung der jittlichen 
Zuftände hervorrief. „Bon den Meiften werde ich als Verräther an der 
evangeliihen Wahrheit geſchmäht,“ jo klagte er dann wohl, „weil ich an der 
nicht evangelischen, jondern teufliichen Wahrheit jo vieler Apojtaten, Männer 
wie Weiber fein Gefallen finde, um von den anderen unzähligen Lajtern, 
die fajt alle Liebe und Frömmigkeit vertilgt Haben, gar nicht zu reden.“ 
Dieje und ähnliche Ausdrüde, die fih in Briefen und Schriften der jpätern 
Beit nicht jelten finden, find nicht Aeußerungen grundlojer Verbitterung, 
jondern Schmerzensrufe einer gerechten Empfindung. Pirdheimer ijt ein 
unverwerfliher Zeuge, er ijt fein BZurüdgebliebener und fein Ueberläufer. 
Er war feine religiöje Natur und mochte daher die Vertiefung der religiöien 
Empfindung, wie die Reformation fie bot, nicht genugjam erfennen, aber er 
war zu jcharfblidend, um die grade in der erjten Zeit hervortretenden üblen 
äußeren Folgen zu überjehen. Er gehörte zu den freien Geijtern, die unter 
den Humaniften nicht eben jelten waren, welche vielleicht neben, nicht außer: 
halb der Kirche einen Bund der Erleuchteten träumten, der bei reinjtem 
geijtigen Streben die Aufgabe gehabt hätte, dem Ideale der Sittlichkeit näher 
zu führen; zu denen, welche in der neuen evangelifchen Gemeinde einen 
jolhen Bund gefunden zu haben wähnten, in ihrer Hoffnung aber getäujcht, 
ſich in die alte Kirche, deren fie mun einmal gewohnt waren, zurüdzogen, 
und ihrem Schmerze über dieje Enttäufchung herben, oft ungemejjenen Aus: 
drud gaben. Wenn er aber jolhe Ausdrüde gebraudite, jo that er dies nicht 
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aus Luft am Schelten und Streiten, fondern fummervollen Sinnes in dumpfer, 
hoffnungsloſer Ermattung. 

Pirckheimers Kraft war gebrochen, die Freudigkeit des Empfindens, 
die Luft an der Zeit war gejchwunden. Er, der Lebensfrohe, der jugendlichen 
Leichtfinn auch im Mannesalter bewahrt hatte, der förperliche Freuden mehr 
al3 billig geliebt und durch jolches Gebahren dem jpottlujtigen Dürer Ge: 
fegenheit zu manchem Witzwort gegeben hatte, wollte nur noch von geiftigen 
Freuden willen und gab alles Andere dem Tode Preis (vivere ingenio, caetera 
mortis erunt); er, der in der Gemeinjchaft der Freunde erjt wirflich gelebt 
hatte, jah ſich nun vereinfamt, des Umgangs der Bejten beraubt. Seine 
Stimmung tritt am Flarjten in der Trauerode hervor, die er jeinem kurz vor 
ihm am 6. April 1528 verjtorbenen Freunde Dürer nadhruft: „Der Du mir 
fo lange am innigjten verbunden warft, Du meiner Seele bejter Theil, mit 
dem ich ſicher trauter Zwieiprach gepflogen, der Du meine Worte bewahrt im 
treuen Bujen! Warum verläſſeſt Du, Unfeliger, plöglih den. tranernden 
Freund und enteilejt rajchen, nimmer rüdfchrenden Scrittes. Nicht vergömmt 
war e3 mir, das theure Haupt zu berühren, die Hand zu fallen und dem 
Sceidenden ein letztes Lebewohl zu jagen, denn faum hatteſt Du die müden 
Glieder dem Lager vertraut, al3 auch ſchon der Tod eilends Dich) dahinraffte.“ 

Zu Pirckheimers Schriften gehört auch eine Vertheidigungsichrift für 
die Glarijjinnen, die Nonnen von St. Clara in Nürnberg. Zur Abfaſſung 
einer jolchen wurde er durch den Umftand bewogen, daß ſeine Schweitern 
Charitas und Clara in diejem Kloſter lebten und in den erjten Zeiten 
der Föjterfeindlichen Reformation den wilden Anſturm einer heftigen, nicht 
jelten ungerechten Partei zu bejtehn Hatten. Die ältere diefer beiden Frauen 
Charitas (geb. 1466, ins Kloſter eingetreten 1478, Aebtiſſin 1503, geſt. 1532) 
verdient nicht nur ihres berühmten Bruders wegen, jondern um ihrer eignen 
Tüchtigfeit willen ein Wort der Erwähnung PBeutingers fleine Tochter 
wurde angejtaunt, da jie in jehr jungen Jahren ein lateiniſches Gedicht de: 
flamirte, um wieviel mehr mußte Pirckheimers Schweiter bewundert 
werden, die nicht nur lateinische Proſa und Verſe zu lejen verjtand, jondern 
mit ihren Freunden in diefer Sprache zu verfehren wußte. Sie jchrieb 
fateinische Briefe an ihren Bruder und an Geltes, vollgültige Beweije für 
ihre Beherrihung der Sprache, wenn fie auch bejcheiden von den Uneben— 
heiten ihres Stiles jpricht, fie empfing von Jenem die ihr gewidmete Ueber: 
jegung der Schrift des Plutarch „über die zögernde Rache der Gottheit“ 
und die Werfe des heil. Fulgentius; von dieſem die dichterifchen Werfe der 
Nonne Hrotsuitha und das Lobgedicht auf Nürnberg. Bruder und Freund 
wetteifern in den diejen Sendungen vorangejtellten Widmungsbriefen und 
Gedichten in ihrem Lobe, Jener rühmt fie als würdiges Mitglied eines alt- 
berühmten Geichlehts, Diejer nennt fie „der Frauen leuchtenden Stern und 
Krone; jeltne Zier biſt Du in den deutichen Gauen, Biſt, o Jungfrau, ähnlich 
den Römertöchtern“. Charitas indejien, jo gerechten Stolz fie über die 
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Lobpreifungen jolher Männer empfindet, lehnt die Huldigungen ab; dem 
Bruder jpricht fie ihre Verwunderung aus, daß er, der Hocgelehrte, der 
Mindergelehrten foviel Ehrenvolles jage; dem Freunde, der mit feiner 
Schmeichelei ein früher empfangenes Briefchen als Lindernden Balfam für 
förperlihe Schmerzen und den Verluſt feiner Habe bezeichnet, redet fie ernit 
ind Gewiſſen. Denn wie fie Chrijtin bleibt und die Lectüre der Bibel und 
der Schriften der Heiligen dem Leſen profaner Erzeugniffe vorzieht, jo möchte 
fie als eine Liebhaberin des Seelenheils des Freundes ihn von „der Ver— 
berrlihung der unziemlihen Sagen von Jupiter, Venus, Diana und anderen 
heidniichen Geſchöpfen“ ablenken und zu der einzigen wahrhaft beglüdenden 
Weisheit, die in der heiligen Schrift verborgen jei, hinleiten. „Dort finden 
wir die fojtbarjten Perlen, denn auf jenem Ader des Herrn zieht die Gottes- 
wiſſenſchaft aus der Schale den Kern, aus dem Buchjtaben den Geijt, aus 
dem Felien das Del, aus den Pornen die Blume” Charitas ijt aber 
nicht nur die Nonne, die bei aller hohen literarijchen Bildung Fromme Ge— 
fühle hegt und auszudrüden weiß, die Aebtiſſin, die ihren Schweitern und 
Untergebenen al3 eine getreue, freundliche, liebe, würdige Mutter entgegen: 
tritt, ſondern fie ift auch die Frau, die gern die Ehre des Weibes wahrt 
und von der Gleichberechtigung des weiblichen Gejchlecht3 auf dem Gebiete 
des Geijtes redet. Daher freut fie fich über die Werfe der Hrotsuitha 
nicht nur als über cin merfwürdiges literarijches Denkmal und ein Zeugniß 
erbauliher Gefinnung, Sondern als Produkt einer Frau und beglüdwünjcht 
den Herausgeber zu der Beadhtung, welche er den Gedichten „eines armen 
Nönnleins* geichentt. „Fürwahr,“ jo fährt fie fort, „ih muß gejtehn, Ihr 
habt jolches gegen die Gewohnheit vieler Gelehrten oder vielmehr Hoffährtigen 
gethan, welche fih unbillig bemühen, alle Worten, Thaten und Ausſprüche 
der Frauen fo gering zu ſchätzen, als wenn das andere Gejchlecdht nicht den- 
jelben Schöpfer, Erlöfer und Seligmader hätte und ohne zu beachten, daß 
die Hand des höchſten Werfmeifters noch feineswegs verkürzt iſt. Er hat 
den Schlüffel der Kunſt und theilt einem Jeden aus, nad) jeinen Wohlgefallen, 
ohne Anjehn der Perjon.“ 

Aehnlich wie mit Celtes — es hat natürlich nicht an Unedlen gefehlt, 
welche jich unterfingen diejes reine Verhältniß zu bejudeln — jtand die hoch— 
begabte Frau mit manchem tüchtigen Humanijten in Verbindung, wie mehrere 
noch erhaltene ernjte und jchalfhafte Briefe beweijen; unter den Niürnbergern 
waren ihr Chriſtoph Scheurl und Albredt Dürer die vertrautejten. 

„Den ruhmredigen, frehen und thörichten Schmerz beider Rechte‘ 
(utrivsque juris delorem jtatt doctorem), mit diefen Worten verjpottet 
Pirckheimer feinen Landsmann Chriſtoph Scheurl, mit dem er, troß 
mancher gleichartiger Bejtrebungen, nie in rechter Gemeinjamkeit leben konnte. 
Sceurl (1451—1542), Juriſt, in Italien gebildet und dort body geehrt, 
während der legten Jahrzehnte feines Lebens einer der angejeheniten Beamten 
feiner Baterjtadt, ijt eine höchſt ſeltſame Erjcheinung. Während nämlich 
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alle übrigen bedeutenderen Menſchen in jener Zeit drei großen Claſſen zu- 
zurechnen jind, den Humanijten, die, bei allem Eifer für Politif und Religion 
dem geiftigen Kampfe ſich ausschließlich ergeben, Sprade und Literatur des 
Alterthums einfeitig pflegen, den Neformatoren, den Vorfämpfern religiöjer 
Befferung und Kirchenreinigung, den Verehrern der Bibel und Lobrednern 
der deutjchen Sprache, und den Anhängern des Alten, welde Humaniſten 
und Neformatoren als Eindringlinge in Geijtesfeben und Kirche betrachten, 
geringes Wiffen und umaufgeflärtes Denken für erjprießliher al3 Gelehrſam— 
feit und Begriffsläuterung halten, gehört Scheurl feiner diefer drei Claſſen 
an. Hochmüthig, geblendet durch das zu frühzeitig ihm geipendete Lob, hält 
er feine Heinen Angelegenheiten für wichtiger als die Dinge der Welt, getites- 
träge troß aller geiftigen Thätigfeit, baar jeder Wärme und jedes Enthufiasmus, 
bleibt er fühl bei den humanijtiichen Kämpfen, welche die Genofjen zur Be— 
geifterung entflammten, hat feine perjönliche Beziehung zu den Führern und 
fein Interefje an den Dingen, jo daß er jelbjt Aufſehn erregende Streitichriften 
nicht kennt und in Folge einer in derartig erregten Zeiten unerlaubten Ob— 
jectivität in einem Athem von Neuchlins Triumph ſpricht und einen jeiner 
Hauptgegner grüßen läßt und möchte der reformatorischen Bewegung durch Her: 
jtellung einer friedlihen Einigung zwiſchen Luther und Ed ein Halt zurufen. 
Da er aber weder die geijtige noch die religiöfe Bewegung in die von ihm 
gewünschten Bahnen leiten kann, jo zieht er jich gefränft zurüd und wırd er- 
bittert gegen beide. Durch joldhes Gebahren zeigt Scheurl die jchlimme Seite 
der reihen Großjtädter, während Pirckheimer die gute offenbart: bei Diejem 
das lebhafte Antereffe an dem Neuejten und Bejten, die große Auffaflung, 
das vieljeitige Mitleben, die rajche That; bei Jenem das Vornehmthum ohne 
innere Vornehmbeit, das hochmüthige VBorbeigehn vor Dem, was Anderen er: 
haben und heilig dünft. 

Was Holbein für Augsburg, der humaniftiich angehauchte Nepräjentant 
der NRenaiffance der Kunjt, das ift Dürer für Nürnberg. Ja, er iſt es ın 
noch höherm Grade, denn während Holbein den größern Theil jeined Lebens 
im YAuslande, in der Schweiz und in England zubringt, weilt Dürer, Stubien- 
und Gejichäftsreifen abgerechnet, durchweg in Nürnberg. Auch dem Humanis- 
mus gehört er mehr an als Jener. Er ijt nicht grade ein Gelehrter, obwohl 
er für die Forichungen Anderer Verjtändniß beſitzt, jich wohl für einen Freund 
nach griechischen Büchern erkundigt, in jeinen wifjenjchaftlichen Arbeiten ſich 
auf die Leiftungen Anderer beruft und den Durft nach Wiffen als einzig un: 
erjättliche Begierde des Menjchen in dem charafteriftiichen Sag erflärt: „Alle 
begehrenden und wirkenden Kräfte des Gemüthes können eines jeglichen Dinges, 
wie nüglich und luſtbar das immer ericheinen mag, von täglicher Uebung 
vielem und überflüſſigem Gebrauche befriedigt, erfüllet und zulegt verdrießlich 
werden, allein die Begierde viel zu wilfen, die da einem Jeglihen von Natur 
eingepflanzet ijt, die iſt gegen ſolche Erjättigung gefeiet und aller Verdrießlich— 
feit ganz und gar nicht unterworfen.“ Schon diefe Gejinnung, die Holbein 
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ziemlich fremd war, macht ihn zum Humaniften, noch mehr der Umftand, daß 
er innigere Beziehungen als Jener zu hervorragenden Schriftjtellern hat; er 
fühlt fi) femer enger verbunden mit Stalien, jo daß er bei dem Auszug aus 
diejem Lande das rejignirte Wort braucht: „o wie wird mich nach der Sonnen 
frieren! Hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmaroger;“ er hat eine aus— 
geprägtere religiöfe Gejinnung, er verehrt Luther, bricht, al3 er das Gerücht 
von dejjen Gefangenjchaft vernimmt, in erjchütternde Klagen aus und fleht den 
Erasmus an, daß nun er „als Nitter Chriſti hervorreite neben dem Herrn 
Jeſus, die Wahrheit bejhüge und der Märtyrer Krone erlange.“ Dürer ift 
nicht nur Künftler, jondern auch Schriftjteller. Aber von feinen Hauptwerfen, 
jeinen kunſttheoretiſchen Arbeiten, feinen verjhiedenartigen wiſſenſchaftlichen 
Unterfuchungen ijt hier nicht zu reden. WVerzichtet doch auch der neueſte ge— 
lehrte Dürerbiograph auf eine ausführliche Betrachtung derjelben mit der 
Bemerkung, daß „es vielleicht überhaupt die Kräfte und den Wiffensfreis des 
Einzelnen überjteigt, einer jo vieljeitigen Geiftesthätigkeit auf allen ihren Spuren 
zu folgen.“ Nur daran mag erinnert werden, daß Dürer Tagebücher, 
Briefe, Reime gejchrieben Hat, in deutjcher kunſtloſer Sprache, die von feiner 
geijtigen Auffafjung und feinem innigen Gemiüthsleben vollgültiges Zeugniß 
ablegen. Seine Tagebücher find feine Sammlungen geijtreiher Betrachtungen, 
fondern einfache, aber gerade in ihrer Schlichtheit anmuthende belchrende 
Berichte über die Heinen Vorgänge des Tages, die Merkwürdigfeiten, die er 
auf jeinen Reifen gejehen, Notizen über die wichtigen Vorkommniſſe der Zeit. 
Seine Briefe find friſche Stimmungsbilder, Zeugniffe eines regen, auch durch 
Widerwärtigfeiten nicht zu bannenden Humors, Beweije jelbjtlofer opferbereiter 
Freundſchaft und freudiger Unterwerfung unter Höherjtehende, Außerungen 
einer jtet3 lebendigen, nicht etwa blos bei ſchweren Schidjalsichlägen erwachen— 
den Frömmigkeit. Seine Verje endlich geben entweder finnige, auch hier nicht 
jelten religiöje Gedanken in angemefjener Form wieder, oder fie belachen in 
ichalthafter Weije den Dichter felbjt oder nahejtehende Genofjen; er berichtet 
einmal jehr anmuthig von feinen Neimverjuchen und beantwortet ein andermal 
mit vielem Humor das Spottgediht, das fein Neimverbejferer Lazarus 
Spengler auf ihn gemacht hatte. Was aber in allen diejen jchriftitellerischen 
Erzeugniffen erfriichender auf uns wirkt, als alle etwaige künſtleriſche Voll: 
fommenheit, das iſt der reine und gute Menſch, der aus ihnen fpricht, die 
edle Beicheidenheit, die felbjt den Vielgepriefenen nicht verläßt. Dieje Eigen- 
ſchaft kann man aber bei ihm eine Frucht der Nenaifjancebildung nennen, 
injfofern fie hervorgerufen ift durch das von Dürer gern und Häufig zum 
Ausdrud gebrachte Bewußtjein, dab die moderne Kunst ebenfo wie die geiftige 
Bildung auf den Alten beruhe, daß ihre Kunſtbücher und Kunjtwerke den Grund 
zu einer großartigen Entwidlung gelegt, ihr Verluſt oder die Mißachtung, 
in die fie gerathen waren, die Uncultur des Mittelalters zur Folge gehabt, 
und ihre Wiedererwedung „in Welſchland“ den Beginn einer neuen Zeit ver- 
fündigt habe. _— 
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Straßburg, Nürnberg, und Augsburg find drei Städte, in denen nicht 
blo3 hervorragende Gelehrte und NKünjtler duch ihre Werfe und die von 
ihnen ausgehende perjönliche Anregung ein neues geijtiges Leben begründen, 
jondern auch Hauptpläge des Buchdruds und Buchhandels, aus deren un— 
ermübdet thätigen Preſſen Heine Handbücher und große Folianten als Berfünder 
der neuerwachten Antife hervorgehn, endlih auch Site eines verjtändigen 
Bürgerthums, das von der richtigen Erwägung geleitet, daß mur in der tüch— 
tigen Heranbildung des fommenden Gejchlecht3 die Bürgichaft für eine gedeib- 
fihe Zukunft liege, feine reichen Mittel anwendet, um die bejten Lehrer zu 
berufen und vortreffliche Zehranftalten für die Jugend zu errichten. 


Diertes Kapitel. 
Die Schulen. 


Luthers gewalfiges Wort an die Vorjteher der deutichen Städte 
(1524), daß fie Schulen begründen und erhalten jollten, war für Viele eine 
Ichöpferiihe Mahnung, die zahlreihe Neubildungen ins Leben rief, aber es 
fnüpft an bereits bejtehende Einrichtungen an. Niedere und höhere Schulen 
gab es aller Orten; die Mahnung eines Theologen aus dem Jahre 1470: 
„Man foll die Kinder frühzeitig zur Schule jchiden bei ehrbaren Meijtern,“ 
beweijt den erniten Sinn der geijtlichen Führer, und mannigfache urkundliche 
Nachrichten bezeugen, daß die Schulen fleißig bejucht, und der Lehreritand 
in hohem Anjehn gehalten wurde. Während bis in das zweite Drittel des 
15. Jahrhunderts der Unterricht ein durchaus elementarer war, und das 
Hauptgewiht auf Die religiöje Unterweijung gelegt wurde, begann gegen 
Ende des Jahrhunderts unter Einwirfung des Humanismus die gelehrte 
Richtung ihren Einzug in die Schulen zu halten. 

Nicht alle diefe Schulen, von denen einige bald zu hoher Blüthe ge- 
langten, fünnen bier genannt werden; es genügt, auf die von Schlettjtadt, 
Deventer und Münfter hinzuweiſen, welche die charakteriftiichen Eigenthüm- 
fichfeiten der humaniftiihen Schulen zur Erjcheinung bringen, der bedeutend- 
jten Lehrer und der begabtejten Schüler fih rühmen können. | 

Die Schule von Schlettjtadt und ihr Meijter Ludwig Dringenberg 
verdienen den Vorrang. Man verglich fie gern mit dem trojanischen Pferde: 
wie aus deſſen Höhlung die griehiihen Helden gewappnet herausgejtiegen 
jeien, jo jeien aus dieſer Schule die Humanijten gerüftet zum Titerarijchen 
Kampfe entlaffen worden. Troß dieſes nicht unrichtigen Vergleichs war 
Dringenberg fein Bahnbreder, nicht einmal ein jtandhafter Kämpfer. 
Denn jeine Lehren, jo jehr fie auch darauf gerichtet waren, die grammatischen 
Regeln der Lateinischen Sprache gründlich einzuprägen, die weitjchweifigen 
Commentare aber, welche den Sinn verhüllen, zu verbannen, waren weit 
entfernt von clajjischer Latinität. Da er mit der Ueberjegung eines jeiner 
Lieblingsiprühe: „Alt af, jung pfaff, darzu wild bären, jol nieman in fin 
hus begeren,“ welche einer jeiner begabtejten Schüler Tieferte: 

Inveterata pati non simia debet in aedes, 

Ursus silvestris, presbiter et juvenis 
zufrieden war, jo kann er nicht jonderlih große Anſprüche an gute Latinität 
gemacht haben; und da er jelbjt über den Tod Herzogs Karls des Kühnen 
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von Burgund folgende von Jak. Wimpheling in jeine deutſche Gejchichte 
aufgenommenen Zeilen dichten Fonnte: 
Oppida trina tibi, dux Carole, dura fuere, 
In rebus Gransen, grege Murthen, corpore Nanse, 

jo zeigte er dadurh, daß er die lateiniſchen Dichter nicht mit allzugroßem 
Erfolge gelefen hatte. Aber jchlimmer war, daß er ſelbſt in Folge diejer 
mäßigen humaniftiihen Studien ji in feinem Gewiſſen beunruhigt fühlte, 
allen Umgang mit den alten Heiden abbrechen und ji nur frommen Be- 
trachtungen und Uebungen widmen wollte. Diejen Entihluß theilte er dem 
Batricier Siegmund Gojjembrot in Augsburg mit. Da fam er mun 
freilih an den Rechten. Denn Gojjembrot, der, wie befannt, ſchon früher 
Säldner gegenüber zum Retter des Humanismus geworden war, freute fich, 
an Dringenberg jein Rettungs- und Bekehrungswerk aufs Neue üben zu 
fünnen. Dringenberg mag den Argumenten des Freundes gelaujcht haben, 
er erhielt den Brief 1466, wirkte aber noch bi zu feinem Tode 1490, er 
mag von jener Kleingläubigfeit zurüdgefommen jein und hatte mit feinem 
icheinbaren Abfall nicht mehr und nicht weniger gethan als gar Mandher, 
der bei herannahendem Alter die freieren Ueberzeugungen jeiner Jugendzeit 
abſchwört, als gar mancher Humanift der ältern Generation, der die heidnijchen 
Autoren mit feiner bejondern im Alter jtärfer hervortretenden chrijtlichen 
Geſinnung nicht wohl vereinigen mochte. 

Einer der bedeutendften Schüler Dringenbergs war Peter Schott (geb. 
9. Juli 1458, geft. 12. Sept. 1490), ein Mann, der um fo größere Aufmerkſamkeit 
verdient, weil er einer der erjten reihen und vornehmen Städter war, welcher 
die neue Bildung fich anzueignen trachtete, zugleich einer der Erjten, der die 
Studienreife nad Italien unternahm und troß der überrajchenden Eindrüde, 
welche er hier empfing, Selbitändigfeit genug behielt, um das Aeußerliche, 
das fih in der italienischen Renaiſſance vielfach fundgab, zu erfennen und 
die Eigenthümlichkeit der deutjchen Bildung, die der italienischen zwar unter: 
geordnet, aber deswegen nicht barbarisch jei, zu betonen. Freilich hatte er 
auch Italien nicht blos flüchtig geftreift, jondern gründlich Fennen gelernt, 
denn er war 4 Jahre in Bologna gewejen, um Jurisprudenz zu ftudiren, 
die er jpäter eine „thörichte Kunſt“ nannte, und hatte dann Nom und die 
übrigen Städte beſucht. Als er nad Straßburg, feiner Baterjtadt, zurüd- 
fehrte, war er der Einzige dajelbft, welcher Griehiich verjtand. Er wurde 
Theologe, blieb aber Humanift. Denn wenn er aud als Theologe wirkte, 
Unfitten befämpfte, gegen die Pfründenhäufung auftrat, jeinen in Italien ge 
wonnenen Freund, den großen Bohuslaus von Hafjenjtein, zur Unter: 
drüdung der Hufjiten oder Vereinigung derjelben mit den Katholiken zu be- 
wegen juchte, jo war er ebenjo eifrig bemüht, jeine Kenntniß des Lateiniſchen 
zu vermehren und die Unbildung zu vertreiben. Er ging in feinem veblichen 
Eifer wohl über das Ziel hinaus, wenn er die Lieder, welche die Kinder bei 
fejtlichen Umzügen fangen, benußte, um die Hochhaltung der Studien zu lehren, 
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„denn Virgils Muſe,“ jo dichtete er, „jei für einen Schilling und Ciceros 
Toga für einen Hering zu faufen,“ aber er fahte das Uebel bei der Wurzel 
an, indem er 1485 gegen ein von Papſt Sirtus IV. erlafjenes Dekret, nad) 
welchem Bürger, d. h. unadlige Gelehrte von den Gapiteln der Kathedralfirchen 
ausgeſchloſſen jein jollten, energijch proteftirte. Und wie er bei diefem Proteſt 
von der richtigen Erfenntniß geleitet wurde, daß die Vertreter der nenen 
Richtung auch äußerlich fiher und ehrenvoll dajtehen müßten, jo jah er aud) 
ein, daß dieje Vertreter mit größerm Erfolg wirken könnten, wenn fie vereinigt 
jtatt vereinzelt kämpften. Aus jolhen Beweggründen muß man jeine Sucdt 
erflären, jich mit jedem Schriftiteller, deijen Name ihm befannt wird, in Ver: 
bindung zu jegen. Denn eitel war er nicht, ‚vielmehr bejcheiden und einfach), 
wiſſensdurſtig und lernbegierig, jo daß er es in feinen Briefen nicht verichmäht, ſich 
Erklärungen grammatischer Ausdrüde und Ueberfegungen eigenthimlicher Worte 
zu erbitten. Neben der Wiljenjchaft aber liebte er Baterjtadt und Vaterland, und 
wenn er Gedichte jchrieb, in denen er gern die von den Stalienern erlernte römische 
Mythologie einmijchte, aber die in Stalien heimijche Frivolität vermied, jo be— 
nugte er jie gern zum Preije Straßburgs, der jilberglänzenden (Argentoratum) 
Stadt, die durch weile Regierung ihre Freiheit bewahre, zum Lobe Mari: 
milians, des jugendlichen Königs, der durch jeine Kämpfe den Ruhm der 
alten Deutichen erneuern wolle, Scott3 Kleine Schriften (Lucubrationes 
1498) find feine genialen Leijtungen, aber fie jind ein laut redendes Zeugniß 
für einen trefflihen Mann, und die jpätere Generation wußte wohl, daß fie 
durch die Herausgabe feiner Schriften ihrem Vorgänger und dadurd fich jelbjt 
ein ehrenvolles Denkmal errichtete, 

Die Nachfolger Dringenbergs gingen zunächſt in jeinen Wegen; fie 
waren Reformer aber feine Revolutionäre, fie gingen lieber langjamen und 
jihern Schritts, jtatt eilig vorwärts zu jtürmen und jpäter genöthigt zu werden, 
die leicht gewonnene Stellung jchnell aufzugeben. 1490 folgte Erato Hof- 
mann von UÜdenheim, ein tüchtiger Lehrer, jittlih, Fromm, ernſt und heiter 
zur rechten Zeit, wie feine Schüler ihn hübſch charafteriliven: festive severus 
et severe festivus, unterrichtet und wohl auch empfänglich für Sadinhalt und 
Formſchönheit der alten Schriftiteller, aber ohne geiftige Selbjtändigfeit, viel- 
mehr dermaßen feines Meisters Wimpheling Anfichten folgend, daß er eine 
in Jenes Kreiſe entjtandene über das unerlaubte Zujammenleben beider Ge- 
ſchlechter handelnde burlest-fatiriihe Schrift (De fide meretrieum), welche ſelbſt 
für Erwachſene Derbheiten genug enthält, als wirkſame Lectüre für feine Schul- 
jungen betrachtete und als jolche herausgab. Nach ihm, 1501, fam Hieronymus 
Gebwyler (1473— 1545), der jpäter Lehrer in Straßburg, dann in Hagenau 
wurde. Durch jeine Wirkſamkeit geht ein moderner Zug, denn mehr als Andere 
beichäftigt er ſich mit zeitgenöfjiihen Schriften, er legt die Grammatik des 
Cochläus feinem Unterricht zu Grunde, wählt für jeine Schüler die Lectüre 
der Dichtungen des Battijta Mantovano, oder jeines Genojjen Greſemundt. 
und gibt des Lefevre d’Etaples Einleitung zur Ethik des Arijtoteles heraus 
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Diefe Hinneigung zum Neuen veranlaft ihn auch zur Betrachtung der Zeit 
ereigniffe, zu einem Nachweis des Teutichthums des Elſaſſes (Libertas Ger-- 
maniae 1519), in welchem er in Folge feines übermäßigen patriotiichen Eifers 
das alte Märchen der Abjtammung der Deutſchen von den Trojanern gläubig 
nachichreibt; zu einer Verherrlihung Kaifer Karls V. (Panegyris Carolina 
1521), in der er es aber auch an politisch-firchlihen Mahnungen nicht fehlen läßt. 
Daneben fejfelten ihn hiitoriiche Studien, bald über das Leben der Heiligen, bald 
über die Genealogie der Habsburger, fleißige, aber kritikloſe Unterfuchungen, 
in die fi) manchmal bewuhte Parteilichfeit mijcht, ferner philologiiche Arbeiten, 
3. B. Herausgabe der Eomödien des Plautus, die er denen des Terenz vor: 
zog, endlich religiöje Betrachtungen und Streitigfeiten mit feinen Gegnern. Denn 
er war jtreng katholiſch gejinnt und ſehr erbittert auf die Jünger der neuen 
Religion, um jo erbitterter, da er jelbjt die Schäden der alten Kirche Far er- 
fannte und vor wie nad) der eingetretenen Spaltung die chlechten Sitten der Geift- 
lichen und die Mißſtände am römischen Hofe offen rügte. Gebwüyler leitete die 
Schlettjtadter Schule bis 1509, er nahm aud junge Leute in jein Haus, deren 
einer die Art feines Unterrichts folgendermaßen jchildert: „Morgens nimmt er 
das Doctrinale (die Grammatif des Alerander de Villa Tei) mit uns durd, 
um 9 Uhr Stüde aus alten Autoren, Horaz, Ovid u. A., Nachmittags die 
Schriften des Battiſta Mantovano; Montag müſſen wir Verje metriich be: 
handeln. Um 4 Uhr müſſen wir Alles wiederholen, was während des Tages 
gelehrt worden ift.” Die Erläuterungen, welche der Lehrer gab, find, wie man 
aus den erhaltenen Proben erkennen kann, durchaus antiquariſch, äußerlich, 
die finnlihe Anschauung bleibt unberücjichtigt; it 3. B. vom Löwen und 
Tiger die Rede, jo werden Stellen aus Vergil und Aulus Gellius citirt, und 
ſtatt einer Erklärung des Pardel ſteht der clafliiche Sat: pardus animal 
cujus femina pardalis nuncupatur. 

Der Nachfolger Gebwylers nad furzem Interregnum war Joh. Sapidus 
(1511—1525). „Ich hann vill barbara nomina, ih muß ein mall ein wenig 
lateinisch machen,“ mit diefen Worten trat er, der ſich ja ſelbſt einen lateinischen 
Namen aus feinem deutſchen: Wit zurechtgemadht hatte, einmal bei jeinen 
Schülern ein. Dies erzählt jein begeijterter Jünger Thomas Platter, der 
von der Sclettitadter Anftalt unter diefer Leitung jagt: „Das was die erit 
ſchull, do mich ducht, das recht zugieng.* Der aber wußte von den Schulen 
zu erzählen, denn er hatte viele durchlaufen, ohne etwas ordentliches zu lernen, 
er hatte noch erlebt, daß „graeca lingua noch nienert im Land war“ und 
daß außer dem Lehrer Niemand ein gedrudtes Buch hatte; da mußte man 
nun, was man las „erjtlich dietieren, dann diftingwieren, dann conjtruieren, 
zulegt erjt erponieren,“ jo dat die Schüler große Schartefen mit nach Haufe 
brachten. In Breslau waren 9 baccalaurii zu einer Stunde in derjelben 
Stube; in Schlettitadt war die Schule damals von 900 Schülern — der Lehrer 
durfte von Jedem 10 Scilling-Pfennige jährlich nehmen — bejucht, und doch 
Iheint an dem feßtern Orte bei weitem größere Ordnung geherrſcht zu haben. 
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Auch die alte Methode war verlaffen: jtatt des Doctrinale war der Donat 
eingezogen; das ertödtende Auswendiglernen war einem naturgemäßen Aneignen 
gewichen, die lateiniſche Sprache war nicht mehr ausjchließlicher Gegenjtand 
des Unterrichts, auch die griechiiche wurde gelehrt; in der Behandlung der 
Schüler war die früher üblihe Rohheit geſchwunden. 

Sapidus (1490— 1561), ein Schüler Gebwylers, war gleich Diejem 
eifriger Anhänger jeines nahen Verwandten Wimpheling, dem er in der 
Hohhaltung des chritlihen Dichters Mantovano folgte, in deſſen ihm von 
Mönchen herrührenden Anfechtungen tröjtende Worte zurief und vielleicht aud) 
die humoriftiich-jatiriiche Schilderung widmete, die man in den Dunkelmänner— 
briefen findet. Aber die Abhängigkeit von dem Meifter hatte ihre Grenzen; 
die veligiöje Ueberzeugung ließ ſich nicht gebieten, wie die wiljenjchaftliche 
Meinung; Sapidus ging in das Lager der Reformatoren über, empfing von 
dem chemaligen Gönner die Drohung, er werde der Inquijition denuncirt 
werden und gab, da Schlettjtadt fatholiich geblieben war, 1525 jein Schul- 
amt auf. In der reformatorischen Bewegung nimmt er eine ehrenwerthe 
Stellung ein, wenn er aud fein Reformator ift, er wird von Luther geichäßt, 
von Zwingli geehrt und als ein künftiger wahrer Biſchof bezeichnet; jeit 
1535 befleidete er in Straßburg wiederum eine Schulftelle. Sapidus ijt 
fein fleißiger Schriftjteller; das Wenige indeffen, was er jchrieb, verdient 
Beadhtung. Er war ein eifriger Erasmianer und jchrieb einmal einen „Streit 
Galliens und Germaniens um Deutjchland,“ in welchem er ihn als Sohn 
Deutichlands bezeichnet. Eine Sammlung feiner Epigramme (1520) vereinigt 
Spott, Sinn» und Lobgedichte, ift bemerfenswerth wegen der Erwähnung und 
der Lobpreijung vieler charakteriſtiſcher Perjönlichkeiten, wegen ihres Hinweiſes 
auf moraliiche Zuftände, ihres Spottes gegen die Frauen, gegen die ungelehrten 
Skotiften, die Verächter griehiicher Studien, die übereifrigen Chriſten, die ſich 
durd) einen Juden, den fie zum Genuß von Schweinefleiih zwingen wollen, 
die Frage vorlegen laſſen müfjen, ob denn ihre Religion auf den Genuß jolchen 
Fleiſches gegründet ſei; wegen ihrer Hervorhebung des wahren Chriſtenthums 
und der echten Theologie, die nicht in Geremonieen und äußeren Formen, 
jondern in Liebe und Tugend bejtehe. 

Was Sclettjtadt für den Süden und Weiten, das leitete für den Norden 
Deutichlands die Schule von Deventer, jo lange fie unter der Leitung des; 
Alerander Hegius jtand. Hegius (1433—1495) fam 1474 nad) Deventer 
und blieb dajelbit bis zu jeinem Tode. Er entfaltete hier eine jo bedeutende 
Wirkſamkeit im Dienjte des Humanismus, daß die bedeutenden Männer der 
folgenden Jahrzehnte ſich gerne, wenn aud mit Unrecht, rühmten, Schüler des 
Hegius zu jein. Jedenfalls haben, um nur einige Hervorragende zu nennen, 
Erasmus, Herm. dv. Bujche, Joh. Caeſarius, ©. Lijtrius, Murmelliug, 
Mutian u. 4. feine Schule bejucht und das Verdienſt des Lehrers dankbar 
anerfannt. Hegius war fein univerjaler Gelehrter, aber ein jtet3 eifriger und 
lernbegieriger Mann, der, wie eine Anekdote über ihn berichtet, ſelbſt Nachts 
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fi) feine Ruhe gönnte, jondern ſich zur Nachtarbeit dadurch zwang, daß er 
einen angezündeten Kerzenjtumpf in die Hand nahın, um, falls er vom Schlafe 
übermannt wirde, durch das weiterbrennende Licht ſofort gewedt und wieder 
zur Arbeit getrieben zu werden. Seine Schriften, die nach dem Tode des 
Meifters von einem Schüler herausgegeben wurden, enthalten fleine Gedichte, 
philojophiiche Abhandlungen, zerjtreute grammatische Bemerkungen, deutjche Ueber- 
jegungen lateinischer Ausdrüde und einzelne Briefe. Sie zeigen eine für jene erite 
Zeit des Humanismus bedeutfame Kenntniß der lateimijchen Sprache, Gewandtheit 
im Ausdrud, wenn auch ein ſeltſames Gefallen an Wortipielen, ferner eine ober: 
tlächliche Befanntichaft mit der griechiichen Spracde, deren Nutzen er in Gedichten 
preift, in jeltjamen Sägen die Nothwendigkeit derjelben zum Verſtändniß einzelner 
lateinischer Ausdrüde, einzelner bei dem Gottesdienst gebräuchlicher Worte be 
gründend; „erjt durch das Griechiſche“, ruft er aus, „willen wir, daß wir baptizati 
find.” Hebräijche Bücher find ihm dagegen prorsus ignoti. Zwei Commentare, 
welde Butzbach als von Hegius herrührend erwähnt, zum doctrinale des 
Alerander und zu den damals jo beliebten Dichtungen des Battijta Man: 
tovano jcheinen wicht erhalten zu fein, aber jchon die Wahl der legteren zeigt 
die fromme Richtung des Verfaſſers. Diejelbe tritt auch in den Gedichten ber- 
vor, die jich mit Vorliebe an die Jungfrau Maria wenden, außerdem Gebint, 
Paſſion und Auferjtehung Jeſu befingen und manche Heiligen, 3. B. Andreas 
und Agathe feiern. Aber zum würdigen Preiſe diejer und ähnlicher Gegen: 
ftände wählt der Dichter antife Metren und verfehlt nicht, jeine Lejer mit 
diejen befannt zu machen. Auch einige Zeitgenoffen feierte er in Liedern und 
die Stadt Deventer, welcher er jelbit jo großen Ruhm verſchaffte; er freut 
fih, daß feine Genofjen, befonders auch die Adligen, Hermann v. Buſche, 
Rudolf v. Langen, die Barbarei aus Deutichland vertreiben. Er polemijirt 
gegen diejenigen, welche „Prognojtiten” jchreiben und ſich die Fähigkeit bei- 
mejjen, für jih und Andere die Zukunft vorherzuſehn; und wenn er die viel- 
fachen Uebel beflagt, von denen die Menjchheit heimgejucht werde, jo vergißt 
er neben Krankheiten und Krieg nicht, die Münzverjchlechterung hervorzuheben; 
er befämpft Trägheit und Neid, preift die Gerechtigkeit und empfiehlt die 
Pflege der Studien als würdigite Beichäftigung. 

Aber jein Hauptverdienjt bejteht nicht in diejen jchriftitelleriichen Arbeiten, 
jondern in feiner pädagogiichen Wirkjamfeit, in feinem energiihen und glüd- 
lihen Kampfe gegen die mittelalterlihen Lehrbücher, in feinem bejtändigen 
Hinweije auf die Claſſiker, als auf die einzige Unelle des richtigen lateinischen 
Ausdruds. „Er war eine jener geborenen Lehrernaturen“, jagt Otto Jahn, 
„welche umwillfürlich duch ihr Wejen, Ericheinung, Behaben und Leben be- 
lehren, bilden und erziehen, die in den verjchiedeniten Schülern die geiftige 
und jittlihe Kraft weden und jtärken, auf Jeden feiner Art gemäß einwirken 
und in dieſer Thätigfeit ihre volle Befriedigung finden” Er war jeinen 
Schülern auch Vorbild und Mujter jtrenger Moral; die Zöglinge hatte er 
nicht im Auge, wenn er jeinen Spruch: „Der Dienit Vieler iſt dem entſetz— 
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Iichjten Tode glei” ausſprach. Uriprünglic einer heitern Lebensauffaffung, 
welche das Bergnügen als begehrenswerth erflärte, ergeben, wurde er, je älter 
er wurde, dejto erniter und jtrenger, beachtete nur die Literatur, welche zur 
Erzeugung frommer Gefinnung diente, und nahm in den legten Jahren jeines 
Lebens das priejterliche Gewand. Niemals aber ermüdete er in freundlicher 
Förderung jeiner Schüler und in Unterjtügung der Armen, jo daß er fein 
beträchtliches Vermögen an Dürftige vertheilte ind bei feinem Tode nichts als 
Kleidungsitüde und Bücher hinterließ. 

„Ja das war ein Mann, gar alles Lobes würdig, wie er denn auch im 
Leben und im Tode von den gelehrten Männern verdientermaßen gepriejen 
worden it. Wie eine glänzende Leuchte jtrahlte er durch feine Nechtichaffen- 
heit unter dem Wolfe, durch jein umfaſſendes Willen und feine große Begabung 
unter dem Chor der gelehrten Leute vor Allen hervor.“ Mit diefen Worten 
pries den Berjtorbenen ein danfbarer Schüler, Johannes Butzbach (1477 
bis 1526), der im Todesjahre des Meijters nad) Deventer gekommen war, 
troß der furzen Zeit aber, die er mit ihm zujammenleben konnte, jich feines 
Unterrichts zeitlebens erinnerte. Der Schüler wurde ein frommer, unterrichteter 
Mann, der, auf jchriftjtelleriichen Ruhm Verzicht Leiftend, nur zur Erbauung 
und Belehrung feiner Genofjen religiöje Tractate jchrieb und Nachrichten über 
die zeitgenöfjiichen Gelehrten jammelte, Wichtiger indeffen als durch dieje lang— 
athmigen Darlegungen und unfruchtbaren Zujammenftellungen wurde er durch 
jein Wanderbuch (Hodoeporicon), in dem er jchliht und anmuthig jeine eignen 
Lebensſchickſale bejchreibt und durch ſolche Schilderung wichtige Beiträge gibt 
zur Erfenntniß des Wejens der Schulen umd des Lebens der Schüler zur Zeit 
des Humanismus. 

Sohannes Butzbach, der ſich nad feiner Vaterjtadt Miltenberg (-milder 
Berg) Piemontanus nannte, wurde 1477 geboren. Sein Vater war Weber, 
lebte in ärmlichen Verhältniffen und war froh, da’ dem ältejten bald andere 
Kinder folgten, daß eine finderlofe, reiche und fronme Verwandte den Knaben 
an Kindesjtatt aufnahm. Sie behandelte ihn zärtlih, wurde aber durch dieſe 
Bärtlichkeit nicht gehindert, an den Knaben das jcheinbar grauſame Verlangen 
des Schulbejuches zu ftellen, ein Verlangen, zu dejfen Ausführung Johannes 
nicht duch Worte, jondern nur durd Schläge und Bretzel veranlaßt werden 
konnte. Doch die Muhme jtarb früh und wie jchmerzlich der Knabe aud) 
diejen Verluſt empfand, jo freute er ſich doch in der Hoffnung, daß der 
ſchlimme Schulfpag nun ein Ende haben würde, Aber er wurde in jeiner 
Hoffnung getäufcht: er wurde von den Eltern zur Fortjegung des Schulbejuchs 
genöthigt und mußte, um der Dual, die man ihm bereiten wollte, zu entgehn, 
ſich während der Schulzeit verjteden, betrog die Eltern und täufchte die Lehrer. 
Freilich wurde er, jobald man die Schliche entdedte, mit Gewalt in die Schule 
gebracht, hier aber mit Schlägen in jo furchtbarer Weiſe willkommen geheißen, 
daß die Eltern jich genöthigt jahen, ihn herauszunehmen, nun aber auc) fid) 
Mühe gaben, dem prügelnden Schulmeifter ein pajjenderes Amt, nämlich das 
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des Stadtbüttels, zu verichaffen. Indeß jubelte der Knabe, als wäre er dem 
Gefängniß entronnen, glaubte ſogar an das Ziel feiner Wünjche gelangt zu 
jein, da fein Vater ſich entihloß, ihn einem fahrenden Schüler (Bacchant), 
der gerade in Miltenberg fich befand, als jugendlichen Begleiter (Schüß) mit- 
zugeben, und trennte fi daher in feinem kindiſchen Leichtſinn faſt freudig von 
feinen Eltern, die ihn mur mit Schmerz und Wehmuth entließen. 

Aber gar bald wurde er in der Aursficht, mit feinem ältern Genoſſen ein 
jchönes, behagliches Leben zu führen, betrogen und mit des Lebens Elend 
befannt gemacht. Denn der Bachant wanderte mur, um feinen Körper zu 
pflegen und kümmerte fich um feine geiftige Ausbildung ebenjowenig wie um 
das Wohlergehn feines Schüßlings, ja bediente ſich desjelben nur zur Herbei- 
ihaffung von Lebensmitteln und Geld. In diejer dienenden Stellung hatte 
Butzbach, wie die „Schützen“ jener Zeit überhaupt, zunächjt die rohen Miß— 
handlungen feines Herrn zu erdulden, ſodann das Geſpött der Schüler, außer: 
dem die zormige, nicht felten mit Thätlichkeiten veritärfte Abweifung durch die 
Hausfrauen, endlich die oft empfindlich nahe Berührung mit Hunden und mit 
den Dienern der Gerechtigkeit. Daß nicht alle diefe Knaben, die in zartejtem 
Alter rohen und verdorbenen Führern anvertraut wurden, phyſiſch und moraliſch 
untergingen, ift merkwürdig; daß Manche ſich aus diejer widrigen Lage zu 
anerfennenswerther Tüchtigkeit durcharbeiteten, ift ein Zeichen von großer fitt- 
liher Kraft. Unter den Lebteren muß Butzbach chrenvoll genannt werden. 

Mit jeinem Zuchtmeifter wanderte der Knabe durch viele Städte und Dörfer 
des ſüdöſtlichen Deutjchlands und je weiter er fam, um jo mehr hatte er zu 
leiden. Da der Ertrag des Bettelns nicht ausreichte, jo wurde Johannes, 
troß jeines Sträubens, zum Stehlen angehalten, ja er jollte einmal jogar zum 
Graben nad geheimen Schäßen genöthigt werden, und entging nur mit knapper 
Noth diefer Forderung. So war er durch Nürnberg, Bamberg, Regensburg 
nad Böhmen gefommen, hatte fich längere Zeit in Eger aufgehalten, wo der 
Bacchant endlich einmal für gut fand, eine ordentliche Schule zu bejuchen, da 
fand er endlich Gelegenheit, den jchon lange gehegten Plan, jeinem Reiniger fort: 
zulaufen, zur Ausführung zu bringen. Einmal mißlang der Verſuch und trug 
dem Zurüdgebracdhten eine furchtbare Züchtigung ein; zum zweiten Male gelang er. 

Butzbach war frei, er war glüdlicdy genug, nad) dem nahegelegenen Bade, 
dem jeßigen Karlsbad, zu entkommen und benußte feinen dortigen Aufenthalt, 
nicht etwa um jeinem wundgejchlagenen Körper die nöthige Kräftigung ange 
deihen zu laflen, jondern um in einem jchon damals bejtehenden Gaſthauſe als 
Kellner einzutreten. Auch diefem Gewerbe, das freilich der wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung ebenjowenig förderlich war, als feine frühere Thätigfeit, wurde er 
bald entzogen, da er von einem böhmischen Edelmanne als Diener mitgenommen 
und in jeiner umd anderer Herren Dienfte — er wurde nämlich wie eine 
Waare von einem Befiger an den andern verfchenft oder verfauft — viel 
Böses jelbjt thun oder mitanſehn mußte. Auf feinen mannigfahen Streifereien 
erwarb er ſich Kenntniß der böhmischen Sitte und Sprache, gelangte auch nad 
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Prag, von defjen Herrlichkeit er entzüdt war, obgleich er die hier und an 
anderen Orten Böhmens herrichende Huffitiiche „Ketzerei“ aufs Heftigite ver- 
dammte. Nachdem er drei Jahre lang in verichiedenen Stellungen in Böhmen 
aelebt hatte, empfand er, unter Zuſammenwirken von mancherler Umjtänden, 
die Sehnſucht nah der Heimath jo mächtig, daß er den Entſchluß faßte zu 
fliehn. Doch verichmähte er hierbei, troßdem er an Schwarzkunſt glaubte, die 
Hilfe einer Zauberin, die ihn in anderthalb Tagen nach feiner Vaterſtadt zu 
befördern verſprach und entrann, der eignen Kraft vertrauend, feinem Teten 
Herrn. 

Allerdings mußte er noch Manches über ſich ergehen laſſen, ehe er 
Miltenberg wieder erreichte: in einer Stadt trieb er das Fleiſcherhandwerk, 
einem Kaufmann mußte er, um eine kurze Weiterbeförderung zu erlangen, ein 
Märchen von ſeiner vornehmen Abkunft erzählen. Als er nun endlich ankam, 
erfuhr er, daß er ſeinen Water längſt verloren habe und einen Stiefvater 
beige. Indeß nahm diejer ihn freundlich auf und brachte den Jüngling einige 
Zeit darauf nach Aichaffenburg zum Erlernen des Schneiderhandwerfs. Die 
Lehrzeit überjtand Johannes, wenn aud unter mander Noth und Bein, 
dann ging er nad Mainz, wo er jeinem Handwerk fleißig oblag, in der kloſter— 
reihen Stadt aber die Sehnjucht nad) der Stille des Flöjterlichen Lebens 
immer mehr erwachen fühlte und nach Ruhe begehrte, die ih, wie er meinte, 
nad) jeiner ſtürmiſch erregten Jugend wohlthun würde. Um diefe zu erlangen, 
ging er als Klojterjchneider nad) Johannisberg. 

Aber hier regte fih mächtig in ihm die lange unterdrüdte Luft zu lernen. 
Zwar war er 21 Jahre alt und Hatte faum die erjten Anfangsgründe in 
allen Gegenjtänden des Willens inne, aber er hegte zu ſich das feite Ver— 
trauen, daß er alle Hindernifje befiegen werde. Er ging nach Deventer. 
Dort mußte er fich zunächſt mit Fleinen Kindern auf diejelbe Schulbank jegen, 
aber er überwand, vermöge jeines Eifers, umterjtügt durch jeine Fähigkeiten, 
die bisher geichlummert hatten, alle Schwierigfeiten jo leicht, daß er in zwei 
Jahren von der achten bis zur dritten Claſſe aufitieg. Aber nicht blos das 
Lernen, jondern auch das Leben machte ihm Bein: materielle Noth, der er 
durch Betreiben feines Handwerks abhelfen mußte, Krankheiten, durch das 
ungewohnte Klima verurjacht, endlich Lockungen mancher Gefährten, die, weniger 
ſtark als er, ihn der Schule entfremden wollten. Aber er harrte aus, bis 
er mit einem Genofjen von dem Abte von Laach bewogen wurde, in jein 
Klojter zu treten. So verließ Johannes, an der Wende des Jahrhunderts, 
im Dez. 1500, die Schule und fam, nad einer Wanderung durch den auch 
im Winter jchönen Rheingau, an feinen neuen Bejtimmungsort. Er trat ins 
Klofter als Novize ein und legte nach kurzer Probezeit das Mönchsgelübde 
ab, jelig in dem Berufe, den er als den herrlichiten betrachtete, freudig erregt 
durch Tugenden und Thätigkeit feiner Genoſſen, entzüdt über die herrliche 
Natur und die jchönen Gebäude, in denen er von num an feine Tage zu- 
bringen jollte. 


—— — — —— 
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Deventer blieb ihm Lieb und werth, aber mehr das alte unter Leitung des 
Hegius blühende, als das neue, von den Nachfolgern gemäß den veränderten 
Anſchauungen umgeftaltete. Die Bedeutung Deventer3 ſchwand raſch, theils 
in Folge des Todes de3 mächtig eingreifenden Leiters, theils in Folge der 
neu aufblühenden Schwefteranjtalten, Emmerihs im Süden, Münſters im Djten 
und Alkmaars im Nordweiten i 

Nur eine derjelben, die von Münjter, verdient eine eingehendere Schilderung, 
vor Allem wegen der Perjönlichfeit der beiden am meijten um fie verdienten 
Männer Rudolf von Langen und Johannes Murmelliud. Beide find 
feine bedeutenden Menſchen, aber während ihres ganzen arbeitsreichen Lebens 
in einer und derjelben Richtung thätig und gerade in Folge diejer Einjeitigfeit 
fördernd und einflußreich. | 

Nudolf von Langen iſt 1435 geboren und 1519 gejtorben. Er it 
ſeßhafter als alle jeine gelehrten Zeitgenofjen; von dem jpecifiih humaniſtiſchen 
Wandertriebe ericheint er niemals angeftedt, nur nad Stalien läßt er ji 
loden, weilt mehrmals und längere Zeit dajelbjt und jchöpft aus den dort ihm 
befannt werdenden Leiſtungen und Bejtrebungen Anregung zu eignem Wirken, 
doch ohne die unfirchliche Gefinnung italienischer Humaniften zu theilen und ohne 
ihre frivole Lebensweije nachzuahmen. Er it ein Alter, der ſich jugendlich zu 
erhalten meint, wenn er ſich mit Jünglingen umgibt, ein liebenswiürdiger Be: 
förderer Mermerer, ein waderer Briejter, aber er ijt ein recht mittelmäßiger 
Dichter und ein Hiltorifer, dem nicht weniger als alle Eigenjchaften zum 
Gejchichtichreiber abgingen. Bor Allem aber iſt er ein thatkräftiger, zielbewußter 
Mann, der unverrüdt an jeinem Lebensplan, der Reorganijation des Münjterijchen 
Schulweſens, fejthält und denjelben troß mancher Gegenbejtrebungen, mochten 
fie nun aus Münſter jelbjt jtammen oder dur die Kölner Theologen beein- 
flußt fein, ſchließlich durchführt. Denn wenn auch einzelne humaniftiiche 
Bejtrebungen auf diejem Gebiete jich früher gezeigt hatten — ſchon 1455 
ericheint eine Lateinische Comödie von Kerckmeiſter, der fi) gymnasiarcha 
Monasteriensis nennt — jo ijt doch die Neuſchöpfung der Domjchule, die 
Berufung des Alexander Hegius, der freilich den Auf ablehnte, Langens 
Werf. Die Anjtalt trat 1500 ins Leben, zuerjt mit vier Claſſen, denen ein 
Sahrzehnt jpäter zwei neue hinzugefügt wurden, als eine geiftlihe Anjtalt, die 
daher naturgemäß auf den WMeligionsunterriht den größten Nachdruck legte, 
jodann Latein — jeit 1512 auch Griehiih — Philojophie, Poetik, Rhetorik 
und Dialectif lehrte. Das humaniſtiſche Wejen dieſer Schule zeigte ſich ſofort 
in der Bevorzugung der lateiniichen Sprache und in der methodiichen Art 
der Unterweilung, erjt jpäter in der Umgejtaltung der Hülfsmittel und der 
Lehrbücher, in Erſatz der mittelalterlihen durch neue und zweckmäßigere. An 
diejfer Umänderung haben drei Männer mitgearbeitet, die in der Geichichte des 
deutichen Humanismus einen Pla verdienen. Der erfte ift Timan Kemner, 
Münjters erjter Rector (jeit 1500, geb. c. 1470 geft. 1535), ein verdienter 
Schulmann und fleißiger Schriftjteller. Seine pädagogische Tüchtigkeit wird 
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von Niemandem bejtritten, jeine fiterarifchen Leiftungen dagegen, die er gern 
als Compendien bezeichnet: Compendien der Logik, Rhetorik, Dialectif, Natur: 
philojophie wurden von einem Gegner wohl „Dispendien der Schüler“ genannt. 
Beim Beginne jeiner Thätigfeit verfaßte er Commentare zu mittelalterlichen 
Lehrbüchern, gegen Ende feines Lebens hoffte er durch heftige Beichimpfung 
derjelben feine eigne ihnen früher gewidmete Thätigkeit vergeffen zu machen, 
wie er denn überhaupt jeine Leiftungen zu rühmen, jein Verdienst nicht jelten 
auf Koften Anderer zu erhöhen verjtand. 

Der zweite ift Anton Tunnicius (14851 — 1544). Sein Berdienft 
bejteht namentlich in der von ihm herausgegebenen erjten deutichen Sprüch— 
wörterfammlung, welche außer den deutſchen verjtändig ausgewählten Sprüch— 
wörtern lateinische den Sinn umjchreibende in Herametern abgefaßte Ueberjegungen 
enthält. Aus eimer folhen Sammlung kann man nicht unbedingt auf die 
Geſinnung des Sammlers jchließen, weil diefer zu jehr an den Stoff gebunden 
iſt, aljo eine willfürliche Auswahl jchwer treffen kann, troßdem wird man 
nicht irren, wenn man dem Tunnicius fromme, firchliche, dabei antigeiftliche 
Anſchauung, jodann humanijtifche Neigungen zuichreibt. Dieje erkennt man 
nicht blos aus dem Umftande, daß der Verfaffer feinen deutſchen Sprüchwörtern 
fateinijche Ueberjegungen Hinzuzufügen für nöthig hält, jondern aus der Ent: 
lehnung mander Sprüche aus römischen Schriftitellern und der nicht jeltenen 
Empfehlung der lateiniſchen Sprade. 

Der dritte, Kohannes Murmellius, unter den Genannten der Be- 
deutendjte (1450—1517), war nach feiner durch einen Streit mit Kemner 
abgebrochenen Thätigfeit an der Domſchule Rector der Ludgeriichule in Münfter, 
jpäter Vorfteher der Schule in Alktmaar, die er zu hoher Blüthe brachte. 
Er iſt Philologe, Pädagoge, Dichter, ein Mann von ernjter Gefinnung und 
reger Antheilnahme an den Fragen der Zeit, ftreitluftig, kühn und rückſichtslos 
im Angriff, jo daß er vielleicht jeinen frühen Tod durch die niedrige Rache 
eines gefränften Gegners fand. Unter jeinen Schriften find die pädagogijchen 
die wichtigften. Er ijt ein frommer Pädagoge, er jtellt das Willen nicht über 
den Glauben und die Sitten; „nichts ift verderblicher, als ein gelehrter und 
dabei Schlechter Menſch“ oder „Nicht wiſſen ift beſſer als mit Schuld lernen“ 
lauten feine Säße, er eifert für die Theologie, wenn auch gegen die Theologen 
und befennt ausdrüdlich, daß er in allen jeinen Schriften nichts billige, „was 
nicht von der römischen Kirche bejchlojfen und angenommen jein wird.“ Seine 
zahlreichen pädagogischen Schriften, im Ganzen 25, erfreuten ſich der beiten 
Aufnahme; gibt es doch eine, welche in 77 Auflagen bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts verbreitet war. Drei feiner Unterrichtsichriften verdienen 
eine furze Erwähnung. Die erjte, das Enchiridion scholasticorum, welche 
bei der Unterfuchung, ob öffentlicher oder Privatunterricht vorzuziehen jei, für 
den erjtern fich enticheidet, betont die Nothivendigkeit des Lernens auch für die 
Fürften, feiert die fegensreiche Erfindung der Buchdrnderfunft und gewährt 
nur ungern Stalien den geiftlichen Primat, gibt Vorjchriften über die Pflichten 
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der Lehrer und Schüler, legt auf die körperliche und moraliihe Ausbildung 
hohen Werth und verſucht eine Methodif des Unterrichte. Zunächſt fordert 
der Autor das Erlernen der Grammatik, jodann eine vieljeitige Beichäftigung 
mit der Dichtkunſt; die Dialeftif diene zur Schärfung des Berjtandes und jei 
nichts als eine Vorbereitung zur Philoſophie; der Schulunterricht jei nur eime 
Boritufe zum Studium der Wiljenichaften, unter denen er der Theologie den 
Ehrenplaß einräumt. Er braucht in diejer Schrift einmal ein hübjches Wort: 
Die Kindheit (pueritia) vergeht jchnell, aber kindiſches Weien (puerilitas) bleibt, 
wenn man es nicht durch Lernen vertreibt. Die zweite Schrift, pappa puerorum, iſt 
hauptjächlich ein Uebungsbuch für deutiche Knaben zum Erlernen der lateiniſchen 
Sprache; zu diefem Zwede jtellt der Verfaſſer ein lateinisch deutiches Wörter- 
buch, eine Sammlung der gebräuchlichen Sprüchwörter, ferner der hauptjäch- 
lichen Sitten und Anjtandsregeln zujammen und theilt eine Reihe von Ge- 
iprächen zwiſchen zwei Sculfnaben mit. In diefen Gejpräcden nun, Die 
gleichfalls in lateinischer und deutjcher Faflung gegeben werden, üben ſich, höchit 
charakteriſtiſch für die naive Auffaſſung jener Zeit, die zwei Knaben auch im 
Schimpfen und im Gebrauch von Trinferredensarten; es muthet eigenthümlich 
an, wenn man die Unterweilung des Lehrers vernimmt, der Schüler babe 
nebulo, veterator, carnifex mit „Leder, Unflat, hentermäßig Bube“ zu über- 
jegen, oder einem Genofjen, der das Vorgetrunfene nicht alsbald „nachfommen“ 
will, entweder die deutjchen Worte „ch jal dit kruysken dich voer den fop 
werpen“, oder die clajliiche Wendung zuzurufen: Nisi tantundem potaris, hune 
calicem in os tibi impingam. — Die dritte Schrift: Scoparius (Bejen) „gegen 
die Vorkämpfer der Barbarei und die Verächter der Humanität“ joll dazu 
dienen, mit den alten LZehrbiichern der Grammatit und Dialektik aufzuräumen, 
die willenjchaftliheren der Humanijten zu empfehlen, durch ein jtattliches Ber- 
zeichniß der in den legten Jahrzehnten erjchienen Ausgaben und Commentare 
claſſiſcher Schriftjteller den Gegnern zu imponiren, unter den zur Scullectüre 
geeigneten Autoren troß aller Unfechtungen der mit ihrem moraliſchen Simme 
Brunfenden auch den Terenz zu empfehlen, und bejonders die Lectüre der 
heiligen Schriften zu verlangen. 

Das bis zum Anfange des 16. Jahrhunderts allgemein gebräuchliche 
grammatiiche Handbuch war das 1199 entitandene Doctrinale des Ulerander 
de Villedieu (de Villa Dei), das in den denkbar jchlechteften Verſen, deren 
Verſtändniß allein jchon ein Studium erfordert, die Regeln der Wort-, Satz— 
und Verslchre zujammenjtellt. Da es mehr ein Hülfsbuch für den Lehrer als 
ein Lehrbuch für den Schüler jein jollte, jo lag es allerdings weniger an dem 
Verfaſſer als an jeinen gedanfenlojen Benutzern, die freilich in ſämmtlichen 
europäijchen Ländern mehrere Jahrhunderte hindurch vertreten waren und 
nah Taujenden zählten, daß diejes Werf mit feinen noch übleren Glofjatoren 
die fajt alleinige Grumdlage des ſprachlichen Unterrichts wurde. Indeſſen auch 
der Verfaſſer hatte jchwer gefündigt. Zunächſt entbehrt die Eintheilung jeines 
Werkes der verjtändigen Ordnung. Denn die zwölf Kapitel enthalten nad) 
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einander Regeln über regelmäßige und unregelmäßige Declination, Comparative 
und Superlative, Genus, Präterita und Supina, unregelmäßige VBerba; einzelne 
BVerbarten z.B. Frequentativa; Gebrauch der Eajus; Conſtruction, jowohl der 
Verba als der Eigenjichaftswörter und Eonjunctionen; Metrif; Accente; gram- 
matische Figuren. Eine ſolche Emtheilung ijt unlogiſch und unmethodiſch und 
nicht im Stande, dem Schüler einen richtigen Begriff der Sprache beizubringen. 
Der jchlimmite Fehler des Werkes iſt aber die geijtige Selbjtändigfeit, die 
man bei anderen Autoren als bejondern Borzug rühmt, denn fie iſt bier 
nicht Zeichen einer originellen Denfart, jondern Produkt beſchränkter Auffaſſung 
und thörichten Hajjes gegen die römiſchen Claſſiker. 

Schlimmer noch als mit der Grammatif war e3 mit den Wörterbüchern 
bejtellt, nur daß deren größere Thorheit und Unvolltommenheit den Kampf 
leichter und den Sieg jchneller und allgemeiner machte. Eines der jchlimmiten 
war das aus dem 13. Jahrhundert jtammende des Hugutio, das jeine Stärke 
namentlich in der Etymologie juchte. Es bewies jchon Unwifjenheit des Autors, 
wenn es lateinische Worte aus lateinischen herzuleiten juchte, etwa auscultare = 
aures sono culcare oder lietor — legis ietor, aber e3 wurde hochkomiſch, wenn 
e3 griechische Worte durch Lateinische zu erklären unternahm, presbyter aus 
praebet suis iter, oder anachoretus aus cor agentes nämlich jejunio, und 
gab Beweile der lächerlichiten Unverfchämtheit, wenn es Anftrengungen machte, 
Kenntniß der griechiichen Sprache darzuthun, durch Erklärungen, wie aris- 
metica (arithm.) — ares quod est virtus et richimus quod est numerus 
oder kataklysmos — kata quod est universale et clysma quod est pars= 
omnes partes. 

Das Bewußtjein, daß durch jolche Lehrmittel eine wirkliche Kenntniß 
der Sprachen des Altertfums nicht erzielt werden fönnte, war unter den 
Humanijten der ältern Generation nicht jo allgemein, wie man erwarten jollte. 
Vielmehr dauerte es Jahrzehnte, bis die erjten jchüchternen Verſuche gemacht 
wurden, diefe Lehrmittel aus den Schulen zu verdrängen, und der Humanismus 
hatte jein Ende erreicht, ohne daß neue genügende Bücher an Stelle jener 
alten unbrauchbaren getreten waren. Den Anfang zu einer Reform machte 
Reuchlins großes Werk, der in einem WVierteljahrhundert (1475 bis 1504) 
etwa 25 mal gedrudte Vocabularius breviloquus, das, zwar nod durchaus 
unvollfonmen, wenigjtens den großen Fortjchrit anbahnte, daß es an die alten 
Autoren jelbjt heranging und ftatt eine Goncordanz für die lateiniſche Bibel- 
überjegung, die Vulgata, zu jein, wenigjtens das Beſtreben zeigte, den Wort- 
fhag der römischen Claſſiker zu jammeln und zu ordnen. 

Die Grammatifen und Wörterbücher nun, welche von den Humaniſten 
verfaßt wurden und die Bejtimmung hatten, an die Stelle jener veralteten 
zu treten, Sehnen ſich entweder direkt an einzelne Schriftjteller des Alterthums 
an, find Specialwörterbiücher einzelner vielgebrauchter Autoren oder Realenchklo- 
päbdieen, freilich dem Inhalt und dem Umfang nad) unbedeutende, des clafjiichen 
Alterthbums, oder fie hängen unter einander zujammen, dergeftalt, daß das 
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Wörterbuch nur eine Ergänzung der Grammatik iſt. Derart it Koh. Alten- 
jteigs Vokabular; ſeit 1508 eins der beliebtejten Handbücher der neuen Richtung— 
Bon alphabetiicher Anordnung ijt nicht die Rede, vielmehr wird der Wortichag 
nad) den acht NRedetheilen verzeichnet, auch innerhalb der einzelnen Theile twird 
eine jolche Einreihung nicht immer gewahrt. Won Bolljtändigfeit ift nicht die 
Nede; bei den Zahlwörtern werden nur die erjten angegeben, mit dem Zuſatze: 
wer die iibrigen willen wolle, möge fie bei Lorenzo Balla nachleſen. Solche 
Anführung moderner Autoren ijt häufig; nicht minder häufig ein Hinweis auf 
das Griechifche, mehr um die neu erlangte Kenntniß darzuthun, als um eme 
nothivendige Erklärung zu geben; jeltener eine Rüdfichtnahme auf das Deutiche, 
denn die Benußer jollten ja eben dazu angehalten werden, Zateiner zu werden. 

Die Grammatifen, zu denen Altenjteig den erflärenden Wortihag zu 
liefern beabfichtigte, find die des Joh. Heinrihmann und Joh. Braſſikan, 
zweier Tübinger Profefforen. Der Hauptfehler diejer Bücher ijt die geringe 
Nüdjicht auf das Aeußere, auf die typographiiche Anordnung, durch welche 
Ihon für das Auge das Wejentlihe von dem Unwejentlihen zu umtericheiden 
war, die mangelhafte Eintheilung. Im Einzelnen find fie nicht frei von Selt— 
ſamkeiten: fie conjtatiren $ Caſus, als 7. und 8. nämlich den Ablativ ohne 
PRräpofition und den Dativ, der jtatt eines von einer Präpofition regierten 
Accuſativ jteht; zu den Adverbien rechnen fie Romae und Tubingae. Beigt 
ſchon die legterwähnte Anführung eine Erwähnung der Stadt, in der fie lebten, 
jo beweijen Beijpielsfäge wie die folgenden: „Marimilian und Maria find jehr 
gerecht; Conſtanz, eine Stadt, nahe der Schweiz, die aber nie vom Neid) abfallen 
wird; man jagt, daß Bajel ſich von Deutichland getrennt habe,“ Hindeutungen 
auf die Zeit und befunden zugleich die Gejinnungsart der Autoren. Indeſſen 
ihnen liegt weniger an der Gejtaltung des Neiches ala an der der Wiſſenſchaft; 
demgemäß haben fie höchitens einen Stoßſeufzer gegen Deutjchlands Feinde, 
warnen aber um jo eindringlicher vor den Feinden des Wiſſens; wenn fie bei 
der Declination vor das Hauptiwort hie jegen, an Stelle des Artikels, jo ver- 
geſſen fie nicht hinzuzufügen, ftehe legteres Wort allein, fo ſei es Pronomen, 
nicht Artikel, wie die Ungebildeten meinen, fie mißbilligen aufs Heftigſte „die 
Ausdrüde, welche die Barbaren im Munde führen,“ fie betonen, daß wie 
Blei von Eijen, fih das wahre Latein von dem der Sophiſten untericheide. 
Durch das Lehren diefer Sprache glauben fie Deutjchland einen Dienit er- 
wiejen zu haben; fie empfangen aber auch volltönendes Lob, indem fie von 
Heinrich Bebel den römischen Helden gleichgeftellt, mit Manlius umd 
Camillus verglichen werden. 

Die Reform im Schulwejen durfte indejjen nicht bei einer Umgejtaltung 
der Lehrbücher jtehen bleiben. Vielmehr mußte zunächſt der Widerwille gegen 
die Schulen, der in verjchiedenen Kreiſen herrjchte, gebrochen werden; bei den 
Rittern, welche das Lernen als Beihimpfung ihrer Standesehre betrachteten, 
bei den Mermeren, die es als überflüilig und zeitraubend anfahen und bei den 
Geiftlihen, die es als Mittel zur Erwedung oder Stärkung der Jrreligiofität 
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verdammten. Der Kampf gegen die Legteren ift eine der Hauptaufgaben des 
Humanismus; die Wermeren mochten durch die beiferen Stellungen gelodt 
werden, welche den Unterrichteten im Ausjicht jtanden; die Nitter gelangten 
zu innerer Umfehr vermöge des bejjeren Geijtes, der in die Edleren einzog. 
Einer der Beiten aus ihrer Schaar, Sigmund von Herberitein (1486— 1566), 
der ji als Neijender, Hijtorifer und Diplomat anerfennenswerthe Verdienſte 
erwarb, berichtet in jeiner Selbjtbiographie zum Jahr 1497: „Der Schul 
halben mußt ich aber von den Ungeichicten viel Spottwort anhören. Nannten 
mich einen Doctor, Baffalaureum, Voßen, Schreiber, Schüler. Die mich ein 
Doctor nannten, den gab id) antwurt: mir wäre Leid, daß ich feiner wär; 
daß ich aber was gelernt und daß Schreiben und mehrers fund dann er, um 
joviel deucht ich mich bejjers jein. Solches mir bei den Verjtändigen viel 
Ruhms bracht hat.” Die Gefinnung, welche Herberjtein mit diefen Worten 
ausipricht, verbreitete fich bald unter feinen Genofjen, in den eriten Sahr- 
zehnten des 16. Jahrhunderts jchmiücdten ji) manche Vornehme mit dem Titel: 
doctor et miles (Ritter und Gelehrter). 

Sodann mußte die Schulzucht gebeffert, d. 5. gemildert werden. In der 
eriten Zeit des Humanismus herrichte noch die barbariihe Prügelmethode 
(vgl. 0. ©. 393). Noch Luther erzählt, er jei von einem Lehrer fünfzehnmal 
geitäupt worden, und Erasmus berichtet, daß ein Schulmeifter nach der ge- 
meinjamen Mahlzeit immer einen Schitler hervorzog und einem rohen Prigel- 
meijter zur Züchtigung übergab, der, ſinnlos jein Amt verwaltend, einen 
ſchwächlichen Knaben erſt losließ, als er jelbit von Schweiß troff und der Knabe 
Halbtodt zu jeinen Füßen lag; der Lehrer aber, der mehrfach aber vergeblich, 
durch den Zuruf: „es ift genug!“ den Büttel zum Aufhören zu bewegen gejucht 
hatte, wendete jic mit ruhiger Miene zu den Schülern und fagte: „Er Hatte 
zwar nichts gethan, aber er mußte gedemüthigt werden.“ Auch in diejer Be- 
ziehung trat alsbald eine jegensreiche Wenderung ein. Bon einem andern, 
dem Erjterwähnten unähnlichen Lehrer Quthers, von Trebonius in Eijenad, 
wird erzählt, daß er, jobald er in die Claſſe eintrat, den Hut abnahm und 
zu dem Schulgehülfen jagte: „Es figen hier Knaben, aus welchen Gott Bürger: 
meijter, Kanzler und Doctore3 macht.” 

Das barbarische Verfahren der Lehrer gegen die Schüler wurde nicht 
felten durch ein furchtbar rohes Betragen der Schüler veranlaßt. Unter ihnen 
fanden ſich jchlimme Elemente genug, die Bachanten waren verwegene Patrone, 
nicht felten über das Schüleralter heraus, die Schügen jchon in ihrer Kindheit 
verderbte Burjchen, die in Folge der anderen beichwerlichen Gejchäfte, die ihnen 
oblagen, geringe Luft und Fähigkeit zum Lernen beſaßen. Bei einer derartigen 
Natur der Schüler kam es zu den ſeltſamſten Vorfällen, deren einen eine jüngft 
veröffentlichte Nürnberger Chronik folgendermaßen beihreibt. Am 17. Juli 1500 
verweigerten die Schüler der St. Sehaldusichule zu Nürnberg ihren Lehrern 
den Eintritt, ließen ſich durch Zureden nicht von ihrer Weigerung abbringen 
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nicht fommen, da fie durch eine frühere Aeußerung des Schulmeijters: „sie 
follten die Diebe am Galgen regieren, mit jeinen Schülern werde er allein 
fertig werden,“ gefränft waren, jtürmten dann, auf einen Befehl der Obrigteit, 
die Schule, deren Vertheidiger jih mit Spießen wehrten, fanden aber nur 
Wenige vor, da die Meijten fih durch einen Sprung aus dem Fenſter gerettet 
hatten. Gegen die Empörer wurde nun ein Nathsbeichluß veröffentlicht, laut 
welchem die Schüler ein Jahr lang die Stadt zu meiden oder fih dem Schul- 
meijter in Strafe zu geben hatten, „der es zimlicher wegs mitt in halt in 
peywejen dei priefters jo uber der jchul geiegt it“. Die Wirren dauerten 
aber fort, ımd zwar jcheint der Humanismus an diejem Weiterbejtehn cine 
gewiſſe Mitichuld zu haben. Aus dem Jahre 1503 wird nämlich berichtet, 
dab die Poeten, d. h. doch wohl die vorgerüdteren Schüler, welche bereits 
Humaniora jtudirten, mit dem Gantor, dem Unterlehrer, der die Schüler zum 
Chordienſt brauchen wollte, in Streit geriethen. Der Streit wurde allgemeiner 
und hatte die Folge, daß einige Lehrer entlaffen wurden, die Schüler aber 
jih eine Zeitlang vollfommen vom Schulbejuch dispenfirten, ein Faktum, deſſen 
Erzählung dem Chroniften die Worte entlodt: „das iſt villeicht in hundert 
oder taufend jahren nie geichehn“. 

In diefen und anderen Beziehungen Reformen angejtrebt und erreicht zu 
haben, iſt das große Verdienit Jakob Wimphelings, des Lehrer Deutich- 
lands (1450— 15285). Wimphelings jchriftjtelleriiche Thätigfeit, von der 
früher jchon manche Proben gegeben wurden, ijt eine durch und durch 
pädagogiihe. Sie zeigt nicht blos das Bemühen, den Jugendunterricht zu 
fördern und umzugejtalten, ſondern jtellt ji) eine größere und allgemeinere 
Aufgabe. Wie er der Schuljugend umfaffendere Kenntniffe in leichter, ver- 
jtändlicher und daher jchneller anzumehmender Form beibringen wollte, jo ge: 
dachte er der Univerjitätsjugend emen nad Höherm jtrebenden Geiſt ein- 
zupflanzen (Heidelberger Neden), den Bertretern einzelner Berufe einen Goder 
für ihr moraliiches und wiſſenſchaftliches Verhalten aufzujtellen, den Jurijten 
in der Apologia pro republiea christiana, den Theologen in der Schrift de 
integritate, den Fürftenjöhnen das Erhabene aber auch Schwierige ihres Berufes 
vorzuftellen (Agatharchia, gerichtet an Ludwig, Sohn des Pfalzgrafen Philipp), 
die Fürjten jelbjt in ihrem Streben zu fejtigen und zur Ausführung bober 
Aufgaben zu ermuntern (Philippiea). Und wie die Fürjten, jo aud) das Xoff. 
Fajt in jeder jeiner Schriften fehrt die Mahnung an das deutiche Wolf wieder, 
die Unwiſſenheit abzuichütteln, um den von den anderen Völkern gemachten 
Vorwurf der Barbarei als ungerechtfertigt zu erweiſen; in diefem Sinne auf- 
gefaht ijt Wimphelings Epitome rerum Germanicarum, die erite allgemeine 
deutiche Gejichichte, nichts Andres als eine Erziehung des deutichen Volkes zum 
Patriotismus durch die Geichichte. 

Für Wimphelings ipecielle Erziehungslehre nun kommen hauptiächlich zwei 
Schriften in Betracht: Isidoneus und Adolescentia. Zwei Runfte treten in den- 
jelben bejonders nachdrüdlich hervor: die bejtändige Hinweilung auf das Deutiche, 
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ſowohl deutiches Wejen als deutiche Sprache; jodann die Betonung des engen 
Zufammenhangs von Unterricht mit Erziehung, von Beibringung nothwendiger 
und nüglicher Kenntniffe mit Stärkung der Moral und Religiofität; an der 
Spige der erjtgenannten Schrift jteht der Sat, daß eine jegensreiche und 
jorgfältige Erziehung der Kinder die einzig wahre Grundlage der Religion, 
der Grundpfeiler fittlihen Lebens, die Zierde jedes Standes, das Heil des 
Staates jei, daß von ihr die richtigere Auffaſſung der Theologie und aller 
anderen Wifjenjchaften und Künſte, der jichere Sieg über Lajter und Un— 
fauterfeit abhänge. Der Iſidoneus (Wegweiſer) beginnt mit den Borjchriften 
zur Erlernung der lateinischen Sprache. Diejelben empfehlen nachdrücklichſt 
die Hervorhebung des Nothwendigen, mahnen aljo ab von einer Benugung 
weitjchweifiger und ungehöriger Commentare; Legen ſodann bejondern Werth 
auf die praftiiche Benußung der Kenntniffe zum Schreiben von Briefen, zum 
Neden, zur Begrüßung von Gäjten. Auf die Erfernung der Grammatik folge 
die Lectüre der Claſſiker. Die Verächter der alten Dichter werden mit vielerlei 
Ehrentiteln bedacht; „zweibeinige Ejel, Maulwürfe, träge Bejtien“ u. a. m. 
heißen Diejenigen, welche Bildung ohne Alterthumsstudien für möglich halten, 
oder weldye ihre Moral und Neligiojität durch die Lectüre heidniſcher Dichter 
zu gefährden meinen. Aber nicht alle jeien erlaubt: Juvenal und Martial 
und die Elegifer verbieten ſich von jelbjt, auch Perjius und "Dvid jeien 
aus der Schule auszujchließen, von den Komifern Plautus vorzuziehen. Der 
Unterricht in der lateinischen Sprache ſei indejjen nur die Grundlage, nicht 
das Biel. Diejes jei vielmehr die Ausbildung in den Wiſſenſchaften und die 
Veredlung der Moral. „Wenn jemals,“ jo heißt es an einer Stelle, „die 
ehemalige Blüthe des chriftlichen Lebens und eine wahrhafte Erneuerung in 
unjerer Kirche wiederhergejtellt werden fann, jo müſſen fie ihren Urjprung 
von einer trefflihen Erziehung haben.“ Darum müſſe der Lehrer nicht nur 
durch jeine Kenntniſſe, jondern durch jein fittliches Verhalten den Schülern ein 
Borbild jein; er müſſe die Schiller unterweilen und mahnen, nicht züchtigen 
und ftrafen; nicht einmal mit dem Finger ſolle des Knaben Haupt berührt 
werden. 

Die zweite Schrift, profaifche und poetiſche Abſchnitte enthaltend, Leſe— 
ſtücke aus anderen Autoren, unter denen die alten und neuen ziemlich gleich- 
mäßig berüdjichtigt find, auch wohl gelegentliche politische Anjpielungen, Mah— 
nungen zum QTürfenzuge und heftige Ausfälle wider die Unbotmäßigfeit der 
Schweizer, iſt hauptjächlich der Erziehung, nicht dem Unterricht gewidmet. Sie 
erforjcht die Anlagen der Kinder und ſucht die Ziele der Erziehung feftzuftellen. 
Bei den Anlagen unterjcheidet er gute und böje, mahnt jene zu befördern 
und dieje, 3. B. Wolluſt, Unbejtändigfeit, Heftigfeit, Liige zu befämpfen. Als 
Ziel der Erziehung betrachtet er Erreihung wahrer Sittlichfeit und Kräftigung 
der Religion. Um zu jolhem Ziele zu gelangen, fordert er Ehrerbietung vor 
dem Glauben und den Priejtern, Schamhbaftigfeit, Reinlichkeit, ſparſamen Sinn 
und Maßhalten im Reden und im Thun u. a. m. 

26* 
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Wimpheling iſt weder ein praftiicher Schulmann nod ein Philojoph, 
d. h. nicht nur, er hat niemals ein öffentliches Lehramt befleidet und fein 
jelbjtändiges philojophiihes Syſtem aufgejtellt, jondern auch er ermangelt 
gründlicher piychologiicher Kenntniß und vielleicht auch des wahrhaft philoe 
ſophiſchen Sinnes. Trogdem iſt er der pädagogiihe Klaffiter des ältern 
Humanismus geworden und verdient dieje Ehrenjtellung theil® wegen jeines 
treuen, jein ganzes Leben hindurch einer und derjelben Sache gemwidmeten 
Strebens, theil3 wegen der Begeifterung, die er in ſich trägt und in Anderen 
entzündet. Zwei Hauptmängel jedoch hafteten jeiner Unterrichtslehre an, wurden 
durch den bedeutenditen Schulmann des 16. Jahrhunderts, Johannes Sturm 
in Straßburg, noch jtärfer ausgeprägt und dauerten vermöge des von jolchen 
tonangebenden Männern geübten Einfluffes weiter fort, das Fehlen nämlich 
eines NRealunterrihts und die Verdrängung der deutichen Sprade. Durch 
Sturm, den eimjeitigen Philologen, wurde noch ein dritter hinzugefügt, den 
man ebenjo wie jene beiden erjten als Ausjchreitungen des Humanismus be 
zeichnen muß. Sturm nämlich ſetzte alle Hebel, theoretiichen Unterricht, Aus- 
beutung der Schullectüre, jchriftliche und mündliche Uebungen, in Bewegung, 
um aus feinen Schülern Redner zu machen, die, joweit es irgend auf moraliichem 
Boden möglich war, mit Cicero rivalifiren fünnten, er erhob über Alles die 
Nachahmung (imitatio) eines erjtorbenen Jdioms, das zu wahrer Neubelebung 
weder fommen konnte noch durfte. Diefe ausſchließliche Berüdfichtigung der 
Beredtiamfeit hatte indeffen noch einen fernern Nachtheil, nämlih den, daß 
auch die Dichter nur äußerlich, nur nad ihrer Wichtigkeit für die Eloquenz 
betrachtet wurden, daß aljo alles Das, was zur Läuterung des Gejchmads, zur 
Erhebung des Gemüths, zur Veredlung des Herzens aus den Dichtern ge 
ihöpft werden konnte, in den Hintergrund trat oder abſichtlich zur Seite ge 
drängt wurde. 

Trotz diefer und ähnlicher Anftrengungen, denn in demjelben Sinn wie 
Sturm in Straßburg wirkten Val. Trogendorf in Goldberg, Michael 
Neander in Ilfeld u. U, wurde Deutichland nicht- zu einem zweiten Latium. 
Mocten die Humaniften der jpätern Zeit fi) noch jo vernehmlich rühmen, 
Deutichland hätte Rom erreicht, ja übertroffen, wie es Friſchlin im jeiner 
Comödie „Julius redivivus“ that, da er den um jein Urtheil über die modernen 
Dichter befragten Cicero die Antwort ertheilen läßt: 

Was ich meine? 

Was Andres, ald daß ich beichwören möchte, 

E3 müſſen alle Berge deutichen Bodens 

Parnaſſ' und Helifone fein, die Quellen 

AL Hippofrenen, überdem jo fliehe 

(Wie Fabeln von der Arethuja melden) 

Der Strom Permefjus unterirdiih durch 

Verborg'ne Höhlen in den deutichen Rhein, — 
die Tieferbfidenden erfannten doch, daß bei diejer Pflege der äußern Eultur die 
Bildung eine durchaus einfeitige blieb, das deutſche Weſen aber ernſtlich ge: 
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fährdet wurde. Dieje Gefährdung jedod war nicht die Schuld Wimphelings 
und der Seinen, jondern Sturms und feiner Genofjen. Jene waren wie die 
Kinder, die das Niegejehene neugierig anjtarıten, hajtig ergriffen und eigen- 
finnig fejthielten, dieje hätten wie die Männer fein jollen, die das Vorhandene 
nach jeinem dauernden Werth für die Zeit und für das Volk unterjuchen 
mußten. Zwiſchen Wimpheling3 und Sturms Tagen liegt faſt ein halbes 
Sahrhundert. Jener war groß geworden in der Epoche des Wiedererwachens 
des Alterthums, Diejer (1507 geboren) Hatte jchon in feiner Kindheit von dem 
MWiederaufleben deutjchen Geiftes und deutjcher Sprache vernommen. Nicht die 
Schuld des Humanismus daher, jondern der einfeitigen Gelehrten, welche in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in eine veränderte Zeit die un— 
veränderten Tendenzen einer frühen Nichtung übertrugen, iſt es, daß die 
Schulen die nationale Entwidlung nicht genuglam fürderten und Webelftände 
erzeugten, an deren Fortwirfen theilweije noch die heutige Zeit Franft. 


Sünftes Kapitel. 
Die Univerfitäten. 


In Zeiten mächtiger nationaler Erregung, in denen die academiſche 
Jugend, treu ihrem Berufe, als Wahrerin idealer Güter ſich zeigt, pflegt man 
immer von Neuem den Satz aufzuſtellen, daß die deutſchen Univerſitäten ſtets 
an der Spitze der geiſtigen Bewegung geſtanden hätten. Dieſer Satz iſt jedoch 
völlig unhiſtoriſch. Will man ſich von der Ungeſchichtlichkeit desſelben über— 
zeugen, ſo braucht man nur einen Blick auf die Culturentwicklung des vorigen 
Jahrhunderts zu werfen, in welchem die Univerſitäten der wunderbaren Erregung 
der Geiſter gegenüber faſt theilnahmlos blieben, oder auf die des 17. Jahr— 
hunderts, in welchem fie dem Drängen vieler Verjtändigen nah Einführung 
der deutichen Sprache beharrlichen Widerjtand entgegenjegten und, entgegen 
den aufkläreriſchen Tendenzen der Vorgefchrittenen, Vertheidiger mancher ab- 
gelebten Vorſtellungen und Inſtitutionen blieben. Auch im Seitalter des 
Humanismus geht der geiftige Aufſchwung nicht von den Univerjitäten aus, 
jondern wird von Nichtzünftigen in die Univerfitäten hineingetragen, von den 
Jüngeren, welche, der Autorität der Aelteren widerjtrebend, dem Neuen fic 
von vornherein geneigt zeigen; die Alten dagegen, welche gern bei ihren An- 
ihauungen und Gewohnheiten bleiben, vermögen ſich erſt allmählich, micht 
jelten nad) langem heftigen Sträuben an die neuen Sitten und Gejinnungen 
zu gewöhnen. 

Die Univerjitäten des Mittelalters, die feit der Gründung Prags (1348) 
ziemlich zahlreich errichtet wurden (Wien 1365, Heidelberg 1385, Köln 1385, 
Erfurt 1392, Leipzig 1409, Roſtock 1409), und die zur Zeit des Humanismus 
in noch vajcherer Folge einander drängten, (Greifswald 1456, Freiburg und 
Bajel 1460, Ingolſtadt 1472, Mainz und Tübingen 1476, Wittenberg 1502 
und Frankfurt a. O. 1506, an die man Marburg anjchließen mag, das freilich 
erjt dem Neformationzzeitalter feine Entjtehung verdanft 1527), find im der 
erjten Periode durchaus, größtentheils auch im der zweiten wejentlich Firch liche 
Gründungen. Sie find es nicht nur dadurd, daß Kirchengüter zu ihrer Unter: 
haltung bejtimmt werden, jondern auch dadurch, daß Geiftliche die Stiftung 
anregen und daß der Papſt durch eine Bulle, die manchmal nur durch mehrere 
Romfahrten und Zahlung erkledlicher Geldfummen erlangt werden konnte, alio 
gewiß nicht als bloße Form betrachtet werden kann, der neuen Anjtalt jeine 
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Bejtätigung ertheilte. Erſt in der jpätern Zeit trat, nachdem die Städte jchon 
längft ihr Bemühen, Univerfitäten zu erhalten, befundet hatten, landesfürjtliche 
Stiftung und wohl auch Beitätigung ein; der erite Kaiſer, der eine Univerjität 
aus eigner Machtvollfommenheit bejtätigt, it Marimilian L, er, der den 
Kurfürjten den Befehl einichärfte, ein Jeder jolle in jeinem Gebiete eine Uni- 
verjität bejigen; er, der Erite, der ſich ohne päpjtliche Krönung Kaiſer nennt. 
Alſo erit mit dem Wachſen des Selbjtändigfeitsgefühls unter den Weltlichen 
beginnt die äußere und innere Befreiung der Univerfitäten von der Kirche, 

Die Zahl der Studirenden läßt ſich nicht ohne Weiteres aus den jorg- 
fältig geführten, größtentheils erhaltenen und in neuejter Zeit vielfach heraus- 
gegebenen Jmmatrifulationsbüchern entnehmen, weil in dieje Jeder aufgenommen 
wurde, der mit der Univerfität in Beziehung ftand, aljo auch die Lehrer, ſelbſt 
die Handwerfer; die ungeheuren Zahlen, die nicht jelten als Zeugniſſe für den 
regen Bildungstrieb jener Zeiten angeführt werden, jind durchaus übertrieben. 
Für Bajel hat Pauljen während der erjten zwanzig Jahre eine durchichnitt- 
fihe Frequenz von 250 Studenten, während des folgenden gleih langen 
Zeitraums von 177; für Tübingen von 233, für Erfurt in der Zeit der 
Hauptblüthe (1450— 1479) eine ſolche von 852, allerdings eine höchſt achtungs- 
werthe Zahl, berechnet. 

Das Alter, in welchem die Studenten zur Univerfität zogen, war jehr 
verjchieden. Oft waren fie noch nicht den Anabenjahren entwachſen — denn Fälle, 
wie der Melanchthons, welcher zu 12, und der Reuchlins, welcher zu 15 
Jahren auf die Hochſchule kam, jind feineswegs jelten, — oft waren jie auch 
über die eigentlihe Bildungszeit heraus, ältere Herren, Ehemänner und Väter. 
Da fam es denn vor, dab Studenten in Nüdjicht auf ihre braven Frauen 
oder auf Bitten ihrer Kinder ihre Strafen erlalfen oder ermäßigt befamen, 
andrerjeit3 mußte einer auf vier Wochen in den Garcer wandern, weil er jein 
Weib geichlagen hatte. 

Das jugendlihe Alter der Mehrzahl der Studirenden hatte in der That: 
jache jeine Begründung, daß die unterjte und meijt bejuchte Fakultät, die der 
Artijten, unjeren höheren Lehranitalten entiprach und die nothiwendige philo- 
logiihe und philofophiiche Vorbildung zu anderen Studien gewährte. Daher 
fam es gar nicht jelten vor, daß Scholaren mitten in ihrer Studienzeit die 
Univerfität verließen, die Aermeren vielleiht in der Hoffnung, nach Beſſerung 
ihrer Berhältniffe die unterbrochenen Studien wieder aufzunehmen, die Wohl- 
habenderen, um in das praftiiche Leben einzutreten, etwa wie die Söhne 
unjerer gebildeten Familien nad halbvollendetem Gymnaſialcurſus der Ge- 
ihäfts- oder Gewerbethätigkeit fich zumenden. Andere harrten aus, erwarben 
nah etwa 3 Nahren den Titel eines Baccalaureus, nad) 3'/, Jahren die 
Würde eines Magijters und blieben meijt als Lehrende an derjelben Univerfität, 
der fie als Lernende angehört hatten. Höher als die Artiftenfafultät jtanden 
die übrigen, aber jie waren weit jchwächer bejucht als jene. Am jchwächiten 
die mediciniſche, weil höchitens die großen Städte einen gelehrten Arzt be- 
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zahlen wollten und fonnten; fajt ebenjo ſchwach die theologiiche, weil die 
meijten Glerifer, trog der Empfehlung und Begünjtigung des Univerſitäts— 
jtudiums durd die Kirche, überhaupt nicht jtudirten, oder, bei einem etwaigen 
Univerfitätsbejuch, fich mit einem Curſus im canoniichen Rechte oder den Bor: 
bereitungsitudien in der Aırtijtenfafultät begmügten; jtärfer die jurijtiiche, 
namentlich, nachdem in Folge der Einführung des römischen Rechts in Teutich- 
land, der Begründung des NReichsfammergerihts und mehrerer Provinzial- 
gerichte der Verbrauch an gelehrten Richtern ein ungeahnt bedeutender ge- 
worden war. 

Neben der Eintheilung in Fakultäten bejtand, ebenſo wie jene von den 
früher bereits erijtirenden auswärtigen Univerfitäten entlehnt, die Sonderung 
nad Nationen, aber die legtere, die dort in der That eine nationale Be- 
deutung beſaß, hatte hier höchitens eine landsmannichaftliche, und Hatte hier 
die Nechte bei Wahlen u. dergl. längit verloren, welche dort den wejentlichen 
Theil ihrer Befugniſſe ausgemacht hatten. 

Die Studirenden waren im MWejentlihen Schüler, welche mit den Pro 
fefforen zufammenlebten, die manchmal auch nicht viel mehr waren als ältere 
Schüler, denn, wie Paulſen jehr hübſch auseinandergejegt hat, „lernend fing 
man den Gurjus an, lernend und Ichrend jegte man ihn fort, blos lehrend 
endlich ſchloß man ihn ab, um ſchließlich in der Regel in einem geiftlichen 
Amt dem praftiichen Leben zurüdgegeben zu werden.” Das Zujammenleben 
der Schüler und Docenten ward dadurd ermöglicht, daß die Profejjoren bis 
zur Mitte des 15. Jahrhunderts unverheivathet waren, — war dod der 
Eölibat in den Statuten der meijten Univerjitäten geboten; — über einen 
fich Verheirathenden faßte die Wiener Matrifel ihr Urtheil in den vernichtenden 
Worten zujammen: uxorem duxit versus in dementiam. Durch das zur 
Zeit und unter dem Einfluffe des Humanismus ich hervordrängende Laien- 
element traten manche Ausnahmen von der Negel ein, aber die Negel jelbit 
wurde erjt durch die Reformation aufgehoben. Der Magijter wohnte mit 
jeinen Studenten, etwa zwölf zahlenden, zu denen meijtens noch einige Aermere 
traten, in Univerfität3- oder Stiftungshäujern, Burjen genannt (daher das 
Wort „Burih“); der Magijter als regens oder rector, der jeine Studenten 
nicht blos beföftigte, Fleidete, mit Lehrmitteln verjah, jondern auch unterrichtete; 
die Scholaren, die ihren Magijter auf Ausgängen begleiteten und überhaupt 
jeine dienende Gefolgichaft bildeten. Das Leben war gemeinjamer Arbeit und 
frommen Uebungen geweiht, der Genuß war verpönt. Gemäß der Beltimmung 
eines Freiburger Profeſſors für fein 1496 begründetes domus sapientiae: 
„da die Weisheit in den Häuſern derer, die wohlleben, fich nicht findet, jo 
müſſen feine Mahlzeiten und alle Yedereien, wie böje Sirenen, von unjerm 
Haufe der Sapientia weit wegbleiben”, wurde überall verfahren. Die Mit- 
theilung des Speijezettels der beiden täglihen Mahlzeiten in einer Leipziger 
Burje, den die Dunfelmännerbriefe jchwerlich erfunden haben, mag das Gejagte 
illuftriren. Primum dieitur semper i. e, teutonice: gruß (wörtlich „immer“, 
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weil es bei feiner Mahlzeit fehlt), secundum continue i. e. jop (wörtlich 
„beitändig“, vielleicht auch ins Unendliche continuirt, nämlich durch Zugießen 
von Waſſer), tertium cottidie i. e. muß (wörtlich: täglich), quartum fre- 
quenter i. e, magerfleiih (wörtlih: Häufig), quintum raro i. e. gebröttes 
(gebratenes, wörtlich: jelten), sextum numquam i. e. fejje (wörtlich: niemals), 
septimum aliquando i. e. epfel und bim (wörtlich: manchmal). 

Dieje Zuftände blieben während der ganzen Zeit des Humanismus. Aber 
der Zwang, den die Burjen ausübten, wurde den jungen Leuten unerträglich, 
den Genußfüchtigen, weil jie in Folge der jtrengen Aufſicht ih um die Hoff- 
nung auf ein freies Leben betrogen jahen, den Höherjtrebenden, weil fie Art 
und Stoff des Lernens, im Wejentlichen diejelben wie die in der Schule ge- 
bräuchlichen, verachteten. Dieje häuften auf das Burjenwejen, die Leiter der 
Gonvicte und die ihnen ähnlihen übrigen Univerjitätsfchrer Spott und Hohn 
und bewirften dadurch, daß jie troß ihrer Minderzahl am lautejten und 
beftigiten deflamirten, die Annahme ihrer parteiifchen Meinung auch bei den 
Späteren. 

Die Umgejtaltung der Univerfitäten indeffen, welche die Humanijten 
erftrebten, bejchränfte fich nicht auf die äußeren Einrichtungen, jondern erſtreckte 
ſich auf die Schäßung der Studien, die ihren Ausdrud fand in der Rang— 
ordnung der Fakultäten. War chedem die Artiftenfakultät, mochte man fie 
auch mit hochtönenden Worten als „Ernährerin aller übrigen Studien“ be- 
zeichnen, nur die Vorbereiterin zu einem höhern Beruf, jo follte fie num, 
jelbjtverjtändlich bei verjtändiger und Hingebender Pflege der Studien des 
Alterthums, der eigentliche Mittelpunkt der Univerfitäten werden. Es dauerte 
nicht lange, bis diefe Meinung die herrichende wurde. Dazu wirkten Alle 
mit, welche den Studien des Humanismus ergeben waren, nicht etwa blos 
die Jüngeren, die als gejchworne Feinde des Alten auftraten, ſondern auch 
die Gemäßigteren, die durchaus nicht unbedingte Anhänger der „Nedner” waren, 
theilweije jogar die „Poeten“ haften. Als Beijpiel mag einer der Angejehenften 
der Gemäßigten, Jakob Wimpheling, erwähnt werden. Er hielt in Heidelberg 
1499 eine Rede „zur Eintracht zwiſchen Dialektifern und Rednern“, in welcher 
er auf die Nothwendigkeit Hinwies, die Humaniora auf den Univerfitäten ord- 
nungsmäßig Ichren zu laſſen. Dieſe Ermahnung hatte für Heidelberg ihren 
guten Grund. Denn dieje Univerfität bot den Jünglingen, welche humaniſtiſche 
Studien zu betreiben wiünjchten, wenig oder nichts. „Niemand,“ jo Hagte 
Geltes, der 1484 dorthin gezogen war, „lehrt bier lateinische Grammatif 
oder widmet ſich dem feinen Studium der Redner. Die Mathematik ijt ein 
unbefanntes Ding, um Ajtronomie befümmert ſich Niemand, über die Dichter 
der Alten lächelt man, und vor den Büchern Virgils und Eiceros hat man 
Furcht.“ Das Bedürfniß aljo war conjtatirt, aber die Begründung ift originell. 
„Wegen diejer Studien,“ jo meint der Redner, „ziehen viele deutiche Jünglinge 
nad italienischen Univerfitäten. Wäre es nicht ehrenvoller und nützlicher für 
unjer Vaterland, wenn fie hier lernen fünnten und hier ihr Geld verzehrten.* 
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Dann weijt er auf andre Hochichulen hin, welche diefe Studien pflegen, Bajel, 
Freiburg, Tübingen, Ingoljtadt, Wien und jchließt mit der beredten aber un— 
hijtoriichen Wendung, daß Heidelberg als die ältejte deutſche Univerfität den 
jüngeren nicht nachſtehen dürfe. 

Dieje Einführung des humaniſtiſchen Lehrfaches bereitete freilich für die 
Zukunft eine höchſt beflagenswerthe Einjeitigfeit vor, nämlich das Vorherrſchen 
der philologischen Ausbildung über die Ermwerbung der Kenntniſſe in den 
Nealien, eine Einfeitigfeit indeffen, welche, jo jchlimm fie aud in der Folge 
wurde, urſprünglich nicht jo bedenklich war, weil bei der damals herrichenden 
unvollfommenen Naturbeobahtung aud das Studium der Naturwillenjchaften 
und Medicin durch fleißige Benugung der der Vergeffenheit entrifjenen Alten 
kräftige Förderung erhielt. 

Die Mitglieder der neuen Richtung, welche Lehrſtoff und Lehrmethode der 
alten Univerfitäten mißbilligten, mußten auch unzufrieden jein mit den dort 
ertheilten academiichen Graden und Würden. Was fonnte ihnen an einem 
Werthzeichen liegen, ertheilt von Solchen, die jelbjt ihnen unwerth dünkten? 
Und ferner: der academifche Titel jchien eine Worbedingung zu jein für ein 
Amt im Stadtrathe oder am Fürjtenhofe; der echte Humanift aber, namentlich 
der jugendliche, der die Noth des Lebens noch nicht fannte, mochte er nun durch 
Unterftügung ſeines Vaters oder eines vornehmen Gönners von Sorgen befreit 
fein, hielt die Annahme eines Amtes für unvereinbar mit der Betreibung freier 
Studien. Der Kampf gegen die academijchen Grade tritt in allen Perioden 
der Renaiſſance hervor und in allen Ländern, im welchen diejelbe berrichend 
wird. Um PBetrarcas allzubelannten Beijpiels zu gejchweigen, jo jucht der 
Engländer Wiclif (gejt. 1394) nachzumweijen, daß die Predigt des Evangeliums 
auch durch Nichtgraduirte bibliich gerechtfertigt und kirchlich zuläffig jei, und der 
Niederländer Vives (gejt. 1540), wenn er aud) die Würde nicht völlig verdammt, 
iſt bemüht, ihre jo häufige Vertheilung an Unwürdige, an „Köche, Schneider, 
Zimmerleute, ja an Räuber” durch den Umſtand zu erklären, daß die Prüfen: 
den Geld annehmen. In Deutichland entbrannte der Kampf, vielleicht durch 
Enea Silvios heftige Verdammung der Univerfitätslchrer angeregt, heftig. 
Schon Felir Hemmerlin, die Ertheiler und Empfänger jolher Würden 
gleihmäßig verjpottend, jchlug vor, Doctoren der Narrheit zu ernennen umd 
fand mit diefem Vorſchlage Beifall, wie der gewiß alte etymologiiche Scherz 
(doetor = Doc Thor) beweiit; Bartholomäus von Köln meinte, ein jolcher 
Titel jei ein leeres Wort und kündige fein Wiffen an; oder, um neben den 
Beiden jonjt jehr Zahmen einen Ertremen zu nennen, Andreas Carlſtadt 
nannte jid) einen neuen Laien, wollte weder Magijter noch Doctor heißen, 
weil er eine eitle Ehre nicht annehmen wolle, die Chrijtus feinen Jüngern 
verboten habe. Bejonders lebhaft war der Widerwille gegen jolche falſche 
Zier in Erfurt. „Wo die Vernunft den Vorſitz führt, da bedarf es feiner 
Doctoren,* in dieje Worte faßte der Meifter der jungen Schaar, Mutian, jeine 
Verdammung zufammen und rieth den Jünglingen ab, ſich um ſolche Titel zu 
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bewerben; rieth er ihnen aber einmal zu, jo that er es etwa mit dem Zujaß: 
„damit du unter diejer Masfe die Unmiündigen in Schreden jegen kannst,” oder 
mit der Empfehlung, man jolle, ftatt das Geforderte zu lernen, nur die Lehrer 
bejtechen, ihre Stimme erfaufen, denn es jei nichts daran gelegen, im Ernſt 
zu erforichen, „was jtreitjüchtige Sophijten über die Jünglinge unjerer Schaar 
urtheilen“, 

Von Erfurt aus wurden dann auch zwei Werke beeinflußt, welche den 
Kampf gegen dieſes Titelwejen mit fiegreihem Spotte führten: Huttens 
Nemo und die Dunfelmännerbriefe. 

Hutten hatte jih niemals um einen academischen Grad beworben — wird - 
er einmal in einem Bejtallungsbrief des Erzbiichofs von Mainz Doctor genannt, 
jo verdanft er dieje unverdiente Ehre vielleicht dem Bejtreben des Auftraggebers, 
von jeinem Gejandten jo pomphaft als möglich zu jprechen, — er war namentlic) 
aus Jtalien zurüdgefommen, ohne den juriftiichen Doctorhut mitzubringen, Durch 
jofhe Vernachläſſigung fejtitehender Gewohnheiten hatte er die Abneigung der 
Seinen verichärft, die überhaupt unzufrieden mit den Studien des jungen Ritters 
waren und ein Äußeres Zeichen derielben jehen wollten, und hatte jowohl von 
ihnen als von den Vertretern alter Schulweisheit oft genug hören müſſen, daß er 
ohne Titel doc) eigentlich nichts jei. Diejer Vorwurf num veranlaßte ihn, einen 
ältern poetischen Scherz auszuarbeiten, in welchem von diejem Niemand alles 
mögliche Gute und Schlimme erzählt wird, Ausjagen, „deren Wi”, wie Strauß 
ſagt, „in der Zweidentigfeit bejtceht, daß der Niemand zunächſt als wirkliche 
Perſon ericheint, von der ganz außerordentliche unglaubliche Dinge ausgejagt 
werden, bis er auf einmal als bloße Verneinung zerplagt." Die ernjte Wendung, 
auf die es dem Dichter mehr anfam als auf emige jcherzhafte Bemerkungen, 
nimmt er in der Widmung an Erotus, an deren Schluß es Heißt: „Wohlan, 
wir die wir tlchtigen freien Geijtes find, wir wollen Alles lieber thun, als 
dem Urtheil des Pöbels dienen, wir wollen Nichts fein, weil wir gut zu jein 
uns bejtreben, Nichts willen, weil wir Manches recht wiljen. Wenn du dasjelbe 
meinjt wie ich, jo wollen wir den thörichten Urtheilsiprucd verachten und die 
Albernheit der Menſchen belächelnd ewig Nichts bleiben; mögen andere Doctoren 
werden und jich mit dem Namen brüften, weil fie die Sache nicht erreichen können.“ 

Die Dunfelmännerbriefe find voll von Spöttereien gegen die Titeljucht, 
gegen die ewig lange Zeit (8 bis 18 Jahre), der man bedürfe, um ein 
Doctorat zu erlangen; die alten Zöpfe jprechen mit Wehklagen von den jungen 
Herrlein, die nach dem Muster der Apojtel keine Magiiterwiürde begehren. Der 
Verjpottung des Magiſterthums ijt bejonders gleich der erjte Brief gewidmet, 
das Magijtermahl (prandium magistrale) mit jeinen gelehrten Unterjuchungen, 
ob magister nostrandus oder magistrandus zu jagen ſei, mit jeinen Fragen, 
ob man den Gelehrten, der Mitglied von zehn Univerjitäten jei, mit dem 
Cingular membrum oder dem Plural membra zu bezeichnen habe, und mit 
feinen Zweifeln, ob man das Wort magister von magis und ter abzuleiten 
habe, da doch der Lehrer dreimal joviel wiljen müſſe als ein Schüler, oder von 
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magis und terreo, da er durch jeine Autorität den Schülern Schreden ein- 
jagen jolle. 

Diejer Spott der Gereifteren, die bereit3 zu einem gewiljen Abichluf 
ihrer Studien gelangt waren, ijt feineswegs das einzige Zeichen des Wider: 
itands der academijchen Jugend gegen ihre Widerjadher, ein anderes ijt das 
offene Belennen der neuen außerhalb der eigentlichen Fakultäten betriebenen 
Studien, das jchon in den Matrifelbüchern fich zeigt in Ausdrüden wie ad 
studium humanitatis juravit, ein Ausdrud, der wie ein offener Protejt flingt 
gegen die früher übliche Ausichließung alles nicht Fakultätgemäßen. 

Die academifche Jugend hat nun aber allezeit das Privilegium beſeſſen 
und wohl benußt, neben dem Ernſte der Studien die Freuden des Lebens zu 
pflegen. Zwar waren die Geſetze jtreng darauf bedacht, den Bergnügungen 
enge Grenzen zu ziehen, aber grade wegen dieſer Beichränfung theilten ſie 
mit anderen Gejegen das Schidjal, raid) übertreten zu werden. So 
war 3. B. in Tübingen den Studenten, die in Burjen unter Aufficht zu— 
ſammenwohnen jollten, geboten, Predigten und Collegien fleißig zu bejuchen, 
Privatlehrer zu halten, dagegen verboten, Verbal- und Realinjurien zu brauchen, 
während der Nacht auf der Straße zu lärmen, übermäßig zu trinfen, unge 
wöhnliche oder unziemliche Kleider zu tragen. Aber gegen Alles wurde gejündigt. 
Der Fleiß war jo gering, daß die Behörden nicht jelten die Eltern auffordern 
mußten, die jungen Leute doc von der Univerjität wegzunehmen; getrunfen 
wurde in ungeheuren Quantitäten, jo daß einmal conjtatirt wurde, daß vier 
Studenten dreißig Maß Wein vertilgt hatten; ſtatt einfacher Kleider wurden 
die fojtbarjten Stoffe gewählt, in denen die bürgerlichen Studenten wie Krieger 
und Edelleute einherzuftolziven liebten, oder wohl auch zum Hohne der Behörden 
jeltijame Mummereien, oder einfache lange Bademäntel oder gar noch einfachere 
Tracht genommen. Statt der geforderten Ruhe herrichte aber bei Tage und 
bei Nacht die ärgſte Unruhe, unter der namentlich die drei ewigen Feinde der 
Studenten: Nachtwächter, Rudel (Pedelle) und Philifter (Bürger) zu dulden 
hatten. Die Quälereien, denen die den beiden erjten Claſſen angehörigen 
Wächter der öffentlichen Ordnung ausgejeßt waren, wurden oft jo arg, daß 
bei eintretenden Vacanzen nur jchiwer Jemand gefunden wurde, der ein jo 
gefährliches Amt annahm; die Streitigfeiten mit der Bürgerichaft der Stadt, 
auch mit den Bervohnern der umliegenden Dörfer kamen oft jo weit, daß fürm- 
liche Schlachten geliefert und Friedensichlüffe durch die Behörden vermittelt 
wurden, wobei es dann vorfam, daß die Bürgerichaft wegen der ausgejtandenen 
Angst „zur Ergöglichfeit“ zwei Eimer Wein erhielt. 

Ein anjchauliches Bild der Studentenvergnügungen, wie fie jich jeit den 
Zeiten des Humanismus herausgebildet hatten, nicht ohne Einfluß der größern 
Berrohung der folgenden Jahrzehnte, bieten die während des ganzen 16. Jahr: 
hunderts beliebten Spiele vom verlomen Sohn und die Studentencomödien. 
In jenen meiſt deutichen, von der biblischen Parabel angeregten Stüden, in 
welchen ein verzärtelter Mutterjohn, nicht jelten gradezu ein Student, des 
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zügellojen Genufjes wegen fein Vaterhaus verläßt, jein Vermögen in lüderlicher 
GSejellichaft verpraßt und theils von Hunger, theil3 von Reue getrieben wieder 
zur Heimath zurüdfehrt, wo er als Verlorener und Wiedergefundener freudig 
aufgenommen wird, findet man vielfach Studenten als Anführer oder Theil: 
nehmer des tollen Wirthshaustreibens, in dem der Verlorene Vermögen, Ge— 
jumdheit und Ehre einbüßt. In diefen wird das ganze academijche Treiben 
behandelt, die verjchiedenen Typen der Studentenschaft dargejtellt: der gewifjen- 
bafte Eollegienbejucher, der Naufbold, der beim Spiele Streit anfängt, feinen 
Genofjen verwundet und in Gonflift mit der Polizei geväth, bei welchem die 
ihm ſonſt abholden Kommilitonen auf feiner Seite find; der Wirthshausheld 
und geichworene Ehefeind, der freilich, wenn er des Trunfes voll iſt, außer- 
eheliche Liebesfreuden nicht verihmäht, endlich der jchwärmeriiche Jüngling, 
der jeder Schürze nacdjläuft und weniger aus wahrer Liebe als aus Anjtands- 
gefühl das nicht ſehr zimperliche Wirthstöchterlein zur Frau nimmt, nachdem 
der anfangs heftige Widerjtand der beiden Elternpaare bald bejeitigt ijt. Unter 
den Vorgängen des Studentenlebens wird einer der rohejten, zugleich aber 
charakteriftiichiten, nämlich die feierliche Aufnahme des Neuantommenden (des 
Fuchſes), die depositio des beanus, am Liebiten geichildert. Gegen einen jolchen 
Beanus jchien Alles erlaubt; galt er doch, wie man in fomifcher anagram- 
matiicher Worterflärung feinen Namen zu denten verjuchte, als eine bestia 
amata nusquam oder als eine bestia equalis asino nihil vere sciens oder 
man jagt: beanus est animal nesciens vitam studiosorum. Die Depofition 
jelbjt war daher mit Qualen und Mißhandlungen mancherlei Art verbunden, 
die dazu bejtimmt waren, die jchlechten Säfte aus dem Novizen zu entfernen, 
jeine Fuchshörner abzuhobeln (man wird an den gehobelten Ed erinnert 
oben S. 350) und ihn durch jolhe Kur zur Aufnahme in die Studentengemein- 
Schaft tauglicd; zu machen. Die angedeuteten Comödien find freilich aus dem 
Sahre 1550, aber die ganze Betrachtungsweiie gehört durchaus der Humaniſten— 
zeit an; in einer zunächſt für die Krafauer Studenten bejtimmten, aber aud) 
in Deutjchland viel gebrauchten Gedichtiammlung des Laurentius Corvinus 
aus dem Jahre 1504 finden fich Verſe de beano, in welchen es heißt: „Seine 
Augen machen ihn dem Wolfe gleich, jein Haar dem Bod, feine langen Ohren 
dem Ejel, ein ſolches Weſen ift einer menschlichen Wohnung nicht würdig, in 
einer Höhle muß er wohnen, wie der wilde Eber.“ 

Troß dieſer und ähnlicher Rohheiten, die von dem Gebrauch eben ge- 
wonnener academijcher Freiheit faum zu trennen find und als natürliche Ent- 
Ihädigung für den Zwang ericheinen, dem die jungen Leute in den Burſen 
unterworfen waren, darf man fi) das Studentenleben jener Tage keineswegs 
als ein völlig verrohtes denken. Vielmehr herrichte auch hier harmloſe Freudig- 
feit, friiche Lebensluft vor; der überichäumende Jugendmuth zeigte fich weniger 
in häßlichen Ausjchweifungen, als in lauten Trinfgelagen; für die Dual, die 
fie durch das Lateinische erlitt, rächte fich die Jugend durch Trinflieder, in 
welchen fie lateinische und deutiche Verſe ergötzlich miſchte. Eines derjelben, 
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freilich erft durch Fiichart mitgetheilt, aber gewiß ein Erzeugniß früherer 
Beiten, mag bier jeinen Platz finden, umſomehr da es durch jeine Erwähnung 
der bursa (Burſch) durchaus in diefen Zuſammenhang gehört. 

Wolauf ir brüder allzumal 

quos sitis vexat plurima! 


id) weiß ein wirt, Hug überal 
quod vina spectat optima. 


Sein wein mifcht er nicht mit dem jaft 
e puteo qui sumitur 

ein jeder bfeibt in feiner fraft 

e botris ut exprimitur, 


Herr wirt bringt uns ein guten wein 
in cella quod est optimum! 

die brüder wollen fröhlich fein 

ad noctis usque terminum, 


Wer greinen oder murren will 

ut canes decet rabidos, 

der mag wol bleiben aus dem fpil 
ad porcos eat sordidos! 


Friſch auf! die burjch will frölich fein, 
levate sursum pocula, 
Got geiegn und den und andern wein, 
in sempiterna secula. 


Trinfen und Singen bat jich allzeit wohl mit Studiren vertragen. Studirt 
aber wurde viel. Die Studien der Artiſtenfakultät — denn nur dieſe kommt 
bier in Betracht — bejtanden theils in Vorleſungen, theils in Uebungen und 
Tisputationen. Jene waren theils ordentliche Vorlejungen, theils auferordent- 
liche, concurirrende, die erjteren, wie es jcheint, von den bejoldeten, wirklich an- 
geitellten Lehrern gehalten, unjeren Privatvorlefungen entiprechend, mit dem 
Anfange des Semejters beginnend, die legteren, für die Zurüdgebliebenen oder 
Graminanden bejtimmt, daher auch erjt in der Mitte des Semejters, nicht all: 
zulange vor dem Termin anfangend, und von den Magijtern gehalten, unjeren 
Privatiffimis und Prüfungscnrien vergleichbar. Dieje, die Uebungen und Dis— 
putationen, wurden von den Magijtern, die hier in ihrer Tracht zu ericheinen 
hatten, wöchentlich einmal drei Stunden lang veranftaltet; für Vorleſungen 
und Uebungen wurde Honorar bezahlt. Der Stoff für Vorlefungen und 
Vebungen iſt derielbe: außer Grammatik, die je nach der Vorbildung der 
Studirenden berüdjichtigt, und wenn berüdfichtigt, jowohl nah Alerander 
als Donat, aljo nad) veralteter und neuer Methode gelehrt wird, Logik, 
Dialeftif, Nhetorif, theils nach Arijtoteles, jelbjtverjtändlich in den mittel- 
alterlichen lateiniſchen Ueberjegungen, theils nach den elenden, aus jämmerlichen 
Hilfsmitteln zufanımengejchmierten logiſchen Handbüchern des jog. Petrus 
Hiſpanus, aljo auch hier wieder eine verderblihe Mifchung des Originalen 


Trinflieder. Studien. Nominalismus und Realismus. 415 


und Abgeleiteten, des Richtigen und Verfehrten; ferner Phyſik und Ajtronomie; 
bei den Magiitranden fam Ethik und Piychologie, Metaphyſik und Geometrie 
hinzu, auch Arithmetit und Mufif si legantur. Der letztere Zujag, im Lehr- 
plan jelbjt befindlich, beweijt entiveder, daß nicht immer genügende Lehrkräfte 
vorhanden, einzelne Fächer aljo manchmal verwaijt waren, oder, daß die ge- 
nannten Gegenſtände nicht als obligatorische, jondern als fakultative betrachtet 
wurden. Die Uebungen unterjcheiden fich von den Vorleſungen nur durch die 
Art; in den Vorlefungen docirte umd interpretirte der Lehrer — das leßtere 
mehr als das eritere, da eben jede Vorlefung fich dergeitalt an eine bejtimmte 
Vorlage anſchloß, daß fie den zufammenhängenden Vortrag entbehrlich, ja manch— 
mal unmöglich machte —, in den Uebungen waren die Schüler thätig. Bon 
einer freien Selbjtthätigfeit der Schüler fann indeſſen ebenjowenig die Nede jein, 
wie von einer vom Banne des Alten fich löjenden Wirkſamkeit der Lehrer; viel- 
mehr war bei dieſen Disputationen genau vorgejchrieben, wieviel Säße, Fragen, 
Einwendungen vorgebracht werden durften, die Antworten waren bejtimmt for- 
mulirt, alſo die vollfommenjte Eramendrefjur nicht mur erlaubt, jondern ge- 
boten. Sechzig jolcher Disputationen, theil3 von Magijtern, theils von älteren 
Baccalaureen, mußte der künftige Baccalanreus als aktiver oder pajjiver Theil- 
nehmer, je nach dem Gutdünken des Leiters, beigewohnt haben; dreißig ferneren 
der fünftige Magiſter. 

Man kann von den mittelalterlicher Univerfitäten, deren Gejtalt und Wejen 
durch den Humanismus, wenn auch ganz allmählich, umgebildet wurde, nicht 
jprechen, ohne des großen Streites zwiichen Nominalismus und Realismus zu 
gedenken, der für das Mittelalter etwas Achnliches bedeutet, wie der Streit 
zwijichen Humanismus und Scholaftif in der neuern Zeit. Etwas Achnliches, 
denn auch jene Gegner bezeichnen ſich oder werden von Anderen bezeichnet als 
die Neuen und Alten, jo daß es manchmal an einer und derjelben Univerjität 
zur Unterfcheidung einer via antiqua und via moderna fommt; und doch 
etwas Werjchiedenes, weil Humanismus und Scholajtif zwei entgegengejeßte 
Richtungen, Nominalismus und Realismus zwei verjchiedenartige Betrachtungs- 
weiſen innerhalb einer Richtung der Scholaftif find. Der Realismus ijt die- 
jenige Weltanfiht, welche an die Wirklichkeit des Allgemeinen glaubt, das 
eigentlich Wirfliche und Eriftirende nur in der Gattung und Art ficht, die 
Individuen aber für bloße vorübergehende Erjcheinungen und Bejonderungen 
ihrer Art hält. Der Nominalismus dagegen hält nur die individuellen Dinge 
für wirklich, betrachtet aber die Allgemeinheiten als bloße Begriffe und Ab— 
ftractionen, die nur in unferm Kopfe erijtiven. Unter diefen Anſchauungen iſt 
die des Nealismus die ältere, die daher die jüngere als unrechtmäßig ein- 
dringende betrachtet umd verfolgt, und in diefer Verfolgung manchmal Unter: 
ſtützung bei der öffentlichen Gewalt findet, z. B. in Paris, wo 1473 die Bücher 
der Nominaliften an Ketten gelegt werden. Trotz diejer Verfolgung erhielt 
fich der Nominalismus, und wurde lebenskräftig, weil er ja eben das neue 
Prinzip der Forihung ausſprach, daß das Allgemeine nur als Abjtraction aus 
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der Erfahrung vorhanden ſei, das ummittelbar Wirfliche, Sichtbare, Einzelne aber 
in jeiner Eigenthümlichkeit unterfucht und dargelegt werden müjje und erſt durch 
die Erfenntniß vieler Einzeldinge der Fortichritt zum Verſtändniß des Allgemeinen 
gewagt werden fünne. Ungeachtet diefer Stellung des Nominalismus zur Wijfen- 
ſchaft ijt er jelten oder nie Begünftiger humaniſtiſcher Studien geworden ; vielmehr 
hatten einige Hauptvertreter der leteren früher zum Realismus geſchworen und 
einige Hochburgen des Nominalismus, in denen die Lichtfreunde ficheres Obdach 
hätten finden jollen, wurden die Zufluchtsorte der Objenranten. 





Die oben mitgetheilte Studienordnung, die ſich in ziemlich ähnlicher Weiſe 
auf allen Univerjitäten gefunden haben wird, ijt die der Univerfität Baſel. Der 
Streit zwilchen Nominalismus und Realismus wurde vielleicht nirgends lebhafter 
geführt, als bier, und jo mag fie, obwohl der Gründung nad) eine der 
jüngjten, unter den hier zu betrachtenden den erjten Pla einnehmen. Umſomehr, 
da Bajel, nachdem es ſchon Manche in die Reihe der Univerfitätsbürger ohne 
Gebühr aufgenommen hatte, weil fie „Poeten und Redner“ jeien, und manchen 
der herumziehenden Humanijten zeitweiligen Aufenthalt und gelegentliche Lehren 
veritattet hatte, vielleicht die erſte deutjche Hochichule ift, die und zwar im 
Jahre 1474 und in der Perſon des Koh. Matthias von Gengenbad 
einen Lehrer anjtellt, der täglich eine Stunde in den freien Künſten und eine 
in der Poeſie zu lejen bat, d. 5. daß fie dem Humanismus die offizielle 
Geltung verichafft. 

Bajel ift 1460, mit einer Bejtätigungsbulle des humaniſtiſchen Papſtes 
Pius I. gegründet, in einer gewiffen Abhängigkeit von Jtalien, die fich in 
der Berufung bedeutender italienischer Gelehrten zeigt, mit hervorragender 
Berüdjichtigung der juriftiichen Fakultät, welde die gleihe Anzahl von 
Stellen, wie die drei übrigen Fakultäten zufammen, erhielt. Da indeffen 
der erwartete Zuzug ausblieb, den man als Wirfung der berühmten aus- 
ländiichen Lehrer und als Folge der Begünftigung des vornehmlich praftijchen 
Studiums erwartet hatte, jo gab man die Ffojtipielige Ausländerei auf und 
gönnte den übrigen Fakultäten diejelbe Theilnahme wie der juriftiichen. Wirklich 
verdankt aud) Bajel nicht ausländiſchen Juriften, jondern inländischen Humanijten 
jeine Blüthe; feine eigentliche Bedeutung liegt darin, daß es ein rüftiges 
Werkzeug in dem Kampfe der Neuen gegen die Alten it. 

Bajels Glanz war lange Zeit Joh. Heynlin a Lapide (von Stein, 
nad jeinem Geburtsorte benannt, 1425 —1496), das Haupt des Realismus, 
dem Humanismus jedoch nicht fernftehend. Zuerſt 1464 und 1465, dann 1474 
bis 1478, endlich) von 1457 bis zu jeinem Tode der Univerjität oder wenigſtens 
der Stadt Bajel angehörend, hat er ungemein viel zu ihrer Blüthe beigetragen. 
Während jeiner legten Lebensjahre zog er jich, wie manche Männer jener Gene- 
ration, in ein Kloſter und zwar in die Karthaufe zu Baſel zurüd, ohne die äußere 
Ruhe, die er begehrte, zu finden, denn er wurde von jeinem Abte ohne Rüdficht 
auf jein Alter und jeine Stellung gepeinigt, wohl aber innere Ruhe erlangend. 
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Denn als die, welche ehedem jeine Wirkung verjpürt hatten und ihm Kraft 
zutrauten, noch ferner jolhe Wirkung zu üben, da3 Berlangen an ihn ftellten, 
weiter öffentlich thätig zu fein, antwortete er: „wenn er zwo Seelen hette, 
wellte er gnug die eine an gut Gejellen gewagt han“. Ehedem hatte er 
grade in Bajel als Prediger bedeutend gewirkt, war dabei dort und überall, 
wohin jein Weg ihn geführt hatte, als Verbeſſerer der Sitten, als Erneuerer 
alter kirchlicher Gewohnheiten, als lebhafter Fürſprecher der Gelehrſamkeit thätig 
gewejen. Bor Allem aber war er Philojoph und vertheidigte Jahrzehnte, . 
nachdem der echte Plato über den echten Arijtoteles in Italien triumphirt 
hatte, noch den unechten Ariftoteles und den auf Grund von deſſen Aus- 
jagen behaupteten faljchen. Idealismus. Als Theologe widmete er der Jung— 
frau Maria eine jchwärmeriiche Verehrung, aber dieje Verehrung glaubte 
er beſſer grade dadurch zu befunden, daß er ihre eigne Geburt in menschlicher 
Weiſe gejchehen ließ, um dann ihre, der von Menjchen erzeugten Jungfrau, 
GErwählung durch den heiligen Geift um jo wunderbarer und göttlicher er- 
icheinen zu laſſen, als dadurd), daß er, jeinen jonjtigen Gefinnungsgenoifen, 
den Dominikanern ähnlih, aud Mariä unbeflekte Empfängniß behauptete. 
In dieſer jeiner Gefinnung ließ er ſich nicht irre machen durch Heilige, 
welche eine entgegengejegte Meinung aufgejtellt, denn, jo lautet jein etwas ſpitz— 
findiger Schluß: „Wie groß auch die Zahl der heiligen Doctoren, welche für 
die entgegengejeßte Lehre citirt werden, jein möge, jo jeien fie nie zur Ent: 
ſcheidung der Frage verjammelt gewejen, und haben daher auch nicht authentisch 
darüber entjcheiden fünnen.“ Aber er ijt von der Wahrheit jeiner Meinung 
jo durchdrungen, daß er ſich an diefer Ausrede nicht genügen läßt, vielmehr 
die Heiligen jelbjt eines Irrthums zeiht, ja den kühnen Sat aufjtellt: „Wenn 
jie jegt lebten, jo wirden fie entweder ihre Behauptungen zurücknehmen oder 
fie waren feine Heiligen.” Durch jolche Aenßerungen erwirbt ſich Heynlin 
von Stein durchaus feinen Platz unter den Neformatoren, aber er hat auf 
den Ehren: oder Spottnamen eines Makuliſten ebenjo begründeten Anſpruch 
wie Sebaftian Brant. Mit diefem aber und den Seinen jteht der Bajeler 
Theologe in enger Beziehung; er gilt ihnen nicht grade als gleichitehender Genoſſe, 
aber er ijt ihnen ehrwürdig als Anveger und Gönner des Humanismus, 

Als Schüler Heynlins von Stein bezeichnete jih Johannes Amer- 
bad) (1444— 1514), der berühmte Buchdruder, der mit jeinem gelehrten und 
durchaus der neuen Richtung zugethanen Gollegen Koh. Froben, Freund 
und Berather, Förderer und Unterjtüger des Humanismus und der Humanijten 
wide. Des Humanismus, da ihre Preffen die Schriften der Alten und 
Neuen, vielbändige Ausgaben der Bibel und Kirchenväter ebenjogut wie Feine 
humaniſtiſche Flugichriften vervielfältigten; der Humaniften, weil fie dieje als 
gelehrte Mitarbeiter, als Gorrectoren in ihren großen Drudereien anitellten, 
den Jüngeren dadurch über die ſonſt erwerbloje Zeit der Vorbereitung fort— 
halfen, und den Welteren eine mmabhängige und troß aller Mühjeligkeiten den 
Wiſſenſchaften nugbringende Stellung gewährten. Bedeutender indeflen als ber 
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Vater Johannes Amerbad wurden die drei Söhne Bajilius, Bruno 
und Bonifacins, welche in treffliher Weije erzogen wurden und ihrer Er- 
ziehung Ehre machten. 

Wirklich Hervorragendes Teijtete freilich nur der jüngjte, Bonifacins 
(geb. 1495, geit. 1562), ein bedeutender Nechtsgelehrter, jeit 1525 Profeſſor 
in Bajel, der bei den Zeitgenofjen einen jo weit verbreiteten Ruf beſaß, daß 
er von auswärtigen Füriten, 3. B. dem Herzog Ehrijtoph von Wirtemberg, 
bei Ausarbeitung nener Gejepe um jein Gutachten angegangen wurde, und 
durch jeine umfajjende Thätigkeit die Abficht der Vorfahren, Bajel zu einem 
Mittelpunkt des jurijtiichen Studiums zu machen, verwirflichtee Amerbadı 
ift aber nicht einjeitiger Jurift. Ebenſo wie er feinen gleichfalls die Rechte 
ſtudirenden Sohn nachdrücklich auf die Nothwendigfeit philojophiicher Durch— 
bildung hinwies, und in dem Jünglinge die Liebe zum Griechiichen entzindete, 
jo hatte er in fich jelbjt die Verjöhnung der juriftiihen und humaniftiichen 
Richtung, die fich ſonſt jo oft und heftig befehdeten, längjt vollzogen. Solche 
Einigung war ein Wert des Erasmus, des langjährigen Freundes und 
Berathers des Amerbach' ſchen Haujes, des mächtigen Förderers des Baſleriſchen 
Geiſteslebens. Won Erasmıs aber wurde auch Amerbadhs Stellung zur 
Neformation bejtimmt, gleich jeinem Meifter nahm aud er ihr gegenüber 
eine zurüdhaltende Stellung ein und bewirkte durch feine gewichtige Stimme 
die zögernden Beichliiffe des Bajeler Raths. Auch mit Holbein war er be- 
freundet, jein Bild iſt von Holbein gemalt, viele der Holbein’ihen Zeich— 
nungen find durch ihn erhalten." Denn jein Haus war, etwa wie das Pird- 
heimers, ein Mittelpunkt für Gelehrte und Künjtler, ein Sammelplag für 
Gegenitände der Literatur und Kunjt; noch jet bilden feine Sammlungen 
einen Hauptſchatz der Bajeler Bibliothefen und Mufeen; feine umfangreichen 
Briefbände, angefüllt mit zahllojen. Briefen deuticher Gelehrten, welche ſich in 
den verichiedensten Angelegenheiten an den reichen und gebildeten Mann wandten, 
enthalten höchſt werthvolles, theilweile noch unbenutztes Material zur Gejchichte 
des Humanismus und der Reformation, 

Der bedeutendjte unter den jüngeren Bajeler Humaniften iſt unjtreitig 
Henricus Glareanns, Heinrich Loriti aus Glarus (1458—1563), der 
zweimal mehrere Jahre (1514 — 1517, 1522 — 1529) zu Bajel lebte und 
Ichrte, nicht immer in Frieden mit den übrigen Gliedern der Univerjität. 
Denn er erregte den Zorn Mancher durd die Erridtung einer eignen Burla, 
in der er jeine speziellen Landsleute um ſich verfammelte und glaubte mit 
Recht auf die offiziellen Vertreter der Univerfität zümen zu dürfen, weil fie 
ihm nur die Nechte eines gewöhnlichen Magiſters einräumten und Sonder: 
rechte, auf die er als „gekrönter Dichter“ Anſpruch erhob, vermweigerten. Die 
Univerfitätsherren rächten ſich dadurch, daß fie jeine Anjchläge von den Kirchen- 
thüren abriffen und ihm das Halten gewilfer Collegien verboten; er jpottete ihrer 
auf alle Weiſe, z. B. einmal, indem er zu eimer Disputation auf einem Giel 
in die Aula einritt, weil er ſonſt feinen Plat zum Siten habe. Schließlich 
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fiegte er doch, weniger mit jeinen perjönlichen als mit jeinen jachlihen An- 
ſprüchen, die logischen Disputationen wurden abgejchafft und eine Profejjur 
für Gejchichte eingerichtet, jenes ein Zeichen des Abfalls von der alten jchola- 
ftiichen Methode, diejes ein Zugejtändniß an den Humanismus. Während 
feines erjten Bajeler Aufenthaltes traf er dort mit Erasmus zujammen. Troß- 
dem das perjönliche Verhältniß beider Männer zwijchen begeijterter Anhäng- 
lichkeit und lauer Gleichgültigkeit ſchwankte, ja einmal zu gehäffiger Abneigung 
ſich verichärfte, jo daß Glarean den Erasmus geradezu eines literarijchen 
Diebjtahls, nämlich der Veröffentlihung feiner Mittheilungen über die richtige 
Ausſprache des Griechischen bezichtigte und Erasmus in jeinem ZTejtamente 
den Glarean nicht mit der Heinjten Gabe bedadıte, ein Schwanfen, das ſich 
durch die Unverträglichkeit der beiden Charaktere, der feinen Widerjprucd und 
feine Selbjtändigfeit duldenden Eitelfeit des Erasmus und Glareans rajchen 
und jähzormnigen Wejens erflärte, jo wird des Letztern geiftige Richtung von 
nun an völlig und bejtändig durd Erasmus bejtimmt. Durch ihn wurde - 
er zur eimjeitigen Pflege der Humanijtiichen Studien geführt, durch ihn zur 
Abneigung gegen die reformatoriihen Tendenzen, als welche die Entfaltung der 
Wiſſenſchaften gefährdeten und den Gelehrten aus der jtillen Studirjtube zum 
Kampfe mit ftreitluftigem Volke aufriefen. Dieje Abneigung befundete er 
durch Hohn gegen die Neuerer, durch Abbrechen aller freundichaftlichen Be- 
ziehungen jogar mit langjährig vertrauten Genofjen; die Pflege der Studien 
durch Vorlefungen und Privatunterriht, den er, wo er aud war, bejonders 
gern jeinen Landsleuten ertheilte, durch lateinische Briefe und Gedichte, durch 
jeine Ausgaben lateinischer und griechiicher Schriftjteller und jeine Anmerkungen 
zu denjelben, bejonders durch jeine critiichen, dem Livius zugewendeten Arbeiten, 
die aud) von neneren Editoren als brauchbar anerkannt und benutzt werden. 

Glareans Humaniftiiche Gejinnung und Thätigkeit unterſchied ſich nun 
von der der Genofjen durch drei Dinge, 1. durch feinen ſpezifiſch ſchweizeriſchen 
Patriotismus, 2. durch jeine wifjenjchaftlihe Bearbeitung der Geographie, 
3. durch feine Pflege der Mufit. Gegenüber dem urdeutichen PBatriotismus 
der übrigen Humanijten verleugnet Glarean jelbjt im feinem Lobgedicht auf 
Marimilian (bei Gelegenheit des Aufenthalts des Kaiſers in Köln 1512) 
den Schweizer nicht, beglüdwünjcht vielmehr den Kaiſer wegen jeines damals 
mit den Schweizern geichlofjenen Bündnifjes; während jene gem von einer 
Bergrößerung Deutichlands träumten, hofft er, daß das rechte Ufer des Rheins 
und der Schwarzwald nod einmal der Schweiz zufallen würden; jhon 1510 
begann er ein Heldengedicht über einen der größten Triumphe der Schweizer, 
nämlih ihren Sieg bei Näfels, kam aber weder zur Vollendung nocd zur 
Beröffentlichung jeines Gedichtes. 

Sein Patriotismus macht ihn auc) zum Geographen. Denn zuerſt (1515) 
verfucht er, nad) dem Mujter Strabos, eine Bejchreibung der Schweiz, der 
ein Panegyrifus auf die Schweizer beigefügt wird, mit gelegentlidher Er— 
wähnung der sagitta des Giulielmus (Tells Pfeil), der einmal mit Brutus 
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verglichen wird, dann (1521) jchreibt er fein Buch von der Geographie (de 
geographia liber unus). Dies Bud, aus dem mit Nüdfiht auf die frühere 
Schrift die Schweiz völlig verbannt iſt, enthält in jeinem erjten größern 
Theil einen Abriß der mathematiichen Geographie, freilich nach der gänzlich 
unvollfommenen Kenntniß jener Zeit, außerdem oft in recht unflarer Daritellung ; 
der Fleinere Theil gibt eine Bejchreibung von Europa, Ajien, Afrika, freilich 
nicht nach eigener Anichauung oder neueren Forichungen, ſondern meift nad) 
den Angaben der Alten, Btolemäus und Strabo, mit wenigen eignen Zu— 
jägen über deutiche Städte und zeitgenöffiiche Perjönlichkeiten, z. B. über den 
Einfluß Heinrihs VII. auf die Eultur feines Landes. Das Schlußfapitel 
de regionibus extra Ptolemaeum, in dem man einen Bericht über die neuen 
Entdefungen erwartet, enttäufcht diefe Erwartungen durchaus; Amerifa wird 
nur mit einem Worte erwähnt; die Frage, ob in einigen Verſen Virgils 
(Aeneide Buch 6) dieje Länder angedeutet find, Scheint den gelehrten Geographen, 
der jeine Philologennatur doch niemals verleugnen fann, mehr zu interefiiren 
als die Entdedungen jelbit. 

Glareans größte, von den Zeitgenoffen und Späteren viel bemukte, 
überjegte und mehrfah in Auszügen dargeftellte Arbeit iſt fein mufifalijches 
Werf Dodekachordon (Bajel 1547), ein jtattlicher Foliant. Schon 30 Jahre 
früher hatte er eine „Einführung in die Muſik“ gejchrieben; nun legte er 
eine völlige Umarbeitung vor, in welcher er namentlich die herrichende Meinung, 
daß es nur 8 Tonarten gäbe, zu befämpfen und die Exiſtenz von 12, welde 
den Arten der alten griechiichen Muſik entiprächen, zu beweijen juchte. Durd) 
dieje Tendenz der Anfnüpfung des Modernen an das Alte wird auch diejes 
Werk zu einem echt humaniftiichen Erzeugniß, es befigt aber auch einen großen 
Werth für die Mufikgejchichte jener Zeit in der dajelbjt mitgetheilten Samm- 
lung der Compofitionsproben aus dem 15. und 16. Jahrhundert, unter denen 
jich auch einzelne Compofitionen Glareans befinden. Die Muſik ift übrigens 
dem PVerfajfer eine heilige Kunſt; nur der ernite, gottgeweihte Gejang wird 
von ihm empfohlen, der leichtfertige, Frivole dagegen verdammt. 

Gegenüber den vielen Dugendmenichen des Humaniftenzeitalters iſt Glarean 
endlich bemerkenswerth durch jeine ſtark ausgebildete Perjönlichkeit. Er war 
heftig, aufbraufend, voll Wiß, voll jeltfamer Launen und Späße, die den 
BZeitgenoffen jo gefielen, daß jie nicht blos weitererzählt wurden, jondern and) 
gejammelt im Druck erichienen, fampfluftig und ftreitgewandt, troß jeiner 
großen Bildung abergläubiich, troß jeiner wirklich bedeutenden und umfaſſenden 
Gelehrſamkeit bejcheiden — bezeichnete er doc) jelbjt einmal die „Mittelmäßig- 
keit“ als die ihn vornehmlich charakterifirende Eigenſchaft — troß jeines deutſchen 
Patriotismus ausſchließlich Anhänger der lateinischen und Verächter der deutichen 
Sprade. Auch in diefer Verachtung, in der er freilich nicht allein ſteht, 
übertrifft er die Anderen; denn Wenige mochten gleich ihm die dentiche 
Sprache nur zur Wahl von Schimpfwörtern tauglich erachten; von Tiberins 
jagt er einmal, man fünnte faum eine lateinijche Bezeichnung für ihn finden 
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(quod vix latine dixeris), aber deutich fünne man ihn vecht wohl nennen: 
„ein abgefeimter, ehrlojer, znichtiger Böſewicht.“ 





Auf Baſel folge Tübingen, wohin Heynlin von Stein von Bajel aus 
feine Schritte gelenkt hatte, wohin fait ein Jahrhundert jpäter Bonifacing 
Amerbad feinen Sohn Baſilius zum Studiren jandte, 

An einer fogenannten Comödie (de optimo studio scholasticorum), die 
freilih al3 dramatiihes Werk, wenn jie überhaupt fo bezeichnet werden 
darf, gänzlich verfehlt ift, aber als Ausdrud der Gefinnung einer mächtigen 
Partei Beachtung verdient, wird ein Bauer vorgeführt, der jeinen Sohn ſtu— 
diren laſſen möchte. Diejer Sohn hat bereits zwölf Jahre die Schulbänfe 
gedrüdt — fein Ulmer Meijter wird als Jakobutius Schnalghaff verjpottet 
— ımd von nichts Anderm als dem Doftrinale und feinen Commentarien ge— 
hört, nun iſt er nach einer Univerfität gezogen. Dort wird er von einem Poeſie— 
verächter vor der Dichtfunft gewarnt — wir wiſſen, was Poeſie damals be- 
zeichnet — er aber jpottet diefer Warnung und alsbald find die Gegner mitten 
im Streit, in dem Lieblingsfampf jener Zeit, über den Vorzug der Poeſie oder 
der Theologie. Der Student weit auf alle unzüchtigen Stellen und Erzählungen 
der Bibel hin, um den Vorwurf der Unfittlichfeit von der Poejie abzuwehren 
und jchließt mit dem begeijterten Zobe jeiner Auserwählten: „Die übrigen 
Dinge gehören nicht allen Zeiten, Altern und Orten an, die poetijchen Studien 
aber erheben die Jugend, ergößen das Alter, erhöhen das Glüd, gewähren im 
Unglück Schuß und Troſt, find treue Genoſſen im Hauje ımd liche Gefährten 
auf der Wanderung.‘ 

Die Stätte, auf welcher der wadere Student die von ihm jo lebhaft ver- 
theidigten Studien eingejogen hat, ijt Tübingen, der Verfaſſer der Comödie, 
der fi dann wohl auch als Lehrer des Jünglings fühlte, ift Heinrich Bebel. 

Die Univerfität Tübingen ijt eine Stiftung aus der Zeit des Humanismus, 
die päpftfiche Bulle, von dem ſchrecklichen Sirtus IV. ausgejtellt, trägt das 
Datum des 9. November 1476; der Stifter iſt Graf Eberhard. Die innere 
Einrihtung indefjen zeigt feinen wejentlichen Unterjchied gegenüber der früherer 
Perioden; trogdem der Landesherr Stifter ift, ijt er nicht der Erhalter; die 
Unterhaltungsfojten werden vielmehr auch hier durch geijtliche Anjtalten ge- 
währt und zwar durch Incorporation von 5 Pfarrkirchen und 8 Präbenden 
des Chorherrenftifts Sindelfingen. Auch von einer bejondern Bevorzugung des 
Humanismus ijt nicht die Rede, noch weniger von feiner ausjchlieglichen Be- 
rüdjihtigung ; vielmehr iſt die Artiftenfafultät, zu der die Humanijten gehörten, 
in Bezug auf die Stellung, die Gehälter, die jie den einzelnen Lehrern ein: 
räumt, die niedrigfte; fie erjcheint wie eine Durchgangsitufe zu höheren Fakul— 
täten. Vorzugsweiſe bei den Artijten zeigt jich die Einwirkung des Humanis- 
mus; zwei ihrer Mitglieder jeien hervorgehoben, das eine, das die Verquickung 
der alten und neuen Richtung, da3 andere, das den Sieg der neuen darjtellt. 

Conrad Summenhart (c. 1450— 1501) ijt der Vertreter der ältern 
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Bartei. Er ijt fein Giceronianer und fein Poet, fein Popularphilojoph und 
fern eleganter Schriftjteller, jondern jchwerfällig in Sinn und Wort, aber er 
ift, was mehr bedeuten will, ein jelbjtändiger Denker. Er ijt Philoſoph und 
Theologe, Phyſiker und Nationalöfonom. Als Philoſoph fteht er noch völlig 
auf dem Boden der alten Lehrweiſe; Artitoteles, nicjt der, den die Humaniſten 
aus ihren Studien des Originals fennen lehrten, jondern der durch die ver: 
derbten Weberjegungen des Mittelalters Weberlieferte, ift fein Meifter; das 
Weſen der Schulautorität ift ungebrochen. Als Theologe rieth er zum Stu- 
dium der Bibel, war friedlih und wünschte auch die Genoſſen von jedem 
Streit abzumahnen, er joll einmal ausgerufen haben: „Wer befreit mich Un- 
glüdlihen von der Streittheofogie!” Er erkannte die Nothwendigfeit einer 
Kirchenreform an Haupt und Gliedern und fprach jein Verlangen nach einer 
ſolchen lebhaft aus; er unterichied jchr genau zwiſchen der Papitgewalt, die 
aus dem evangelischen Geſetz geflojfen jei, und der wider dasjelbe eritarfkten 
und beffagte laut die durch die Vergrößerung der Rapjtgewalt erzeugte Ver— 
weltlihung und Verwirrung der chriftlichen Kirche. Zwar war er zaghaft und 
vorſichtig genug, bei allen gegen das herrſchende Kirchenſyſtem gerichteten 
Venferungen, 3. B. gegen den Zehnten hinzuzufügen, daß er nichts gegen den 
orthodoren Glauben zu behaupten wage, aber er wandte jich doch, ohne in den 
Zorn gleichzeitiger humaniſtiſcher Eiferer zu gerathen, gegen die Mönche und 
verdammte ihren Lurus, ihr Streben nach Privatbejig, ihre Unwiſſenheit, ihre 
jtete Hingabe an weltliche Gejchäfte. Als Phyſiker iſt er zwar leichtgläubig, 
jo daß er ich jelbjt nicht von den thörichtejten Märchen abiwendet, die Erjchei- 
nung eines Kometen 3. B. als fichere Ankündigung von vier Dingen: Hitze, 
Wind, Krieg, Fürjtenjterben betrachtet, aber nicht abergläubiſch, jo daß er ſich 
von der Wahnwiſſenſchaft der Aitrologie und allen mit ihr zufammenhängenden " 
Betrügereien fernhält; ja als Beobachter der Natur, oder vielmehr als An- 
hänger ‚und Fortbildner der jcholaftiic) - ariftoteliichen Naturlehre bietet er den 
Anſatz zur Entwidlungsichre, „wonach die höher organijirten Gebilde aus den 
niedriger organifirten und dieje aus den anorganischen unter der Einwirkung 
meteorijcher und fideriicher Einflüffe hervorgehn“. Als Nationalöfonom endlich 
verkündet er feine veformatorifchen Gedanken, aber gibt die Unfichten der Beit- 
genojjen treu wieder, Er redet nicht ohne Begeifterung von der Gütergemein- 
ſchaft der Menjchen während des paradiefiichen Zuftandes der Welt, hält aber 
eine jolche Gemeinjchaft für unmmwiederbringlic verloren in Folge der jeitden 
eingetretenen Werderbtheit des Menſchengeſchlechts; er jpricht über Wucher und 
Binsnehmen, dergeftalt, daß er, theils den Darlegungen der Zeitgenofien, theils 
eigenen Erwägungen folgend, zwijchen der wucheriichen Abjicht, nämlich der 
Ausbeutung der augenblidlihen Noth des Nebenmenjchen und dem Streben 
Anderer zur Pradtentfaltung oder Ausdehnung des Gejchäftsbetriebs unter: 
icheidet; er handelt vom Luxus und gibt bei diejer Gelegenheit ein höchſt in- 
tereflantes Verzeihniß der von Männern und Frauen getragenen Luxus— umd 
Schmudgegenftände, die ev nicht gerade verbietet, jondern nur dann verdammt 
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wenn jie eime umjfittliche Abſicht des Tragenden erkennen laſſen. Alle dieſe 
und viele. andere Lehren werden in langathmigen Abhandlungen, denen jeder, 
auch der kleinſte Redeſchmuck fehlt, vorgetragen, aber der Neichthum von An— 
ſchauungen und der redliche Forſcherfleiß entichädigen für dieſen gänzlichen 
Mangel an ſchöner Form. 

Am Gegenjag zu ihm iſt Bebel der begeiſterte Prieſter des Cultus der 
ſchönen Form. 

Heinrich Bebel (geb. 1472, gejt. 1515) war der Sohn unvermögender 
Bauern, behielt zeitlebens eine gewiſſe Zuneigung zu dem Wolfe, aus dem 
er jtammte, fühlte fich wohl im Umgang mit Bauern und vervieth in feiner 
fiterariichen Thätigfeit, obwohl er fich für diejelbe ausjchließlich der lateinischen 
Sprache bediente, eine populäre Tendenz, indem er z. B. Neigung für Volfs- 
lieder hegte, dentiche Sprüchwörter jammelte und diejelben, freilich in lateinischer 
Ueberjegung, herausgab. 

Bon 1497 an war er Lehrer an der Tübinger Univerfität, unermüdlid) 
thätig für eine große Schülerichaar, die an dem Meifter mit Liebe und Be— 
geifterung hing. Er gehörte zu den eimjeitigen und gerade vermöge ihrer 
Einjeitigfeit eifervollen Philologen, welche ji als Wächter der Reinheit der 
lateiniſchen Sprache ausgaben, er war ein fanatiicher Verfechter der Glafiicität. 
Demgemäß warnte er in jeinen Berzeichniffen der Mufter für lateinische Proja 
und Poeſie jowohl vor Ennins, der vorclajjiich, als vor Apollinaris und 
deſſen Zeitgenoſſen, den chriftlichen Poeten, die nachelafjiich jeien, verdammte die 
mittelalterlichen Schriftjteller, und befannte, auch unter den Neueren Betrarca, 
Filelfo, Mantovano, Panormita, Carlo Aretino nur dann zu Folgen, 
wann ‘fie den Alten nahahmen oder die Negeln der Lateiner und Griechen 
beadhten; von Enca Silvio räth er jogar völlig ab. Die Unparteilichkeit, 
die er in ſolcher Art gegen feine italienischen Gejinnungsgenofjen und Bor- 
(äufer beweijt, übt er auch gegen die Deutichen, von denen er behauptet, daß 
bisher noch feiner die Eloquenz -in ihrer alten Reinheit wiederbergeitellt 
habe, eine Behauptung, die ihm natürlich von Manchem, der das Verdienſt 
der Wiederherjtellung für fih in Anſpruch nahm, arg verdacdht wurde. Um 
die Schüler num in diefem Labyrinth der lateinischen Sprache zurechtzumweijen, 
jtellte er für ihren Gebrauch ein Verzeichniß der beiten Redensarten zujammen, 
gab, um fie in den Stand zu jegen, lateinische Verſe und Briefe, das erite 
Erforderniß für einen jungen Humaniſten, zu jchreiben, Lehrbücher der Metrif 
und Epijtolographie heraus, verfaßte Anmerkungen zu lateinischen Schriftitellern, 
gab einzelne der in jeinen Vorleſungen behandelten Autoren heraus und ver- 
fehlte nicht, in Streitichriften und Heinen Gedichten, Briefen und Reden die 
Wiſſenſchaft — d. h. in feinem Sinne die genaue Kenntniß der lateinischen 
Sprache — zu preijen und die Gegner der Wiſſenſchaft zu jchmähen. 

Auch ſonſt war Bebel ein jtreitluftiger Mann, aber er jtellte in jeimen 
Kämpfen jelten feine Perſon in den Vordergrund, jondern bemühte jich der 
Sache zu dienen. Die Sache aber, der er diente, war der Humanismus; die 
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Gegner dejjelben, einerjeit3 die vaterlandslojen Deutjchen und ebenjo die deutich- 
feindlichen Ausländer, andererjeits die religionsjtolzen Theologen und die Wifien- 
ſchaftshaſſer waren jeine Feinde. Gegen die erjteren jchrieb er, der Patriot, 
der nichts Höheres fannte, als jein Deutjchland und jeinen Kaiſer und der 
daher manche Ereignifje aus Marimilians Regierungszeit in ſchwungvollen 
Verſen bejang, namentlich zwei Schriften. Die eine, „von dem Autochtonen- 
thum der Deutjchen“, mit der die „von Lob, Alter, Thaten der Deutichen“ 
zufammenhängt, gehört in die Neihe der hiftorifch-vaterländijchen Arbeiten, die, 
wenn nicht geradezu Fälichungen, doch Beihönigungen der Wahrheit zu nennen 
find, und welche die Unabhängigkeit der Deutichen von den Römern, dagegen die 
Einwirkung der Deutſchen auf das römijche Reich, die enge Verknüpfung der 
Germanen mit ihrem Heimathslande, ihrer wahrhaften Muttererde, — nicht 
etwa ihre Herkunft von einem andern Wolfe, gar den Trojanern —, dagegen 
die Abjtammung anderer Völker, nicht nur der Franken und Burgumder, jondern 
— man denfe! — aud der Normannen und Sfoten von dem deutjichen be- 
- haupten. In der andern bekämpft Bebel, vielleicht weniger durch die ſach— 
liche Differenz als dur die jchmähende Bezeichnung „Barbaren“ gereizt, 
welche der Gegner wider die Deutſchen gebraucht hatte, mehr mit patriotiichem 
Horn als mit philologifchen und hiſtoriſchen Gründen, eine Anficht des Ve— 
netianers Zeonardo Giuftiniani, daß der Name Amperator, mit dem die 
deutſchen Kaiſer fich ſchmückten, in echt claffiischer Sprache gar nicht die hödhite 
Staatswürde bezeichne und daß eine Kaijerfrönung bei den römiſchen Herr: 
ſchern nicht vorgefommten jet. 

Den eigentlihen Anlaß zu feinem Kampfe gegen die Theologen fand 
Bebel in Abneigung derjelben gegen die neuen Studien, denn ihre Liebesjachen 
fünnen ihn, den weinluftigen Sinnenmenjchen, nicht allein zum Kampfe wider 
fie aufgerufen haben. Freilich geberdet er jich in feinem „Triumph der Liebe“ 
(triumphus Veneris), als wenn er nur Bertheidiger der Kenjchheit gegen die 
ungeijtlichen Gelüfte der Priejter jein wollte. Die Göttin der Liebe läßt er 
in diejem in gqutgebauten und wohlflingenden lateinischen Herametern geſchrie— 
benen Werke als die Herricherin auftreten, der alle Menjchen ohne Unterjchied 
des Alters und Standes unterthan find. Um dieje Herrichaft zu beweiien, 
zumal die Königin an ihrer Allmacht zu zweifeln jcheint, werden alle ihre 
Schaaren ihr vorgeführt, zuerjt die Thiere, dann die Menjchen, von diejen in 
vorderjter Reihe die Geiftlichen, vom Papſte an durch die ganze Menge der 
Welt: und Klojtergeiftlichkeit bis herab zu den einfachen Mönchen und Nonnen, 
jodann die Weltlichen, auch jie vom Könige bis herunter zu den Landsknechten, 
an letter Stelle, freilih nicht im geringjten Maße, die Weiber. Sie alle 
geben ſich als treue Anhänger der Venus zu erkennen, wollen ihr dienen, ja 
drängen fich zu den erjten Plägen in ihrem Gefolge. Allein diejer ijt von 
Anfang an den Bettelmönchen zuerfannt, jede Anjtrengung, ihn Ddiejen zu 
entreißen, bleibt fruchtlos. Nun will gegen das verjammelte Heer der Venus 
die Tugend ihre- Schaar rüjten, aber fie vermag nur eine Fleine Anzahl Ge: 
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treuer um ſich zu verjammeln, die bei dem erjten Zujammenjtoß mit dem 
feindlichen Haufen zerjtiebt und den triumphirenden Anhängern der Venus 
das Feld überläßt. 

Theilweije gegen die Geijtlichen wendet ſich auch Bebels befanntejtes 
Bud, die facetiae oder „geſchwennck“. Kein einziger Stand nämlich, wenn fie 
auch alle gelegentlich erwähnt und durchgehechelt werden, fommt jo häufig vor 
als der geiftliche; ihr umjittliches Leben, deſſen fie ſich noch rühmen, jtatt 
darüber Scham zu empfinden, ihre crafje Unwiſſenheit, Käuflichfeit und Genuß- 
jucht, die Dreiftigkeit, mit der fie dem Wolfe alberne Märchen verkünden, 
wird verjpottet. Als jolhe Märchen aber betrachtet er nicht nur abge- 
Ihmadte Erzählungen von Wundergejchichten, unwürdiges Prahlen mit angeb- 
lihen Reliquien, jondern auch das Pochen auf die Fürſprache der Heiligen, 
auf den Ablaß, auf die Kraft der guten Werfe, ja er jcheint auch an den 
Glauben von der Auferftehung zu rühren. Denn wenn er von einem Bauer . 
erzählt, der die Auferjtehung nicht glauben will und auf den eindringlichen 
BZufpruch des Priejters erklärt, er werde es glauben, wenn ev dazu gezwungen 
werde, aber der chrwürdige Vater werde jchon jehen, daß es nichts damit jei, 
jo mochte der Erzähler nicht blos einen Wit machen durd die Art, wie der 
Zweifelnde recht behalten will, jondern er verjucht, den Glauben jelbjt ins Lächer- 
fiche zu ziehen. Daneben geißelt er die Leichtglänbigfeit des nicdern Volkes, 
die Betrügereien einzelner Stände, namentlich der Miller, der von Satiren, 
Näthjelbüchern und Liedern mit auffälliger Abneigung Beurtheilten; er jpottet 
über die Juden, über den Uebermuth des Adels, über die Landsfnechte, Freilich 
nicht ohne Sympathie für ihr fedes und luſtiges Auftreten, das fie zu Lieb- 
lingen auch der von ihnen Gejchädigten machte, jelbjt über die Fürſten, „die 
mit gremlichem Fluchen das Fluchen verbieten“, vor Allem aber über die Unjitt- 
lichkeit der Männer und Weiber. Indem er Lebteres thun will, fällt er oft aus 
der Rolle des Sittenrichters, die ihm wirflich nur eine eingelernte Rolle ift, 
und zeigt jich, jeiner wahren Natur mehr entiprechend, als jchlüpfriger Er- 
zähler. Als folcher geht er bei Poggio in die Schule, aus defjen Facetien 
(vgl. oben ©. 142) er überhaupt Vieles entlehnt, aber er zeigt ſich dem 
Meifter unähnlich nicht blos dadurch, daß er nicht jo ausjchließlich wie jener 
von gejchlechtlihen Dingen redet, jondern daß er in einer Tendenz, die man 
doch mur im ſehr beichränftem Sinne eine patriotiihe nennen kann, jtatt 
italieniicher oder allgemeiner Geichichten, die an feinem bejtimmten Orte 
jpielen, deutſche erfindet oder aus jeinen Quellen entnimmt, daß er ferner 
Volksmärchen und Boltsgeichichten vielfach in jeine Schwänfe einreiht. So 
befundet er auch im diejen Facetien, troßdem ſie in lateiniicher Sprade 
geichrieben, einem Abte gewidmet — widmete doch Hutten antifürjtliche 
Schriften den Fürjten und antipäpjtliche dem Papſt — und für die Gelehrten 
beſtimmt waren, die volfsmäßige Tendenz, die für ihn charakteriftiich tft. 
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Der Gegenjag der beiden Richtungen, die fich während der ganzen Zeit ge 


er 


des Humanismus feindlich gegemüberjtanden, ſich heftig befehdend und vor —— 
dem Wunjche bejeelt, einander den Untergang zu bereiten, tritt vielleicht nir— (ns N — 
gends deutlicher hervor als zu Köln in den Perſönlichkeiten des Ortui 
Gratius und Hermann von Buſch. 
Die Univerſität Köln gehört im Gegenſatz zu Baſel und Tübingen de 
erſten Gründungsperiode deutſcher Hochſchulen an; 1389 wurde, nachdem ſcho 
1388 die päpſtliche Bulle erlangt war, unter Zuſammenwirken des ſtädtiſcher 
Raths und der geiſtlichen Behörden eine allgemeine höhere Lehranſtalt ir 
Leben gerufen, die Lehrer waren zumeiſt Kölner Canoniker, die Unterhaltungs 
gelder floſſen aus geiftlihen Stiftern. Es war nicht eigentlih eine Neugrüm 
dung, jondern eine Zufammenfaffung der einzelnen meijt theologischen Lehr 
anjtalten, die, äußerlich und innerlich der Barijer Univerjität nachgebilvet, ſcho 
während des Mittelalters bejtanden hatten; waren doch bier die drei ‚große 
Lehrer der Scholajtit, Albertus Magnus, Thomas von Aquino, Dun 
Skotus thätig gewejen und waren von hier aus die Namen der Thomiſte 
und Skotiſten bald als Ehren- bald als Schimpfnamen verbreitet worden. 
Folge diejer Entjtehungsart bewahrte Köln jeinen vorwiegend, wenn auch mich 
ausjchließlich theologischen Charakter; es beanjpruchte ferner, kraft jeines nahe 
Zufanmenhangs mit der Parifer Miutteranjtalt, eine Autoritätsjtellung 
Dentichland und jah mit Unwillen andere Anjtalten neben ſich entjtehen, d 
von der Anerkennung eines jolchen Anjpruchs nichts willen wollten, vielmeß 
volle Gleihberechtigung für ſich verlangte. Eine viel ſchlimmere Kränfu 
indejjen erfuhren die Kölner Theologen durch das Aufkommen einer humag 
niſtiſchen Schule an ihrer eignen Univerjität, einer Schule, die in offenbar 
Bruch mit der Kölner und der mittelalterlichen Tradition überhaupt in dei 
Kampfe zwiichen Theologie und Poeſie der Poeſie den Sieg zuerfannte. 
Hermann von Buſch (Pasiphilus, wie er ſich gen nennt, mochte & 
num durch diejen Namen das jchwertönende Wort Westphalus erſetzen, ve 
wirklich andeuten wollen, daß er Allen lieb jei, geb. 1468, geſt. 1534), ei 
Ritter umd Dichter, der freilich das Ritterliche in jeinem Wejen jelten oder ni — 
zum Worjchein kommen läßt, ift der Claſſiker des deutſchen Humanismul— 
Ein Schüler des Rudolf Agrikola und ein Pflegling des Rudolf vo 
Langen, zugleich aber ein Jünger italienischer Eultur, mußte er lange kämpfen 
che er die fromme, leicht zum Untihumaniftiichen führende Richtung ent 
überwand und den Mittelweg zwiichen ihr und italienischer Frivolttät fang 
Diejer Kampf ward ihm, zumal bei der großen Gefügigfeit jener Natur, nid 
leicht. So lange er, von echt Humaniftiihem Wandertrieb ergriffen, die ver 
ſchiedenſten Theile Deutſchlands durchitreifte und in den Univerfitäten u 
Handelsjtätfen, in die er fam, viele und begeijterte humanijtiiche Genofie 
aber wenige und jchwächliche Gegner fand, jchritt er jcheinbar gefeitet auf Dei 
humaniftiichen Bahn einher, jobald er aber in Köln allein gelaffen, oder in 
Verein mit Wenigen gegen Viele zu fämpfen hatte, wurde er ſchwach. Anfang 
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zwar bewährte er feine Gefinnung. Nachdem er nämlich jeiner Gewohnheit 
nach ein Lobgedicht auf Stadt und Univerfität veröffentlicht hatte, hielt er eine 
Nede gegen die Theologen, in welcher er die von Jenen gezeigte Verachtung 
der Erfenntniß der heiligen Schrift und der geiftigen Bildung überhaupt, ihr 
Streben nad) Reichtum als unwürdig brandmarkte, während er jein äußerlich 
bejcheidenes aber durch die von ihm und feinen Schülern gefammelten geijtigen 
Schätze glänzendes Leben als wahrhaft ſchön und würdig bezeichnete. Noch 
mehr als durch dieje Nede, die grade ihrer übertriebenen Gegenſätze Wegen 
ziemlich unwirkſam blieb, verlegte er die Gegenpartei durch jeine Ausgabe der 
Grammatif des Donat und durd die in derjelben mehrfach vorgetragene An: 
fiht, daß grammatiiche Studien nicht blos Knaben, jondern auch Erwachſenen 
gezienten, vorausgejegt, daß fie in wiljenjchaftlicher und nicht in geſchmacklos 
barbariicher Weije getrieben würden. Nun aber, als er durch ſolche Be- 
merfungen die Erbitterung der Gegner erregte und von ihnen die Entgegnung 
erhielt, der Poet möge feine unreife Weisheit für ſich behalten, wid) er der- 
maßen zurüd, daß er nicht nur in der nächſten Ausgabe feines Buches die 
gerügte Stelle ausließ, fjondern auch einem Gedicht des Anführers jeiner 
Gegner, eben jenes Ortuin Gratius, einen Pla einräumte und auch jpäter 
einzelnen Werfen der Kölner, welche jeiner wirklichen Gefinnung nicht ent- 
ſprechen fonnten, empfehlende Verſe beigab. Spät erit, fajt zu jpät für feinen 
Ruhm erfannte er die Charakterloſigkeit jolcher Handlungsweije, wendete ſich 
num jeinen alten Gejinnungsgenoffen, die er innerlich niemals verlafjen hatte, 
wieder zu und blieb nun fejter und Lebhafter Verkünder der humaniftischen 
Ideen. Während die übrigen Genoffen ich mit gelegentliher Betonung ihres 
Standpunftes begnügten, eben weil jie durch ihr Geſammtwirken ein genügendes 
Glaubensbefenntnig ablegten, hielt ſich Buſch für verpflichtet, gleihjam um 
einen Widerruf jeines zeitweiligen Abfalls zu leiften, die Anſchauungen jeiner 
Partei zu einem Syitem zuſammenzufaſſen. Dies that er in jeiner Berthei- 
digungsichrift: Vallum humanitatis., Daß es eine Lehricrift fein joll, dazu 
bejtimmt, Andersgläubige zu befehren, Parteigänger zu jtärfen, zeigt ſchon die 
Form; an der Spige eines jeden der acht Bücher jteht eine Theje, welche 
durch die folgenden hiftoriichen Berichte und logischen Gründe bewiejen werden 
jol. Der Nachweis aber, der-in dem ganzen Werfe zu geben war, ijt der, 
daß die humaniftiichen Studien für die Jugend überhaupt und bejonders für 
die der Theologie ſich widmenden Jünglinge durchaus nicht ſchädlich jeien, im 
Gegentheil viele Förderung der Ausbildung des Geiftes und Herzens gewährten, 
daß dieje ihre Bedeutung von jeher anerfannt worden jei und dab alſo das 
Betreiben diefer Studien weder eine Irrung noch ein Werbrechen genannt 
werden dürfte. Um den Beweis für Güte und Nothwendigfeit diejer Studien 
zu erbringen, nahm er die Gejcdhichte, die Bibel nebit den Schriften der Kirchen— 
väter zu Hilfe, aus jener zeigt ev, im welcher Verehrung Dichtung und Be- 
redtjamfeit bei allen Völkern des Alterthums gejtanden hätten und wie hoc) 
fie in Stalien im 15. Jahrhundert gehalten worden wären, wobei denn außer 
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den Laien auch die Geijtlihen, die bildungsfreundlichen Päpfte Nikolaus V. 
und Leo X. und manche andere glänzende Bertreter der Renaiſſance genannt 
werden. Aus diefen wies er nad), daß die Propheten der vordrijtlichen jowie 
die heiligen Männer der nachchriſtlichen Zeit fid) der erhabenen ungebundenen 
oder der gejchmüdten gebundenen Rede bei allen feierlihen Beranlaffungen, 
um eine größere Wirfung zu erzielen, bedient hätten, und daß die Kirchen— 
väter das Studium der Schriftjteller des Alterthums meistens warm empföhlen, 
denn die Stellen, in welchen fie dagegen zu eifern jchienen, hätten ihren Grund 
in bejonderen Veranlaffungen, augenblidlicher ſtarker Erregung gegen die Heiden 
u. a Im Ganzen wird die Poefie, hier nicht in dem damals üblichen Sinne 
der Alterthumsjtudien, jondern in der Bedeutung: Dichtkunſt, höher geitellt als 
die Proſa, haben dod) Mojes und Jeremias, Hiob und Salomo jich der- 
jelben bedient; grade in den erhabenjten Momenten jtröme den Begeijterten 
der poetiiche Ausdrud zu. Das Werk ijt feineswegs eine bloße Deflamation 
wie jo viele Schriften jener Zeit, jondern eine durchaus wiljenjchaftlich ge- 
haltene Streitjchrift, und vermöge der daſelbſt angeführten Stellen älterer und 
neuerer Autoren, die einen großen Theil des Ganzen ausmachen, eine wohl- 
gefüllte Rüſtkammer, aus der die Genofjen die Waffen gegen die Angriffe der 
Gegner entnehmen fonnten. 

Ein ganz anderes Bild bietet Buſchs Gegner Ortuin Gratius (1491 bis 
1545), eine Zeit lang Führer der antirenchliniichen und jomit antihumaniſtiſchen 
Partei, dabei aber ſelbſt voll humaniftiicher Neigungen, ja von den Seinen, die 
gejinnungstüchtige „Poeten“ in ihrer Mitte gern leiden mochten, um durch jie 
den fträflichen Heiden entjchiedener entgegentreten zu können, als ein glänzender 
und bedeutender Poet gepriefen. Statt ein Fleines Licht bei den Humanijten 
zu bleiben, zog er es vor, eine große Leuchte unter ihren Gegnern zu werden. 
Ob er nur durch Eitelfeit und in Verläugnung feiner wahren Geſinnung oder 
ob er durch eine wirkliche Wandlung feiner Ueberzeugung zu dieſem Schritte ver- 
anlaßt worden, ift ſchwer zu jagen; feine jpätere Thätigfeit läßt jeine Redlich— 
feit einigermaßen fraglich erſcheinen; die Humanijten betrachteten ihn allgemein 
als Abtrünnigen und überjchütteten ihn, den bejtallten Latiniften der Feinde, 
mit Spott und Hohn, wogegen er ſich mit geringem Wig und großer Grobheit, 
wie es jein Necht war, wehrte. Will man indejjen feine geiſtige Eigenthüm— 
feit erfennen, jo darf man nicht blos die gegen ihn ausgejtoßenen und von 
ihm erwiderten Schmähungen betrachten, jondern man muß jeine übrigen Ar: 
beiten, feine Neden vermischten Inhalts (Orationes quodlibeticae 1508) und 
jeine Sammlung bijtoriiher Schriften (Fascieulus rerum expetendarum ac 
fugiendarum Köln 1535) in Erwägung ziehn. Jene, im Ganzen nem, viel- 
feiht nach der Zahl der neun Mufen, haben die Beltimmung, ebenjoviele 
Künfte und Wiffenichaften zu empfehlen, machen auf uns allerdings nicht mehr 
den vielleicht bei einigen Zeitgenofjen hervorgerufenen, jedenfalls in einem Bei: 
wort zum Titel verjprochenen „jehr angenehmen“ Eindrud, denn fie jind in- 
haltlidy ohne Tiefe und in ihrem Ausdrud breit und ſchwülſtig. Aber man 
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thäte jehr Unrecht, fie als ſcholaſtiſches Produkt den humaniftiichen Erzeugnifien 
jener Periode entgegenzujegen, denn Gratius’ Reden können fi) mit diejen 
jowohl in eifrigem BZujammenraffen von Belegjtellen claffisher Autoren — 
Stellen der Griechen freilih nur in lateinischer Ueberjegung — im Haß gegen 
die Verächter der Wilfenichaft, im Preife der Philofophie, unter welchen Namen 
er die Wiffenichaft überhaupt begreift, durchaus mefjen. Außer den fieben freien 
Künjten, welche die mittelalterlihe Bildung ausmachten, hält er die Poeſie für 
nothwendig, deren Definition er nad) Boccaccio gibt, bei der Grammatik dringt 
er auf eine gebildete Ausdrudsweije und empfiehlt im Gegenjage zu den früher 
üblichen barbariichen Lehrbüchern die Schriften der modernen Grammatifer, und 
wenn er in der Philofophie dem Albertus Magnus den Vorrang vor den 
großen Männern des Alterthums einräumt, jo thut er dies nicht aus jpezieller 
Borliebe oder abjichtliher Herabjegung des Alterthums unter das Mittelalter, 
jondern er bedient jich zur Begründung diejes Vorzugs einer Stelle des Heinrich 
Bebel, den er mit lobenden Beiwörtern jchmüdt. Ebenſowenig läßt fich jeine 
zweite, ihm von einigen neueren Forichern jehr mit Unrecht abgeiprochene Samm— 
(ung als vorwiegend antihumaniftiich bezeichnen. Sie beginnt mit der Abhandlung 
des Enea Silvio über das Bajeler Eoneil und enthält außer diejer mehr als 
60 Heine Schriften, die fich theils auf die Geſchichte und Gejekgebung des 
deutjchen Reichs und der Kirche, theils auf die Kämpfe diefer beiden Mächte 
unter einander beziehen. Aber man ſieht bald, daß die von den frommen 
Katholiken „zu fliehenden“ Dinge weit jtärfer vertreten jind, als die „zu er— 
jtrebenden“. Denn außer der Schrift des Lorenzo Valla gegen die Schenkung 
Eonjtantins find die Glaubensartifel der Waldenjer und Wicleffs, Pog- 
gios Brief über den Märtyrertod des Hieronymus von Prag und die 
hundert Beichwerden Deutichlands gegen den päpftlichen Stuhl abgedrudt. In 
diefen und manchen anderen Schriften ertönen laute Klagen über Uneinigfeit 
und Verderbtheit der Kirche, werden Wünſche ausgejprochen für die Herbei- 
führung einer Neform. Der Eindrud jolcher Klagen und Wünjche konnte durch 
des Herausgebers Vor- und Nachreden, durch jeine zahlreichen Randbemerkungen 
und durch eine längere Schlußabhandlung nicht vernichtet, kaum abgeſchwächt 
werden, das Werk mußte vielmehr dazu dienen, die Gegner der Kirche zu jtärfen, 
ihre Freunde zu verwirren. Das Buch legt daher durch jeine allgemeine Haltung 
und durch einzelne Bemerkungen Zeugniß dafür ab, daß Gratius gegen das 
Ende jeines Lebens in feinen Anſchauungen ein Anderer getvorden fein muß; er 
(obt Reuchlin, den er früher verdammt hatte und drudt eine Schrift Huttens 
ab, die er früher am liebjten verbrannt hätte. 

Ortuin Gratius iſt daher ebenjowenig wie jeine Fakultäts- und Ge— 
ſinnungsgenoſſen, aus denen wenigjtens einer der Meiftgenannten, Arnold von 
Tungern, hervorgehoben jein mag, ein Barbar, wie ihn die zeitgenöffiichen 
Gegner jchalten, er iſt auch fein Heuchler, wie ihn die modernen Eiferer zu 
nennen belieben, aber er it ein Schwächling, der ans den Anjchauungen jeiner 
Umgebung nicht heraustreten fann, wenn er auch möchte, ein Nurzjichtiger, der 
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vom Humanismus nur das Aeußerliche, die Beachtung eines gewiljen Claſſicis— 
mus der Sprade erkennt, das Innere dagegen, die Bewährung geijtiger, 
freiheitlicher Ideen nicht ahnt. 

Er und die Seinen find zwar nicht die einzigen und maßgebenden Wer- 
treter der Gejammtuniverfität, fie gehören vielmehr zunächſt einer, der theo- 
logiichen Fakultät an, aber jie find es, welche durch ihr bejtändiges unan- 
gemefjenes Vordrängen bei den Außenjtehenden die Meinung erwedten, da 
ihre Gefinnung in Köln nicht nur die herrichende, jondern die alleinig vor- 
handene jei, daß daher die Bezeichnung der dortigen Univerfität als Sit des 
Obſcurantismus gerechtfertigt je. Dieje Bezeichnung ijt indeſſen nicht geredht- 
fertigt. Grade in der Kölner Matrifel finden ſich Beijpiele, daß Studirende 
die humanitas als ihr Studium bezeichnen, eben jene Jünglinge, welche, wie die 
Alten klagten, zu den Poeten liefen, d. 5. zu den Humaniften, die in lojerer 
oder fejterer Beziehung zur Univerjität jtanden. Solcher Humanijten gibt es vor- 
nehmlich drei, weniger durd ihre Schriften als durch ihre Lehrthätigkeit berühmt, 
alle jiher von den tonangebenden Perjönlichkeiten in Köln mit jcheelen Augen 
angejehen, jo daß jchon zu ihrer Zeit das Gerücht von Beläjtigungen, ja ge- 
radezu von Verfolgungen entjtehen konnte, die jie durch die Kölner zu erleiden 
hatten. Der eine iſt Joh. Rhagius Nefticampianus (eigentlih Rad aus 
Sommerfeld 1460— 1520), der Wanderlehrer des Humanismus, der jeine An- 
regung aus Italien jchöpft, von den Stalienern auch den friichen angriffs— 
freudigen Ton lernt, einer der wenigen Humaniſten, die ji” mit voller Ent— 
ichiedenheit, der Reformation anjchloffen und ihr dauernd ergeben blieben. Auf 
feinen Wanderreijen, die ihn von Bajel bi! Krakau, von Freiburg bis Frant- 
furt führten, — er fam auch nad) Leipzig, woraus er wirklich vertrieben 
wurde und endete in Wittenberg — gelangte er aud) nad Köln, wo er ver: 
muthlih Hutten zum Schüler hatte, im jeiner Interpretation lateinischer 
Glafiifer von dem Bewußtjein getragen, daß er eine höhere Million erfülle als 
die, die Kenntniß einer todten Sprache einem neuen lebendigen Gejchlechte zu 
überliefern. Der zweite, Joh. Caeſarius (1460—1551), ein langes Leben 
in bejtändiger Dürftigfeit Hinbringend und weder fähig noch aud) gewillt, ſein 
vieljeitiges Wilfen — denn er war Theologe, Philologe, Naturkundiger und 
Arzt, — zu Anderm als zum Erwerbe des Nothdürftigiten zu verwerthen, ijt der 
Apojtel des Griechiichen, der überall, wohin er kommt, diefe neue Kunde ver- 
breitet und in diefem Sinne, er, der ehrivürdige Greis, von den danfbaren 
jugendlichen Mitgliedern des folgenden Geichlehts „unjer alter Vater“ genannt 
werden konnte. Daß er wirflid von den Kölnern zu leiden hatte, lehrt ein 
an ihn gerichteter Trojtbrief des Agrippa von Nettesheim (1520) oder, um 
mit dem Briefichreiber zu veden, eine Glüdwunjchepijtel, „denn wenn Dich die 
Kölner Magifter halfen, jo iſt es ein Lob, Dich verfolgen ein Ruhm, Did) 
Ihädigen ein Gewinn“. In demjelben Briefe wird den Kölnern auch jchuld 
gegeben, den Grafen Hermann von Neuenaar mit jehändlichen Berläum- 
dungen hinterrüds angegriffen zu haben. Wenn Aeſticampianus und 
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Gaejarins die wiſſenſchaftlichen Märtyrer des Humanismus genannt werden 
dürfen, jo iſt Neuenaar (1491 —1530) der populäre Fanatiker. Er iſt ein 
hochgeborener Herr, in ehrenvoller Stellung, mit anſehnlichem Vermögen, er 
braucht nicht die Lande zu durchziehen, um Andere zu lehren, "er erhält den 
Beiuh von Gejinnungsgenofjen in jeinem wohlverjehenen Haufe; er beladet 
fich. nicht mit dem ſchweren Gepäd philologischer Gelehrjamteit, jondern kämpft 
mit den leichten Waffen des Witzes und der Satire; er erhebt nicht ſtillſchweigend 
dur wifjenichaftlihe Erklärung der Alten Proteſt gegen die Unwijjenheit der 
Neueren und bricht höchſtens gelegentlich in einen Schrei der Entrüftung aus, 
fondern jeine Schriftjtellerei ift überhaupt nur eine gelegentliche, aus den augen 
blidlihen Vorgängen des Geiſteslebens geihöpfte, in unmittelbarer Beziehung 
grade mit den Kölner Wirren ftehende. Er iſt der Rufer im Streit, der die 
Genoſſen jammelt, die Treuen belobt, die Schwanfenden ermuntert, durd) 
feinen Muth und jeine Ausdauer; durch feine fanatijche Einfeitigfeit ein jtetes 
AHergerniß der Feinde und ein nimmer wanfender Hort der Genoſſen. 





Grade durch diefe Eigenart jteht Nenenaar den Erfurtern durchaus nahe. 
Denn wenn irgendwo, jo war grade in Erfurt der Sitz der rührigen mehr 
durch ihre Thätigkeit als durch ihre Zahl mächtigen jüngern Humaniftenpartei. 
Aber aud aus einem andern Grunde mag Erfurt an Köln angejchlofjen werden, 
weil nämlich die Entitehung der letztern Univerfität der der erjtern nicht un— 
ähnlid war. Der Rath verichaffte ſich päpftliche Privilegien, fundirte die 
Univerfität auf Präbenden zweier Eollegiattirhen und eröffnete die hohe Schule 
1392. Univerfität und Stadt ftanden jeitdem in engen, wenn aud) nicht immer 
freundichaftlichen Beziehungen; gab es doch feine Univerfitätsjtadt, in welcher 
die Mufenföhne in jo handgreifliche Berührungen mit den „Philiſtern“ kamen, 
wie grade hier, dergeitalt, daß dieje Kämpfe durch humaniftiiche Dichter eine 
poetiiche Verherrlihung fanden. — 

Die erjte Entwidlung der Univerfität wich nicht weſentlich ab von der der 
übrigen deutichen Hocichulen, und zeigte nur den Unterjchied, daß der Huma— 
nismus hier früher als an den meijten anderen Orten, jchon durch Peter 
Luder 1460, eine nicht offizielle Vertretung erlangte, der bald die offizielle 
folgte. Auch hier übrigens macht ſich eine Scheidung der Humanijten in zwei 
Parteien bemerfbar, in eine jchüchterne, zur Vermittlung mit den PBerjonen 
und dem Syitem der früheren Schulen geneigte, und eine entjchiedene, fampf- 
luſtige und rüdjichtsloje, welche die Vernichtung des mittelalterlihen Lehriyitems 
und die Verhöhnung der Anhänger deſſelben als feine Aufgabe betrachtete. Was 
Heynlin von Stein in Bajel und jeine Gefinnungsgenofjen in Köln und 
Tübingen, das ift vornehmlich Jodocus Trutfetter in Erfurt; dem Glarean 
und jeinen überall zerjtreuten jugendlichen Genofjen entipricht hier, freilich alle 
überjtrahlend, Erfurts Glanz, die Leuchte des Humanismus, Conrad Mutian. 

Jodocus Trutfetter aus Eiſenach (Isenacensis doctor), der Lehrer 
Luthers (1460 —1519), jeit 1476 in Erfurt, von 1506—1510 in Wittenberg, 
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jeitdem wieder in Erfurt, wird von Eoban Heſſe beiumgen als „der große 
Herold der göttlihen Eigenichaften, glänzend unter den Rednern wie Phoebus 
unter den Gejtirnen“. Einen jolhen Ruhm verdient der Gefeierte allerdings 
nicht. Er war fein glänzender Geiſt, er ſchuf nichts Neues, aber er wußte 
als eifriger Schriftiteller und gewiffenhafter Lehrer das Ererbte fommenden 
Geſchlechtern zu überliefern. Er war Philojoph und Theologe. Als Philoſoph 
ichrieb er binnen drei Jahren ſechs Werte über Logik, darunter einige Fleinere 
Schriften, aber auch einen Quartanten von 65 Bogen, in den er ſich nod 
wegen vieler Auslaflungen entichuldigt, alles Hand- und Lehrbücher, die für 
die Erfurter Jugend bejtimmt waren; jpäter ein großes Werf über Phnjif. 
In allen dieſen Schriften benugte oder commentirte er faſt ausſchließlich 
Arijtoteles und Petrus Hiſpanus, wenn er auc nicht verfehlt, einer 
Sitte der Zeit folgend eine lange Lifte von Führern zu citiren, unter denen 
neben Philoſophen und Theologen älterer und neuerer Zeit auch Hiftorifer und 
Poeten vertreten find. Er iſt ein Moderner, d. h., wie früher (oben ©. 415) 
auseinandergejeßt worden, Nominalift, aber frei von dem Bejtreben jeiner 
Parteigenojjen, Projelyten zu werben und mit Heftigfeit die Gegner zu befehden, 
Als Theologe wirkte er durch Predigten und Lehren; eigentlich theologiiche 
Schriften dagegen jchrieb er nicht, weil er die jcholaftiichen Lehrbücher auch 
für den Geiftlichen als bejte Vorbereitung betrachtete und brachte es durch die 
Art jeines Lehrens mehr als durch den Anhalt jeiner Lehre dahin, daß jelbit 
die Schüler, die fich feiner Methode entfremdeten und die jcholaftiihe Lehr- 
weile ebenjo wie den ſcholaſtiſchen Lehrinhalt als unnüg ja verderblich 
betrachteten, den Verkehr mit ihm nicht aufgaben. Er war wirklich Fromm, 
ein gläubiger Verehrer der Reliquien, dem Leben abgeneigt, jo daß er jelbit 
befreundeten Laien das Verjprechen abnahm nicht zu heirathen, aber aud) in reli= 
giöjen wie in philojophijchen Dingen nicht befehrungstujtig, jondern Jedem das 
Recht feiner Meinung gewährend. Durch ſolche Duldſamkeit bewahrte er ſich 
die Liebe der Aelteren und erwarb jich die Verehrung der Jüngeren, die 
. jelbjt dann ungetrübt blieb, als er gewiß nicht aus eignem Antrieb und 
ſchwerlich mit leichtem Herzen, als Mitglied feiner Fakultät gegen Reuchlin 
auftrat. Ein ganzer Humaniſt war er aljo nicht, wie jchon ein derartiges 
Auftreten zeigt, aber ev war ein Forjcher, der ein Bewußtiein von der neuen 
geijtigen Strömung bejaß, der jelbjt, wie einer jeiner Genoffen von ihm rühmt, 
„das Ungebildete der alten Schuliprache milderte*, der das Treiben der 
Jugend um ihn her nicht ungern jah nnd der, wie namentlich die vielen 
Verje der Poeten beweijen, mit denen feine Werfe geziert wurden, aud von 
ihnen jtets hochgehalten wurde. 

Aber der wirkliche Führer der Augend, das angebetete Haupt der Er- 
furter Schaar, auch von den Fernen angeftaunt als Weltejter der neuen 
Kirche war Conrad Mutianus Rufus (geb. 1471, geit. 1526). Mehr 
als irgend einer der deutichen Humanijten gemahnt er in feinem Wejen und 
Denfen an wohlbetannte italienische Geftalten. Wäre er ein reicher Florentiner 
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gewejen und nicht ein armer Thüringer Ganonifus, jo hätte er dem Niccolo 
Niccoli auch änferlich geglichen, wie er ihm innerlich glih, aber er hat 
Eigenichaften, die auch an Lorenzo Valla oder Codro Arceo erinnern: 
Lehrtrieb und Kampfeifer, Unlujt am PBroduciren umd Spottjucht, religiöjen 
Freifinn und Begeifterung für das Antife. 

Wirflih hatte Mutian jeine Bildung aus Italien geholt. Denn wenn 
er auch jchon, bevor er nach alien zog (1493) in Deventer die Schule, in 
Erfurt die Univerfität lernend und lehrend bejucht hatte, jo legte er doch 
erſt in Italien während jeines dortigen zehnjährigen Aufenthaltes den Grund 
zu jeiner umfaljenden Gelehrſamkeit. Er jtudirte Jurisprudenz, erlangte in 
Bologna den Doctorgrad, und jprach daher jpäter aus eigner Erfahrung, wenn 
er vor der Erlangung afademijcher Grade warnte; er pflegte mit Eifer 
humaniſtiſche Studien, Form und Anhalt der alten Schriftjteller gleichermaßen 
berüdfichtigend, Gründlichkeit und Eleganz glüdlich vereinend; er wandte ſich 
auch der Theologie zu, theils aufmerkſamen Auges die moralischen Gebrechen 
der Geijtlichfeit und die Streitigkeiten der religiöfen Gefellichaften betrach— 
tend, durch welche wie er meinte, die Kirche ebenfo jehr wie durch die Angriffe 
von außen gefährdet würde, theils der jeltiamen religions - philofophiichen 
Richtung zugethan, welche Pico von Mirandola in Italien begründet hatte 
und welche, noch während jeines italienischen Aufenthaltes, Reuchlin in 
Deutſchland heimisch zu machen verſuchte. Won 1503 bis zu jeinem Tode 
lebte er als Ganonifus in Gotha, nicht aber in Gemeinjchaft mit feinen Amts— 
brüdern, denn dieſe haßte er wegen ihrer Trägheit und ihrer Feindichaft 
gegen die Bildung, jondern in engſtem Zufammenhang mit den Erfurter 
Studenten, die ihn und nicht ihre Univerjitätslehrer als ihren geiftigen Vater 
verehrten. Den Zujammenhang mit ihnen wahrte er theils durch Fleine Reifen, 
Die er nach Erfurt antrat, theils durd die Wallfahrten, die die gern pilgernde 
Jugend nach Gotha unternahm, theils und hauptjächlich durch einen Tebhaften 
Briefwechjel, den er mit der Jugend unterhielt. Diejer Briefwechjel ift wohl 
das ſchönſte Zeugniß für die hehre Auffaffung Mutians von jeinem Berufe 
als Lehrer und Erzicher. 

Zunächſt belehrt er die Jugend. Wie er jelbit diejenige Zeit für die 
am beiten angewandte hielt, die er unter Büchern verbrachte, wie er Freuden- 
thränen weinte, jobald er eine recht ftattliche Bücherjendung empfing, und ſich 
ſchon an einer Lifte von Biüchertiteln erquidte, wenn er die Werfe jelbjt nicht 
erlangen fonnte, jo wünjchte er auch unter jeinen Schülern die Luft an dem 
Buche als an der wahren Quelle der Gelehrſamkeit zu entfachen und die ent- 
zündete zu nähren. Unter Büchern verjtand er aber nicht die diden Hand- 
und Lehrbücher, welche den eigentlichen Univerjitätsjtudien zu Grunde lagen, 
fondern die Schriften der römischen und griechiichen Autoren; ſie jollten die 
geiftige Nahrung der Jünglinge bilden und ihnen jo vertraut werden, daß 
fie in allen Lebenslagen ihren Rath und ihre Enticheidung befolgen Fonnten, 
wie er 3. B. jener Mittheilung, er babe vor Freuden geweint, gleich aus 
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jeinen geliebten Alten die Begründung folgen ließ, daß auch ein Mann vor 
renden weinen dürfe. So gern er aber auch antiquariiche, grammatijche, 
jelbjt orthographiiche Belehrungen darbietet, jo nachdrüdlich er auf einen reinen 
wohlgeglätteten Stil dringt, jo will er von geijtlofer äußerlicher Nachahmung 
der alten Dichter nichts wiſſen, er vergleicht ſolche Abjchreiber mit Blut- 
jaugern, die nur die fchlechten Säfte dem Körper entziehen, da3 gejunde Blut 
aber darin laſſen; er jpöttelt jogar über den hochverehrten Reuchlin, der 
in gelehrt Hingender Spielerei die Sachen, Meiner und Thüringer mit den 
alten Areneın, Myſern und Tyrigeten zu identificiren verjucht hatte, indem 
er meint, die Arener feien wohl ein eben jolches Rauchvölklein geweſen als 
die Capnobaten, die Anhänger Reuchlins. 

Sodann erziceht er die Jugend. Als ftrenger Richter gewährt er ihren 
Leiftungen mehr Tadel als Lob und ijt am jtrengften gegen die, von denen 
er am meisten erwartet; „wenn ich dich nicht liebte“, jagt er einmal „wirde 
ih dich nicht beſtrafen.“ Er ermahnt die Jünger zur Sittlichkeit, nicht blos 
in Bezug auf den Inhalt ihrer Gedichte, „ein guter Dichter müſſe keuſch fein“, 
ſondern auch zur Bethätigung im Leben, weil er dieje fittliche Freiheit als 
die ſchönſte Blüthe dev eben errungenen geiftigen Freiheit betrachtet. 

In einen jcherzhaften Univerfitätsplan, den er einmal entwirft, verlangt 
er für jede Hochichule einen Sophiften, zwei Mathematiker, drei Theologen, 
vier Juriſten, fünf Mediciner, ſechs Nedner, fieben Hebraijten, acht Griechen, 
neun Grammatiker (d. h. Lehrer der lateinischen Sprache) und „zehn vecht- 
ſinnige Philoſophen, gleihjam die Spiten und Häupter des gefammten geiftigen 
Lebens“; das Denfen fteht ihm eben höher al3 das Wiſſen. Demgemäß ift 
auch jein eignes philojophiich-veligiöfes Glaubensbekenntniß wichtiger als jeine 
Anſchauung von der Gelehrſamkeit. Diejes Bekenntniß freilich machte er nicht 
zum Gemeingut feiner Jünger, nur dem Vertrauteften theilte er es mit, ver- 
jäumte aber nie, dem Aodreffaten der geheimen Briefe die Weifung zu geben, 
das Schriftftüc zu verbrennen. Solche Vorfichtsmaßregeln befunden nicht mur 
Scheu vor der Deffentlichkeit, vornehme Zurückhaltung von der Menge, jondern 
eine gewilfe Schwäche des Charakters, und daß er ihr wirklich unterworfen 
war, zeigte er im feinem Schwanfen während des Reuchlin'ſchen Streiteg, 
als diejer durch den Kaifer zu Ungunjten des Humaniften entichieden zu werden 
ihien, durch jein Laviren beim Beginne der Reformation und durch jein 
Burüdweichen beim Herannahen des Todes. 

Aber lebhaft und entjchieden erjcheint er in feinem religiöjen Syſtem zur 
Zeit feiner Kraft. Er iſt fein frivoler Lüſtling, der durch feinen Spott Frei: 
heiten für jich erlangen will, jondern ein ernjter Denker, der Aeußerlichkeiten 
beobachtet, vielleicht wegen des Beijpiels für Schwache, hauptſächlich aber, um 
dejto cher das Recht zu haben, fich innerlich über diejelben Hinwegzuiegen. 
Wie ihm in der Gelehrjamkeit der Inhalt über die Form geht, jo in der 
Religion der bleibende Gehalt über den zufälligen Ausdrud. Religion find 
ihm nicht die Formen: nur jelten bringt ex jelbjt das Mehopfer dar, vermwirft 
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die Ohrenbeichte, ſpottet der Faſtenſpeiſen, verachtet die Lügenmärchen der 
Prieſter, wie er die Prieſter ſelbſt verachtet und erklärt mit Entſchiedenheit: 
„Den Rock, Bart und die Vorhaut Chriſti verehre ich nicht; ich verehre den 
lebendigen Gott, der weder Rock noch Bart trägt, auch keine Vorhaut auf der 
Erde zurückgelaſſen hat.“ Urkunde der Religion iſt ihm nicht die Bibel, viel— 
mehr übt er die Kritik, die er bei den Schriftſtellern des Alterthums gelernt 
hat, auch an den Büchern des alten und neuen Teſtaments, nicht in dem 
Sinne, daß er beſtimmte critiſche Fragen über Entſtehung einzelner Bücher zu 
löjen unternimmt, fondern in dem, daß er manche Erzählungen bezweifelt, 
Seltjamfeiten bejpöttelt, die Wunder leugnet. Ja nicht einmal das Chriften- 
thum iſt ihm die einzig wahre Religion. „Das Chriſtenthum begann nicht 
mit der Fleiihwerdung Chrifti, jondern viele Jahrhunderte früher; denn der 
wirflihe Chrijtus, der wahre Sohn Gottes, ijt die göttliche Weisheit, 
welche ebenjo den Juden wie den Griechen und Germanen zu Theil ward.“ 
Und ein andermal heißt es: „Der wahre Ehrijtus ijt nicht ein Menſch, ſon— 
dern Geiſt und Seele, die ſich nicht jchauen, nicht mit den Händen faſſen und 
nicht begreifen läßt.“ Seine Religion aljo ijt nicht das geoffenbarte göttliche 
Geſetz, jondern die höchjte Moral, Liebe der Menjchen unter einander, Friede 
des Geijtes, Nuhe der Seele. „Das Gebot Gottes“, in diefe Worte faßt er 
jeine Lehre zufammen, „welches die Seele erleuchtet, hat zwei Kapitel, daß 
du Gott liebſt umd die Menjchen wie dich jelbit. Diejes Geſetz macht ung 
des Himmels theilhaftig. Das iſt das natürliche Gejeg, nicht in Stein ge— 
hauen, wie das des Mojes, nicht in Erz gegraben, wie das römische, nicht 
auf Pergament oder auf Papier gejchrieben, jondern von dem höchiten Lehrer 
im unſre Herzen gegofjen. Wer dieſe denfwirdige und heilfame Eucharijtie 
fromm genug verzehrt, der thut etwas Göttliches. Denn der wahre Leib 
Chriſti iſt Friede und Eintracht und feine hHeiligere Hoſtie kann es geben als 
gegenjeitige Liebe.“ " 

Wollte man alle Mitglieder der Mutian'ſchen Schaar nennen, jo müßte 
man eine lange Lifte entwerfen. Unter den Namen, die da zu nennen wären, 
befinden fi manche jchon erwähnte und noch zu erwähnende, wie Hermann 
vom Buſch, Hutten, Eoban Heſſe; aud Manche, die feinen Theil an 
dem Bunde hatten, rühmten ſich jpäter, ihm anzugehören, gleihjam um einer 
großen Ehre theilhaftig zu werden, etwa wie man früher als bejondern Ehren 
titel den eines Schülers der Schlettjtadter Schule betrachtet hatte. Aus diejer 
Genofjenichaft mögen drei genannt werden, Heinrid Urban, Petrejus 
Aperbad, Erotus Rubeanus. 

Heinrih Urban, Mutian etwa gleichaltrig, mit ihm jeit 1492 
befreumdet, war Mitglied des Gijterzienferordens, lebte im Kloſter Georgen— 
thal unweit Gotha, ſah den Freund oft und unterhielt mit ihm eine lebhafte 
Correſpondenz. Daß unter den Briefen, die ev empfing, auch die beiprochenen 
religiöjen Bekenntniſſe Mutians ſich befanden, zeugt dafür, daß er ähnliche 
Gefinnungen hegte, aber auch die wilfenschaftlichen Bejtrebungen Beider ftimmten 
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überein. Er ijt es, der mühlam erjpartes Geld, vier Goldgulden, an Aldo 
Manuzio nad Venedig jchidt, mit der Bitte, er möchte ihnen, „die nicht 
weit von den Fuggern wohnten“, Bücher dafür jchiden, neue, wie Beſſarions 
und Merulas Schriften, -aber auch alte, Kenophon u. a., und der die Be- 
friedigung feiner, das mitgejendete Geld wohl überjteigenden Wünſche durch 
die Bemerkung zu erreichen hofft, man gedenfe in ihrem Kreiſe des eifrigen 
gelehrten Druders jtet3 im jtillem Gebete. Er war, wie Mutian ihn ein: 
mal charafterifirt hat, „der bejondere Gönner guter Gejellen, ein eifriger 
Förderer der Latinität“, deffen Streben dur Folgenden Brief Mutians ge 
fennzeichnet wird: „DO, Urban, unjer Weg ift gerade, eng, uneben, hügelig, 
jteil und bejchwerlich, entweder rauh durch Dornengeftrüppe oder durch Feljen 
verjperrt, jo daß wir nur mit großer Mühe und Anftrengung und immer in 
Gefahr, zu fallen, vorfchreiten können. Gerade ift unſer Weg, weil wir ein- 
müthig Gott allein juchen und verehren, eng, weil Wenige mit uns nad 
Wiſſenſchaft und fjanfteren Sitten jtreben; fteil, weil er zum Studium ber 
lateinischen Sprache führt: zu einem wahren geijtigen Gute gelangen Wenige 
ohne Anjtrengung.“ 

Petrejus Aperbach (1480—1532), gehört zu den meiltgenannten und 
doch wenigitgefannten jüngeren Humanijten. In allen Briefwechjeln kommt 
jein Name vor, als ein Nufer im Streit, von Mutian wird er gem als 
„zweiter Mutian“ oder als „Feldherr der lateiniſchen Abtheilung“, von 
Heinrih Stromer einmal in eimem ungedrudten Briefe (an Joh. Lange, 
22. Juni 1522) als „Spötter der Götter und Menjchen“ (derisor deorum 
et hominum) bezeichnet. Beide Benennungen zeichnen ihn, wenn jie auch 
jein Wejen nicht erichöpfen. Dieſes iſt vielmehr ewige Jugendlichkeit jelbjt 
bei reiferm Alter, Begeifterungsfähigfeit und Begeifterungsbedürfniß, glühender 
Haß gegen die Theologen, die er mit dem Spottnamen Sophijten oder noch 
anderen jtärferen belegt, gegen die Juriſten, die er jurisperditi ftatt jurisperiti 
nennt, Aufgeben jeiner Perjönlichkeit und Aufgehn in die allgemeinen Ange: 
legenheiten, patriotifcher Eifer, der zwar ein wenig gekränkt ijt über das ihm 
aus Nom berichtete Wort Leos X.: „er habe nicht geglaubt, daß alle Deutjchen 
zufammen joviel wilfen, wie Reuchlin allein“, weil es die übrigen Deutichen 
fränfe, aber es doch freudig aufnimmt al3 eine aus dem gegmeriichen Lager 
jtammende, daher um fo werthvollere Anerkennung der hohen Kenntnifje 
diefes einzigen Mannes, deſſen Vertheidigung und PVerberrlihung er jein 
Leben weite. 

In diefem Streben fand Aperbach einen Genofjen in oh. Erotus 
Rubeanus (eigentlih Jäger aus Dornheim [Jäger = Schütze, das Stern- 
bild — Crotus, Dome — Brombeere — rubeus aljo Rubeanus] c. 1450 
bis 1540), der mehrfach und immer für längere Zeit in Erfurt weilte und 
jelbjt dann, wenn er fern war, mit den Erfurtern in engjter Verbindung blieb. 
Er war fein beihäftigungslofer Literat, jondern Lehrer und Geijtlicher in 
Fulda, dann in Preußen, zuletzt in Halle, kein gefehrter Schriftiteller, wenn er 
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auch einmal (in einem ungedrudten Briefe an Joh. Zange) eine gelehrte 
Schrift über griediiche Grammatik anfündigt, jondern ein Satirifer, der nicht 
blos in zahlreichen Briefen die philosophastros und theologastros höhnte und 
Ichmähte, jondern manchen größeren jatiriihen Werfen jener Zeit 3. B. den 
Duntelmännerbriefen, wenn auch nicht jeinen Namen, jo doch jeine eifrige 
Mitarbeit lieh. Er war, obwohl Geijtlicher, kein Theologe von Beruf, aber 
mit Luther innig befreundet und anfänglich jeiner Sahe aufs Eifrigite ergeben. 
Aber entichiedener als bei Anderen tritt bei ihm der Rüdjchlag ein und deut- 
licher als bei Vielen lajjen fich die Gründe darthun. Die Protejtanten freilich, 
die jeden zur alten Kirche Zurüdfehrenden oder ihr Treugebliebenen — denn 
ein wirklicher Austritt hatte bei den Meiſten gar nicht jtattgefunden — als 
einen NRüdjchrittler und Abtrünnigen betrachteten, oder, die innere Umkehr 
Andersmeinender bezweifelnd, eigenjüchtige Motive zur Erklärung des Schrittes 
bereit hatten, wußten auch von Erotus Uebles zu fagen, Luther nannte ihn 
in feiner derben Manier Dr. Kröte, die heftigen Lutheraner meinten, er ſei 
wieder Katholif geworden, um feinen Bauch zu pflegen, und die milderen, er 
habe fich, des Kampfes überdrüſſig, nach wiljenschaftliher Muße gejehnt. In 
zahlreihen Schriften — und jchon die Zahl derjelben jpricht für die Bedeu— 
tung, welche man dem Ereigniß beimaß — ſuchte man den alten Humanijten, 
der als folder Feind der Römlinge jein mußte, dem neuen Katholiken ent- 
gegenzuftellen und jah, weil man die Unverträglichkeit Beider dargethan zu 
haben glaubte, die Charakterlojigfeit des Neophyten für erwiefen an. Und 
doch Hatte er nur getan, was fait alle der hervorragenden Humanijten auch 
gethan hatten, er hatte offen befannt, daß. die Entwidlung der Reformation 
jeinem Ideale nicht entſpräche, theils weil ftatt einer von der Gejanmtheit 
berathenen und angenommenen Reform ein Einzelner Aenderungen vorgenommen 
und dadurch jedem andern Einzelnen jcheinbar das Necht eingeräumt hätte, 
willfürlihe Umgejtaltungen zu verjuchen, theil3 weil meift die äußere Form 
zum Gegenjtande des Streites gewählt, der innere Werth der Menjchen, die 
Moral aber unverändert geblieben, ja höchſtens zu Schaden gekommen wäre. 
Gegen jolhe geihichtsphilofophiiche und fittliche Bedenfen war cs leicht, leb— 
hafte Deflamationen zu häufen, in denen man der Verderbnig der alten Kirche 
die „Freiheit eines Chriftenmenjchen“ entgegenjtellte, in denen man Huttens 
Schatten heraufbeichtwor, damit er „heftig und feurig wie ev war ımd ein 
gejchworener Feind aller Gleifnereien, den Frechen Heuchler, grade wenn er 
beim Hochamt das Rauchfaß jchwinge, mit den Chorjängern die Kniee beuge, 
zu Schande mache“, aber e3 war ungejchichtlih, gerade Hutten aufzu- 
rufen, der, hätte er länger gelebt, gemäß feiner ganzen Entwidlung den 
ftarren Protejtanten jchwerlich große Freude bereitet hätte, und unedel, einen 
Mann, deſſen Bundesgenofienschaft man gerne gejehen und aus den reinjten 
Motiven erklärt hatte, nun der Heuchelei zu zeihen, weil er ein Gegner ge- 
worden tvar. 

Als die Schrift gegen Erotus veröffentlicht wurde von einem Erfurter, 
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oder den Erfurtern Nahejtchenden, mag nun Juſtus Jonas oder Menius 
der Verfaſſer jein, gegen einen der bejten Erfurter gerichtet, war freilich die 
Erfurter Sodalität längit zerftoben, Hutten war tobt, Mutian, das Ober: 
haupt, war dahingegangen, die übrigen Mitglieder von Erfurt weggezogen 
oder, wenn noch dort anwejend, jelbjt Trümmer einer jchönen Bergangenbeit 
und frend- und kraftloſe Bejammerer dahingeſchwundener Pracht. 


Sechftes Kapitel. 


Die gelehrten Gefellfchaften. Allgemeine Verbreitung bed Humanismus. 


Schon bei der Schilderung der Univerfitäten, am meiften bei der Er- 
furter, tritt die Thatjache hervor, daß neben der geichlofjenen Gejellichaft, 
dem alten fejtgeordneten Lehrkörper, ein neuer freier Verein, meijt aus jüngeren 
Männern bejtehend, wirkſam ift, den „alten Weg“ zu verlaffen und einen 
neuen einzujchlagen. Dieje freien Vereine, die sodalitates literariae, waren 
indejjen nicht auf die Univerfitäten, überhaupt nicht auf eine bejtimmte Stadt 
beſchränkt, jondern hatten theilweije ihre Mitglieder in ganz Deutſchland zer- 
jtreut. Unter diejen Gejellichaften treten zwei bejonders hervor: die rheinische 
und die Donaugejellichaft (Rhenana und Danubiana). 

Die Donaugejellichaft fteht in der engſten Verbindung mit der Wiener 
Univerfität; der zweitälteften in Dentjchland, gejtiftet 1365, als Ableger der 
Pariſer Hochſchule, mit vorzugsweijer Berücdjichtigung der theologischen Fakultät. 
Dod) war troß des Widerjtandes der Theologen — einer derjelben, Conrad 
Säldner, ift uns jchon früher begegnet (oben S. 329) — der Humanismus 
frühzeitig eingezogen; die von dem Humanismus geforderte Pflege der Latei- 
nijhen Spracde gedieh jo jehr, daß ſchon 1499 die Rectoren der Univerfität 
an die Studenten das Verlangen jtellten, ji) nicht mit den Produften der 
Bulgäriprache abzugeben, weil aus ihnen fein urjprüngliches Wilfen geſchöpft 
werden fünnte. Trotzdem Ffonnte noch M. Joh. Hedmann, als er 1510 
Rector war, er, der freilih jelbit von Koh. Ed als Sophift und Thor 
gegeißelt und mit der Gegnerichaft des Rhein, Donau und Nedar be: 
droht wird, es wagen, einem Poeten, der über Metrif leſen wollte, dies 
Eolleg zu verbieten und ihm mit Garcerjtrafe zu drohen, theils weil dieſer 
dem Rector ungehorfam gewejen war, theil3 weil er ſich unterjtanden hatte, 
dem Rector „auf die Bude zu rüden“ und objchon nicht einmal Bacca— 
laureus, ihn, den Magifter, zu duzen! (Quod simplex socius deberes tibisare 
unum rectorem universitatis qui est magister noster, wie die Dunkelmänner— 
briefe jagen; die Anhänger des mittelalterlihen Latein konnten ſich nämlich 
lange nicht zur Ablegung des unclaffiihen vos und Annahme des claffiichen 
tu entichließen). 

Die Donaugejellichaft hat eine Art officielles Document aufzumweilen und 
entfaltet eine gewiſſe officielle Ihätigkeit. Das Document iſt eine von der 
Gefellihaft veranstaltete Ausgabe der Cosmographie des Lucius Apulejus 
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(1497), welcher Widmungsgedichte von achtzehn Mitgliedern des Vereins, Die, 
wenn nicht die Gejammtzahl, jo doch die Hauptzahl repräjentiven, beigegeben 
find. Betrachtet man die Mitgliederlijte, jo bemerkt man die auffällige Er— 
ſcheinung, die wohl in der engen Verbindung des Vereind mit dem kaiſerlichen 
Hofe ihre Erklärung findet, daß die Dichter nicht Jünglinge, jondern Männer 
in Amt und Würden find, welche, entgegen der jonjt üblichen Art der Huma- 
nijten, ji mit ihren vollen Titeln, als „kaiſerlicher Secretär, königlicher 
Leibarzt, Doctor der Nechte* bezeichnen, die außer ihrem Amt auch ihre 
wiljenichaftlihe Qualification 5. B. Mathematifer, Theologe nennen und fid 
wenigitens als Pädagogen aufführen, wenn fie nichts Anderes von fich zu 
jagen wiſſen. 

Die officielle IThätigkeit it die Wirkſamkeit einer aus dieſem Berein 
hervorgehenden fleinern Gejellichait, die von Marimilian in enge Ber: 
bindung mit der Univerfität gejegt wird: des vom Kaiſer 1501 errichteten 
Eollegiums der Dichter und Mathematifer. Es war zujammengejegt aus vier 
Univerjitätslehrern, ftand unter Zeitung des jeweiligen Vertreterd der Poeſie, 
hatte die Aufgabe, die „Beredtjamfeit der frühen Zeit wiederherzuftellen“ und 
beſaß das Privilegium, den Studirenden der Dicht- und Redekunſt an der 
Wiener Univerjität auf Grund einer mit ihnen vorgenommenen jorgfältigen 
Prüfung den von ihnen begehrten poetiichen Lorbeer zu ertheilen. 

Unter den Mitgliedern der Donaugejellichaft mögen drei genannt werden, 
ein Poet, ein Redner und ein Mathematiter. Der Mathematiker ift Georg 
Tannjtetter aus Nain (Collimitius, Rain — Grenze — limes) 1452— 1535, 
ein hochgeehrter Mann, jowohl in der artiftiichen Fakultät ala in der medi- 
einischen, der er fpäter angehörte, mit der höchſten Würde befleidet, ala Leib— 
arzt bei mehreren Kaiſern in großem Anjehn ftehend, zu politiihen Miſſionen 
verivendet und wegen feiner Verdienjte in den Adeljtand erhoben. Er war 
auch Aftronom, als jolher dem Papſt Leo X. zu der von diejem geplanten 
Kalendewerbejlerung empfohlen und für dieſelbe in einem Gutachten thätig 
und Herausgeber verjchiedener Kalender (Ephemeriden), aber, wie die meijten 
Aitronomen jener Zeit, auch Aitrologe. Dieje jeine Wiſſenſchaft wurde jo 
hochgehalten, daß ſelbſt auf jeinem Grabjtein feine Fähigkeit verkündet wurde, 
„aus den Himmelszeihen das Künftige vorherzuſehn“; jeine Prophezeiungen 
hatten allgemeine Geltung, jeitdem er den Tod des Kaiſers Marimilian 
bis auf den Tag vorausgejagt haben jollte; als es 1523 hieß, er habe aus 
der im folgenden Jahre eintretenden Planeten-Gonftellation den Untergang der 
Stadt Wien vorausgejagt, mußte er gegen dieje Meinung öffentlich auftreten 
und die herrichenden Befürdtungen zerjtrenen. Für die Entwidlung der 
Wiſſenſchaft freilih hat Tannjtetter mehr als durch ſolche Träumercien 
durch die Unterjtügung gewirkt, welche er den geographiich-hiftoriichen Plänen 
des Kaiſers lieh, und durch jeine damals ziemlich vereinzelt dajtehenden Be- 
mühungen um Kartographie und phyſikaliſche Geographie. 

Der Poet iſt Johann Gradenberger, der von 1499 
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jteher der Gejellihaft war und 1511 noch lebte. Er nannte fih, da er 
jeinen deutjchen Namen für zu barbarijch hielt, mit dem wohlflingenden Namen 
Pierius Graccus, jchrieb lateinische Verſe und beichäftigte fich vorzugsweile 
mit lateinischen Autoren, enthielt ſich aber, troß diejer Begünftigung des Alter: 
thums und troß feiner echt humanijtiichen Namensveränderung, humaniftiicher 
Einjeitigfeit in jolchem Grade, daß er eine deutiche Grammatik zu jchreiben 
beabjichtigte. 

Der, jo Lebteres berichtet, it der Redner des Kreijes, Johann Spieß— 
haimer (Euspinian 1473—1529), jeit 1496 wirklich lector ordinarius 
artis oratoriae an der Wiener Univerfität, aber auch in manchen anderen 
Aemtern bejchäftigt, in der nächjten Umgebung des Kaiſers lebend. Denn 
Kaiſer Marimilian liebte ihn und gab ihm eine Neihe von Aufträgen und 
Aemtern. Theils jchicdte er ihn als Gejandten nad) Ungarn und Polen, um 
durch zwei Heirathen zwijchen Mitgliedern des habsburgifhen und ungarijchen 
Daujes das Friedensband knüpfen und fejtigen zu laſſen, theils ernannte er 
ihn zum faiferlihen Präfekten der Stadt Wien, damit in diefer leicht beweg— 
fihen Stadt das fürftliche Intereffe gewahrt würde. Er aber liebte den 
Kaiſer, nicht nur in der prunfvollen Weile, welche die übrigen Humanijten 
zur Schau trugen, jondern in wahrer Herzlichkeit und tiefer Ergebenheit, 
dergejtalt, daß er in feinem Tagebuche, das jonjt nur ganz fur; die äußeren 
Daten jeines Lebens verzeichnet, das Todesjahr jeines Herrn al3 ein unjeliges 
und trauervolles jchildert. Außer diejen faifertreuen Bemerkungen kommen in 
jenem Tagebuche höchſtens noch einzelne religiöje Aeußerungen vor, denn 
Euspinian war fromm, dem alten Glauben treu ergeben, dem er am Ende 
feines Lebens nad furzer Hinneigung zu den protejtantiichen Neuerungen 
doppelte Jnnigfeit bewies, Das Tagebuch indefjen ift nicht die einzige Frucht 
feiner literariihen Neigung, vielmehr entiprach der Vielfeitigfeit jeines Willens 
auch eine vieljeitige jchriftitelleriiche Thätigfeit. Denn er war nicht nur Redner 
und Diplomat, zu welch letzterer Thätigfeit er juriftiiher und ſtaatsmänniſcher 
Kenntniffe bedurfte, jondern auch Philologe, Dichter und Mediciner. Seine 
Literarische Thätigkeit in dieſen drei Fächern jedoch erhebt ſich nicht über das 
Mittelmaß der humaniſtiſchen Leijtungen: er ijt ein gewiljenhafter Herausgeber 
und Gommentator der Schriften des römiichen Alterthums, er hat von den 
Zateinern den Gebrauch der antiken Metra gelernt, und bemüht jich, das, 
was die Alten über ihre hervorragenden Aerzte gejagt, jorgjam zuſammen— 
zuitellen. Bu eigenthümlicher Bedeutung aber erhob ſich Cuspinian durch 
jeine hiſtoriſchen Arbeiten. Theils find es Editionen mittelalterlicher Hiltorifer, 
die, bisher nur handichriftlih, jchr Wenigen befannt gewejen waren, theils 
find es jelbitändige Ausarbeitungen, in denen Alterthum, Mittelalter und 
Neuzeit ziemlich gleihmäßig vertreten find. Der eignen Zeit widmet er, außer 
dem mehrfach erwähnten Tagebuche, eine Gejchichte des jogen. Wiener Congreſſes 
1515, d. h. der in Wien ftattgehabten Zuſammenkunft des Kaiſers mit den 
Königen von Ungarn, Polen und Böhmen. Mit dem Mittelalter bejchäftigt 
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fih fein Hauptwerf: Austria, eine Gejchichte Dejterreihs von den baben: 
bergiichen Markgrafen bis zu Marimilians Tode, nebſt einer ausführlichen 
geographiichen Beichreibung. Lebtere jollte nad) dem urjprünglichen Plane des 
Autors mit Karten und Plänen bereichert werden, trägt mit dem redlichiten 
Fleiß weitichichtiges Material zujammen und zeigt, wenn es auch von 
feinem hervorragenden critiichen Werth it, doch Anläufe zur Kritif, jo daß 
e3 3. B. das fabelhafte Alter des habsburgiihen Stammes läugnet und die 
damals noch vielgeglaubten angeblichen Privilegien Cäjars und Neros für 
Dejterreih verwirit. Was die Auftria für das deutſche Mittelalter, das 
jollten die beiden Werfe de consulibus und de caesaribus für das Alterthum 
und die allgemeine Gejchichte Europas fein. Freilih, das eritere ijt mehr 
eine Zujammenjtellung wichtiger und jeltener Schriften mit großen Commen- 
taren des Herausgebers und das letztere verfolgt gewiljermaßen einen päda- 
gogiichen Zweck, indem es fünftigen Zeiten und insbejondere künftigen Herrichern 
wie in einem Spiegel die Tugenden vorhalten ſoll, welche einen Regenten 
zieren und die Laſter, welche ihn brandmarfen, aber beide find überaus 
fleißige Arbeiten, mit Hilfe gelehrter Freunde von allen Orten her zujammen- 
gebracht, rühmliche Zeugniffe für Euspinians gelehrten Sim, feine Ber: 
ehrung des Altertyums und jeine Liebe zum Vaterlande. 

Unter den nicht eben zahlreichen Gedichten Cuspinians befindet ſich 
auch eins „an den vortrefflichen, um die Willenjchaften wohl verdienten kaiſer— 
Iihen Secretär, den Gönner der Mufen, Joh. Fuhsmag.“ Diefer FZuhsmag 
(Fusemannus c. 1450—1510), Philologe und Hijtorifer, Diplomat im Dienfte 
de3 Herzogs Sigmund von Tirol, jpäter ziveier Kaiſer, auf Neichstagen und 
in Gejandtichaften mehrfah ausgezeichnet, Marimilians willenjchaftliche 
Neigungen unterjtübend, iſt weniger intereffant durch feine jelbjtändigen 
Leiſtungen, chronologische und numismatische Abhandlungen, auch eine hand» 
Ichriftlich gebliebene Gejchichte Karls des Kühnen, als durch die Arbeiten, 
die er Anderen zu entloden verjtand. Die Genofjfen der Donaugejellichaft 
betrachteten ihn jolcher Fähigkeit wegen und wohl auch aus dem Grunde, 
weil er durch jeine nahen Beziehungen zum Kaifer ihnen nützlich wurde oder 
wenigiteng werden fonnte, als ihren bejondern Mäcen. Ihm wurde daher 
das von der Gejellichaft gemeinfam herausgegebene Bud: Epitoma de mundo 
des Lucius Apulejus gewidmet, mit einer Zufchrift, in der es ziemlich 
übertreibend von ihm heißt: „Wer unter den hervorragenden Männern Deutich- 
lands ijt eifriger und ftrebjamer in der Erforichung beider Sphären des 
Himmels und der Erde ald Du? Wer ijt fundiger in Betreff der Zahlen 
und Mafverhältniffe der Erdförper und der großen Gejtirne am Firmament? 
Wer ijt im Stande, mit größerer Sachkenntniß von Völkern und Staaten, 
von Städten, Meeren und Flüffen zu jprechen? Und wer iſt mehr im Stande, 
Aufichlüffe zu geben von mannigfachen Thier- und Menjchenarten, von ihrer 
Verſchiedenheit nach ihren verjchiedenen Himmelsjtrihen, klimatiſchen Berhält- 
nijfen, unter denen fie leben ?* 
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Das eigenthümlichſte Denkmal aber hat Fuchsmag ſich ſelbſt errichtet. 
Aehnlich dem Corycius (S. 293), erbat und erlangte er von Freunden und 
Gefinnungsgenofjen Gedichte und vereinigte fie in einer Sammlung. War 
bei dem Italiener die Verherrlihung der Heiligen die Hanptjache, jo tritt 
bei den Deutjchen die Lobpreijung der humanijtichen Studien in den Vorder: 
grund; dem enthujiajtiichen Preiſe des Papſtes entjpricht hier ein nicht minder 
lebhafter Preis des Kaiſers; und das über Gebühr laute Triumphgeichrei 
über die Verdienfte des Sammler und Bejtellers ift beiden Sammlungen 
gemeinfam. Dagegen iſt von Liebe, dem ewigen Thema jonjtiger lateinijcher 
Gedichte, wenig die Nede, wohl aber von Heiligem — nennt fich doch einer 
der Tichter geradezu monachus — und Profanem, von Geihichte und Politik; 
das deutjch-nationale Gefühl im Gegenſatz zum Auslande wird hervorgehoben ; 
Belegenheitsgedichte mannigfacher Art, „allerlei Glückwünſchungen“, wie ein Poet 
des 17. Jahrhunderts ji ausdrüden mwirde, und Leichencarmina fommen vor, 
umpoetifche Gegenjtände, wie das jahrelange Faften des Schweizers Clauſius, 
werden bejungen und manch Einer bittet recht profaisch um Geld. Man denke 
indejlen nicht, daß hier blos armjelige Bettelpoeten ihr Weſen treiben, viel- 
mehr jind auch tüchtige Männer darunter, z. B. Joh. Reuchlin, umd gerade 
Durch ihre Beiträge erhält die Sammlung ihren Charakter, den eines frifchen 
Stimmungsbildes aus der damaligen Wiener Poetenzunft. 

Freilich Reuchlin gehört dem Wiener Kreiſe nit an. Er hat jein 
Gediht — eine Trauerode auf den Tod Kaiſer Friedrichs II. — bet Ge- 
legenheit einer Gejandtichaftsreije geichrieben, feine Heimath aber ift Schwaben, 
und wie er jelbjt näher dem Rhein als der Donau wohnt, jo jteht ex in 
engerer Beziehung als zur Donaugejellihaft zur sodalitas literaria Rhenana. 
Die rheiniiche Gejellichaft hat ihren Sig im Heidelberg. Aber gerade fie 
war in feiner Weije an den Ort gebunden. Sie hatte ihre Mitglieder nicht 
blos in unmittelbarer Nähe des Mittelpunftes, wie etwa in Worms, jondern 
weit ins deutjche Land hinein, nach Schwaben und Franken, erjtredte fie ihre 
Bweige. Nürnberg, Regensburg, Freiburg waren durch eifrige wenn auch 
nicht jehr hervorragende Mitglieder vertreten, Augsburg jendete feinen hoch: 
verdienten Conrad Peutinger, der, eben weil er nicht fonderlich ſchöpferiſch 
war, als ein bejonders wichtiges Mitglied einer derartigen Vereinigung er: 
fcheinen mußte, die Genofjen zum Aufipüren, Mitfammeln anregend und ihnen 
feine kleinen Funde mit der Freunde und zugleich mit der Beichränftheit des 
Sammler vorweifend. Wie die Donaugejellihait am Kaiſer, jo beſaß die 
rheiniihe am Pfalzgrafen Philipp einen hohen Gönner, aber freilih nur 
einen, der äußerlich dabei war, während der Kaifer mit Herz und Seele an 
dem Unternehmen ſich betheiligte. Wie jene, jo hatte auch die rheiniſche zu 
ihren Mitgliedern Mathematiter und Roeten, Schulmänner und Beamte, fie 
hatte auch gemeinjchaftliche Unternehmungen, wie die nad) einem Nürnberger 
Fund veranjtaltete Herausgabe der Werfe der Nonne Hrotsuitha, welche 
die Genoſſen fange in Athem hielt und ein Lieblingsgegenjtand langjähriger 
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GEorreipondenz blieb. — Das allverehrte Haupt dieſer Gejellichaft war Joh. 
Dalburg, Biſchof von Worms (1445— 1503). 

„Unter den Philojophen war er Plato, unter den Mufifern Timotheus, 
unter den Nednern Demojthenes, unter den Witronomen Firmikus, unter 
den Mathematifern Archimedes, unter den Dichtern Virgil, unter den Cos— 
mographen Strabo, ‚unter den Prieſtern Auguftinus, unter den Frommen 
Numa Pompilius.“ Mit diefen Worten preift Joh. Trithemius den 
Borjteher und Cenſor der rheinischen Gejellichaft. Und wie von diejem jeine 
inneren Vorzüge, jo werden von Anderen 3.8. Geltes feine äußeren Gaben 
gerühmt: feine schöne, jchlante Geftalt, der alte Ruhm des Hauſes; der kriegs— 
tüchtigen Ahnen, die dem Nachkommen ein glänzendes Vorbild jeien. 

Joh. von Dalburg hatte feine Studien in Erfurt begonnen, fie in 
Italien fortgefekt, war dort Doctor der Rechte geworden, hatte dort mit 
hervorragenden Männern perjönliche Beziehungen mancher Art gefnüpft und 
Gelegenheit gefucht und gefunden, die verichiedenen Ausprägungen des Geijtes- 
febens fennen zu lernen. Nach Deutichland zurüdgefehrt, war er Biſchof 
von Worms geworden (1482) und hatte in diejer Stellung mannigjaltige, oft 
ziemlich ſchwere geijtlihe und obrigkeitliche Gejchäfte zu verjehen, wurde einer 
der beliebtejten und einflußreichiten Rathgeber feines Fürjten, des Pfalzgrafen, 
und hatte in feinem Auftrage, ebenfo wie in dem des Kaiſers Marimilian, 
mehrfache Gefandtichaftsreifen nad) der Schweiz, nah Rom und Paris zu 
unternehmen. Dieſe amtliche diplomatische Thätigfeit jedoch, jo gewiſſenhaft 
er ihr oblag, betrachtete er nicht als Lebenszweck; vielmehr wollte er, den 
bon ihm angejtaunten italienischen Fürften, geiftlihen ſowohl als weltlichen 
gleichend, mehr Mäcen als Auguftus fein. Begründung und Bermehrung 
jeiner Bibliothefen — denn er bejaß mehrere und zwar in Ladenburg und 
Heidelberg —, eifriger Verfehr mit den Gelehrten, unter denen Rudolf 
Agritola und Joh. Reuchlin ihm am nächjten ftanden, bei welchen er jeine 
edle Geburt und Hohe Stellung nur dazu benußte, um den Freunden zu 
jpenden, vieljeitige gelehrte Studien, das waren die Beichäftigungen, durch 
deren bejtändige Uebung er feine Lebensaufgabe wahrhaft zu erfüllen meinte. 
Er war auch jchriftitelleriich tätig. Unter diejen feinen Schriften nennt 
Tritheim außer den unvermeidlichen Reden, Gedichten und Briefen, vier, 
deren Titel — denn mehr fennen wir von ihnen nicht — charafteriftiich für 
die Geiftesentwidlung des Mannes find. Das eine, „ein Buch über das 
Münzwejen“, war gewiß nicht eine nationalöfonomiiche Abhandlung, jondern 
eine antiquarische Unterfuchung über römische Münzen, wie fie dem Forichungs- 
eifer jener Zeit entſprach; das zweite „über den Urjprung des Adels“, viel- 
leicht durch die freiheitlichen Anregungen der italienischen Theoretifer veranlaft, 
doppelt bedeutjam, weil hier nicht ein Bürgerlicher über den ihm- verhaßten 
Stand, jondern das Mitglied eines altadligen Hauſes über jeine eigene Kaite 
zu reden hatte; das dritte, „über die geheimen Myſterien der Zahlen“, ohne 
Zweifel myſtiſche Spielereien, hervorgerufen durch die fabbalijtiich-neuplatont- 
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ihen Spielereien Reuchlins, der, wie wir willen, den größten Einfluß auf 
Dalburg übte. Denn aud) die vierte Schrift, „Sammlung von einigen 
taujend griechischen und deutichen Worten, die in beiden Sprachen dasjelbe 
bedeuten“, die übrigens jchwerlich jo reichhaltig geweien, wie jie durch die 
übertriebene Bezeichnung Tritheims ſich darjtellt, muß als eine Anregung 
der auf die griechiiche Sprache hinweiſenden Beitrebungen Reuchlins betrachtet 
werden und war gewiß, troß der etymologijchen, von Unfenntnig der Sprach— 
entwicklung zeugenden Spielereien und der nationalen Großmannsjucht, Die 
darin ihr Wejen getrieben haben mögen, ein danfenswerthes Unternehmen. 

In engſter Beziehung zu der rheinischen Gejellichaft Tebte der Magus des 
Südens, Johannes Trithemius, eine .der charafterijtiichjten Figuren der 
Renaifjancezeit, Geichichtstäliher und Alchymiſt, Sternguder und Politiker, 
Theologe und Humanift. 

Er iſt 1462 geboren und 1516 gejtorben. 1482 trat er als Mönd 
ins Kloſter Sponheim, wurde jchon im folgenden Jahre Abt, erregte durch 
jein bejtändiges Studiren bei den bildungsfeindlihen Mönchen Anjtoß, refig- 
nirte daher 1507, nachdem er troß einer längern Reife feinen Umjchlag der 
feindlichen Stimmung hatte erwirfen fünnen und lebte bis zu jeinem Tode 
als Abt des Schottenflojters zu St. Johann in Würzburg. 

Jene Reife, von der er die Herjtellung des klöſterlichen Friedens ver- 
geblich erhofft, hatte ihn nad) Berlin zum Markgrafen Joahim, dem Huma- 
niftengönner, geführt. Die Neije jelbjt war für ihn ziemlich erfolglos, denn 
die Mark erichien ihm phyſiſch und geiftig unfruchtbar; auf der Nüdreije traf 
er Fauſt den Wundermann, Georg Sabellifus Fauſtus, wie Tritheim 
ihn nennt, konnte aber zu feiner Unterredung mit ihm kommen, weil, wie er 
triumphirend erzählt, Fauſt vor ihm floh. Triumphirend, denn Tritheim jah 
in jenem Nekromantifer und Ajtrologen einen Konkurrenten, er hielt jich jelbit 
für einen Zauberer und twurde von den Zeitgenoffen und den Späteren dafür 
erklärt. Mannigfache Erzählungen befundeten diefe jeine übernatürliche Fähigkeit. 
Es Flingt ziemlich zahm, daß er dem Wilhelm von Grumbad voraus- 
gejagt haben joll, er würde jeinem Vaterlande entweder zu großem Vortheile 
oder großen Nachtheile werden und in legterm Falle jeine Unthaten mit 
gräßlichem Tode büßen; bevenflicher ijt es jchon, daß er in einem Wirthe- 
haufe, wo cs durchaus nichts zu ejfen gab, nur an das Fenſter Flopft und 
alsbald von außen wie durch Geijterhand gereicht, ein wohlbejtelltes Mahl 
vorgejeßt befommt; aber geradezu an Fauftiiche Beihwörungsgeichichten erinnert 
es, daß er dem Kaiſer Marimilian feine verjtorbene Gemahlin Maria 
vorzaubert und zwar jo ähnlich, daß nicht einmal das jchwarze Mal fehlte, 
das fie am Halfe hatte. Den Anlaß zu ſolchen Sagen und Gerüchten gab 
Tritheim ſelbſt durch jeine der Geheimlehre gewidmeten Schriften, bejonders 
jeine Steganographie. Die Gejtalt, in der das Werk 1606 erſchien, entiprad) 
freifih nicht völlig dem von dem Autor 1499 aufgejtellten Programm; dieſe 
Nichtübereinftimmung berechtigt aber nicht, an der Authenticität des gedrudten 
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Werkes zu zweifeln, jondern veranlaßt ung nur, jenes Programm al3 die zweifel- 
(oje Willensmeinung des Verfaſſers zu betrachten. In dem erjten Buche 
wollte er Hundert Arten von Geheimjchriften mittheilen, die nur den beiden 
Eorrejpondenten offenbar, allen Uneingeweihten völlig unklar feien, in dem 
zweiten die Kunft, durch einen Boten, aber dergeftalt, daß diefer ſelbſt von 
dem Mitzutheilenden nichts wüßte, oder auch ohne einen Boten, auf große 
Entfernungen hin Nachrichten übermitteln; das dritte Buch jollte Lehren, 
einen des Lateinifchen Unkundigen in zwei Stunden mit diefer Sprache voll- 
fommen befannt zu machen. Das vierte endlich jollte die Kunſt darlegen, 
den eignen Willen dem Eingeweihten in Gegenwart Anderer ohne Worte 
und Winke, jogar mit geichlofienen Augen, ohne Störung einer während- 
dejjien von dem Geheimlehrer oder Anderen vorzuncehmenden Handlung mit- 
zutheilen. Alle dieje feltiamen und unglaublihen Vorgänge wollte Trit- 
heim durch eine Offenbarung erfahren Haben, an deren Göttlichfeit er gewiß 
glaubte. 

Troß diejer abergläubiichen Vorjtellungen war Tritheim fein Ungläu- 
biger, vielmehr ein Gläubiger, der wie ein Bußprediger von dem Elend de3 
menschlichen Lebens zu reden wußte, wie ein eifervoller Moralijt mit unerbitt- 
licher Schärfe gegen die fittlihen Schäden der Kloſter- und Weltgeiftlichen 
losfuhr, wie ein jtrenger Katholik aber den Papft für unantaftbar erflärte, 
den Grund für diefe Schonung in dem Bibelworte findend: „Wider die Götter 
eifere nicht.“ Andererjeits Hinderte ihn der jchwindelnd hohe Flug feiner 
Gedanken nicht, die Dinge diefer Welt ſorgſam zu beobachten, außer dem 
Leben der Geifter auch das Geiitesleben zu jtudiren, Bücher zu Tieben und 
fih der nüchternen philologijch-Hiftorischen Gelehriamkeit zu befleißigen, in der 
jene Zeit excellirte. Doch auch in jeinen Veröffentlihungen diefer Art, in 
den Gataloge der firchlichen Autoren, den Verzeihnig der berühmten Schrift- 
fteller Deutjchlands, der gelehrten Männer des Garmeliter- und Benediktiner- 
ordens, konnte er von dem Schwindelhaften jeines Weſens — denn er war 
mehr Betrüger als Betrogener — nicht laſſen. In allen diefen Werfen, jo 
brauchbar fie al3 Literaturlerifa, und zwar als die erjten derartigen modernen 
Verſuche, ald Meldungen eines twohlunterrichteten Zeitgenoffen und als Leſe— 
früchte eines fleißig zufammentragenden Forjchers - auch find, ijt doch viel 
Täuſchendes und Jrreführendes verborgen. Denn Tritheim ijt fein Gejchichts- 
Ichreiber, der nur die Wahrheit jucht, fondern er begehrt den Nachweis jeiner 
Lieblingsideen, gleichviel ob fie der Wahrheit entiprechen: die Lobpreijung 
jeiner Zeit auf Koſten der vergangenen, die Verherrfichung Deutſchlands gegen- 
über dem Auslande, die Rühmung der geijtlihen Orden auf Koſten der Laien, 
In diefer Tendenz liegt Schon der Keim zur wirklichen Geſchichtsfälſchung. 

Dieje Fälſchung tritt in feinen Gejchichtswerfen offen hervor. Drei der: 
jelben jind Hervorzuheben. Die Gejchichte der Abtei Sponhein, Daritellung 
ihrer Schiefale von ihrer Gründung bis zum Ende von Tritheims Amts- 
führung, mit Erwähnung der wichtigiten gleichzeitigen Vorgänge aus der 
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deutſchen Gejchichte; die große Chronik des Kloſters Hirſchau (Annales Hir- 
saugienses) von 530— 1513, die mit Unrecht den Namen des Klojters an 
der Spitze trägt, da fie in Wirflichfeit eine in großem Maßſtabe angelegte 
Weltgeichichte iſt; eine Franfenchronif, die in drei Bänden eine Erzählung der 
Thaten der Franken von 440 v. Chr. bis 1514 darbieten jollte, in Wirk— 
lichkeit num bis zu einem kurzen Gompendium des erjten Jahrtauſends diejer 
Geſchichte gediehen if. Alle drei Werke find, foweit fie ſich nicht auf die 
eigene Lebenszeit des Schriftitellers beziehen, und in diefen Partien aus den 
Erfahrungen und Erlebniſſen des Bielgewanderten und Wohlunterrichteten 
Nuten jchöpfen, Compilationen aus befannten Quellen. In der Benutzung 
diefer Quellen iſt Tritheim weder objectiv, noch zuverläffig, jelbjt handichrift- 
liche Quellen, wie den Codex Hirsaugiensis, eine Sammlung von Urkunden 
des Mittelalters, die feitdem gedrudt worben ift, benutzt er, jobald er jie 
zu Nathe zieht, mit jeltiamen Auslaffungen, Zufägen, Umfehrungen. Er ver: 
fährt, auch feinen Quellen gegenüber, mit bejtimmten Tendenzen, er will jeine 
Kloftergenofjen erbauen, er will die Mitglieder des ihm nahejtehenden Ordens 
der Dominikaner gegen alle Vorwürfe vertheidigen. Als eifriger Gegner der 
Juden zeiht er dieje der Ermordung von Chrijtenkindern, trogdem er im 
jeiner Duelle die Nachricht fand, daß der die Unterjuchung anjtellende Kaijer 
nichts Gewiljes über die Beichuldigung habe ergründen fünnen und troßdem 
er an einer andern Stelle bemerkt, die Verfolgungen der Juden entjtänden 
weniger aus chriftlichem Eifer für Neligion und Gerechtigkeit, als aus Wer: 
langen nad) dem Gelde der Berfolgten. Als Kirchenmann beurtheilt er die 
Kirchenhäupter ſtets im günftigen Sinne und tritt bei der Darjtellung der 
Kämpfe zwilchen Kaijern und Päpſten auf die Seite der Leßteren; ja er wird, 
zunächſt aus jenen kirchlichen Motiven, dann freilich auch aus nationaler Einjei- 
tigkeit ein Gegner der Verbindung zwijchen deutichem Königthum und römiſchem 
Kaiſerthum und zeigt in beredter Weije die Schäden auf, welche aus dieler 
Berbindung hervorgegangen find. Achnliche Tendenzen veranlaffen ihn geradezu 
zur Fälſchung. Um eine wifjenichaftliche Blüthe des Kloſters Hirjchau, um 
die alte Verbindung desjelben mit Fulda zu erweilen, erfindet er einen Fuldaer 
Ehronijten Meginfried, ver 1010 gejtorben fein joll; um das alte Märchen von 
der trojaniihen Abjtammung der Franken glaubhaft zu machen und um fabelhafte 
Thaten der Franken in den erjten chriftlihen Jahrhumderten zu erteilen, die 
jih denen der Römer würdig zur Seite ftellen und den Ruhm der Deutichen 
in der erjten Zeit ihres Auftretens herrlich ericheinen laſſen, erdichtet er den 
Gejchichtichreiber Hunibald, der, in den Zeiten Königs Chlodwig lebend, und 
aus alten verlorenen Quellen jchöpfend, die Gejchichte des Franfenreichs in 
der ältejten Zeit gejchildert habe. Meginfried und Hunibald find mur 
Geſchöpfe der Tritheim’schen Whantafie, Niemand außer ihm hat ihre Hand- 
Ichrift je gejehen, von dem Hunibald’schen Coder, der in Sponheim gewejen jein 
joll, gibt er erit in Würzburg Kunde, dem Kaiſer Marimilian, der aufs höchite 
begierig it, einen jo ehrwürdigen Zeugen alter deutſcher Herrlichkeit kennen 
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zu lernen, gibt er eine kläglich ausweichende Auskunft. Und dabei ijt der 
Betrug jo plump, daß Tritheim jelbjt durch gewiſſe Floskeln, derart, daß die 
Handichrift ſchwer leſerlich, daß fie vielleicht interpolirt fei, fich jalviren zu müſſen 
glaubte, und war jo leicht zu enthüllen, daß jelbjt in jenem unkritiſchen Beit- 
alter gar Mancher, 3. B. Hermann von Neuenaar, den Schwindel aufdedte, 
nachdem ſchon Beatus Rhenanus vor den thörichten Träumereien des an- 
geblih fränkischen Schriftjtellers gewarnt und Wimpheling den Tritheim 
der Ungenauigfeit und Flüchtigkeit bezichtigt Hatte. 

Diejer jelbe Trithemius nun, der als Charlatan und Betrüger Ent- 
larote, ijt ein grumdgelehrter Mann, ein PBolyhiftor von jtaunenswerther Viel— 
jeitigfeit, in allen KRenntniffen, die der Humanismus werth hielt, wohlbewandert ; 
nur das Verſemachen ſchien ihm eine fnabenhafte Arbeit, Trauergedichte und 
Grabinichriften waren jeinem Bedünken nad die einzige für Männer pafjende 
poetijhe Uebung. ZTroß diejer wejentlichen Unterjchiede zwifchen ihm und den 
übrigen Vertretern des Humanismus fteht er in engjter Verbindung mit den 
Männern der neuen Partei, ift Schüler der Einen, Lehrer der Anderen, durch 
die Zugehörigkeit zur rheinischen Gejellichaft mit Vielen aufs Engjte verbunden 
und von dem Grundjage bejeelt, Allen ein Freund zu fein. 

Kleinere Kreife von Humaniften thaten fi an vielen Orten zufammen. 
Der Unterjchied zwiichen ihnen und den beiden genannten Hauptvereinen be— 
ſteht hauptſächlich darin, daß fie an einen beftimmten Ort gebunden find, ihre 
Uebereinjtimmung darin, daß fie gleich ſtark wie jene ſich die Pflege der 
humaniftiihen Studien angelegen fein laffen, daß fie durch einen bebeuten- 
den Namen zufammengehalten werden und in der Verehrung des Meijters 
einig find. Solche Vereine mußten fi nicht grade in Städten bilden, in 
denen Schulen und Univerſitäten ſich befanden, aber jie fnüpften ſich in 
folhen am leichteften. Derart find die Gejellichaften in Ingolftadt, deren 
Leiter der Gejchichtsichreiber Joh. Aventin war, von dem fpäter die 
Rede jein wird, in Bajel, deren Haupt der früher erwähnte Bonifacius 
Amerbah und deren treibende Kraft feine von MWebertreibung nicht frei- 
zufprechende Verehrung des Erasmus war, in Schlettjtadt und Straß- 
burg, an deren Spige Jakob Wimpheling jtand und zu deren Mitgliedern 
die uns wohlbefannten Gelehrten diejer beiden Humanismuseifrigen Städte 
gehörten. 

Will man weiter gehn, jo fann man, wie 8. Hagen dies gethan hat, 
eine Wanderung durch das damalige Deutichland antreten und man wird be- 
merfen, dak in jeder Stadt Deutjchlands Männer der neuen Richtung ver- 
treten waren. Unter diejen Gejellen befand ſich jedes Alter und jeder Stand; 
fie alle bildeten gleihjam einen großen geheimen Bund, der freilich nicht durch 
Abzeihen, Statuten und jeltjame Geremonien zujammengehalten wurde, aber 
durch das fejtere Band ftillen Einverjtändnifjes und großer gemeinjamer Ziele 
ungertrennlich gefnüpft war. Cine rege Eorreipondenz, welche alle übrigen 
Arten der Erholung vertrat, verband die Getrennten und der den Deutichen 
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angeborene Wandertrieb, der troß der Schwierigkeit der Reifen damals zu 
üppiger Entfaltung kam, näherte die Entfernten. 

Die Aufftellung eines derartigen Verzeichniſſes indeijen, für deren Boll- 
itändigfeit jelbjt der genaueſte Kenner der Humaniftenperiode nicht bürgen 
fönnte, würde meijt nur ftatiftiichen Werth bejigen und durd jeine Häufung 
von Namen den Lejer mehr verwirren als aufflären. Daher begnüge ich mid, 
um die weite Verbreitung des Humanismus zu kennzeichnen, mit der Erzäb- 
lung einer Anekdote und der Zeichnung eines Lebensbildes. 

Die oft angeführte Anekdote ift diefe: In Boppard am Rhein lebte ein 
Bollbeamter Ejchenfelder, der jchon durch die Latinifirung feines Nanıens 
(Einicampianus) feine Zugehörigkeit zum Sumaniftenbunde befundete. Er 
hatte das Glüd, an jeinem Wohnorte den Erasmus bei einer Rheinreije, die 
diefer machte, zu jehen und war über diejes Glüd fo erfreut, daß er fich nicht 
damit begmügte, den Verehrten zu jehn, fondern nicht eher ruhte, bis er ihn in 
jein Haus geführt und jeinen Verwandten und freunden vorgeitellt hatte. Die 
Schiffer, die unruhig zur Abfahrt drängten, bejchwichtigte er durch Weinipen- 
dung und verſprach ihnen noch Zollerlaß bei ihrer Rückkehr dafür, daß jie 
ihm einen jolden Mann gebradt hätten. Erasmus, der nicht ohne Selbit- 
gefälligfeit diefes Gejchichtchen erzählt, fügt feine Lieblingsmarime hinzu: „Wie 
ichleht find doc die Mönche, da jelbit die Zöllner die jchönen Wilfenichaften 
treiben.“ 

Daß dieje Marime nicht ganz zutraf, lehrt das Beiſpiel des Mannes, 
der, obwohl er in einem entlegenen Klofter lebte, den Humaniften ſich perjön- 
ih zu nähern jucht und die humaniftiichen Anjchauungen zu theilen, ja An- 
deren mitzutheilen unternimmt. Das war Nikolaus Ellenbog, Mönd zu 
Dttobeuern (1451— 1543). Den Beruf der Kloftergeiftlihen, nützliche Kennt- 
niffe zu verbreiten, faßte er in dem höhern Sinne, die Geiftlihen zu Haupt: 
trägern geiftiger Eultur zu machen; demgemäß errichtete er in jeinem Kloſter 
eine Druderei und eine höhere Lehranjtalt, mit dem auägejprochenen Zweck, 
deren Bejucher zu homines trilingues zu machen. Er jelbit war ein jolcher 
„dreiſprachiger“ Mann, gebrauchte in feinen Schriften und Briefen die latei- 
nische Sprache mit Geläufigkeit und Geſchick, doch ohne bejondere claffiiche 
Feinheit, und fügte den Tateinijchen Redewendungen mit großer Vorliebe grie- 
chiſche und hebräiſche Floskeln ein, die er durch langjähriges, mühlames Studium 
— mußte er doc viele Jahre warten, bis er eine hebräiſche Bibel erlangte 
und fonnte nur durch eine Art von Combination die Kenntniß der hebräiſchen 
Buchitaben erlangen — ſich angeeignet hatte. Das Studium des Hebräijchen 
hatte er vielleicht in der Hoffnung begonnen, feine aſtrologiſch-kabbaliſtiſchen 
Träumereien zu verwirklichen, denn er glaubte feit und fteif an ajtrologijchen 
Wahn. Ueberhaupt war er nicht eben ein freier, hoher Geift, fein Gefichts 
freis erjtredte fich oft micht weit über die Mauern feines Klofterd. Er war ein 
gläubiger Theologe und ein fittenftrenger Mönch, gleich empört über fittenloie 
Kloſterſtürmer, wie über nenerungsluftige Proteftanten, jchrieb gegen Luther 
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und deſſen Genofjen langathmige Tractate, in denen Heftigfeit und Wortſchwall 
oft Beredtſamkeit und gute Gründe erjegen müſſen; er beichäftigte ſich mit 
Geſchichte, brachte es aber nicht über das Sammeln von Nachrichten und Denf- 
mälern, höchſtens bis zu einem Verſuch chronifenartiger Zujammenjtellung; in 
den verjchiedensten Gebieten tappte er herum, ohne das Ziel zu erreichen, nicht 
jelten ohne den richtigen Weg zu finden. Und doc iſt er mit ganzer Seele 
Humanift, verficht gegen jeine Klojterbrüder und andere Mönche mannhaft die 
Sache Reuchlins, läßt jich ſelbſt durch die Parifer Entſcheidung nicht irre 
machen und hegt den dringenden Wunjch, wie er dem Verehrten jchreibt, „daß 
die widrigen Mäuler deiner Feinde gejtopft würden,“ nicht blos weil die Gegner 
den Meijter in jeiner geiftigen Ruhe ftören, jondern weil fie die freie Ent- 
wicklung der Wijfenichaft Hindern. Er genoß in jeinem Leben nur geringe 
Ehren; als er aber einen jeiner Briefe an Reuchlin in der von diejem heraus- 
gegebenen Sammlung der „Briefe berühmter Männer“ abgedrudt jah, da 
jubelte er auf, freute fi über das Wort Cubitus, in das man jeinen deutſchen 
Namen Ellenbog latinifirt hatte und mag mit etwas unlejerlicher Hand, wie 
wir noch heute in jeiner handjchriftlihen Brieffammlung jehen, in griechiicher 
und hebräifher Sprache freudejtrahlend den Vermerk auf das Concept eines 
jeiner Briefe eingetragen haben: „In die Hand meines Geliebten.“ 

Im Bergleid; mit den freien italienischen Afademieen jtehen die deutjchen 
gelehrten Gefellichaften bedeutend zurüd. Sie entbehren zunächſt, da die Mit- 
glieder meist nicht an demjelben Orte leben, des feiten perjönlichen Zujammen- 
bangs und der dadurch möglichen Einwirkung des Einen auf den Andern; fie 
entbehren ferner der Männer, deren Führung eine ganz unbejtrittene ijt, denn 
jelbjt ein Dalburg kann jchwerli mit Cosmo von Medici, Bejjarion 
und Bomponio Leto zufammengeftellt werden; fie entbehren endlich des lei- 
tenden Gedankens, der bejtimmten Tendenz, welche die italienischen Afademieen 
auch von einander unterjcheiden läßt. Denn während die des Eriten als 
Pflegerin der platonifchen Philofophie, die des Zweiten als Gönnerin der 
helleniftiihen Studien, die des Dritten ald Erforjcherin des römiſchen Alter- 
thums hervortritt, find die deutichen Gejellichaften unterſchiedslos Pflanzitätten 
der Dichtkunft und Gelehrſamkeit, ohne daß eine jede bejondere Aufgaben zu 
erfüllen hätte. Doch meine man nicht, daß ihre allgemeine und einzige Auf- 
gabe in der gegenjeitigen Verherrlihung ihrer Mitglieder bejtanden hätte. 
Vielmehr betrachten fich die Mitglieder als Strebende, nicht aber ala Vollendete. 
Hören fie auch lieber Lobſprüche, jo find fie, wenigitens die Verjtändigeren 
unter ihnen, nicht unempfänglich für begründeten Tadel, fie ſchicken ſich Arbeiten 
vor deren Drudlegung zu und bitten um ein unparteiiiches Urtheil, fie planen 
auch wohl gemeinjame Unternehmungen, wenn gleich deren Heritellung durch 
die Entfernung der einzelnen Mitglieder von einander jehr erſchwert wird, 
Derartige Unternehmungen beziehen fih wohl manchmal auf das claffiiche 
Altertum, das den Vereinen jo gut wie dem Einzelnen Lebenselement war, 
aber fie wenden ſich doch, entiprechend den alle Mitglieder erfüllenden patrio— 
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tiichen Bejtrebungen, vorzugsweile dem deutſchen Mittelalter zu und juchen 
Geſchichts- und Dichtwerke der Deutichen, die freilich in lateinischer Sprade 
geichrieben waren, hervor, um zu zeigen, daß jelbft in den barbariichen Zeiten 
die Deutihen nie völlig Barbaren gewejen jeien. Bei dieſen Berjuchen hat 
es an Mißgriffen nicht gefehlt — denn literarische Neulinge jind eben wie die 
Kinder, die nad) dem Erjten, Bejten, am liebjten nach dem Bunten und Scdil- 
(ernden greifen — aber die Tendenz, welche die Männer leitet, ift eine edle, 
theilweile großartige zu nennen, und man handelt mit jchnöder Ungerechtigkeit 
gegen fie, wenn man fie, wie man es gethan, der Fälichungsgelüfte bezichtigt 
und durch jolche unbegründete Anjchuldigung ihren wohlerworbenen Ruhm in 
unverdiente Schmach verkehrt. — 

Die treibende Kraft, das belebende Princip der beiden Hauptvereine ijt 
ein Mann, der überhaupt als einer der kühnſten, unermübdlichjten Apojtel des 
Humanismus erjcheint, ein eifriger Wanderprediger, dem aber bei allem Ernſt 
jeiner Thätigkeit die fröhliche Laune und die friſche Genußfähigfeit ſtets er- 
halten bleibt, der Dichter Conrad Geltes. 


Siebentes Kapitel. 


Dichtung und Dichter. 


Mer die Literatur der Nenaiffancezeit in Italien betrachtet, findet es 
auffallend, daß jo viele Männer ſich troß der zur Vollkommenheit ausge: 
bildeten, durch Wohlklang entzüdenden italienischen Sprache für ihre Dichtungen 
der lateinijchen bedienten, ja daß fie jene von der ganzen Nation bewunderte 
verwarfen und des FFortlebens nicht würdig erachteten. Weniger auffallend 
möchte eine ſolche Sinnesart in Deutjchland ericheinen; denn die deutiche 
Sprade war damals noch nicht genügend ausgebildet, um zu poetiicher Be— 
handlung anzureizen, das Publikum aber, das deutichen Gejängen etwa Beifall 
ipenden mochte, war nicht der Art, daß es von dem Dichter bejonders begehrt 
wurde. Trotz der erflärlichen Hinneigung der Deutichen zu der Sprade 
Roms bleibt ihre Dichtung unvollkommner als die der Italiener; den vielen 
bedeutungsvollen neulateiniichen Dichtungen der Italiener können nur verhält- 
nigmäßig wenige der Deutichen ebenbürtig zur Seite gejtellt werden. Der 
Grund diejer Inferiorität fann nicht in dem Mangel an dichterifcher Fähigkeit 
gejucht werden, er liegt auch nicht in der fürzern Dauer des deutjchen Huma— 
nigmus, die etwa zur Erzeugung eines vollfommenen Werks nicht ausgereicht 
hätte, vielmehr in dem wenig entwidelten Sinn für Formjchönheit und dem 
mangelhaften Verjtändniß für das Wejen der Dichtung. Schon Wimpheling 
hatte, von Nützlichkeits- und Sittlichfeitsgrundjägen ausgehend, die Poeten 
den Proſaikern nachgejegt, er hatte, feinem Lieblingsautor Battijta Man- 
tovano folgend, das Gedicht ala „eine in bejtimmte Maße eingezwängte und 
durch bejondern Schmud ausgezeichnete Art der Rede“ definirt und als 
Weien der Dichtung bezeichnet, eine Wahrheit unter gewiffen Umbüllungen 
vorzutragen. Sein Genofje, Sebaſtian Brant, jtellt in einem befannten 
Holzichnitte den Dichter als einen ältlihen Mann dar, vor einem Pulte 
igend, auf dem ein großer Foliant liegt. Dieſe Anjchauung, welche ihn 
veranlaßt, in der Vorrede zu feinem dichteriichen Hauptwerfe die Thätigfeit 
des Dichters ald ein Sammeln „mit bejonderm Fleiß, Ernft und Arbeit“ zu 
bezeichnen, bleibt bei den Humanijten die herrichende; die Theoretifer ver: 
gleichen den Dichter gern mit einer Biene, die auf allen Blumen herumfliegt 
und, aus ihren Kelchen ſich volljaugend, den Honig in ihre Zelle zuſammen— 
trägt. Das alte Wort, daß der Dichter geboren und nicht gemacht wird, 
jcheint vergeflen zu jein; nad) der herrichenden Anſicht kann Jedweder zum 
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Dichter werden durch Gejchidlichkeit, Uebung und Nachahmung (arte, exer- 
eitatione, imitatione). 

Nach ſolchen Negeln machte jeder deutſche Humanijt jeinen Vers, glaubten 
Viele Dichter zu fein. Manche wurden wirklich geihidte Versmacher, deren 
leicht dahinfließenden Rhythmen man die Mühe nicht anmerft, deren jich die 
Poeten unterzogen hatten; Wenige find als wahrhafte Dichter zu bezeichnen. 

Ein wirfliher Poet iſt Conrad Celtes. Er nannte jich vielleicht mit 
größerm Stolz als hiſtoriſchem Recht den „erjten in Deutichland gekrönten 
Dichter”, aber er durfte ji) jehr wohl als einen poeta laureatus bezeichnen. 

Conrad Celtes Protucius (eigentlih Pidel — Meißel, lateiniſch — 
Caelites, Celtes, griechiſch Protucius von eo und zuxos) iſt am 1. Febr. 
1459 in dem fränkischen Dorfe Wipfeld geboren. Er erwarb in Köln, jodann 
in Heidelberg eine gelehrte Bildung, begann, obwohl er jelbjt weder dem 
Alter noh dem Wiffen nad) zum Lehrer geeignet jchien, an verichiedenen 
deutihen Hochſchulen, in Erfurt, Roſtock und Leipzig zu lehren und ging 
nad Stalien, deſſen Hauptjtädte er in einem faum jechsmonatlichen Aufent- 
halte bejuchte, jeine Kenntniß des Griechiichen vervollkommnend, Handjchriften 
erwerbend und mannigfache periönliche Beziehungen anfnüpfend. Kaum zurüd- 
gekehrt, erlangte er (18. April 1487) in Nürnberg die Ehre der Dichter- 
frönung, eine Ehre, auf die er als auf die vollgültigjte Anerkennung jeines 
Dichtertalents bis zum Ende feines Lebens hinblidte. Dieje Krönung aber 
betrachtete er trogdem nicht als Abſchluß feiner Bildung, vielmehr reijte er, 
zunächſt um feine Kenntniffe der Mathematif und Aſtronomie zu vervoll- 
fommmen, nad Krafau. Dort nun begann er die Apoftelthätigfeit für den 
Humanismus. Wohin er auch fam, vereinigte er die Gleichgefinnten zu 
einem Bunde und ftrebte darnach, jeitens diefer Bundesmitglieder neue Genojien 
werben zu laſſen, dergeitalt, daß nicht nur die großen früher gejchilderten 
Vereine, die rheinische und Donaugejellichaft, jondern auch kleinere Genofien- 
Ichaften, in Ofen und eben in Krakau auf ihn zurüdzuführen find; eine 
fünfte, die für den Norden Deutjchlands diejelbe Bedeutung haben jollte, wie 
die genannten für den Wejten, Süden und Djften, eine sodalitas albina oder 
Baltica fam nicht zu Stande. Bon Krakau, wo er zwei Jahre blieb, fette 
er nun die große Wanderichaft ind Werk, die ihn durch ganz Deutjchland 
führte, vielfah zu kurzem Verweilen, zum Lehren und Dichten, nirgends aber 
zu dauerndem Aufenthalte geneigt. Nicht einmal in Nürnberg, der reichen und 
dem Humanismus wohlgefinnten Stadt, ließ er fich feljeln; aus der Univerfität 
Angolitadt, an der er zweimal, 1492 und 1494 als Lehrer der Poeſie und 
Beredtiamkeit auftrat, trieb ihn feine Wanderluft, die Ungewißheit feiner 
Stellung und das mifwollende Benehmen feiner Gollegen, und als er zum 
drittenmal jeine unterbrochene Thätigfeit an der bairijchen Univerſität auf- 
nahm (1497), wurde er fajt ebenjo umwillig empfangen, wie er ungerne 
binging. Daher traf ihn der langerjehnte Ruf nad) Wien in der erwünſch— 
teten Stimmung. Dort in der ihm vertrauten Stadt fand er ein gut vor- 
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bereitetes Feld für feine Thätigkeit; er war die Seele der Donaugejellidait, 
das leitende Haupt des Kollegium der Dichter und Mathematiker, die treibende 
Kraft der Univerfität. Er bejchäftigte jih mit großen Plänen, mit ®oll- 
endung feiner Dichtungen, mit Herausgabe der alten Claffiter und mittel: 
alterlihen Hiftorifer, mit Ordnung der föniglihen Bibliothek, vor Allem mit 
jeinem Lieblingsgedanfen, einer Germania illustrata, der Herausgabe einer 
großen geographiich-hiftoriichen Beichreibung Deutſchlands. Der legtgenannte 
Plan kam nicht über die erjten Anfänge Hinaus, auch die übrigen wurden 
nur theilweife gefördert. Der Grund für dieſe traurige Erfcheinung Liegt 
hauptjählich in dem Umftande, daß Celtes ein Anreger, aber fein Arbeiter 
war, ferner in dem, daß Celtes durch fein ungeregeltes, oft zügellojes 
Leben das, was ihm von Wrbeitsfraft geblieben war, untergrub. Er war 
no nicht fünfzig Jahre, da fam er fich jelbjt wie ein abgelebter Greis vor, 
bereit3 ein Jahr vor feinem Tode dichtete er fi eine Grabichrift, am 
4. Febr. 1508 ftarb er und wurde unter großen Ehren begraben. Kurze 
Beit vor jeinem Tode hatte er ein Tejtament gemadjt; darin vermadhte er 
der artiftiichen Fakultät der Wiener Univerfität feine Bücher und das, was 
er für fein koſtbarſtes Bejigthum hielt, nämlih das ihm vom Kaijer ver: 
fiehene Privilegium der Dihterfrönung nebjt jeinem filbernen Lorbeerfranze. 

Geltes iſt voll Stolz und Selbjtbewußtjein. Er fühlt ſich als der Erite, 
welcher in Deutichland Lateinisch gedichtet, mahnt die Jugend, ihm zu folgen 
und ihn zu übertreffen, er jtellt fih Horaz an die Seite und wünſcht, daß 
jeine Gedichte in Deutjchland denjelben Erfolg und dieſelbe Dauer hätten, wie 
die Jenes in Stalien. Die Nahahmung des Horaz ijt freilich zu deutlich 
bervortretend, er gebraucht diejelben Metren wie der antife Dichter, er 
dichtet gleih ihm vier Bücher Oden, läßt ihnen ein Buch Epoden folgen 
und fchließt mit einem carmen saeculare; er ift ihm ähnlid in Angriffs: 
(uft und Kühnheit, folgt ihm im manden Anjchauungen- und Gefinnungen. 
In feinen Dichtungen ift er durchweg Lyriker. Nur jelten miſcht er im die 
lyriſchen Werte Erzählungsverfuche, z. B. in einem anmuthigen Gedichtchen, 
das an Goethes „Wirkung in die Ferne“ erinnert; feine eigentlichen epiichen 
und dramatiichen Leiftungen find jehr jchwach und mit Neminiscenzen an das 
Alterthum überladen. So treten in dem ludus Dianae, einem zu Ehren des 
Kaifers, als Ddiefer zu Wien das Collegium der Dichter und Mathematiter 
eingerichtet hatte, veranftalteten Spiele, die heidniſchen Götter und Göttinnen 
auf; und in der Rhapjodie, die Celtes dem Kaiſer nad) dem erfochtenen 
Siege im bairishen Erbfolgejtreite widmete, feiern Apollo mit den neun 
Mujen, Merkur, Bachus mit Faunen und Satyrn des Triumphators 
Berdienfte. 

Geltes ift ein Dichter der Liebe. Er nennt die Liebe gelegentlich jeine 
einzige chronische Krankheit. Die vier Bücher feiner amores find, wenn aud) 
nicht ausſchließlich, doch größtentheils der Liebe gewidmet und auch in den 
übrigen Dichtungen, den Oden und Epigrammen, finden fi, wenn er aud) 
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in den letzteren bisweilen eine finſtere Miene anzunehmen trachtet, erotiſche 
Verſe. Aber ſeine Muſe iſt nicht keuſch und züchtig, ſondern wild, ja nicht 
ſelten frivol. Er verlangt nach Genuß, fühlt ſich wohl im wilden Taumel, 
beſchreibt mit großem Behagen die äußeren Vorzüge ſeiner Geliebten, und 
ſchildert mit einer Deutlichkeit, die den modernen Leſer in das größte Er— 
ſtaunen ſetzt, die genoſſenen Liebesfreuden. Seine Liebesgeſinnung iſt nicht 
treu und beſtändig, ſelten vielmehr hat ein Dichter den Grundſatz: „ein an— 
deres Städtchen, ein anderes Mädchen“ ſo praktiſch zur Geltung gebracht; 
ſeine vier Bücher amores ſind vier verſchiedenen Damen Haſilina, Elſula, 
Gretula, Barbara gewidmet, — einmal richtet er geradezu ein Gedicht an 


HAMCLVMM DEDIMVS CHVNRADO INSIGNIA VATVYM 
INSIGNU \POETARUML. CAFSAR :VT HEROVM FORCIAFACTA CANAT 
MERITA CVM LAVDE 





— 
d — 2% 7 7 


KA] 


Aa 
yıS 
Die Infignien der Hofpoeten. Rad) einem Albreht Dürer zugefchriebenen Holzſchnitt. 


Venus, in welchem er wenigjtens tres amores erwähnt, — und außer ihnen 
treten noch manche andere Heldinnen feiner flüchtigen Neigungen auf. Denn 
wie er ſelbſt feine Treue bietet, jo verlangt er auch keine Treue; da er die 
Frauen, die ſich ihm ergeben, betrügt, fo rechnet er auch von ihrer Seite auf 
feine Bejtändigfeit; da er einmal, aus ſüßer Umarmung mit einer feiner 
Freundinnen durch den Gatten oder einen begünftigten Nebenbuhler aufgejcheucht, 
fih in jehr dürftiger Bekleidung zum Fenſter heraus rettet, jo zürnt er nicht 
lange, jondern fehrt, nur leifen Vorwurf auf den Lippen, zu der Ungetreuen 
zurüd. So find jeine Liebesgedichte feine Verkündigungen reiner erhabener 
Gefühle, keine tugendhaften jittlihen Ergüffe, aber es find farbenpräcdtige 
Schilderungen, mächtig erregende finnliche Darftellungen, wie glänzende aber 
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wurmjtihige Früchte, von der jtarfen Gluth ſüdlicher Sonne gereift. Sie 
und originell, weil fie ja eben aus eigenen Erlebnijfen und eigener Empfin- 
dung geihöpft iind, und doch möchte man manchmal Anklänge an fremde 
Vorbilder, etwa Betrarca, vermuthen; wenigjtens fehrt auch bei Celtes der 
von dem italienischen Dichter häufig ausgeiprochene Gedanke wieder, daß die 
Geliebte durch jeine Gedichte berühmt werden, daß fie der Nachwelt befannt 
jein und mancher Späterlebenden Neid erregen würde, 

Er ijt ein Wandervogel. Wie er in jeinen Neigungen unbejtändig bin 
und her flattert, jo zieht er auch flüchtig durch die Lande, jelten lange ver: 
weilend, nirgends fejten Fuß fallend. Ihm ijt das Wandern Bedürfniß, er 
ermahnt die Freunde, ein Gleiches zu thun und fieht im Wandern ein Stüd 
jeiner Natur, weil er die Sucht hat, Neues zu jehen, weil er Naturgenus 
erjehnt, weil er hofft, duch jein Erjcheinen an den verjchiedenjten Orten 
Ruhm zu erhalten, und weil er wie ein echter Apojtel beim Durchziehen der 
Lande die neuen Ideen des Humanismus zu verbreiten denkt. Freilich zum 
Sänger der Natur fehlt ihm die Empfänglichleit und Naivetät des Natur- 
findes; jchreibt er daher Gejänge zum Lobe des Frühlings u. ähnl., jo ver- 
räth er durch das farbloje allgemeine Lob, das er jpendet, dab dies nicht 
durch den unmittelbaren Eindruf auf das Gemüth hervorgerufen, jondern 
durch mühſame Neflerion gewonnen ift, und zeigt durch jeine häufigen Er- 
wähnungen antifer Gottheiten, daß er dem Altertum noch Anderes als die 
Ausdrüde entlehnt hat. Ruhm verlangt er,. wie ein echter Sohn der Renaifjance. 
„Der Tod,” heift es einmal bei ihm, „sei der fühejte, der mit Ruhm 
bei der Nachwelt wieder auflebt.“ Der Ruhm aber, nad) dem er jtrebt, 
ijt nicht die häufige Nennung feines Namens bei und von den Namenlojen, 
auch nicht bei den blos mit einem Titel Prunfenden, jondern bei den wahr- 
haft Gelehrten. Die Titel veradhtet er. Als er einmal aufgefordert wurde, 
einen ungelehrten Doctor zu grüßen, antwortete er: „Doctoren haben wir 
mehr als genug, wir bedürfen der Gelehrten.“ (doctos quaerimns, doctores 
plures habemus) Wer it num aber gelehrt? Wuc) darauf ertheilt er eine 
Antwort: „Ein guter Geift it der, welcher die Schriften Anderer erflärt, 
ein bejjerer, welcher Ausländijches überträgt, der bejte der, welcher Neues 
erfindet.” 

Als den wirklichen Verfünder neuer und großer Ideen aber betrachtet 
er den Dichter. In prächtigen Verſen feiert er die Würde der Dichtkunit 
und die hohe unvergleichlihe Stellung der Poeten. Wohl weiß er, daß für 
die Dichter fein rechter Pla vorhanden ei, weil Aerzte und Advocaten den 
Naum beengen, für die Dichtkunft feine würdige Schäßung, weil „Würfel, 
Wein und Venus“ die Welt beherrichen, aber er läßt fi von diefer Meinung 
der Welt nicht imponiren, verlacht den ihm ertheilten Rath, die „unfruchtbaren“ 
Muſen zu verlafjen, weil er nicht im Elingenden Lohn den wirflichen Entgelt 
für die Studien erblidt, fondern in der „ſüßen Freiheit“ des Geiftes und 
Semitbs. 
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Die erniten Aufgaben indeſſen, denen er fein Leben widmet, hindern ihn 
nicht, jein Leben zu genießen; „wir wollen und des Lebens freuen, da das, 
was chedem nichts war, doch in nichts zurüdfehrt,“ jo lautet einer jener 
Sprüche und in vielen jeiner Gedichte kehrt der Gedanke, aud ohne jene 
etwas rejignirte Begründung, wieder, daß man die Gaben der Erde genießen 
jolle. „Schlaf, Wein, Freundihaft, Philoſophie“ nennt er gelegentlich ein= 
mal die Güter, deren er fi) freut und ift eifrig bemüht, einzelne diejer 
Güter zu befingen. Eigentliche Weinlieder finden ſich in feinen Poeſien wenig, 
obwohl Gott Bacchus unter den von ihm angerufenen Göttern de3 Alterthums 
eine vornehme Rolle jpielt, aber die Freundichaft wird in jeinen Gejängen 
eifrig gefeiert, wie fie denn auch fein Leben verflärt und verjchönt. Die 
Freunde find ihm die Genußfpender, aber fie find ihm auch die Gewährer des 
Lebensunterhalts. Er jcheut fich nicht, fich ihnen häufig und dringend in 
Erinnerung zu bringen, denn er ift der Meinung, daß die Dichter der 
Mäcene bedürfen und jagt wohl gelegentlich, daß er eben nur, weil er ſolche 
habe entbehren müſſen, Kleinigfeiten gejchrieben und zu einem bedeutenden 
Kunftwerf (legitimum poema) ſich nicht habe aufjchwingen fünnen. Er ift 
dankbar für jede Gabe und bezeigt feinen Danf lebhaft durch herzliche Verſe. 
Aber freundichaftliche Anerkennung ertönt nicht blos Denen, welche zu jpenben 
veritehen, jondern Allen, welche durch gleiche Gefinnung und mannigfache 
Lebensbeziehung mit ihm verbunden find, den Mitgliedern der Donau- und 
rheintichen Gejellihaft, den waderen Batriciern Nürnbergs und manchen 
jtillen, einfam lebenden und doch auf die Menge mächtig wirkenden Gelehrten 
wie Reuchlin und Tritheim. Ein ſolches Band der Gemeinjamfeit ver- 
fnüpft den Dichter nicht blos mit den Lebenden, jondern aud) mit den Todten, 
er feiert Albert den Großen, er rühmt fich der VBerwandtichaft mit dem 
gewaltigen Gregor von Heimburg und jingt mit Begeifterung das Lob 
des Erfinders der Buchdruderkunft. 

Diefes Lob jtammt bei ihm zunächſt aus dem Gedanken an die Bor- 
theile, welche jene Kunſt der wiffenichaftlichen Entwidelung gebracht habe, jodann 
aus der wonnigen Empfindung, daß jener Erfinder ein Deuticher jei. Denn 
Deutijchland und den Deutichen ift fein Herz geweiht. Seine Wanderungen 
find dazu beftimmt, das Vaterland felbjt zu jchauen, feine Liebesgedichte find 
in vier Bücher, „nad den vier Theilen Deutſchlands,“ getheilt, er richtet 
an den Kaiſer eine Ueberficht von ganz Deutichland, als Einleitung zu einer 
großen poetiichen Beichreibung des deutichen Landes, die er in Ausficht ftellt, 
er plant ein Epos Theodorih, das er hauptſächlich zum Ausdruck jeiner 
vaterländiichen Gefühle benugen will. Er ruft als ein Vorläufer der jpäteren 
patriotiihen Dränger jeine Landsleute zum QTürfenfrieg auf, er dichtet ein 
Streitgedicht zwiichen Venedig und Deutichland, in welchem er legterm troß 
der bedeutenden Macht und den Schußheiligen des erjtern den Sieg prophezeit, 
er mahnt die Deutichen ab, in Italien zu ftudiren, und fordert die wiſſens— 
durjtigen Staliener auf, nad Deutichland zu kommen, zumal die Aurijten, 
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denn der Naijer jei doch Träger und Bewahrer des gejanımten Rechts; er 
hegt die Hoffnung und wendet, beim Ausſprechen derjelben, den Blid im nicht 
mißzuverjtehender Weije auf ſich jelbit, daß auch in der Dichtkunſt die Deutjchen 
den Stalienern bald gleidhjtehen, ja jogar vorangehen würden. 

In Folge diejes übereifrigen Patriotismus ijt er, ungleich den meijten 
andern deutſchen Humaniften, fein Verehrer Roms. Als er in Rom einzieht, 
fühlt er weniger Enthufiasmus für die unendliche Größe der ewigen Stadt, 
als Schauder über ihren verwahrloften Zuftand, und wenn er beim Anblid 
der öden Ruinen in den Ruf ausbridht: „Nur die Tugend und die Schriften 
bleiben bejtehen,“ jo beweiſt er damit, daß er von der damals üblichen 
Ruinenſchwärmerei völlig frei war. Ya, er geht noch weiter. Als er von 
der Auffindung der römijchen Leiche (oben ©. 155 fg.) berichtet, da meint er 
nicht, wie die leicht entzündlichen Römer, dies Faktum ſei ein Zeugniß von 
der ewigen Dauer des römijchen Namens, von der leiblichen Auferjtehung der 
antifen Schönheit, ſondern er knüpft an das trodene Referat die einiger- 
maßen jchadenfrohe Bemerkung, ein ähnlicher Fund, würde er in hundert 
Fahren gemacht, würde wohl faum nod den römischen Namen antreffen. Dem- 
zufolge gibt er au, und zwar gleichfall$ ungleich den Meiften jeiner Zeit: 
genofjen, bei einem Bergleiche zwiichen Griechen und Römern den Erjteren 
den Vorzug, mit der Begründung, die Römer jeien reiher an Worten, die 
Griehen aber reiher an Dingen gewejen. Er gibt ſich die größte Mühe, 
die Kenutniß des Griehiichen zu verbreiten und es wirft geradezu rührend, 
wenn er am Scluffe eines feiner Werfe ein griechiiches Alphabet mittheilt, 
um wenigſtens die griehiichen Buchftaben diejenigen zu lehren, welche die 
Sprache ſelbſt nicht verjtehen. 

Diefe antirömishe Gefinnung wird beeinflußt, vielleiht geradezu her- 
vorgerufen durch jeine Abneigung gegen Rom als Hauptſtadt des Prieſter— 
thums. Denn die Priefter haft er, theils weil fie Deutichland in Banden 
halten, theils weil jie durch ihre Trunfenheit ihren Stand beichimpfen, theils 
weil jie in Folge ihrer Unwiſſenheit die Entwidelung geijtigen Lebens hemmen; 
nicht aber deswegen, weil er der Religion abgeneigt wäre. Bielmehr hat er 
häufig fromme Anwandlungen; er unternimmt Walfahrten, freilich zu dem 
Bwede, Krankheiten los zu werden, er feiert in langen Gedichten, denen 
man wegen ihres fünftlihen oder gar gefünjtelten Baues nicht alle echte 
Emfindung abiprechen darf, Gott und die Heiligen, ja er verfündet nicht 
felten in lebhafter Rede einzelne Firchlihe Lehren. Und doch nimmt man 
Anſtand, ihn einen wahrhaften Katholifen zu nennen. Schon die Beitgenofjen 
. zweifelten an jeiner Religiofität, die frommen Theologen, weil fie ftrenge 
Gläubigkeit mit jo jtarf ausgeprägter hHumaniftiiher Gefinnung für unvereinbar 
erflärten; die bald auf ihn folgenden Protejtanten wähnten in ihm einen 
Bundesgenojjen zu bejigen, weil er gelegentlich die Priejter höhnte; der päpſt— 
liche Inder verdammte jeine Schriften, aber wohl weniger wegen jeiner irre 
ligiöjen als wegen feiner unfittlihen Gedichte. Nicht auf Grund diefer par- 
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teiiichen Beugnilfe aber erheben wir unjere Zweifel. Vielmehr ruht dieier 
auf der jeltiamen Thatiache, das Geltes, wenn er auch häufig über den 
böhmiſchen Unglauben jpottete, doch einmal in jo entichiedener Weile die beiden 
Thatiachen, die eine, daß Huß verbrannt worden, die andere, daß jeine Lehre 
in Böhmen allgemein verbreitet ift und jein Lob dort gejungen wird, ein- 
ander gegemüberjtellt, daß man den Gedanken nicht abweijen kann, auch er 
habe für die Frage, wo die Wahrheit eigentlich liege, feine befriedigende 
Antwort gewußt. 

Darüber aber iſt er ſich Far, daß die Religion durch Aberglauben 
geihädigt wird. Darum eifert er, wenn er auch wohl, einer poetischen 
Vicenz ich bedienend, von den Vorzeichen redet, welche jih vor dem Tode 
des Königs Matthias von Ungarn gezeigt haben, gegen die Ajtrologen 
und ihre Ligen. Er weijt ihnen an der Hand der Thatſachen nach, wie oft ihre 
Prophezeiungen nicht eintreffen und jchilt ihre Ueberhebung, das Schickſal 
der Könige und Reiche beftimmen zu wollen; die Zukunft jei und bleibe den 
Menjchen verborgen, Gottes allein jei das Wiſſen. 

Durch alle diefe Anſchauungen bekundet fi Celtes als einen bedeutenden 
Träger der Ideen ded Humanismus. Er ift ein micht unbedeutender Ge- 
lehrter, ein eigenartiger Denker, fromm und patriotiich gefinnt, voll lebhaften 
Gefühle für das Gute und Schöne und zugleih ein Funftvoller Beherricher 
der Sprade, ein wirflicher Dichter. 

Geltes fand viele Nahahmer, am wenigjten aber in der Dichtungsart, 
in der er egcellirt hat, in der Liebesdichtung. Wielleicht hängt dieje ſeltſame 
Ihatjache mit einem Zuge von Annerlichkeit zufammen, der dem deutichen 
Gemüth Ehre madt. Die Liebesdichtung entjpringt, wenn fie nicht blos ge- 
wohnheitsmäßige Spielerei ift, dem Herzen. Die Sprache des Gefühls kann 
aber nicht eine erlernte Sprache fein, jo gern man ſich auch derjelben bedient 
und jo virtuos man fie handhabt, jondern nur die Sprache fein, in der man 
die eriten Laute zu lallen begonnen hat, in der man die gewöhnlichiten und 
heiligjten Angelegenheiten des Lebens zu behandeln gewohnt ift. Darum jind 
die lateinischen Liebeslieder der Humaniſten, wenn man jie mit den gleichzeitigen 
der Liebe geweihten deutichen Volksliedern vergleicht, geringfügig und dürftig, 
welfe fruchtloje Blüthen gegenüber jenen farbenreichen Blumen, die Wohlgerüche 
aushauchen und Früchte verjprechen. Dazu kommt noch ein Anderes. Die 
erotiiche Dichtung wird leicht und wurde in jenem naiv-finnlichen Zeitalter nod) 
leichter als heutzutage, zu deutlich in ihren Darftellungen, zu real in ihren 
Forderungen, fie war daher leicht in Gefahr, den Dichter zum Sinnenmenjchen 
zu machen, und bei dem Leſer Frivolität zu erregen. That fie dies nun, jo 
trug fie jelbjt dazu bei, jene alten Vorwürfe zu begründen, welche die Gegner 
des Humanismus gegen die Poeſie erhoben hatten und durch die Befolgung 
einer Aeußerlichkeit die Wirfjamkeit und Geltung einer ganzen Richtung zu ge 
fährden. Um jolche Gefahr zu vermeiden, ließen die deutichen Humaniſten, jo 
gern fie jonjt italienisches Beiipiel nahahmten, den Stalienern die Schlüpfrigfeit 
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(spureitiem Italis linquito), wie fie der alte Peter Schott in einem gegen 
die italianifirenden Deutfchen gerichteten Gedicht ermahnt hatte und wandten ſich 
anderen Stoffen und Gebieten zu. 

Aber auch die religiöfen Dichtungen, die mit der Liebespoefie übrigens 
in engerm Zufammenhang ftehn als man häufig annimmt, — denn aud bei 
ihnen ift es ja eine Frau, wenn auch eine Göttin, Maria, welche von ſchwär— 
merifch Liebenden angejungen wird — zeigen nicht die höchſte Stufe der Boll- 
endung. Sie find von der zarten Innigkeit mancher mittelalterlichen geiftlichen 
Gefänge und von der männlichen volfsbewegenden Kraft der Kirchenlieder 
Luthers und feiner Genoffen gleich weit entfernt. Auch fie kranken an dem 
Fehler mancher Produkte der Humaniftenzeit, dem Behagen an leerem Wort- 
ſchwall, fie zeigen nur zu deutlich, daß fie der Mode zu Liebe niedergejchrieben, 
nicht dem innern Drange entjprungen find. Wenige waren jo ehrlich, wie 
Hermann vom Buſche, der übrigens außer 300 Verſen auf Maria auch 
noch Gedichte auf einzelne Märtyrer jchrieb. und der offen befennt, er jchreibe 
ſolche Gedichte hauptjächlic; deswegen, weil er jehe, daß andere Poeten 
ein Gleiches thäten. Was bedeuten jolcher mehr naiv als frivol ausgeſpro— 
chenen Gefinnung gegenüber frommeklingende Verſe? Gefinnungslofigfeit und 
daraus entjtehende Phrajenhaftigkeit verringern den moraliihen Werth der reli- 
giöſen Gedichte; ihr äfthetiicher Werth wird beeinträchtigt durch die faft in allen 
Gedichten hervortretende Miſchung von Heiligem und Unheiligem, antifem und 
chrijtlihem Götterglauben. Wenn Jakob Canter „der Friſier“, wie er fich 
nennt, das Mitglied einer literariich bedeutjamen Familie, die mit Agrifola 
nicht blos jtammverwandt, jondern auch nahe befreundet war, japphiiche Oden 
zu Ehren der Jungfrau Maria dichtet, jo wählt er zunächſt ein Versmaß, das 
vermöge feiner Künftlichfeit zum wirflichen Ausdrud religiöjer Gefinnung un- 
geeignet ijt, aber er wird geradezu gejhmadlos, wenn er von der Gefeierten 
ald „Mutter des Donnerers“ (genitrix tonantis) jpricht, wenn er Gott Vater 
als princeps superum bezeichnet und dem Lichte der Himmlifchen das Dunkel 
der Unterwelt gegenüberjtellt. 

Auch Jakob Locher, obwohl er von Wimpheling als Heide demuncirt 
wurde, dichtete chrijtliche Verje, in denen er nicht blos ausdrüdlich die, welche 
an den alten Fabeln der Heiden größeres Gefallen als an den Erzählungen 
von den Vorfahren Ehrijti finden, als raſend bezeichnet, jondern im Einzelnen 
Gott Vater, Sohn und heiligen Geift, Maria, den Chor der Engel, Batriar- 
hen und Propheten, Apojtel und Evangelijten preijt und alle Diejenigen, welche 
in alter und neuer Zeit für den chriftlichen Glauben gelitten und gejtrebt, als 
Märtyrer und Eremiten, Mönche und Nonnen, Prieſter und ehrſame Wittwen 
wegen ihres Kampfes und ihrer Gejinnung belobt. Aber auch für jeine Ge- 
finnung iſt es fennzeichnend, daß er feine von Frömmigkeit überjtrömende 
Vorrede mit der antifen Grußformel: Dii bene vortant jchließt und in 
feiner an den Leer gerichteten poetiſchen Schlußrede mit dürren Worten 
jagt, nun habe er gezeigt, daß er auch jolche Gedichte zu machen verjtebe 
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und dürfe hoffen, daß der gehäſſige Neid, der jo oſt gegen ihn laut würde, 
verſtummte.? 

Einer der fruchtbarſten geiſtlichen Dichter war Sebaſtian Brant (oben 
S. 365—369), zugleich auch einer der am aufrichtigſten empfindenden, deſſen 
religiöſes Gefühl ſicher größer war als ſeine poetiſche Kunſt. Seine lateiniſchen 
Gedichte zerfallen ſichtbar in zwei Theile, einen geiſtlichen und einen weltlichen, 
die durch die gleich zu erwähnende, hier ohne rechten Grund abgedruckte Comödie 
Reuchlins ſtreng von einander getrennt ſind. Dieſe Gedichte, meiſt in Diſtichen 
oder ſapphiſchem Versmaß, laſſen nun kaum einen Heiligen ohne Vers. Sie be— 
ginnen ſelbſtverſtändlich mit Maria, die hier wiederum als die unbefleckt Em— 
pfangende und ebenſo Empfangene erſcheint, verweilen mit Vorliebe bei den 
Heiligen Sebaſtian und Onuphrius, den nach der Sitte der Zeit durch be— 
ſonderen Cultus geehrten Namensheiligen Brants und ſeines Sohns, und be— 
rückſichtigen hauptſächlich diejenigen, welche im Elſaß und in Süddeutſchland vor— 
zügliche Anbetung fanden. Da laufen Seltſamkeiten genug mit unter, z. B. die 
Vergleichung der Arbeiten des Onuphrius mit denen des Hercules, bei 
welcher der mythologiiche Held den Kürzern zieht, denn er habe nur Ruhm, der 
Heilige aber jeliges Leben gewonnen, oder Geihmadlofigkeiten, wie die an Maria 
gerichtete Mahnung, fie jolle ihrem Sohne ihre Brüſte zeigen und ihn durd) 
ſolchen Anblid zur Milde jtimmen, oder Künjteleien wie die, daß jede Strophe 
einer zum Lobe des Karthäuſerordens bejtimmten Ode mit dem Worte Car- 
thusianus endet, aber im Ganzen herrſcht Schwung und echte Gefinnung. Jr 
dieſen Gedichten fommt das Gefühl der Sindhaftigkeit zum Ausdrud und 
dabei das Bewußtjein von der himmlischen Gnade, das fejte Vertrauen auf 
die göttliche Gerechtigkeit und das Aufhören jener jtrengen Scheidung zwi— 
ihen Arm und Reich, welche im irdischen Leben joviel Ungerechtigkeit hervor— 
rufe, die innige Ueberzeugung von dem engen Zujammenhange zwijchen der 
Menichheit und Gott. Man glaubt dem Dichter, wenn er das einfame Leben, 
die jtille Entjagung, die frommen Uebungen empfichlt, man merkt ihm an, 
daß der tiefe Nothichrei nach Gottes Barmherzigkeit ihm aus dem Herzen 
fommt; für ihn iſt es feine Floskel, wenn er flehend den Quell der Gnade 
anruft: „Mache, daß ih Dir Lebe.” 


Nicht jelten wird Geltes als gleichwertig Delius Eobanus Heljus 
an die Seite gejtellt, aber mit Unrecht, denn er ift fein hervorragender Dichter 
wie jener. Heſſus iſt 1455 geboren und 1540 geitorben. Frühzeitig ein 
Mitglied des Erfurter Kreifes geworden, fühlt er ſich in diefem am wohliten, 
fann in der Ferne die Sehnjucht nad) ihm kaum bemeiftern und bewahrt nad) 
dejjen Berjtreuung und Vernichtung fein Bild in liebevoller Erinnerung. Nur 
in dieſem Kreiſe erjcheint er anregend und angeregt, unter fröhlichen Genoſſen, 
in ſüßem Nichtsthun; in anderer Umgebung, als Lehrer im damaligen Ordens- 
land Preußen oder in Nürnberg, als Profeffor in Marburg erlahmt er bald. 
Durch jeine Berheirathung, eine zahlreihe Nachkommenſchaft, die er in der 
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Ehe erzeugte, durch jeine Trunfjucht und jein ungeregeltes Leben gerieth er 
in Noth und Elend, denen er durch bejtändige Betteleien, mit denen er Freun— 
den und Gönnern läftig wurde, zu entgehen juchte. Einer regelmäßigen Thä- 
tigfeit war er feind, weil er durch diejelbe eine Hemmung feines dichteriichen 
Flugs befürchtete; er gab vor, jich nad einem Amte zu jehnen, jo lange er 
frei war und erfüllte jeine Pflichten jchlecht, jobald er ein Amt erlangt hatte. 
Heſſus war Reuclinijt und Erasmianer, aber er war aud als Parteigänger 
nicht, wie er jollte, völlig der Sache ergeben, jondern hatte immer jein liebes 
Sch im Auge, dejjen geringjte Verlegung feite Anhänglichkeit lodern und vor: 
gebliche Treue wanfend machen konnte, 

Eoban Heſſe beſaß ein bedeutendes metriiches Talent. Alles gejtaltete 
jich Teicht bei ihm zum Verſe, und dieje Leichtigkeit des Verjemachens hat ihm 
mehr Ruhm verjchafft als der Gehalt jeiner Dichtungen. Seine Gelegenheits- 
gedichte find überaus zahlreich, gewandt und anmuthig, aber Häufig inhaltsleer 
und phrajenhaft; er dichtet auf Bejtellung und in Hoffnung auf Bezahlung 
und wird dadurch unwahr. Seine bejchreibenden und erzäblenden Gedichte, 
Berichte über Heine Erfurter Zofalereigniffe, Beichreibung Preußens, Schilderung 
der Stadt Nürnberg, Darjtellung des hejiiich-würtembergijchen Krieges find, als 
hiftoriich-geographiiche Werke betrachtet, zu ungenau und als Dichtungen zu 
jehr mit Erzählung von Thatjahen angefüllt. Seine poetijchen Ueberjegungen, 
unter welchen die der Ilias und der Pjalmen als die größten und wichtigsten 
hervortreten, jind freie, geichmadvolle Bearbeitungen, welche eine wunderbare 
Beherrihung der lateinischen Sprache und ein feines Verſtändniß der Originale 
verrathen, Bearbeitungen indejjen, welche, obwohl jie damals in zahllojen Wer- 
fen erichienen und als Wunderwerfe angeftaunt wurden, für und nur den 
Werth ehrwürdiger Antiquitäten haben; fie zeigen höchſtens die äußerlichen 
Qualitäten des Dichters, nicht aber die inneren, weder jelbjtändige Erfindung 
eines neuen noch fünjtleriiche VBerwerthung eines überfommenen Stoffes. . Sein 
einziges größeres poetifches Driginalwerf find die „Heroiden“, Briefe der 
Heiligen, anhebend mit denen der Jungfrau Maria und jchliegend mit denen 
der heiliggeiprochenen Gemahlin des Königs Heinrich II., Kunigunde, Briefe, 
welche ihren Stoff aus der Bibel oder der Legende entnehmen und haupt- 
ſächlich dazu dienen, chrijtliche Frömmigkeit in antifem Gewande zu verfünden. 
Auch ihr Werth ift ein weſentlich Literarhiftoriicher; feiner wird ſich heute 
mehr an diejen Dichtungen erbauen, die Meijten werden nur die Leichtigkeit 
feiner Berje und die Kühnheit beivundern, mit der er in einer der Antike 
huldigenden Zeit einen chrijtlichen Stoff wählte und beſang. Eoban bejaß 
Zalent, aber feinen Charakter. Im heitern Lebensgenuß war er Allen voran, 
in Bethätigung jeiner Leberzeugung ſtand er hinter den Meiften zurüd. Er 
trat vielen bedeutenden Humaniften perjönlich nahe, aber entfernte fih von 
ihnen, jobald er feine Eigenliebe gekränkt fühlte oder eine Störung feiner 
Ruhe befürchtete, z.B. von Erasmus, zu dem er ehedem voller Begeifterung 
gewallfahrtet war, und gegen den er jpäter Hab empfand, nachdem diejer jich 
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feinen Spott und offenen Tadel wider ihn erlaubt hatte, ja er verleugnete jogar 
Freunde wie Hutten, jobald er das Beharren bei denjelben für gefährlich er- 
achtete, ließ fein Vermächtniß unerfüllt und fein Andenken ungeehrt. Er war 
Luther wohlgefinnt, aber über die Leipziger Disputation und über die päpftliche 
Bannbulle ſprach er fein Wort weder der Anerkennung nod der Mißbilligung, 
erflärte fich erit für Luther, als die Erfurter lebhaft für ihn Partei genom- 
men hatten, und wollte e3 jelbjt dann mit feiner Seite ganz verderben, jo daß 
er in dem jpäter halbfatholiichen Erfurt ſich mit den Protejtanten gut vertrug 
und in dem ganz proteftantiichen Nürnberg die Berührung mit den Feinden 
des Evangeliums zwar jcheute, aber für Nürnbergs treuen Protejtantismus 
fein Wort des Lobes zu finden vermochte. Er beſaß auch feine politiiche Treue 
und feine nationale Gluth: er bediente ſich in feinem feiner Werfe der deut- 
ihen Sprache — nur ein deutjches Briefhen von ihm iſt befannt —, feine 
Gedichte an den Kaifer find Schulübungen, jeine patriotiichen Verſe, die er 
in feine Gelegenheitsdichtungen einftreute, voll von erborgter Empfindung ; der 
Beweis für feine Unmwahrheit und Unbejtändigkeit ift die Thatſache, daß er 
ehedem Sidingens Lob gejungen hatte, nad) deſſen Untergang aber den von 
dem Landgrafen von Helfen über Sidingen erfochtenen Sieg preijen will. 
Seine Spielerei mit dem ihm im Scherz verliehenen poetifhen Königthum ijt 
findiich, feine bejtändigen Betteleien, in denen er den gegenwärtigen Gönner 
auf Kojten des vergangenen lobt oder jein gegenwärtiges Elend durch unwahre 
Schilderungen früheren Glücks recht augenfällig zu machen ſucht, erniedrigen 
ihn in den Augen jelbjt mitleidiger Beurtheiler. Sein leichtes Talent und 
jeine liebenswürdige Laune haben ihm während feines Lebens viele Anerken- 
nung, auch nach jeinem Tode große Bewunderung verjchafft, die aber von 
einer nüchternen Kritif auf das gebührende Maß zurüdgeführt werden muß. 

Eoban Heſſe ijt einer der Hauptvertreter der farb- und gefinmungs- 
lojen, zur Zeit des Humanismus üppig wuchernden Lobdichtung, die nicht 
nad der Würdigfeit des Gepriejenen fragte, jondern entweder aus Nachahmung 
der Mode oder aus Parteirüdfichten oder aus niedrigen Motiven die Ver— 
treter neuer Geiftesrichtung pries. Solche Zobverje jind von allen Humanijten 
gelegentlich gemacht worden, faum ein Werk erjchien damals, ohne daß cs, 
mochte es num jelbjtändige Arbeit oder Ausgabe eines alten Schriftjtellers jein, 
am Anfang oder am Ende, oder an beiden Stellen, hochtönende Worte zum 
Preife des Verfaffers, des Herausgebers oder des von diejen gewählten 
Gegenstandes enthielt. Da nun diejer Gegenſtand den Lobrednern häufig un: 
befannt, die Perſon, deren Preis es galt, ihnen gleichgültig war, jo war die 
Folge davon nidyt nur eine Falte in den conventionellen Zobpreifungsformeln 
fich ergebende Rühmung, jondern Häufig genug, jobald nur der jpäter Auf- 
fordernde ein Gegner des frühern Auftraggebers war, ein direkter Wider- 
ipruch mit den früher ausgefprochenen Anfichten. Und weil die Humanijten 
weder im Lob noch im Tadel eine Grenze kannten, jo konnte es leicht kommen, 
daß der heute als Heros Gefeierte morgen als erbärmliher Wicht gegeißelt 





Quifquis habes noftra fixosin imagine vultus 
Notiushac Hello noueris fenhil 
Talis enim pulchram Pegnefi Eobanus advrbem 
Poftfeptem vitæ condita luftra fuit. 
VERTE, 


Eoban Helle; Facſimile des Holzichnittes von Albreht Dürer 
in Eoban Heſſe's: Elegia ad illustrissimum principem Josnnem Fridericum ducem Saxoniae. 
Gedrudt u Nürnberg 1526, 
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wurde, oder daß man im Anhange einer Schrift ſich als begetiterter Ver— 
fechter einer Sache gerirte, als deren leidenſchaftlicher Bekämpfer man in einer 
frühern erjchienen war. Solches widerfuhr 3. B. Adam Werner, da er 
den Kampf gegen die von Brant vertheidigte unbefledte Empfängnig der 
Maria unterjtügte, bei dieſer Unterftügung aber völlig vergaß, daß er in ver: 
gangenen Tagen ein Vorfämpfer für Brant und feine Anjchauungen gewejen 
war, oder Hermann vom Busch, der gedanfenlos, wenn nicht gar gefinnungs- 
[08 genug war, Schriften der Kölner, welche nur antihumaniftiihen Inhalts 
fein fonnten, beijtimmende Verſe mitzugeben und damit feine Partei und ſich 
jelbit zu jchänden. 

Inhaltlich ift diefe ganze Dichtung jehr wenig werth, formell iſt fie jedoch 
nicht unbedeutend und für die Charakterijtit des ganzen Humanismus ijt fie 
von hohem Werth. Darum ſei es gejtattet, an einem Beiſpiel Umfang und 
Urt diefer Lobes- und Gelegenheitsdichtung zu zeigen. Ach wähle Heinrich 
Bebels Opuseula in der Ausgabe von 1508. Den Reigen eröffnet Thomas 
Wolf aus Straßburg mit anfpruchslofen Verſen des Inhalts, die Zeit jei 
zum Lehren geeignet, die Buchdruderkunft erleichtere den Lehrern ihre Auf- 
gabe. Darauf verwünjht Wolfgang Bebel, der Bruder des Verfaſſers, 
defien neidiihe Feinde und ermahnt die Jugend, zahlreih zu den neues 
erjchloffenen Quellen zu jtrömen. In dem Namen der Jugend bedankt ſich 
Wolfgang Richard für das neue Werk, er fieht in ihm einen neuen Licht: 
fpender, der die Finſterniß der Barbarei völlig vernichten werde, und wieder: 
holt, nachdem er von Wolfgang Bebel den Danf, natürlich auch in Berien, 
für feinen Danf eingeheimft, an einer andern Stelle feinen Gedanken, daß 
die römische Rede durch Bebel ihren alten Glanz wiedererlangt habe. Troß 
der römischen Rede will aber der folgende Sänger, der Priejter Ulrich, 
nicht zum Römer werden, vielmehr freut er fich jeines Deutſchthums, und 
während er Römern und Griechen die Rühmung ihrer Poeten überläßt, will er 
als Deutſcher feinen Heros feiern. In diefelbe Lobpojaune ſtößt Bebels jtets 
getreuer Schildfnappe Heinrihmann; er preijt feinen Meifter, „die Ehre des 
Baterlandes, unjere Zierde und unjern Ruhm.” Scon er weiß, daß das Licht 
des Freundes dejto heller jtrahlt, je dunkler die Finjterniß ift, die den Feind 
umgibt, daher kann er von Letzteren, von den Barbaren, nicht jchlimm 
genug reden, er ermahnt die Deutjchen zum Kampfe gegen die Feinde und 
betet zu Gott: „zerichmettre du, höchjter Lenker des Himmels, die Wüthenden.“ 
Nachdem nun der Berfaffer ſelbſt in der bekannten kräftigen Weije der 
Humanijten von einem Zoilus geredet, vereinigen fich alsbald Heinrihmann 
und Wolfgang Bebel, um diefem Gegner jcharf zu Leibe zu gehn, wobei 
Erjterer bemerkt, der Feind bleibe von dem Meijter jtet3 jo weit entfernt, 
wie der Krebs von dem Worwärtsichreitenden. Doc über dieje Angriffe 
wird das Lob des Meijters nicht vergefien, Georg Hermann preiit ihn 
als Tichter und Lehrer, Mich. Coccinius mahnt die Jugend, dem hohen 
Beiipiele zu folgen, dann werde das ganze lateinische Land ihr Lob ver- 
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fünden, und endlich erhebt Leonhard Clemens, Presbyter aus Ulm, feine 
Stimme, um in äußerjt jchlechten Verjen die Barbarei zu beflagen, und meint 
ziemlich naiv, daß auch er beſſer lateiniſch fchreiben würde, wenn der herr: 
liche Mann nur früher erjchienen wäre. 

Derartige Dithyramben haben bei Bebel, der ein bedeutender Menſch 
war, einigermaßen ihre Berechtigung, fie werden aber lächerlih, wenn fie in 
ähnlicher Ueberjhwänglichkeit auch für Unbedeutende erjchallen. Bon ſolchem 
Sebahren hielten jih nur Wenige frei, 3. B. Neudlin, deilen Werke, freilich 
außer jeinen Comödien, von Kobgedichten Anderer meiſtens frei find und der 
ſich der Lobpreifung, wenigitens der dichterischen, feiner Zeitgenojjen ziemlich 
enthielt. Ueberhaupt machte jich eine gewiſſe Reaction gegen dieje ungemefjene 
Verherrlihung bemerkbar, gerade die Aelteren und Bedeutenderen, aljo die, 
welche berechtigte Anſprüche auf Anerkennung hatten, mahnten die Jugend zur 
Mäßigung, aber jie hatten mit ihren Mahnungen, zumal fie jelbjt diejelben 
gelegentlich ſchnöde verlegten, nur geringen Erfolg. 

Außer den Perjonen, unter denen manche vielbefungene Fürften und 
Gelehrte Schon früher genannt find, wurden mit bejonderer Vorliebe die 
Städte gepriejen. 

Dichtern ift eigen die Sitte, der Vaterftadt Mauern zu preijen, 

Hoc zu erheben die Flur, wo fie erblidten das Licht, 
fo fingt Joh. Murmellius in einem zum Preiſe jeiner Vaterjtadt Roermund 
gedichteten Liede. Dies holländiiche Städtchen nun, das heute noch nicht 
10,000 Einwohner hat, und damals jedenfalls feine Großſtadt war, wird 
hier als ein Ort gefeiert, deſſen Name durch die ganze Welt fliegt, als ein 
friegsberühmter Pla, vor dem Parthien troß jeiner Vernichtung des Craſſus 
und Griechenland troß feiner Befiegung des Xerxes zurüdjtehen müſſe, als 
eine Stadt, die durd ihre Mifchung von Einfachheit und Prunf Milet und 
Tarent vorzuziehen jet. 

An ähnlicher Weife erichallt das Lob vieler Städte und Fleden. Dein 
es bleibt nicht dabei, daß die Dichter ihre Geburtsjtadt preifen, bei Einzelnen 
wird e3 vielmehr zum fürmlichen Sport, jeder Stadt zu Huldigen, in der 
fie fürzere oder längere Zeit verweilen. Dadurch befommt dieje Dichtung 
einen gewerbsmäßigen Zug, man merkt jehr bald, daß das Lob der rechten 
Begründung entbehrt; der Dichter dankt nicht der Geburtsjtätte, nicht dem 
Orte, in dem er fich lange aufgehalten und Wohlthaten genoſſen hat, jondern 
er bringt fih bei dem Rathe oder den vielvermögenden Vätern der Stadt 
in empfehlenswerthe Erinnerung; indem er der Stadt Huldigt, will er ſich, 
da er in fie einzieht, ein angenehmes und bequemes Leben bereiten. Bu 
diefem Mangel an Charakter und Gefinnungstüchtigfeit tritt noch der Mangel 
an Andividualifirung und Lokalifirung, derjelbe, an welchem auch die Briefe 
und Reden der Humanijten kranken. Statt nämlid einer wirklichen anſchau— 
lihen Bejchreibung des Ortes, ftatt einer lebensvollen, aus wahrer Kenntniß 
und echter Begeijterung hervorquellenden Schilderung der Geihichte, jtatt 


472 Zweites Bud. Deutihland. 7. Kap. Dihtung und Dichter. 


einer natürlichen, aus Achtung und perfönlicher Theilnahme entjtehenden Dar- 
ftellung ihrer hervorragenden Bürger erhalten wir hier eine conventionelle 
Poeſie, die der Anſchauung, des hiftorischen und perjünlichen Lebens entbehrt 
und, wie fie, jelbjt der Empfindung bar und nur auf den Erfolg berechnet iſt, 
auch in dem Lejer feine wahre Empfindung erregt. Solcher poetiſcher Sünden 
hat fich jeder Dichter der Humaniftenzeit zu zeihen, jelbjt die bedeutenditen, 
wie Geltes, find nicht frei davon; einzelne fann man aber als Erzdichter 
bezeichnen, d. h. als ſolche, die feine Stadt unbedichtet vorbeilafjen fonnten. 

Wenn man von den großen projaiichen Lobpreijungen abjehen will, 
welche, wenn fie auch nach Inhalt und Tendenz vollfonmen in diejen Zujammen- 
bang paffen, dennoch ihrer Form wegen aus demjelben auszufcheiden find, 3. B. 
Celtes' große Lobjchrift auf Nürnberg und Meinhards culturgeichichtlich 
wichtiger Dialog über Wittenberg, jo ift als ſolcher Dichter namentlih Herm. 
Busch zu nennen, der, in jeiner Geſinnung ja überhaupt nicht tactfejt, immer 
diejenige Stadt am meiften lobte, in der er grade lebte und von deren Rath 
er eine Belohnung zu erhalten wünschte. Sein Gedicht zu Ehren Leipzig! mag 
hier eine Beiprehung finden und im Anjchluß daran andere derjelben Stadt 
gewidmete Berje. ö 

Bushs 1504 verfertigtes Gedicht ijt dem Rathe der Stadt mit einer 
Widmung überreicht, in der aus dem Altertum Beiſpiele von Freigebigfeit 
der Fürften und Städte gegen ihre Gejchichtichreiber zujammengeftellt und 
der modernen Stadt gleihlam zur Nahadhtung empfohlen werden. Lieſt 
man das Gedicht, jo mag man jeine leicht binfließenden Herameter aner- 
fennen, aber man fann, jobald man auf das häufig wiederkehrende Lips und 
das einmal vorfommende Plesa (Pleite) nicht achtet, an jede beliebige Stadt 
denken, jo farblos ijt das ganze Gedicht. Die Fruchtbarkeit der Stadt wird 
gepriefen und als ein Gejchent der Geres gerühmt, desgleichen faum Apulien 
und Sizilien aufzuweifen habe, ein in der Nähe befindliher See wird 
dem Benacus verglihen, Wälder, in denen Dryaden und Faunen ihr Weſen 
treiben, erinnern an die bewaldeten Bergrüden des Alburnus, beim Anblid 
der Schafe meint der Dichter in Arkadien zu jein und die Pracht der Blumen 
und Früchte erwedt ihm jofort eine Neminijcenz an die Gärten der Heiperiden. 
Nirgends jedoch tritt ein wirklich individueller Zug, nirgends eine Beziehung 
auf lebende Perjonen oder zeitgenöffiiche Ereignifje hervor, Kurz, nirgends eine 
Zuthat, durch welche das matte Lobgerede Leben und Friiche erhalten Fonnte. 

Etwa zwanzig Jahre früher, vermuthlid; 1453, hatte Conrad Wimpina 
jeine Gedichte zum Lobe der Stadt den burgimagistris GBuſch ſchrieb claſſi— 
iher: den Conſuln und dem Senat) überreiht. Er begrenzte jich jeine Auf— 
gabe, indem er nicht von der Stadt im Allgemeinen, jondern von dem Urjprung 
des meißnischen Fürftenhaufes und der Entjtehung der Univerfität jprechen 
wollte und fich bei der Beichreibung der Stadt durd Aufzählung einzelner 
Punkte ſelbſt von dem bloßen Geſchwätze abzog und zur Erwähnung bejtimmter 
Thatjachen nöthigte. An Folge deſſen ijt von einzelnen Häujern die Rede, 
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die mehr oder minder anjchaulich bejchrieben werden, eine Uhr wird geichildert, 
ein Klojter und drei Thore werden genammt, und bei der „Beichreibung der 
Leipziger Religion“ wird von dem Bemühen der Bürgerjchaft geiprochen, eine 
neue Thomasichule zu bauen; man erfährt, daß drei Bürgermeijter und 36 
Rathmänner an der Spike der Stadt jtehen. Aehnlich geht der Dariteller 
in der Gejchichte der Univerfität zu Werfe, bei der er, nach einem Abriß der 
böhmischen Gejchichte, unter bejonderer Belobigung Karls IV., von der 
Univerfität Prag, von der Auswanderung vieler Lehrer und Schüler nad) 
Leipzig, von den Gollegien, und Burjen der verjchiedenen Fakultäten und 
Nationen, von den Hörjälen und Bibliothefen (wo es z. B. heißt, die Medi- 
einer und Theologen hätten ihre Bücher in demjelben Zimmer) ausführlich) 
handelt. Mit einer Lobpreijung des heiligen Kreuzes und einer Ermahnung 
an die Studenten, ihren Studien fich fleißig hinzugeben, jchließt der Dichter. 
Er läßt es an Uebertreibungen nicht fehlen, fliht auch, wo er kann, in die 
Dichtung jowohl als in die Einleitungen Neminifcenzen an das Alterthum 
ein, aber im Ganzen gibt er doch ein ziemlich anjchauliches Bild einer Stadt 
und einer Univerjität im Beitalter des Humanismus und der Reformation. 

An das Lobgedicht — denn diefen Charakter trägt das lyriſche Gedicht 
jener Zeit durchaus —, reiht ji) das Strafgedicht, zunächſt die Comödie. Die 
Wiederbelebung des Dramas, bejonders des Lujtipiels ijt eine Wirkung des 
Humanismus, die Comödien des Terenz und Plautus werden eifrig wieder 
gelejen, überjegt, freilich in roher Manier, die nur jchlecht die Feinheiten und 
Schönheiten des Driginald wiederzugeben im Stande war; die Werfe der 
Alten wurden nachgeahmt. Das lateinische Drama, das im Laufe des 16. 
Sahrhunderts in Deutichland zu Hoher Blüthe gelangen jollte, hat freilich 
während des Zeitalter des Humanismus nur jeine Vorläufer entjendet, die 
mehr die Luft an der neuen Gattung verkünden, als ihre Vollkommenheit 
beweijen. Doch mögen einzelne genannt und jfizzirt werden, weil fie die 
verjchiedenen Arten der modernen Comödie andeuten, die, welche Unfitten der 
Zeit lächerlich zu machen, die, welche um perjönliche Beleidigungen zu rächen, den 
Gegner zu höhmen, ein Zerrbild jeiner Perſon und jeines Wirkens zu zeichnen 
jucht, die, welche, im Dienfte des Humanismus jtehend, Lob und Preis diejer 
geitigen Richtung verfündet und endlicd die, welche ohne Rückſicht auf Zeit— 
und GStreitfragen Scherz und Lachen hervorzurufen jtrebt. 

Als Vertreter der beiden erjten Dihtungsarten mag Reuchlin gelten, 
der in einer hiftoriich nicht ganz zutreffenden Weife von Celtes und Hutten 
Begründer des modernen Luftipiels genannt und als jolcher gefeiert wurde. 
Manche Unfitten feiner Zeit geißelte er in den Scenica progymnasmata, Die 
uach den Nebentitel Henno nad) dem Haupthelden des Stüds führen. Der Stoff 
diefes Stüdes ift freilich im Wejentlihen der franzöfiichen Farce vom maitre 
Pathelin entlehnt. Es ijt die Gejchichte von der Schurferei des Dieners, der 
jeine ihm vertrauenden Herren beftiehlt, ſeinem Rechtsbeiſtand folgt, da diejer 
ihm väth, vor dem Gericht ſich taubjtumm zu ftellen, und auf alle an ihn 
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gerichteten Fragen nur mit Ble zu antworten, indem er ihm, wenn er Dieje 
Bedingungen einhalte, die Erwirfung der Freiiprehung in Ausjicht jtellt und 
der jchließlich jeinem Befreier mit derjelben Münze zahlt, die diejer ihn kennen 
gelehrt hat. Trog der Anlehnung an ein fremdes Muſter wußte Neuchlin doc 
dem Stoffe neue Wendungen abzugewinnen und zeitgemäße Anſpielungen hinzu— 
zufügen. Solche Anjpielungen find die theils heftigen theils witzigen Aus— 
fälle gegen die Prozeßſucht der niederen Stände, namentlid) der Bauern, 
gegen die Nichter, die nicht gemäß der Gerechtigkeit der Sache, jondern ent- 
ſprechend der erhaltenen Bezahlung ihre Enticheidungen fällen, gegen die 
Aitrologen, die, der Rathjuchenden Leichtgläubigfeit benugend, die Fragenden 
mit allgemeinen Redensarten abſpeiſen, die geheimmißvoll fingen und doch 
nicht3 bejagen. Die Comödie war, wie ihre jchr häufigen Drude beweiſen, 
damals ein jehr beliebtes Stüd, der Dialog ijt wißig, die Chöre find friich, 
ein darin vorfommender Ausspruch: „Der Arme fürchtet nichts, er kann nichts 
verlieren“, jcheint damals zum geflügelten Wort geworden zu fein. 

Eine perjönlihe Nahe und zwar gegen den Auguitinermönd Holzinger, 
den jchlechten Nathgeber Eberhards d. %. von Würtemberg, übt das 
zweite Stüd Sergius oder Capitis eaput, das Haupt des Hauptes, d. b. der 
bloße Kopf, der einem Menjchen nicht mehr angehört und ohne Anhalt ıjt. Der 
Kopf ift der Schädel eines Elenden, welcher, zuerjt Chrijt, dann Muhammedaner, 
in beiden Religionen Uebles gewirkt hat, der nun von dem jpeculativen Beſitzer 
als Kopf eines Heiligen durch die Lande getragen, als vielwirfend, allvermögend 
dem jtaunenden Volke angepriejen wird, bis diejes nad) langem Irrthum die 
Wahrheit erfennt und das Gefühl verehrungsvoller Scheu in energiichen 
Abſcheu verwandelt. 

In den Dienjt der humaniſtiſchen Ideen tritt die Comödie dann, wenn 
fie zur Pflege der claffiichen Studien ermuntert und mit leichtem Hohne oder 
jtrengem Ernſt die Schäden geijtlojen Dahinlebens und unpwiſſenſchaftlicher 
Trägheit aufrollt. Die Gefinnung ſolcher Comödien ijt immer recht wader, 
die Kunjtform manchmal außerordentlich ſchwach wie in der früher (S. 421) 
erwähnten Comödie Bebels, manchmal aber doch anziehend und gejchidt, wie 
in Wimphelings Stylpho. Der Held, der dem Stüde den Namen gibt, 
iſt als Curtiſan aus Rom nach Deutichland heimgefehrt, mit päpftlichen An- 
wartichaften auf vier Pfarren verjehen, von denen zwei jogleich, zwei ziemlich 
bald verwerthet werden jollen. In jeinen Hoffnungen wird er von dem 
Dorfpfarrer, der, gleichfalls ohne wirkliches Verdienft, auf Grund ähnlicher 
Empfehlungen feine Stelle erlangt hatte, bejtärft und geht, obwohl er von 
einem Augendfreunde, einem armen Studenten, der fi, da er feinen Gönner 
beſitzt, mühſam durchs Leben jchlagen muß, Wincentins, gewarnt wird, 
fiegesbewußt zum Bilchof. Diejer aber weist ihn zunächſt an den Schulrector, 
von dem er ein Zeugniß über jeine Bildung beibringen joll. Ein joldhes aber 
erlangt er nicht. Denn jeine Aussprache iſt Schlecht, jeine grammatiiche Kennt- 
niß jo erbärmlidh, daß er dixo, dixis als die zu dixit gehörigen Formen 
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erklärt, daß er narraverunt ableitet von narvo, narvas, narvare, auf die 
Frage des Prüfenden: Es tu de legitimo thoro, die er nicht veriteht, die ' 
Antwort ertheilt: Non sed sum de Laudenburga und endlich, aufgefordert, 
zu jagen, was sacramentum jei, die clajjiihe Erflärung abgibt: Est nobi- 
lissimum ydeoma ex fontibus Graecorum ortum habens. Auf Grund des 
feinen Kenntniffen entiprechenden Zeugniffes wird er von dem Bijchof weg: 
gejagt und wird endlih, da er eine andere Stelle nicht erlangen fann, 
Schweinehirt. Der Dichter jchließt mit dem lehrhaften Epilog: „Weld ein 
wunderbarer Wechjel des Scidjals! Aus einem Höfling ein Adertrapp! 
Der Lertraute der Gardinäle wird zum Knechte der Bauern, der Aufgeblajene 
erniedrigt, der Seelenhirt zum Saubirten! Sol klägliches Ende nimmt die 
Unwiſſenheit! Wincentius hingegen begibt fi) mit der von den Eltern 
empfangenen Unterjtügung auf die Hochſchule zurüd, ftudirt eifrig die Nechte 
und wird zuerjt Kanzler des Fürjten, dann mit deſſen Hülfe Canonicus und 
zulegt wird er einhellig zum Biſchof erwählt. Er verwaltete jein Amt mit 
Glück und Klugheit.“ 

Im Gegenjat zu dieſen Dramen mit lehrhafter Tendenz gibt es Comödien, 
die blos jcherzen wollen und die jich injofern der lyriſchen Dichtung nähern, 
als auch jie von Liebe und Liebesgenuß reden. Als Meifter diefer Dichtungs— 
art mag Ehrijtoph Hegendorffinus (1500—1540) gelten. Da er von 
Liebesgenuß redet, jo hat er manche Derbheiten und jcheut vor Obfcönitäten 
nicht zurüd. In der Comödie de sene amatore verjpottet er den Tiebeluftigen 
Alten, der nicht alt jcheinen will, obwohl er nur zu jehr den Verluſt der 
Augendkraft bemerkt, in der andern, Comoedia nova, redet er von den Liebes- 
tollheiten der Jungen. Ein Teichtjinniger Burfche zeugt mit jeiner Geliebten 
ein Kind und läßt dem ahnungslofen fittenjtrengen Vater dieje Frucht der 
Liebe ind Haus bringen, zugleich feinen Bruder, der ihm ungemein ähnlich 
jicht, al3 Vater des Kindes angeben. Die Glaubhaftmahung diejer Lüge 
gelingt um jo leichter, als die Amme, die den Bruder nie gejehen Hat, nur 
den wirflihen Vater Zug für Bug zu bejchreiben hat, um ein Bild des 
Angeihuldigten zu entwerfen und als diejer der unerhörten Anklage gegen- 
über jo verdutzt ericheint, daß er in der That als Schänder der Familien- 
ehre betrachtet wird. Der Vater beihtwört nun den Schuldigen, den er für 
unschuldig hält, durch Verheirathung mit dem entehrten Mädchen die Schande 
wieder gut zu machen, die der jeiner Meinung nach Schuldige, in Wirklichkeit 
Unschuldige, auf fie gewälzt hat. Der Thäter willigt mit Freuden ein, denn 
er bat nichts Beſſeres gewollt als dieſe vorgebliche Sühne. Der Dichter 
aber, der fih an anderen Stellen Tebhaft gegen den Vorwurf verwahrt, er 
verderbe die Jugend, jchließt mit einem Chorgejang, durch den er jolden 
Vorwurf nur beftärten kann: „Jetzt ijt Zeit zur Tollheit, jpäter wird Zeit 
zur Neue fein; wenn ihr nicht trinkt und fingt, werdet ihr nüchtern bleiben, 
ihr ſüßen Liebesfämpfer.“ 

Bon der Tragödie ift im Zeitalter de3 Humanismus noch faum die 
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Nede. Zwar jchreibt Jakob Locher, der fühne Bahnbrecher, eine Tragödie 
„von den Türken und dem Sultan“ und nimmt den Mund jehr voll, theils 
um jein Verdienſt zu preifen, „den Schwaben dieje bisher ungewohnte Schreib- 
art“ eröffnet zu haben, theils um fich, wie er es liebt, zornig gegen feine 
Feinde zu wenden, aber er liefert doch mehr patriotiiche und religiöje Dekla- 
mationen als eine dramatiiche Arbeit; wenn er auch die fünf Theile dieſer 
Arbeit Akte nennt und an das Ende der theils profaiichen theils poetiichen Ab- 
ſchnitte Ehorlieder jegt, die den humaniſtiſch gebildeten, von der jchönen Form 
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Facſimile einer Illuſtration in Jalob Lochers Tragödie von den Türlen und dem Sultan (Libri philu- 
mus Panegyrici ad Regem Tragedia de Thurcis et Suldano Dyalogus de heresiarchis), gedrudt zu 
Straßburg bei Grüninger 1497: Die Sultane. 


entzüdten Dichter verrathen. Troßdem ift der Verjuch lehrreich, weil er zeigt, 
was man damals unter einer Tragödie verjtand und weil er die Anjichten 
jener Zeit fennen lehrt. Im erjten Aft tritt eine weibliche Geſtalt, der 
Glaube, auf, jchildert in langer Rede die der chrijtlichen Religion und den 
hriftlihen Wölfern durch die Türken zugefügten Schäden und fordert die 
Gebieter des Weltalls, Kaiſer und Bapft, zur Belämpfung des gewaltigen 
Feindes auf. Da indeffen der Wille der Mächtigen, namentlich ihre zu einem 
derartigen Unternehmen nöthige Eintracht fraglich erjcheint, jo richtet im 
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zweiten Akte das chriftlihe Volt an Gott die Bitte, die erwünſchte Einigkeit 
der Gemüther herbeizuführen. Dieje Bitte jcheint gefruchtet zu haben, denn 
im dritten Akte unterreden ſich Papſt und Kaiſer bereits über die zu ergrei- 
fenden Mittel, empfangen von den Fürften die Nachricht ihrer Bereitwilligfeit 
und find mit ihren Berathungen jo jchnell zu Ende, daß am Sclufje des 
Aftes bereits ein Bote den Türken die Kriegserflärung der Verbündeten 
überbringen fan. Am vierten Aft erfährt man aber erſt das von Raifer 
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Facfimile einer Juuftration in Jakob Locers Tragödie: Auszug des hriftlihen Heeres 
gegen die Türlen. 


und Papſt herrührende officiele Manifeft, nach deſſen Kenntnißnahme die 
Herricher der europäifhen und aſiatiſchen Türkei Vertheidigungsmaßregeln 
berathen und ihre Unterthanen zu den Waffen aufrufen. Der eigentliche 
Kampf findet im fünften Akte ftatt. Wenigjtens meldet, nad) einer Soldaten- 
rede des chriſtlichen Heerführers, die Fama den Sieg der Chrijten und der 
Triumphzug des Kaiferd wird gefeiert. 

Von einer wirklichen Tragödie ift in dem Stüde nicht die Rede. Es 
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ijt vielmehr eine poetiihe Erzählung gejchehener oder gehoffter Ereignifie 
mit vielen Igrijchen, in jchtwierigen und feltenen Versmaßen gedichteten Partieen. 
Bote und Chor find die hauptjächlich handelnden Perjonen, mit Zeit und 
Raum wird in willfürlichiter Weile umgegangen, das Ganze ift eben mehr 
eine in gut faijerliher Gefinnung gehaltene Fiction als eine dramatijche 
Handlung. Troßdem wurde das Stüd und zwar in Gegenwart des Kaiſers 
aufgeführt, auch zwei jpäteren Dramen wurde diejelbe Gunst zu Theil, dem 
einen, das gleichfalls vom Türkenkrieg handelt und zu diefem Behuf eine 
Urt Fürjtencongreß vereint, dem andern, das eine den mythologiſchen Dar: 
jtellungen ziemlich treu nachgebildete Erzählung vom Urtheile de3 Paris ent- 
hält, aber beide zeigen dasjelbe Ueberwuchern des Iyriichen Elements und 
bedeuten wenig oder nichts für die Entwidlung dramatiiher Kunft. 

An die dramatische Dichtung läßt ſich Dasjenige anſchließen, was die 
humaniftiiche Literatur an epifcher Dichtung befigt. Wirflihe Epen hat jie 
gar nicht aufzumweiien; größere erzählende Werke überließ fie der Volksſprache; 
was fie von hiftorischen Gedichten enthält, das find auf die Thaten hervor- 
ragender Zeitgenoſſen gemachte Lobgedidhte, Die von eigentlich hiſtoriſchen 
ebenjo weit entfernt find, wie der Panegyrifus von dem wahrheitägetreuen 
Bericht, oder find metriiche Verjuche, die Jich eben nur dur ihre Form von 
gewöhnlichen proſaiſchen Nelationen unterjcheiden. Die einzige zur epiichen 
Dichtungsart gehörende Gattung, welche damals gepflegt wurde, find die 
Schwänfe, die durch Poggio ihr Bürgerrecht in der humanijtiichen Literatur 
erlangt hatten. Zwei von Deutjchen herrührende Nahahmungen derjelben, 
die des Auguſtin Tünger und des Heinrich Bebel, jind bereit? gewürdigt 
worden (S. 353 und 415); als dritte joll die des Ottomar Lujcinius 
(vgl. S. 372) betrachtet werden. Er ijt in jeinen Schwänfen weniger Satirifer 
als Erzähler, er will Unterhaltungslectüre liefern, eine Abbildung der Geipräde 
geben, wie jie in den damaligen Gejellichaftsfreiien geführt wurden. Die 
Kreiſe, die er ſchildert, wohl auch die einzigen, die er kennt, jind freilich die 
der Gelehrten; von dem volfsthümlichen Tone, den Bebel jo gut zu treffen 
wußte, ift unſer Autor ebenjo weit entfernt wie von dem localen. Er erzählt 
aljo nicht Gejchichten, die er auf jeinen Neifen erfahren oder in jeiner Heimath 
erfundet hat, fondern berichtet von Geſprächen und Disputationen, bei denen 
er unter den Gelehrten der Gelehrtejte, unter den Witzigen der Witzigſte iſt, 
und entnimmt ferner, da er ja eben hauptjächlich für Gelehrte jchreibt, jeine 
Geichichten zumeift aus griehiichen und römischen, aus patrijtiichen und 
bibliijhen Schriften, weniger aus den modernen Schwanferzählern; letzteres 
zu jenem Glüd, da der Abjtand in der Erzählungstunjt zwiichen ihm und 
feinen Vorgängern jehr groß iſt. Troß der Verehrung, die er vor jeinen 
Quellen zu haben vorgibt, bezeugt er ihnen nicht die nöthige innerliche Achtung, 
jelbjt dem Heiligen gegenüber ijt er unjauber, vielleicht weniger aus wirklicher 
Frivolität, als aus feiner Schon früher bervorgehobenen Theilnahmlofigfeit 
gegenüber den großen, die Zeit bewegenden Fragen. Durch jeine Gelehr- 
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jamfeit wird er zu etymologiichen Spielereien verführt, durch jeine Philiſter— 
baftigfeit zum Moraliliren; als echter Humaniſt fügt er jeinen Erzählungen 
Verſe ein, prunft mit jeinen Bekanntſchaften und jchmeichelt jeinen Gönnern, 
jchift gelegentlich auf die Unwiſſenheit der Sophijten, jeltener auf die Ueber— 
hebung und Pedanterie der Gelehrten, erzählt nicht ohne Behagen von 
unzüchtigen Handlungen der Geiftlihen und polemifirt gegen Ajtrologie und 
Wunderjudt. - 

Mit der Eomödie fteht die Satire in engem Zujammenhang. Jene kann 
gewiſſe Thorheiten der Zeit luſtig veripotten, dieje joll, von ernjtem Geift 
getragen, ein Strafgericht halten über verjchrobene Menjchen und verderbte 
Dinge. Beide Richtungen fanden in jener Zeit ihre Vertretung. Die jachliche 
Satire, freilih mit jtarfer Einmifchung des perjönlichen Elements, erhielt ihr 
claſſiſches Mufter in den Dunfelmännerbriefen, die beſſer an anderer Stelle 
bejprochen werden, die perfönliche wurde in den zahllojen Streitigkeiten der 
Humanijten, jowohl unter einander al3 wider die gemeinjamen Feinde, ange: 
wendet, und gab oft mehr einen Beweis für die maßloje Heftigkeit, als die 
dichteriiche Befähigung der Streitenden. 

Als ein Beilpiel für die funftvoll behandelte Satire mögen die Did)- 
tungen des Euricius Cordus (1486— 1535) dienen. Cordus ift zwar auch 
Philologe aus Neigung, Arzt und ärztlicher Schriftiteller des Broderwerbs 
wegen, Theologe aus Enthujiasmus für Luther, für die Macht jeiner Per— 
ſönlichkeit mehr als für die Nichtigkeit feiner Lehre, aber von Beruf ift er 
Satirifer. In einer Schrift bezeichnet er ſich als ein „auffrichtiges, offen- 
fiches und einfaches Gemüth, das nye liegen noch triegen, noch heucheln ge- 
lernt“, umd in einem Epigramm redet er zu ſich: „Du verjtehit micht zu 
fchmeicheln, nicht die Wahrheit zu verjchweigen und doch wunderſt Du Dich, 
daß Deine Bücher mißfallen;“ mit folhen Ausſprüchen fennzeichnet er jein 
Weſen. Er ift ernjt und jtreng, er jcheint nur zu lachen über die jchlechten 
Sitten, während er in Wirklichkeit über diejelben weint und trauert. Er be- 
jpöttelt Kleines wie Großes. Er lacht über die Scheinheiligen, welche die 
füjternen alten Dichter tadeln, aber ſich troß ihres „erleuchteten Chriſtenthums“ 
nicht jchämen, das von Jenen Gejchilderte zu begehn, über die Alten, die jung 
zu bleiben wähnen, über die reichen Geizhälje, die Lüderlihen Weiber, die 
unwiſſenden und pedantiichen Gelehrten, die jchlechten Dichter und betrügeri- 
Ichen Advocaten. Er zürnt und tobt im heftiger Nede gegen die Aitrologie, 
deren Hebamme der Wahnjinn und deren Mutter die Vermeſſenheit jei, gegen 
die Verderbtheit der Geiftlihen und die Sündhaftigkfeit der PBäpfte, gegen 
Rom als Pfuhl der Verbrechen, gegen Mikbraud der Religion zu jchänd- 
fichem Gewinn, gegen die Unterdrüdung Deutichlands durd eine ausländiiche 
zumal geiftlihe Macht, gegen die Herrichiucht der Großen und ihre unwür— 
dige, wider die Bauern geübte Tyrannei, aus deren Mitte hervorgegangen 
zu jein er jelbit fi rühmt Diejes Individuelle macht jeine Epigramme jo 
eigenthümlich und anziehend. Er ſpricht nicht im Allgemeinen von den Zu— 
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ftänden der Welt in der Weije, ald wenn er diefen Zuftänden völlig antheils- 
[08 gegenüberjtände, jondern im Einzelnen von feinen eigenen Zuftänden oder 
von jeinen Anſchauungen über das Allgemeine. Er tadelt jeine Feinde und 
lobt jeine Freunde, er preijt jeine Frau, die ihm trog Dürftigfeit und Leiden, 
gegen die er zu fämpfen hatte, jein Haus zu einer Stätte reinen Glüds zu 
machen wußte. Die Städte, in denen ihm wohl war, 5. B. Erfurt, deſſen 
friichen und Iebensvollen Kreifen er angehört, ericheinen in ſchönem, farbigem 
Bilde, Braunſchweig dagegen, deijen Bevölferung und Geſinnung ihm unleid- 
(ih war, al3 eine Stadt, „wo der Himmel jo trübe und die Luft jo did iſt, 
daß, obwohl auf der ganzen Erde die Strahlen der Sonne glänzen, dort doch 
ewige Finjterniß bleibt“, ald eine Stadt, „deren Bewohnern man das Evan- 
gelium auf feine andere Weije beibringen fünne, al® indem man e3 ihnen 
unter ihr Lieblingsgetränt, die Mumme, miſche.“ Das Evangelium wurde 
immer mehr die große Angelegenheit jeines Lebens, der Humanismut trat 
zurüd. Mutian, der Gott aller Erfurter, mußte weichen, Erasmus, der 
ehedem Hochgepriefene, wurde wegen feiner reformationsfeindlichen Stellung 
in den Hintergrund gedrängt, Luther erjcheint ihm als der Held der Beit, 
als der muthige Kämpfer, der zwar wider gefährliche Anftrengungen der 
Gegner aber endlich doch mit glüdlihem Erfolge eine neue Epoche der Welt- 
reinigung und Geijtesbefreiung herbeiführt. 

Die ſatiriſche Dichtung kann von der didaktiichen nur ſchwer getrennt 
werden. Wenigjtens gehen in der dem Humanismus gleichzeitigen deutjchen 
Literatur beide Richtungen derart in einander über, daß man das Hauptwerk 
der ganzen Gattung, das jchon erwähnte „Narrenſchiff“ des Sebajtian 
Brant ebenfowohl zu der einen als zu der andern rechnen könnte. Die 
didaftiiche Dichtung war bei den Deutſchen von frühen Mittelalter an jehr 
beliebt; ihre Beliebtheit wurde gefteigert durd) das Behagen, welches die ge- 
jammte Renaiffancezeit an dieſer uns jo unpoetiſch erfcheinenden Gattung 
empfand. Daher beeiferten ſich die Verſchiedenſten, in dieſer Richtung thätig 
zu fein, Dichter von Profejjion verfertigten jogen. artes metrificandi, Anlei- 
tungen zur Gewinnung neuer Adepten ihrer Kunft, aber auch die Vertreter 
jtrengerer Wiffenichaft hielten jich nicht für zu gut, um in zierlichen Berjen 
von ihrem Berufsfache zu reden. Was heute nur etwa von Humoriften zur 
Beluftigung ihrer Fachgenoſſen unternommen wird, das war damals Lebens: 
arbeit ernjter Männer; und gewiß meinten Eoban Helle und Euricius 
Cordus, um nur zwei bejonders Versgewandte aus der Schaar derartiger 
Poeten hervorzuheben, ein recht verdienftvolles Werf zu thun, wenn fie ihre müh— 
ſam gewonnenen medieiniſchen Kenntniffe in poetiihen Handbüchern niederlegten. 

Durd derartige Verjuche, die zahlreich genug find, um eine bejondere 
Beachtung zu verdienen, wird die Dichtung in ein jo nahes Verhältniß zur 
Wiſſenſchaft gebraht, daß es angemefjen ijt, nach der Schilderung der Ent: 
faltung der Poeſie die Entwidlung der Wiſſenſchaft ins Auge zu fallen. 


Achtes Kapitel. 


Ein Blich auf die Entwichlung der Wiffenfchaft. 


Die Wiedererwedung des Alterthums hat in allen Ländern, im denen 
fie ftatthat, zunächjt die Folge, daß die claffische Philologie eifrig gepflegt 
wird. Dem Eifer entjpricht indeffen wenigjtens in Deutjchland weder die Fähig- 
feit noch das Wiſſen. Daher bleibt das Studium der lateiniſchen Spracde 
im Wejentlihen auf das eine, in Anfehung der frühern Zeit allerdings be- 
merfenswerthe Refultat bejchränft, daß die wirklichen Dokumente des clajfischen 
Alterthums aus den Umbhüllungen, in welche jie das Mittelalter willfürlicher 
und verfehrter Weije geitedt, losgelöſt und in ihrer wahren Geftalt gezeigt 
werden. Die jelbitändigen Leiftungen der deutſchen Humaniften dagegen find, 
wie an anderer Stelle (oben S. 398—405) gezeigt wurde, geringfügig und 
äußerlich, theils weil den Forjchern die Erfenntniß der Sprachgeſetze, die 
Einfiht in die Entwidlung der Sprachen abging, theils weil das Ziel, nad) 
dem jie jtrebten, ein verfehrtes und unerreichbares war. 

Der lateinischen Sprache ſchloß ſich die griehijche an. Die Verehrung, 
welche man ihr zollte, war mindejtens diejelbe wie die, welche der Lateinischen 
zu Theil wurde, aber die Beichäftigung mit ihr und demzufolge ihre Kenntniß 
war eine ungleich geringere. Zwar fiel in Deutichland der eine Grund fort, 
welcher in Jtalien das Studium der Sprache erjchwerte, nämlich die eiferjüchtige 
Abneigung gegen das Griechenthum, aber andere Umſtände hinderten ihre 
ichnelle Verbreitung, nämlid die größere Schwierigkeit der Sprache, der 
Mangel einer Zahrhunderte langen Tradition, welche doc der Lateinischen 
Sprade zu Gute gefommen war, die Seltenheit der Hilfsmittel und Lehrer. 
Statt der vielen lehreifrigen Griechen, die, nad Italien ausgewandert, dort 
das Geheimniß ihrer Sprade verfündeten, waren in Deutjchland nur die 
Wenigen, welche bei ihrer Wallfahrt nad) Italien von dieſer jeltenen Kunde 
etwas erhajcht hatten, Meifter und Lehrer. 

Unter den Männern der ältern Generation gelten Reuchlin und Celtes 
faft als die Einzigen, welche Griehiicd gründlich verjtanden. Beide juchten 
durch Unterricht und durch Schriften, theils Lehrbücher, theils Ueberſetzungen 
griechiicher Autoren mit Anmerkungen, theils Ausgaben einzelner griechiicher 
Schriften ihre Kenntniſſe Anderen nugbar zu machen und erregten durch dieje 
wenn auch geringfügigen Leiftungen Staunen und Bewunderung. Alle dieje 
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fih, nicht mit unwilliger Verachtung, jondern aus Erkenntniß ihres Unver- 
mögens von diejer „fremden Kunft“ zurüd. Viele der bereits geichilderten 
Männer legten ein Belenntniß ihrer Unmwiljenheit ab. Wimpheling jagt: 
„Ueber das Griechiſche Habe ich fein rechtes Urtheil, da id in der Jugend 
diefe Sprache nicht gelernt habe; jetzt freilich könnte ich paſſende Lehrmeijter 
finden, wenn ih, wie Marcus Cato, die Fähigkeit bejäße, noch im Alter 
zum Schüler zu werden“; Ulrih Zaſius iſt einer der wenigen deutichen 
Gelehrten, die geradezu eine Abneigung gegen die griechiihe Sprache zur 
Schau tragen, er nennt fich jtolz einen Lateiner, aber feinen Griechen; Bebel 
enthält jih in einer Schrift, in welcher er die nachahmenswerthen Muſter 
der Alten aufzählt, des Urtheil3 über die Griechen, weil er der Sprache der: 
jelben unkundig jei, und Beutinger, an Reucdlin jchreibend, erröthet, weil 
er fein Griechiſch verſtehe. Wurde in jener erjten Zeit auf einer Univerfität 
der Verſuch gemacht, die griehiiche Sprache als Lehrgegenitand einzuführen, 
fo ging es nicht ohne Kampf gegen die Sophiften, d. h. die dem Alten 
Treubleibenden ab, wie Dionyjus Reuchlin erfahren mußte, da er in 
Heidelberg als Erjter Griechiſch lehrte. 

Auch in den folgenden Jahrzehnten änderte ſich die Sache nicht völlig. 
Als 1509 der Bajeler Buhdruder Joh. Amerbad eine Ausgabe der Werke 
des Hieronymus veranftaltete und eines Mannes bedurfte, der alte griechiiche 
Handichriften entziffern könnte, da wandte er fih an Reudlin und be 
gründete jeine Bitte um Unterjtügung mit den Worten: „Wenn Du mid) 
verläffeit, weiß ich Keinen in Deutichland, der mir helfen kann.” Ya, noch 
1525 erzählt Thomas Platter, daß er, während er. bei Mykonius in 
Zürich Unterricht empfing, beim Lateinijchen jtehen blieb, „graece unterwand 
er fich nicht vajt, denn die Griekiſch ſprach was noch jeltzam, ward wenig 
brucht.“ 

Keiner der Heroen der griechiſchen Studien ſchrieb eine griechiſche 
Grammatik — von einer ſolchen Reuchlins gibt es nur eine unſichere 
Kunde, — man bediente ſich vielmehr zum Unterricht der in Italien ge— 
brauchten Hülfsmittel. Umſomehr, da die deutſchen Buchdrucker bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts keine griechiſchen Typen hatten; für griechiſche 
Stellen, die man anführen wollte, wurde ein leerer Raum gelaſſen; ja noch 
am Anfange des folgenden Jahrhunderts zeigen ſich in Druckwerken monſtröſe 
Unformen griechiſcher Buchſtaben. Als das erſte in Deutſchland erſchienene 
griechiſche Buch wird gewöhnlich die Grammatik des Priscianus genannt, 
welche 1501 bei dem Erfurter Verleger Wolfgang Schenk — er nannte 
ſich halb griechiſch, halb lateiniſch Lupambulus Ganymedes — herausfam. 
Dieſem folgten mehrere, in denen bald einzelne griechiſche Worte, bald größere 
griechiſche Stellen vorkamen. Die erſten griechiſchen Texte ſcheinen die 1522 
von Reuchlin veranſtalteten Ausgaben der Gegenreden des Aeſchines und 
Demoſthenes zu ſein. Eine der beliebteſten und zugleich älteſten Gramma— 
tiken iſt die in Univerſitätsvorleſungen entſtandene und nur auf Bitten von 
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Freunden in Drud gegebene des Defolampad (Graecae literaturae dragmata), 
die ein fleißiges Studium, aber doch beichränfte und unmethodiiche Kenntniſſe 
kundgibt. Sie zerfällt in drei Theile, deren erfter und dritter über Aus- 
ſprache und Syntar recht furz, deren zweiter über Deflinationen und Conju— 
gationen jehr ausführlich handelt, fie unterjcheidet 5 Deflinationen und 13 
Eonjugationen, lehnt ſich vielfach an die Vorgänger an, citirt wenig Beijpiele 
aus den griechiichen Schriftitellern, hält fi) von der gelehrten Sucht, Kenntniß 
de3 Lateinischen und Hebräiſchen zu verrathen, ziemlich frei, macht aber, 
ähnlid wie die zeitgenöffiihen Tateiniihen Grammatifer, Anfpielungen . auf 
hervorragende Perjönlichkeiten jener Zeit, jo daß unter den Beijpielen einmal 
Capnion (Reuchlin) vorgebradht wird. 

Auch die Lerifa, 3. B. das gleichjall® 1518 im Anhang zum Eluci— 
darius des Hermann Torrentinus erjchienene, übrigens durchaus mit 
lateiniſchen Typen gedrudte griechiiche Wortverzeihniß find durchaus elementar 
und wimmeln von Fehlern. Wichtiger als Grammatifen und Lerifa find die 
Ueberjegungen. Die Ueberjeger bedienten ſich theils der deutichen, theils der 
lateinijchen Sprache, häufiger der legtern, fie waren nicht etwa handwerkmäßige 
Arbeiter, jondern tüchtige Gelehrte; jelbjt die beiten Humaniften hielten fich 
nicht zu gut für dieje Thätigkeit. Die Abficht derjelben war nicht das Ver— 
drängen der griechiichen Autoren, jondern die Einführung ihrer ungelehrten 
Landsleute in ein ihnen bisher fremdes Gebiet; niemals meinten fie durch die 
Ueberjegung das Original verdrängen oder erjehen zu fünnen; vielmehr ward 
von einem der Erjten die Anficht geäußert und gewiß von Vielen getheilt, 
„daß jedes Werf in der Sprade, in der es abgefaßt fei, einen jchönern 
Klang habe und daß e3 den Weinen gleiche, die, von einem Faß in das 
andere gejchüttet, ihren guten Gejchmad verlieren.“ Manche diefer Ueberfegungen 
waren ungelenf, manche, namentlich die Lateinischen, jündigten durch ein über: 
mäßiges Streben nad Eleganz; die rechte Mitte zwiſchen felavifcher Anleh- 
nung und getreuer Wiedergabe des Ginnes bei freiem Schalten über die 
Worte wurde von den Wenigiten gewahrt. 

Die wirflihe Blüthe der griechiſchen Studien in Deutichland wird erjt 
durch die Reformation gezeitigt. Durch die immer fteigende Beachtung, welche 
der Bibel zu Theil wird, durch die Erwedung und Belebung des fritiichen 
Sinne wird die Aufmerkſamkeit in höherm Grade als bisher auf das 
Original der heiligen Bücher gelenkt. Ganz ähnlich jteht es mit den hebräi- 
ſchen Studien. Auch Hier war zwar der Urtert durch Reuchlin wieder 
entdedt, ebenjo wie die urſprüngliche Faſſung der Evangelien durch Eras- 
mus erichloffen war — ihnen bleibt daher das Verdienſt des Pfadfindensg, 
des muthigen Voranſchreitens unbejtritten — aber die wirflihe Ausbil- 
dung dieſer Studien gehört der Reformationgzeit an. Die Stärfung des 
religiöfen Sinnes, das reichlichere Vorhandenſein brauchbarer Hülfsmittel, 
die Einführung diefes Gegenjtandes in den Lehrplan der Univerfitäten, und, 
wenn auch in geringem Maße, der höheren Schulen, dies find die Momente, 
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welche die allgemeine Verbreitung dieſer Studien erleichtert, ja erjt ermög— 
fiht Haben. 

Zwar aud in der Humaniftenzeit jtrebte man nad) dem volltönenden 
Namen eine trium linguarum peritus. Es galt al3 ein Triumph des 
humaniftiichen Gedanfens, daß im Jahr 1518, hauptſächlich unter Einwirkung 
de3s Erasmus, das collegium Buslidianum in Löwen gegründet wurde, 
deffen Hauptaufgabe darin bejtand, die drei Sprachen zu lehren. Aber 
Erasmus jelbjt verjtand fein Hebräifch, und die übrigen Humaniften glaubten 
ichon weit zu fein, wenn fie fich ein ungefähres Verjtändniß von Reuchlins 
großem Lehrbuch verichafft hatten. 

Reuchlin hatte Vorläufer. Der kenntnißreichjte derjelben, auch diejer frei- 
lich oft in den größten Jrrthümern befangen, Conrad Pellikan, jchrieb ſehr 
frühzeitig, 1501, ein Feines Hülfsbuch über die Art, das Hebräiſche zu leſen 
und zu verjtehen und gab in feiner intereflanten Selbjtbiographie die Methode 
an, deren er fich beim Selbitjtudium der jchwierigen Sprache bedient hatte. 
Er lad nämlid in einer judenfeindlichen Schrift des Petrus Niger, „Der 
Stern des Meſſias“, einzelne hebräiſche Phraſen (mit lateinischen Buchſtaben 
geichrieben), denen eine wörtliche Ueberjegung beigefügt war. Nun fanden 
ih im Anhange des Buches, in Form einer Fibel, das hebräiiche Alphabet, 
Vokale und Punkte, als Beiipiele eine Anzahl Worte. Das gab denn Material 
zu weiteren Studien. Er notirte fich die gegebenen Worte, juchte nad) ähn- 
lihen, deutete jich deren Sinn aus den bereit3 befannten, verjuchte auch 
wohl aus dem Zujammenhange die Erklärung unbekannter Formen und Worte 
zu entnehmen. Freilich verfiel er in die ſeltſamſten Irrthümer, fange glaubte 
er, daß der den Artikel bezeichnende Buchjtabe zum Wortjtamme gehöre und 
bedauerte, daß man bei dem hebräifchen Berbum die dritte Perfon jo oft 
vorfinde ſtatt wie beim lateiniſchen die erjte, indeſſen jchritt er, troß vieler 
Mißgriffe und troßdem ihm faft nur die Nacht zu feinen Studien blieb, jo 
ichnell vor, daß der Schüler bald zum Meifter wurde, 

Unter den Lehrern der hebräiichen Sprache die fenntnigreichiten, wenn 
auch nicht die geachtetiten, waren die Juden und die getauften Juden. Die 
ihrem Glauben Treugebliebenen waren entjchieden auch die gelehrteren, aber 
fie waren jelbjt den chrijtlihen Schülern, die das auf den Juden lajtende 
und den Umgang mit ihnen erjchwerende Vorurtheil durchbrachen, jchwierige 
Lehrmeijter, weil jie der Kenntniß der lateinischen Sprache ermangelten ; die 
Uebergetretenen, die ſich durch Tängern Umgang mit den Gelehrten die Be: 
fanntjchaft jener Sprache angeeignet hatten, waren unzuverläffig und oft wenig 
fenntnißreih. Unter den Lebteren ift einer der Merkwürdigiten Matthäus 
Adrianus, in Spanien geboren, Arzt von Beruf, der im 2. Jahrzehnt des 
16. Sahrhunderts in vielen Städten. Deutichlands und der Nachbarſchaft, 
Tiibingen, Bajel, Löwen, Wittenberg als Lehrer der hebräiichen Sprache 
ericheint, überall freudig bewillkommnet, aber ebenſo jchnell verlaffen, ein 
Mann von vieljeitigem Wiffen, jtarf ausgeprägtem Selbitbewußtjein, einer 
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Leicht läſtig werdenden Unverträglichfeit, aber von freier Anſchauung in Leben 
und Glauben. Wie hoc er von fich dachte, das hat er in einem lateinischen 
Briefe an Joh. Amerbach, einem interefjanten und ergößlichen Aktenſtücke 
ausgejprodhen, das von jo furchtbaren Fehlern gegen die einfachiten Regeln 
der lateinischen Sprache wimmelt, daß es dem jüngjten Lateinjchüler zur 
Scande gereihen müßte. Darin bot er ſich zum Corrigiren der in der 
Hieronymus-Ausgabe vorkommenden hebrätichen Stellen an, denn das könne 
außer. ihm Niemand in Deutjchland, rühmte feine Schriften, die uns une 
glaublid; winzig vorkommen und feine medicinische Kunſt, von der wir feine 
Proben befigen. Daß er aber auch gute Gedanfen entwideln und frei reden 
fonnte, das zeigte er in einer Rede „zum Lobe der Sprachen“, deren gutes 
Latein wohl nicht auf fein Conto zu jegen, deren Ideengang aber gewiß fein 
Eigentum iſt. Daß er mun in diejer Nede die hebräiiche Sprache ſehr Iobt, 
felbjt mit gewaltiger Uebertreibung: „die Sprache der noch unbefledten Natur, 
die nach dem Urjprung der Welt ihren Anfang nahm“, erjcheint bei ihm 
als Hebraijten natürlih; daß er die Ueberjegungen nicht für genügend hält, 
fondern das Herangehn an die Driginalquellen für nothiwendig erklärt, ift 
ein - Zeichen der willenjchaftlihen Anjchauung der Zeit; daß er aber, von 
Hieronymus redend, für fi und die Seinen diejelben Rechte in Anſpruch 
nimmt, die der Kirchenvater verlangt hatte und diefe Forderung mit dem Sabe 
begründet: „Hieronymus war ein Menjch, Vieles wußte er nicht, Manches 
überjah er, oft war er nachläſſig“, das war eine Kühnheit der Anjchauung, 
die ihm zur Ehre gereicht. 

Manche Anfechtungen, die Adrianus erfuhr — und aud die eben 
angeführte Stelle hatte für ihn Angriffe zur Folge und zwang ihn, Löwen 
zu verlafjen — mögen ihren Urfprung darin haben, daß die Altgläubigen ° 
nicht vergejien konnten, daß er als Jude geboren ſei und daß fie ihm die 
Beihäftigung mit der hebräifchen Sprache verübelten. Denn daß aud Andere 
in Folge des Betreibens ihrer Lieblingsjtudien derartige Vorwürfe erdulden 
mußten, erfährt man aus dem Zeugniſſe eines andern Hebraijten, des Joh. 
Böſchenſtein (1472—1532). Diejer, gewiß einer der Gelehrtejten, als 
Chriſt geboren, jtreng religiös gefinnt, wurde, eben jener Studien wegen, 
mancher Sünden geziehen und mußte den Vorwurf hören, er jei ein Jude. 
Es Half ihm nichts, daß er die wohlbefannten chrijtlihen Mitglieder jeiner 
Familie aufzählte, die Anjchuldigung blieb an ihm haften, ja fie wurde nicht 
blos von den Beitgenofjen, jondern auch von den Späteren wiederholt, die 
fih an Luthers derbe Bezeichnung hielten: „Böjchenjtein jei dem Namen 
nad ein Ehrift, in der That aber ein Erzjude.” Der Angejchuldigte, der 
allerdings von den Vorurtheilen der Zeit derart frei war, daß er jagte, er 
würde fich nicht für verworfen halten, wenn er Jude wäre, „dann ich wayſſ, 
das got fein perjon bejonder anficht,“ erkannte den tiefern Grund jolcher 
Vorwürfe und ſprach ihn offen in dem Sate aus: „wir müfjen entgelten der 
hebrayſchen hayligen jprad).“ 
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Derartige bedauernswerthe Folgen hatte das Studium der deutihen 
Sprade für den Gelehrten nicht, wohl aber ftand diejem das gelehrte Vor: 
urtheil in ähnlicher Stärke gegenüber, wie dem der hebräiſchen das religiöfe. 
Die meiften der Humaniften hielten es unter ihrer Würde deutich zu jchreiben; 
wie fie ihre deutichen „barbarijchen“ Namen unter den wohlflingenden latei— 
niichen zu verbergen fjuchten, fo redeten fie jtatt ihrer Mutterjprache die 
Sprache Roms. Trogdem gab es Manche, die ſich des Deutichen bedienten. 
Zunächſt zum Ueberjegen, jodann zum Behandeln jolher Dinge, die vor das 
Forum des Volkes gehörten. Die Ueberjegungsliteratur, als deren clajfiicher 
Begründer Niklas v. Wyle jchon früher geichildert worden, hat eine unge- 
mein große Anzahl Werke aufzuweilen, gar manche mit dem Ausdruck unbe- 
hülflich vingend, oft dermaßen, daß es zu ihrem Verſtändniß nöthig ericheint, 
das Original zu vergleichen, trogdem von hohem Werth, weil fie den Latein: 
unfundigen eine neue unbefannte Welt erſchloß. Man denfe nur daran, daß 
ein jo fruchtbarer und talentvoller Dichter, wie Hans Sad, fat alle jeine 
Stoffe diefer Ueberjegungsliteratur verdankt. Die Schriftjteller, welche all- 
gemeine Angelegenheiten behandeln, zu deren Verſtändniß eine blos gelehrte 
Bildung nicht nöthig war, bedienen fich mit feinem Tacte in wichtigen Fällen 
der deutihen Sprahe. Denn es ift fein Zufall, daß Reuchlin jeinen 
„Augenspiegel*, diefe beredte Vertheidigung freier, von kirchlicher Autorität 
unbeeinflußter Meinungsäußerung, diejen kühnen Beweis des Satzes, dab „ein 
Laie auch theologische Subtilitäten ergründen könne“, in deuticher Sprade 
Ichrieb; und es iſt wohlerwogene Abfiht Huttens, daß er feine lateiniichen 
Schriften überjegt und ausschließlich deutſch zu jchreiben anfängt, jobald er 
zur Ueberzeugung gelangt, daß das Intereſſe an den Dingen, die er treibt, 
weit hinaus über den fleinen Kreis der Gelehrten gedrungen jei. 

Indeſſen die deutſche Sprache jelbjt wird zum Gegenſtand wiſſenſchaft— 
licher Behandlung. Joh. Müller hat in feiner trefflichen, diejer Frage ge 
widmeten Unterfuchung drei Stadien unterjchieden, welche dieje Beichäftigung 
zu durchlaufen Hatte. Zuerft nämlich wird das Deutiche Mittel zur Gewinnung 
eines Wortverjtändnifjes des Lateinischen, jodann wird es Mittel zur Erzielung 
einer jachlichen Klarheit im Lateinunterricht, endlich werden Verjuche zur Be- 
gründung eines wiljenichaftlichen Lehrgebäudes der deutſchen Sprache angejtellt. 
Das erjte und dritte diefer Stadien fünnte man als vor- und nachhumaniſtiſch 
bezeichnen; das zweite gehört recht eigentlidy der Zeit des Humanismus an. 
Dieſes Mittel wird nun in doppelter Art angewendet. Entweder jo, daß man 
das Deutſche als Unterrihtsiprache gebrauchte, um die lateinische Elementar— 
grammatif verjtändlich zu machen, ohne daß man über das Deutiche Beobad)- 
tungen anftellte, Beweis dafür ein etwa 1480 gedrudter Tractat, der die 
Gaius und Tempora verdentichen lehren jollte. Oder jo, daß man über das 
Deutiche jelbjtändige Beobachtungen anftellte, jei e8 nun, daß in einem be— 
jondern Kapitel Vergleiche zwiichen beiden Sprachen gemacht wurden, um den 
Schülern die Uebertragung aus der einen in die andere zu erleichtern, jei es, 
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daß im ganzen Verlaufe der Unterfuhung Rüdfiht auf das Deutſche als auf 
das vermittelnde Jdiom genommen wurde. Für jede diejer beiden Methoden 
find claſſiſche Beläge vorhanden; für die eine das von 1485 bis 1506 im 
mindeitens 13 Druden nachweisbare exereitium puerorum, das jedenfalls durch 
einen Bolländer möglicherweile durch einen von Rud. Agrifola beein- 
flußten holländiichen Humanijten bearbeitet ijt; für das andere die zwei Gra- 
matifen Joh. Aventins (1512 und 1517). Das Holland entjtammende 
Lehrbuch ijt als erjter Verjuch lateinisch-deuticher Sprachvergleihung von hohem 
Werth und höchſt merkwürdig deswegen, weil die Heranziehung des Deutjchen 
als wejentliches Stüdf des Unterrichts in der lateinischen Grammatik aufgefaßt 
wird. Die beiden Grammatifen Aventins find bedeutjam, weil fie in wohl» 
erwogener Abficht für alle vorfommenden lateinischen Formen die deutjchen 
Ausdrüde beibringen und weil fie ferner deutiche und griechiſche Ausdrüde 
nebeneinanderjtellen, um die große Verwandtichaft beider Sprachen zu er: 
weijen. Eine volljtändige deutſche Grammatif dagegen fennt das Zeitalter 
des Humanismus nicht, weder in deutjcher noch in lateinischer Sprache; der 
bereits früher (S. 440) erwähnte Blan Johann Erahenbergers ift, wenn 
er überhaupt greifbare Gejtalt gewonnen hatte, nicht ausgeführt worden; wie 
weit er aber auch gediehen fein mag, jo ijt er, wie wiederum Müller 
geijtreich angedeutet Hat, weniger dem Humaniftiihen Sinne entiprungen, 
al3 dem praftiichen Bedürfniſſe, nicht hervorgegangen aus den Unterhand— 
lungen des Verfaſſers mit feinen Collegen von der gelehrten Donangejell- 
ihaft, jo deutichthümlich diefe Discuffionen auch Hingen mochten, jondern 
jteht im Zuſammenhang mit der Stellung, welche der Autor in der faifer- 
fihen Kanzlei einnahm. 

Die Bildung der Zeit, jo großen Werth fie auch auf die Erlernung der 
Spraden legte, war doc) feine ausichließlih philologiihe. Schon die Be- 
ihäftigung mit der deutjchen Sprache ift nit nur ein Zeichen ſprachlicher 
Liebhaberei, fondern eine Wirkung patriotiicher Ideen; die Liebe zum Water: 
lande erzeugt oder nährt das Gefallen an jeiner Sprade. 

Diejer vaterländiiche Gedanke bewirkt, daß die Humaniften fih den Denk— 
mälern der Vorzeit zuwenden, die Gejchichte Deutichlands erforjchen und dar: 
jtelen. Schon oft ijt von derartigen hiſtoriſchen Arbeiten die Rede gewejen; 
Tritheim und Wimpheling, Bebel, Beutinger, Euspinian gehören 
hierher mit ihren Unterjuchungen über römiſche und mittelalterliche Geſchichte, 
mit ihren Urfundenfammlungen und neuen Ausgaben bedeutfamer Hijtorifer, 
mit ihren oft mehr patriotiichen als hijtoriichen Deflamationen und ihren ge- 
wiß unhiſtoriſchen Fälſchungen. Auch einzelne theoretiihe Schriften, 3. B- 
Pirckheimers Ueberjeßung des Iucianischen Dialogs: Ueber die Art, Gejchichte 
zu jchreiben, müſſen in diefem Zuſammenhange erwähnt werden. 

Nirgends aber tritt die patriotiiche Geſchichtsanſchauung mit ihren Vor— 
zügen und ihren Schwächen deutlicher hervor, als in der Exegesis Germaniae 
(Daritellung Deutſchlands) des Franz Irenikus (1495 — 1559), den drei 
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Büchern deutjcher Gejchichte (Rerum Germanicarum libri tres) des Beatus 
Nhenanus (1485— 1547) und Joh. Aventins großen Gejchichtäwerfen. 

Irenikus machte dur fein Verhalten feinem Namen: Friedlieb feine 
jonderliche Ehre. Vielmehr war er ein ftreitbarer Mann, zu religiöjem Kampfe 
ebenjo aufgelegt, wie zu geiftigem Ringen. Iſt ja fein hiftorisches Werf nichts 
Anderes als ein lebhafter Proteft gegen alle von Ausländern den Deutichen 
gemachten Vorwürfe, eine Verkündigung der Trefflichfeit der Deutichen in Ber- 
gangenheit und Gegenwart. Irenikus rühmt die Sittenreinheit der Deutichen, 
er verherrlicht ihre Geiftesgröße, ihre künftleriiche Begabung, er feiert ihre 
große Geſchichte und ſonnt fich in der Herrlichkeit jeines Kaijerd. Die zwölf Bücher 
jeines Werkes bieten feine zufammenhängende Gejchichte, auch feinen recht ein- 
heitlich geordneten Inhalt. Die drei erjten Bücher enthalten eine Ueberjicht über 
germanifche Alterthümer, die vier folgenden einen Abriß deutſcher Geſchichte, 
freifih nur für die erjten Jahrhunderte des Mittelalters, die fünf legten eine 
geographiiche Beichreibung. Aber der Autor Tiebt Abjchweifungen, er redet 
gern von jeinen Freunden und theilt deren Briefe und Gedichte mit, er ver: 
weilt länger als es die Defonomie ſeines Buches zulaffen follte, bei der 
Geichichte und Genealogie der Pfalzgrafen, in deren Gebiet er lebt, er feiert 
die Univerfität Heidelberg, der er jein Werk als eine Weihgabe überreichen 
möchte, er fühlt fih am wohlften, wenn er in lateinischer Sprache von jeinen 
geliebten Alten reden kann. Er ift fein vollendeter Stilift; er läßt fih in 
jeinen antiquarijchen, namentlich in feinen etymologiichen Verjuchen manche 
Fehler zu Schulden kommen, an denen feine Unmiffenheit oft geringere Schuld 
hat, als jeine Deutjchthümelei; er ift auch fein hervorragender Eritifer, denn 
troß des ihn erfüllenden Bewußtjeins, daß nur aus den Quellen die wahre 
Belehrung geichöpft werden fünnte, tappt er oft unficher umher und tft micht 
glüdlicd in der Wahl derjenigen, denen er fid) anvertraut. Aber mehr werth 
als etwaige gelehrte Vollendung iſt die Friſche und AJugendlichfeit, die das 
ganze Buch durchzieht, die Freude am Stoff als an einem nationalen, die 
Hingebung an die ruhmvolle Vergangenheit der deutjchen Nation. 

In dieſer Hinficht fteht die Arbeit einzig da, und ift auch dem dur 
fie angeregten Werke des Rhenanus, eines höchſt achtbaren Mitgliedes des 
elſäſſiſchen Humaniftenfreijes, bei weitem vorzuziehen, obwohl diejes gelehrter, 
gründlicher, ceritiicher, einheitlicher ijt als jene. Während Irenikus ſich vor: 
zugsweile mit dem deutichen Altertum bejchäftigt, widmet fih Rhenanus 
faft ausjchließglich dem deutjchen Mittelalter, unterjucht in einer Anzahl von 
Abhandlungen — denn auf eine fortlaufende Darftellung leitet er völlig Ver: 
ziht — geographiiche und geichichtliche Dinge, Gerichtsverhältniffe und Sprache 
und zeigt überall hervorragende Kenntniß und jachliche Klarheit. Er it in 
erſter Linie Alterthumsforicher, erjt in zweiter Patriot, daher läßt er fich durch 
die Waterlandsliebe feinen critiihen Sinn nicht trüben, gejteht, im Gegenſatz 
zu jeinen engherzigeren Landsleuten die Thatſache zu, daß Gallier ehemals 
über Deutjchland geherricht hätten, belächelt die unwiſſenſchaftlichen Erklärungs— 
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verſuche deutſcher Namen aus fremdſprachlichen Wörtern, während er freilich 
in der Herleitung deutſcher Eigennamen aus deutſchen Wörtern zu weit geht, 
und verwirft die damals allgemein geglaubte Hypotheſe von dem trojaniſchen 
Urſprung der Franken. Er übt Conjecturalcritik, d. h. er verbeſſert auf Grund 
ſeiner Kenntniß der alten Sprachen die Handſchriften und Drucke der von ihm 
benutzten Schriftſteller des Alterthums; er übt aber auch hiſtoriſche Critik, 
indem er den ſogen. falſchen Beroſus, d. h. das unter dem Namen des 
Berojus 1495 erichienene Gejchichtswert des Giov. Nanni dur eine 
Prüfung der darin berichteten Thatjachen, namentlih dur eine Vergleichung 
mit dem griechiſchen Terte des Joſephus, als eine ſpätere Erdichtung nach— 
weiſt. Er iſt ein echter Humanift in feinen patriotiichen Anwandlungen, die 
ihn oft mitten in den trodenften Unterfuchungen überfommen; in jeiner Be- 
mwunderung für die Schriftiteller des Alterthums, deren manche er, jelbjt wenn 
fie feinen Zweden ganz fern liegen, citirt, nur eben um den Umgang mit den 
geliebten Todten auch bei unpajjenden Gelegenheiten zu unterhalten; endlich 
auch in jeinem Haſſe gegen die Mönche, die er als Vertreter der Unwiſſenheit, 
als Anhänger eitler Träume und eben dadurch als Feinde der wahren 
Geſchichte brandmarkt. 

Solch humaniſtiſches Gebahren gehört auch zu den Eigenthümlichkeiten 
des größten humaniſtiſchen Hiſtorikers, des Joh. Aventin, (1477—1534), 
des Großmeiſters und Fürſten deutſcher Geſchichtſchreibung, wie ihn dankbare 
Nachfolger bewundernd genannt haben. „Wer das menſchliche Herz und den 
Bildungsgang des Einzelnen kennt, wird nicht in Abrede flellen, daß man 
einen trefflihen Menjchen tüchtig heranbilden könnte, ohne dabei ein anderes 
Buch zu gebraudhen als Tſchudis jchweizeriihe oder Aventins bairijche 
Geſchichte,“ hat Goethe gejagt. Diejer Ausspruch ift wohl nicht von Ueber— 
treibung freizujprechen und doch birgt er eine große Wahrheit in ſich, nämlich 
die, daß in Aventins Geſchichtswerken ein ganzer Menjch mit echt menſch— 
lichen Gefühlen, Leiden und Freuden fich zeigt. 

Die beiden großen Gejchichtswerfe Aventins, die deutich geichriebene 
„bayriihe Chronik“ und die lateiniſch abgefaßten Annales Bojorum — die 
vielfachen Heineren können hier außer Acht bleiben — imponiren weder durch 
Neichhaltigkeit und Neuheit ihres Inhalts, noch durch die Kunjtmäßigfeit ihrer 
Anordnung. Vielmehr fennt man den Stoff, joweit er in den älteren Par— 
tieen, den vorchriſtlichen und mittelalterlichen Zeiten verarbeitet iſt, ebenjo gut 
aus anderen Gejchichtswerfen; die Anordnung aber läßt Mancherlei zu wünſchen 
übrig, denn oft wird Unzujammengehöriges zujammenerzählt, 3. B. von der 
Macht der Venetianer und der Geburt eines wunderbar gejtalteten Mädchens, 
und nicht minder oft wird die ruhige Darjtellung durch ungehörige Abjchwei- 
fungen unterbroden. Wohl aber bejteht die Bedeutung diejer Werke in der 
Art, wie Aventin die Gejchichte betrachtet und in der Ausführung jeines 
hohen Berufes. | 

Die Geihichtihreibung ift ihm eine ernſte heilige Aufgabe, eine „beion- 
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dere gnad und gab des allmächtig, gütig, himmliſch Vaters“, zu der er einen 
inneren Beruf fühlt und zu der er ih durch ernites Studium vorbereitet. 
Der Zwed der Gejchichte ift ein moraliich:politiicher: Erfenntniß der Bedürf- 
niffe und Plichten des Menjchen für Gegenwart und Zukunft. Will fie diejen 
Zwed erreichen, jo muß fie der Wahrheit dienen, die Wahrheit aber jchont 
weder die Sache noch die Perjon. Darum hegt er Gefühle des Haſſes umd 
ipricht dieje Gefühle offen aus. Er haft den Glerus, die Piaffen, die er 
den Wölfen gleich zu meiden anräth, weil er fie aller Laſter für fähig hält. 
Aber er kennt auch die Liebe und äußert fie unverhohlen. Er liebt Deutſch— 
land, nicht blos weil es feine Heimath, jondern weil es die Erbin der Welt- 
herrichaft ift, „die vierte und letzte Monarchie der Danielihen Weisjagung, 
an deren Fortbejtand die Weltdauer geknüpft ift.“ Und weil er Deutichland 
liebt, tadelt er jeine üblen Gewohnheiten und jchlechten Sitten, die Schwächen 
der Kaiſer und die Uneinigfeit der Fürſten. 

Aventin gemahnt an feine Humaniftiichen Vorgänger und Genoſſen darin, 
daß er die deutſche Vorzeit nicht ftrahlend genug jchildern kann, auch darin, 
daß er mit einem oft zu weit getriebenen PBatriotismus die Geſchichte und 
Zuſtände Deutſchlands verflärt. 

In manchen Dingen freilich ſteht er hinter den Humaniſten zurück. Er 
iſt weder jo gelehrt wie fie, noch beſitzt er einen gleich kritiſchen Geiſt. Was 
Jene befämpft hatten, die Fabel von der trojanischen Abjtammung der Deut- 
ihen, von dem falſchen Berojus, das nimmt er, der Rhenanus’ Werk aller: 
dings ſchwerlich geſehn, auf Treu und Glauben an, er fcheut ſich nicht, den 
von ihm angeführten Perjonen des Altertfums oder Mittelalterd in ganz 
uncritiicher Weije Reden in den Mund zu legen, die voll von Anspielungen 
find auf die Beit, in der der Schriftiteller Iebt. Im Gegenjag zu dem frohen 
Optimismus, der die leichtlebigen, meift jugendlichen Genofjen des Humanismus 
erfüllt, ijt er diüfterer Belfimift, der von dem eigenen Leben wenig Freude 
und Genuß erwartet und die Entwidlung der Gejammtheit nicht in roſigem 
Schimmer jieht. 

Den Humanijten aber überlegen ift er darin, daß er, obwohl claſſiſch 
gebildet und ſelbſt an unpaffender Stelle bemüht, den Schein der Gelehrjamfeit 
zu wahren, deutich jchreibt. Umd zwar jucht er die deutiche Sprache in ihrer 
Neinheit und Bolksthümlichkeit anzuwenden, damit fie Jedermann verjtändlich 
jet. „Denn unjer Redner und Schreiber, voraus jo auc) Latein können, biegen 
und frümmen unfer Sprad in Reden und Schreiben, vermengens, fälſchens 
mit zerbrochenen lateinifchen wörtern, machens mit großen Umjchweifen un— 
verjtändig, ziehen gar von ihrer auf die lateinische Art mit Schreiben und 
Neden, das doc nit fein ſoll.“ Schon in jolhem Ausiprud tt die Aner- 
fennung feiner Zugehörigkeit zum Volke enthalten; fie zeigt ſich noch deutlicher 
darin, daß er mit offenem Freimuth die Vertreter der höheren Stände ver: 
antwortlid” macht für die traurigen Zuftände feiner Zeit. Er weijt veradhtend 
auf fie hin, „die im jchweis und blut der armen und frommen unfchuldigen 
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Menichen Reichthum, Gewalt und Ehre juchen. Denn zu Allem, was große 
Herren anfahen und jündigen, muß der arm Mann büßen und jein Hab 
darbringen und wahrlid; als viel deren güldene Ketten, Ring, Sammet und 
Seide tragen, jo viel müſſen Unterthanen hierüber zu Grund gehen.“ Er ift 
ein Mann des Bolfes und ein Mann der Freiheit. Dieje freiheit aber be- 
anſprucht er nicht für fich, ſondern für Alle; jeine Forderung acht dahin, 
daß „freiem Volk nicht allein die Gedanken, jondern aud die Rede frei jein 
joll; wie einem ums Herz ift, ſoll ers dürfen herausjagen.“ 

Mit der Gejchichtsforichung hing die Geographie damals eng zujammen. 
Theild war aud für die Entwidlung diejer Wiffenichaft der patriotijche Ge— 
danke wirkſam, die Luft, die Schönheiten des deutjchen Landes, jeine Frucht: 
barkeit und feinen Neichthum zu erfennen und zu jchildern; theils wurde fie 
durch die Entdedungen jenes Zeitalter beeinflußt. Die Hijtorifer jind meijt 
auch Geographen, 3. B. Irenikus in jeinem oben (S. 455) gemwürdigten 
Werfe, oder wie JZoahim von Watt (Vadianus) einer der vieljeitigjten 
unter den vieljeitigen Humaniften jenes Beitalters, Humanist, Philologe, Theo- 
loge, Hiftorifer, Arzt und Politiker. Er ging in feinen bijtorijch » geographi- 
jchen Arbeiten mit Vorliebe von jeiner Vaterjtadt St. Gallen aus, der er, 
nachdem er durch jeine Studien lange von ihr ferngehalten worden war, bis 
zum Ende feines Lebens angehörte, und wußte diejen Ort friih und an- 
ihaulich, mit der Liebe des Patrioten und Doc mit der Treue des unbe- 
fangenen Beobachters zu jchildern. Bon anderen geographiichen Arbeiten, 
denen des Heinrich Loriti aus Glarus, die gleihjall® in beredhtigtem 
Lofalpatriotismus von der Schweiz ausgehn, aber die Betrachtung über die 
ganze befannte Welt ausdehnen, ijt früher (S. 419g.) die Nede geweſen. 

Schon in den Büchern des Leßtgenannten wird Amerifa erwähnt. Die 
großartige Entdedung des neuen Welttheild macht indeſſen auf die deutfchen 
Humaniften nicht jenen gewaltigen Eindrud, den fie bei den Gelehrten anderer 
Länder, 3. B. Italien? und Spaniens, hervorruft. Der Grund diefer jeltjamen 
GEriheinung liegt theils darin, daß Deutſche an jenen epochemachenden Fahrten 
nur wenig betheiligt waren, theils darin, daß die deutjchen Humaniften, Durch 
ihr Verweilen in der gelehrten Welt, jih dem Handels- und Berfehrätreiben 
der Nation ziemlich entfremdet, und daher die Bedeutung geographiicher Ent- 
dedung nicht genugjam würdigen fünnen. Wenn Tritheim in einem Briefe 
jagt (1507), er habe nicht Geld genug, um eine Weltfarte für vierzig Gulden 
zu kaufen, er werde ſich aber auch niemals überreden laffen, daß eine Welt- 
farte jo viel Werth haben könnte, jo verräth er mit diejer Aeußerung die 
Beichränftheit humaniftiicher Auffaffung, welche mit Wehmuth oder Zorn die 
Zerſtörung der antiken Weltanſchauung betrachtete. Freilih ging auch aus 
humaniſtiſchen Kreifen die Neaction gegen jolde Anschauungen hervor und es 
it ein Triumph wifjenjchaftlicher Gejinnung, wenn Vadian (1518) ausruft: 
„In den Meinungen über die Lage der Welt iſt den neueren Schriftitellern, 
die mit freiem Blick beobachten, mehr zu trauen als den Berichten der Alten.” 
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Mehr als ein Jahrzehnt früher waren die Berichte der Reijenden deutfch 
und lateinijch, ſowohl die Briefe jelbit als eine aus den Briefen gejchöpfte 
Darſtellung erjchienen. Jene waren jchon 1503 lateiniih, 1506 deutich ver: 
öffentlicht worden, und hatten den Ruhm des Chrijtoffel Dawber (Co— 
fumbus) in Deutjchland verbreitet, dieje rührte von Martin Waldjee- 
nüller (Hylacomilus) her, ein trog vieler Flüchtigfeiten intereffantes und 
eben weil e3 das erjte war, hiftorifch wichtiges Buch, das dur den Sap: 
„Den vierten Erdtheil darf man füglic; Amerika, gleihjam das Land des 
Amerigo (Befpucci) heißen, weil es von ihm entdedt worden iſt,“ die 
große, von der Nachwelt verewigte Ungerechtigkeit der Namensgebung bean— 
tragte und dadurch die Schuld der Undankbarkeit auf ih und jein Zeit- 
alter lud. 

So haben die Deutjchen, da fie jelbjt fein Entdedervolf waren, wenigjtens 
dazu beigetragen, die Nejultate der Entdedungen Anderer den Beitgenojien 
mitzutheilen. Einzelne hatten anregend auf die ſpaniſchen und portugiefiichen 
Entdeder gewirkt, wie Martin Behaim (1459—1506) der Nürnberger, der 
noch jegt den Ruhm eines den Großen dienjtbaren Helfer bewahrt, während 
er freilich auf den größern, ihm früher bereitwillig gewährten eines gleich- 
ſtehenden Mitarbeiters verzichten muß; er und andere Deutjche haben durch 
ihre Karten und Erdgloben, jo unvollkommen dieje Leiftungen auc waren, 
die Leiftungen Anderer vorbereitet oder das wirklich Geleiftete gewilienhaft 
aufgezeichnet und treulich verkündet. 

Die Erkenntniß, daß die Geographie eine naturwiſſenſchaftliche Disciplin 
jei, war im Beitalter des Humanismus freilich nicht allgemein verbreitet, doc) 
berechtigt der nahe Zuſammenhang, der in Wirklichkeit zwifchen den zwei 
Wiffenichaften bejteht, nad) Erwähnung der geographiichen Leiftungen einen 
Blid auf die Entwidlung der Naturkunde zu werfen. 

Die wejentlichen Bereicherungen, welche die naturwiſſenſchaftlichen Fächer 
erhielten, flojfen nicht ausschlieglih aus der Duelle gejunder, verftändiger 
Beobadhtung, jondern vorzugsweije aus genauer Erforjchung der Alten, welche 
als die einzigen oder wenigjtens die hauptjächlichen Nathgeber betrachtet wur: 
den. Daß dies der Fall war, mag, da hier nichts weniger als eine Gejchichte 
der Wiſſenſchaften gegeben werden joll, ein flüchtiger Blik auf Botanif und 
Mineralogie Lehren. 

Ein italienischer Humanift, Ermolao Barbaro, hatte der Naturkunde, 
jpeciell der Botanik große Dienjte geleitet dadurch, daß er einen emendirten 
Text des Plinius herzuftellen juchte und daß er eine Ueberjegung des 
griehiichen Botaniferd Dioskorides veranftaltete und in 5 Büchern Corol— 
larien dazu jchrieb, d. h. aus anderen Schriftitelleen des Alterthums geſam— 
melte Erläuterungen zu den von Jenem behandelten Pflanzen. Dieje Methode 
blieb zunächjt auch für Deutjchland maßgebend. Demjelben griechiihen Autor 
wandte fich die critiiche und erläuternde Thätigfeit des Grafen von Neuenaar 
zu, und an den mämlichen Autor fi) anlehnend, gab der als Satirifer 
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befanntere Euricius Cordus im geiftreich = wigiger Weiſe die Nomenclatur 
aller von Jenem behandelten Pflanzen. War in folhen Werfen nur die 
Botanif der Alten gepflegt worden, jo wurde in anderen die gelehrte Kennt— 
niß mit jelbjtändiger Beobahtung verbunden und endlich die Anſchauung 
ausichlieglih als Quelle der Belehrung benugt. Demgemäß gab Dtho 
Brunfels 229 Bilder von Pflanzen, die er natürlich jelbjt beobachtet hatte, 
die er aber gleichwohl im Diosforides nachzuweiſen bemüht war, und 
Hieronymus Bod wurde der Erjte, der Kräuter und Pflanzen wirklid) 
eingehend bejchrieb, genaue Angaben über die Fundorte der einzelnen Ge— 
wächſe machte und, die ſyſtemloſe alphabetische Aneinanderreihung derjelben 
verwerfend, ihre fyitematische Anordnung nad ihrer Verwandtſchaft herzu— 
jtellen fuchte. 

Wie diefe und einzelne Spätere, die eben durch Bejtrebungen und 
Leiftungen der Genannten angeregt wurden, als Väter der deutichen Prlanzen- 
funde bezeichnet werden, jo wird ein anderer Humanift, Georg Agrifola 
(1490— 1555), der auch von den Studien des Alterthums aus feinen Weg 
zur Naturkunde genommen hatte, als der Schöpfer aller neuern europäiſchen 
Mineralogie bezeichnet. Die erjten dreißig Jahre feines Lebens war er 
Philologe, jpäter, nad) der Heimkehr aus Italien, das auch für ihn das 
wahre Eulturland war, wurde er Mineraloge. Als folder gab er niemals 
die critifch-philologische Richtung ganz auf, unterfuchte vielmehr mit Vorliebe 
die mineralogijhen Angaben der Alten, aber doc) jo, daß er fie mit dem 
Willen der Gegenwart verglid. Die wichtigiten jeiner Schriften find zwei, 
die eine, in der er die Grundzüge einer phyſikaliſchen Geologie niederlegte, 
die andere, in der er die erjte ſyſtematiſche und vollitändige Bejchreibung 
der Mineralien gab, diejelben nad Farbe, Durchfichtigkeit, Geſchmack, Geruch, 
Härte, Schwere, äußerer Geftalt in verichiedene Claſſen eintheilte, ihren öko— 
nomijchen Gebrauch beſprach und ihre Fundorte mittheilte. Wie er jelbjt der 
eignen Anſchauung einen großen Theil feines Wiffens verdankte, jo juchte er 
auch Anderen die Möglichkeit jolher Anschauung zu gewähren, dadurch, daß 
er jein Hauptwerk mit trefflichen Holzichnitten zierte. Agriktola war fein 
Stubengelehrter, jondern ein Mann, der an den Bewegungen der Zeit regiten 
Antheil nahm, in dem heftig angefachten religiöjen Streite der alten Kirche 
treu blieb und durch jolches Feithalten an dem von den meiften jeiner Lands— 
leute aufgegebenen Standpunkte fich ſchwere Unannehmlichkeiten zuzog. 

Im Anjchluffe an die bejchreibenden Naturwiſſenſchaften ſei mit einem 
Worte der Mathematit und der Medicin gedacht. Auch für die lebtere rief, 
in ähnlicher Weile wie für das naturgefhichtlihe Studium überhaupt, „die 
Reinigung der Terte der alten Quellen die erjten Anfänge befjerer Natur: 
erfenntniß hervor“, wie ein neuerer Gefchichtichreiber der Arzneitunde fich 
ausgedrüdt hat, aber der erfreulichen Anregung folgten feine hervorragenden 
Leiſtungen. Vielleicht jchadete jogar die Neubelebung der alten Quellen der 
gejunden Fortentwidlung der Wilfenichaft, infofern nämlich die Autorität dieſer 
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bewährten Führer die jelbjtändige Beobachtung jeitens der Neueren überflüſſig 
machte, oder wenigjtens in den Hintergrund drängte. Zwei merkwürdige That: 
jahen nämlich zeigt das medicinische Studium jener Zeit, die eine, daß das 
Univerfitätsftudium der Mediciner ein weſentlich philologijches blieb, die 
andere, daß Humaniften, die fih während ihrer Univerfitätszeit durchaus von 
Medicin fern gehalten hatten, erjt fpäter des Broterwerbs wegen dieſer 
Riffenihaft und dieſem Berufe fich zumendeten. Daß bei jolcher Worberei- 
tung die NRejultate jehr ungenügende fein mußten, liegt auf der Hand. Daher 
erichallen auch jeitend der Berufenen laute Klagen über das unwiſſenſchaftliche 
Gebahren vieler Aerzte; ein Dekan der Wiener Fakultät erklärt einmal, die 
doctores medieinae hielten jchlehte Borlefungen, jie jeien ohne Kenntniſſe, 
aber voller Fitelfeit und Streitluft, und ein "Anderer. hält jeine Eollegen 
nur des Fortjagens werth. Die Klagenden find aber nicht etwa ftreitfüchtige 
Jünglinge, fondern ernite und ruhige Männer, die in der Wiſſenſchaft eine 
achtungswerthe Stellung einnehmen. 

Viel bedeutendere Fortichritte al3 die Medicin machte im Zeitalter des 
Humanismus die Mathematif und Aftronomie, hauptſächlich angeregt durch 
die epochemachenden Arbeiten des Kohann Müller aus Königsberg (Regio- 
montan 1436—1476). Er, der, wie Giovio jagt, als der vorzüglichſte 
aller Ajtronomen, die bisher gelebt haben, verehrt wurde, galt den deutjchen 
Humaniften jchon deswegen als ein rühmens- und nahahmungswerthes 
Mufter, weil er die philologiihen Studien geihägt und eifrig betrieben 
hatte; die Patrioten freuten fich feiner, weil er als Deuticher die Vorurtheile, 
welche an dem deutichen Namen hafteten, zerjtören half und die Moralijten 
jubelten über ihn, weil fie an jeinem Beifpiel darthun wollten, daß Moral 
und Wiffenichaft untrennbar verbunden jeien. 

Mathematiker und Mediciner waren damals fait allgemein der Wahnwiſſen— 
ihaft der Ajtrologie ergeben. Gerade diejer allgemeinen Verbreitung wegen 
muß auch von der Aitrologie geiprochen werden, obwohl ihr der Charakter 
einer Wiſſenſchaft nicht zukommt. 

Koh. Stoffler aus Juſtingen (1452—1531) möchte wohl als Haupt 
der damaligen Aſtrologen gelten dürfen. Er war freilih in Folge des 
damals herrjchenden Strebend nad Pieljeitigfeit auch Lehrer und Volksarzt, 
Mathematiker und Aftronom, Cosmograph und Mechaniker, Theologe und 
Humanijt. Er war von Ingoljtadt ausgegangen „ein herrlich Hochſchul, die 
etwan in den freien Künjten meine ſüſſe Mutter gewejt ift,“ war, nad Er- 
langung einer vieljeitigen Bildung Pfarrer in Yuftingen geworden und hatte 
fi, „da er nicht? weiter als dieje gute Pfarre begehrte“, erjt nach langem 
Drängen des Herzogs Ulrih von Würtemberg entichloffen, eine Profeſſur 
der Mathematif und Ajtronomie in Tübingen anzunehmen (1511). Dort 
war er eingezogen „Luft zu lehren und zu Iernen begierig.“ Denn er beſaß 
die echte Gelehrtennatur, ſich niemals für fertig zu halten und doch bereit 
auch das Unfertige zu verkünden. Er lehrte und jchrieb, er verfertigte Uhren 


496 Zweites Bud. Deutjhland. 3. Kap. Wiſſenſchaft. 


und rechnete Kalender aus, er juchte Vergangenes zu begründen und die Zukunft 
zu bejtimmen. In feinen Beftrebungen wurde er von wahrer Frömmigkeit 
geleitet, jo daß er fich gern als einen „Ritter der Kirche Jeſu Chriſti“ be- 
zeichnete und in feinen Vorleſungen mit der größten Demuth von dem gött- 
lihen Walten jprad, deſſen Einwirkung auf die ftubirende Jugend er erbat 
und erwartete. Dieje fromme Gefinnung verläßt ihn auch in jeinen ajtro- 
logiihen &rübeleien nicht, denn die Sterne werden ja durch göttliche Be- 
ſtimmung regiert. Die Sterne beftimmen Gejundheit und geiftige Entwidlung 
der Menichen. Wohl weiß er, daß er mit jolden Behauptungen einigen 
Aerzten ein Lächeln ablodt und den Theologen ein Wergerniß bereitet, aber 
die Theologen glaubt er durch jeine Frömmigkeit zu bejänftigen und den 
Aerzten redet er gütlic) zu durch den Sag: „Es joll auch Niemand achten, 
daß ich meine Sichel wolle ausjtreden in einen fremden Schnitt, welcher 
meinen Herren Aerzten und nicht mir befohlen iſt, denen ich dies gebe zu 
bejjern und zu ſtrafen.“ Trotzdem gibt er medicinische Vorjchriften, bejtimmt 
die Zeiten zur Einnahme von Arzneien, zum Beginnen gewiſſer Huren, wendet 
ih mit ſolchen Auseinanderjegungen nicht an die Gelehrten, jondern an die 
Laien in deutjchen Projaabhandlungen und in deutſchen Verſen, die freilich, 
z. B. der folgende: 
Kein Blut will ich von mir nit Ion 
Denn e3 nit giund in diefem Mon 

feine jonderlihe Meinung von feiner poetiichen Begabung erweden. Die Con- 
jtellation der Gejtirne übt jedoch nicht blos Einfluß auf das Wohlbefinden des 
Einzelnen, fondern auf die Schidjale der Geſammtheit aus, und die Aufgabe 
der Aſtrologen befteht eben darin, die Stellung derjelben zu berechnen, die 
Einzelnen und die Völker auf das Zufünftige vorzubereiten. Indem der 
Aitrofoge feinen Freunden die Nativität ftellt, d. h. die Stellung der Gejtirne 
bei ihrer Geburt angibt, wird er gewilfermaßen zum Propheten. Stofflers 
Thätigfeit in dieſer Beziehung war eine vieljeitige und jehr gejuchte; die 
größte Bedeutung aber erlangte er durch folgende Vorherjagung auf das 
Jahr 1524, die er im feine 1499 erjchienenen Ephemeriden aufnahm: „In 
diefem Jahre wird es weder Sonnen- noch Mondfinjterniß geben; dagegen 
werden höchſt merkwürdige Geitalten der Wandeljterne zu jchauen jein. Im 
Monat Februar werden nämlich 20 Gonjunftionen der Hleinjten, Heinen und 
großen eintreten, von denen 16 das Wafferzeichen bejigen, die faſt in dem 
ganzen Weltall, dem Klima, den Reichen, Provinzen, den einzelnen Ständen, 
Erd- und Wafjerthieren, ja allen Geichöpfen der Erde unzwerfelhafte Ber: 
änderung und Umkehr bedeuten und zwar eine jolche, wie fie weder von 
alten Leuten erlebt, noch jeit Kahrhunderten von Hiftorifern bejchrieben wird. 
Erhebet daher eure Häupter, ihr chriftlichen Männer.“ Dieje in jo beftimmten 
halb wiljenichaftlich, Halb prophetiich Flingenden Ausdrüden vorgetragene Vor: 
herſagung machte bei den leichtgläubigen Zeitgenoffen einen ungeheuern Ein: 
drud; der 25. Febr. 1524 wurde allgemein als ein Tag jchweren Unheils, 
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von den Einen als der jüngjte Tag, von den Anderen als Beginn einer 
zweiten Sintfluth gefürchtet. Fromme Theologen fuchten zwar auf das Un— 
ftatthafte jolher Eingriffe in die göttliche Weltregierung hinzumweifen, ajtro- 
logiſche Confurrenten verhöhnten die Bejtimmtheit der Angaben; Leßteren 


IOANNES STOFLERVS 
Mathematicus: 





Quemgenuit \üftinga,fouetfepelitg, Tubinga: 
Procl ſum interpres, auctor Epbemeridum. 
M. D. XXXII. 


Joh. Stoffler. 
* 
Holzſchnitt in Reusner, Icones sive Imagines virorum Literis illustrium, Straßburg 1590. 


erwiderte Stoffler ganz richtig, daß er weder von Ueberſchwemmungen, noch 
von Weltuntergang geiprochen, weder einzelne Menjchen noch bejtimmte Länder 
genannt habe und Erjteren entgegnete er, daß er eine erjte und zweite Ur— 
jache unterfcheide, die erfte, die von Gott ftamme und dem menjchlihen Auge 
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verborgen jei, die zweite, die Dinge anzeigend, durch welche Gott wirfe; 
von jener legtern dürfe der Menſch fprehen und fie zu ergründen juchen. 
Daß das Jahr 1524 vorüberging, ohne die angekündigten großen Verände— 
rungen zu bringen, braucht faum gejagt zu werden, das Merkwirdige ift nur, 
daß troß feines faſt Lächerlichen Fehlgriffs Stofflers Anſehen unangetajtet 
blieb, ja daß es Leute genug gab, welche den großen Bauernfrieg des Jahres 
1525, deſſen Vorläufer ſich ja in das vorhergehende Jahr erjtredten, als 
das von dem Aitrologen geahnte und verfündete Ereigniß bezeichneten. 

Aſtrologen find, wie das Beifpiel Stofflers lehrt, keineswegs immer un- 
wiſſenſchaftliche Thoren, jondern häufig philofophiiche Grübler, die, in ihrem 
Denfen auf Irrwege gerathen, in den Sternen untrügliche Rfadweijer gefunden 
zu haben glauben. Sie find daher den Philojophen näher verwandt, als man 
auf den erjten Blick meint. 

Bedeutende Philojophen kennt das Humaniftenzeitalter in Deutichland 
nicht. So viel Raum auch auf den Univerfitäten dem Studium der Philojophie 
gegönnt war, jo wenig Fortichritte hat es doch dem Mittelalter gegenüber 
aufzuweilen. Vielmehr blieb es bei einer unwiſſenſchaftlichen Erklärung der 
alten Lehrbücher, bei wortreichen, fchematischen äußerlichen Erläuterungen philo- 
jophiicher Begriffe. Die einzige Frucht, die der Humanismus zeitigte, war 
das Zurüdgehen auf die Alten und in Folge davon die ganz hervorragende 
Berüdjichtigung des Cicero und des Quintilian, ferner die ohne Kampf in 
ziemlich unfelbjtändiger Anlehnung an Italien erfolgende Erhebung des Plato 
über den Arijtotelee. Wie in der Grammatik ein Kampf gegen Alerander 
de Villa Dei geführt wird, jo wird in Logik und Dialectif das Werk des 
Petrus Hiſpanus befämpft, aber das Auftreten gegen diefe „Barbaren“, wie 
jie von den eifrigen Humaniſten genannt werden, ijt weder jo allgemein noch jo 
erfolgreih, daß die Bekämpften auch wirklich vertrieben werden. Schreiben 
die Humaniften Lehrbücher, wie Agrikola, jo find fie nicht jo glüdlich, die 
Einführung derjelben auf den Univerfitäten zu erleben; wurde ja doc) zwanzig 
Jahre nah Agrikolas Tode dem philofophiichen Unterricht der neugegründeten 
Univerfität Wittenberg eines der jcholajtiichen Lehrbücher, der Tartaretus, zu 
Grunde gelegt. 

Unter den Philojophen mag wenigjtens einer, Gregor Reyſch, genannt 
werden, nicht weil er der bedeutendjte war, jondern weil er vielleicht das 
umfangreichite Werk, „die erſte philojophiihe Encyklopädie“ gejchrieben hat. 
Diejes Bud), Margarita philosophica, zeigt am bejten die jeltfame Art der 
damals Herrichenden philojophiichen Betrachtungsweile. Philoſophie it näm— 
(ih der Inbegriff der Wilfenichaft überhaupt. Daher gehören zu ihr und 
werden in dem über 600 Geiten jtarfen Quartbande, den der Verfaſſer 
troß Diejes Umfanges als eine quantitate quidem parvum bezeichnet, frei 
ih, wie er hinzuſetzt, continentia immensum, behandelt: lateinische Gram— 
matif, Kunft des Briefichreibens, Arithmetit, Mufit, Geometrie, Aitronomie; 
von jpeciellen philofophiichen Wifjenichaften Logik, Rhetorik, Naturphilojophic, 
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unter welchem Namen hauptſächlich die Grundzüge der Naturgeſchichte gelehrt 
werden und Moralphilojophie. Unter der Moralphilojophie wird auch ein 
Haupttheil der Theologie mit einbegriffen; über die Seele wird in langen 
Auseinanderjegungen gehandelt und „der Wahnjinn der Manichäer getadelt, 
daß die Seele ein Theil der göttlihen Subjtanz ſei“; die Erijtenz eines 
Rurgatoriums wird gegen die Griechen aus der Schrift erwiejen. Gemahnt 
ein ſolches Verfahren durchaus an mittelalterlihe Behandlungsweile, jo trägt 
Anderes Humaniftiiches Gepräge an fih. In einem Kapitel wird nämlich die 
Lehre von der Unjterblichfeit der Scele mit den Worten Platos bemwiejen; 
in einem folgenden wird jie durch Zeugniſſe der Schrift unterjtügt, gleich als 
wenn die Bibel nur als Hülfstruppe der eigentlichen Kerntruppe beigejellt 
würde. Dies Nebeneinander von Scholaſtik und Humanismus tritt in dem 
ganzen Werfe hervor; es zeigt jich im Inhalte, es zeigt ſich im Stil, in dem 
das Verlangen nad Claſſicismus mit der Luft, das feſtgewurzelte Alte zu 
wahren, jihtbar ringt, es zeigt ih auch in den zahlreichen durch das ganze 
Werk zerjtreuten zumeiſt zur Verdeutlichung des Gelehrten bejtimmten Illuſtra— 
tionen, in denen ein veredelter Gejchmad den mühjamen Kampf gegen findische 
Betrachtungsweile aufzunehmen jcheint. In der eigentlichen Philojophie ijt 
Ariftoteles der unbedingte Meijter, fein anderer Schriftjteller wird jo oft wie er 
eitirt, natürlich jtets in lateinischer Sprache, obwohl gelegentlich in den jpäteren 
Ausgaben des Buches griechiiche, allerdings jchwer lesbare Typen gebraucht 
werden: von dem Kirchenvätern jcheint Auguſtin der Lieblingsautor zu fein. 
Von der Fülle des Inhalts fann man ich ſchwer einen Begriff machen: bier 
werden pädagogische Fragen behandelt, dort ein Abriß der Phnfiologie gegeben, 
lange Darjtellungen des ajtrologiihen Wahns wechſeln mit kurzem Hinweiſe 
auf juriftiiche Gegenjtände. Das Ganze, in Unterhaltungen des Lehrers und 
Schülers abgetheilt, gipfelt in einer Lobpreifung des echten Wiffens gegenüber 
dem faljchen Wifjen, dem unnützen Grübeln; jenes wird prägnant, aber nicht 
recht claſſiſch als studiositas, diejes als euriositas bezeichnet. 

An derjelben Univerfität wie Reyſch, in Freiburg, wirkte Ulrich Zaſius, 
der NReformator der Aurisprudenz (geb. 1461, geit. 1535). 

Die Thätigkeit eines humaniftiich gebildeten Juriften wurde in jener Zeit 
erleichtert durch die Neception des römischen Rechts in die Gerichtshöfe, durch 
die Einführung desjelben in die Univerjitäten, fie wurde erichwert durch die 
bittere Feindichaft, welche die Humantjten gegen die Jurisprudenz und gegen 
die Vertreter derjelben hegten. Diejer Haß war zunächſt von den Deutjchen 
aus Italien critiflos übernommen, wie folgendes charafteriftiiche Beiſpiel zeigt. 
Bebel äußerte ſich wegwerfend über Juftinians Gejegbuh, Zafıns ftellte 
ihn deswegen zur Rede, der Angegriffene meinte aber ſich genügend zu redht- 
fertigen mit der Bemerkung, er habe feine Veranlaſſung gehabt, nadı Gründen 
zu juchen, da Lorenzo Balla ähnliche Angriffe unternommen. Aber auch 
durch jelbjtändiges Nachdenken und duch perjönliche Schidjale der deutichen 
Humanijten wurde die Abneigung gegen die Rechtswilienichaft genährt. Durch 
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perjönlihe Schidjale, indem viele genöthigt waren, gegen ihre Neigung, dem 
Willen ihrer Väter folgend, die Rechtsftudien zu ergreifen, und nun die durch 
das erzwungene Studium erzeugte Unluſt auf die Wiſſenſchaft ſelbſt übertrugen; 
durch Nachdenken, das theils durch die Vorliebe der Humanijten für die ſchöne 
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Form, theils durch überwiegende Nüdfihtnahme auf äußere Mißſtände beein- 
flußt wurde. Demgemäß war das barbarifche Latein der Juriſten ein ebenjo 
beliebter Angriffspunft wie ihre Geldgier und Nabulifterei; das Hauptbedenfen 
war aber doch das Materielle, Aeußerliche, mit den taufend Heinlichen Dingen 
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des täglichen Lebens in Berühung Stehende, von der Willfür einzelner Per— 
jonen, Richter und Anwälte Abhängende der Wiſſenſchaft, das die in der 
weiten Jdeenwelt der Alten Lebenden abſtieß. Solche Bedenken hatten geringen 
Werth, wenn fie von Männern ausgejprochen wurden, wie Wimpheling, 
der nur flüchtig an dem Studium genippt hatte, fie ericheinen bedeutiam, 
wenn fie von Männern ausgehen, die während ihres ganzen Lebens puaktiiche 
Juriſten waren, wie Reuchlin. Inhaltlich freilich find die Bedenken Beider 
ziemlich gleichbedeutend, es find Protejte der Idealiſten gegen eine reale Welt. 
Wimpheling jagt einmal, er habe ſich nach kurzem Studium von der Juris- 
prudenz abgewendet, denn „zu wenig fand ich im Text jammt Glojien von 
Gott, von den Engeln, von der menjchlihen Seele und ihren Fähigkeiten, 
von Tugenden, von Leben und Tod und von den Leiden unjers Erlöjers, 
dagegen dejtomehr von Präbenden und Amtswürden, von Prozeſſen, Richtern, 
Klagen und endlojen Mühjeligfeiten in Streitigfeiten, und von Weitläufigfeiten 
bei Prozeßverhandlungen — lauter Dingen, die zwar jehr viel Geld ein- 
bringen, aber dem innern Wejen meiner Natur völlig widerftreiten.“ Und 
Reuchlin jecundirt, indem er jpöttiich von der jeichten Kunſt des Rechts 
jpricht, „die von den Parteien durch jo großen Preis erfauft, von Advofaten 
für mehr als göttlich gehalten werde, die aber niedriger jei als irgend ein 
Handwerk für Den, dejien Sinn auf Hohes gerichtet jei und nichts Kleinliches 
und Zufälliges erjtrebe. Denn welcher Schmud, welche Würde fann in einem 
Studium liegen, das an der Erklärung einzelner Punkte und Buchſtaben Elebt, 
wie kann man eine Wiſſenſchaft achten, in der Jeder eine Begründung feiner 
Nechte und Ansprüche zu finden glaubt, aus der man lohnenden Gewinn zu 
ziehen fich bemüht? Iſt es denn etwas Großes, den Namen jedes Para- 
graphen zu kennen und für alle Fälle anzuwenden? Werdient nicht der 
Apothefer diejelbe Anerkennung, der für die einzelnen Krankheiten Salben 
und Mittel kennt, oder der Schufter, der jedem Fuß fein Maß anzupajjen 
weiß? Denn als Necht gilt ja docdy nur, was die Menjchen wollen, die 
Nichter, ſchwache Menfchen, ertheilen den Urtheilsipruch, fie, die fich durch 
Schmeichelei, Beftehung und Redekunſt ein günftiges Urtheil abkaufen laſſen.“ 

Mit ähnliher Schärfe traten die Satirifer auf, Brant, Erasmus, 
der 3. B. jagte, es fei leichter, dreimal eine juriftiiche Prüfung zu machen, 
als einmal eine grammatiiche, Euricius Cordus, der einem jungen Freunde, 
der Juriſt werden wollte, empfahl, nichts zu lernen, ſondern nur zu Schwaben, 
zu lügen und zu betrügen, und Ulrich von Hutten, der es nicht verwinden 
fonnte, daß er einen Theil feiner Jugendzeit dem Rechtsſtudium hatte opfern 
müſſen, der nun über den „accurfianischen Abſynth“ klagte, den er trinken 
müſſe, über die fimmeriiche Finfterniß, in der er ſchmachte, und der, die Kauf: 
leute, Aerzte, befonders aber die Jurijten als die Teutichland arm machenden 
und verwüjtenden Räuber anflagend, die Sachſen am baltischen Meere glücklich 
preift, „weil fie gejund an Körper und Geift, in alter Sitte und Einfachheit 
lebend feine Aerzte brauchen und feine Juriſten dulden.“ 
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Auch Ulrih Zafius fällt über die Jurisprudenz ähnliche Urtheile wie 
feine Genofjen, die Humaniften. Denn aud er ijt Humanijt. Nachdem er 
1492 zum Stadtichreiber in Freiburg ernannt worden war, hat er einige 
Jahre lang die lateiniſche Schule in Freiburg geleitet, und ift erft gegen 
Ende des Jahrhunderts Lehrer der Jurisprudenz geworden. Aber auch ala 
jolcher tadelte er den Zuſtand der Rechtswiſſenſchaft und die Eigenheiten der 
Juriſten, die unfritiiche und übereifrige Annahme der mittelalterlichen Commen— 
tatoren, das Befolgen einer unbegründeten Tradition, die fih im Laufe der 
Jahrhunderte herausgebildet hatte. Zur Abänderung ſolcher Zuftände verlangt 
er ein Zurüdgehn auf die Quellen. In der Aufjtellung und Durchführung 
diejer Forderung bejteht jein Hauptverdienft. Er ijt der erjte Deutjche, der 
es wagt, Ausländer, bejonders Italiener und Franzojen in diefer ihrer Domäne, 
der Erklärung römischer Rechtsbücher anzugreifen, einer der erjten Humanijten, 
die antiquariihe Studien zur Erläuterung der Quellen verwerthen. Durd) 
folches Eintreten hat er direft oder indireft den Drud der großen Rechts— 
fammlungen, Inftitutionen, Pandekten u. a. veranlaßt, welchen G. Haloander 
1529 — 1531 in Nürnberg, nicht ohne bedeutjame Unterftügung des Nürn- 
berger Raths veranftaltete. Troßdem iſt er fein unbedingter Anhänger des 
römischen Rechts, vielmehr will er nur dasjenige lehren, „was nüßlich, heilſam 
und den Sitten Deutichlands entiprechend jei.“ Daher zeigt die von ihm 
herrührende Reformation des Stadtreht3 von Freiburg, und in geringerm 
Grade auch das Geſetzbuch für die Markgrafihaft Baden, eine Schonung des 
deutihen Rechts und eine Wahrung deuticher Gewohnheiten überall da, wo 
dieje fejt im Volke wurzeln. Als Gelehrten und Humaniften bekundet er fich 
aber vornehmlich in jeinem Auftreten gegen die Verjuche, die römischen Nechts- - 
bücher zu popularifiven, er ijt entrüjtet über Murners Verdeutſchung der 
Inftitutionen und erflärt, „Diejenigen verdienen Züchtigung, welche jetzt die 
Wiffenichaft des Civilrechts, die ſie jelbjt kaum von außen fennen gelernt 
haben, in die Mutterfprache übertragen und zu allerlei Spielereien verwenden 
(Anjpielung auf Murners jurijtiiches Kartenſpiel); denn nicht genug, daß fie 
jelbjt völlig unwiljend find, machen fie aud) die Anderen zu Narren.“ 

Zaſius war Humanift, jtand in enger Verbindung mit den oberrheiniichen 
Humanijten und war wie fie ein halber Reuchlinift. Denn ohne jonderlic) 
thätigen Antheil an dem Reuchlin'ſchen Streite zu nehmen, galt er doch als 
Parteigänger des Humanijtenhauptes, dergejtalt, daß er in dem poetijchen 
Berichte einer Rundreiſe durch Deutichland, die einem der Dunfelmänner in 
den Mund gelegt wird, als gleich gefährlich wie „die bewaffneten und jchred- 
lihen Adligen“ der Stadt Freiburg ericheint, die fich über den armen Kerl 
luſtig machen, ja ihm den Tod drohen. 


Neuntes Kapitel. 
Johannes Keuchlin. 


Faſt in allen Wiſſensgebieten, die im Zeitalter des Humanismus erſte 
oder erneute wiſſenſchaftliche Behandlung erfuhren, war Johannes Reuchlin 
bewandert, er, der vielgefeierte „Phönix Germaniens“, er, der in Gemein— 
ihaft mit Erasmus als „die Augen Deutſchlands“ geprieſen wurde. Bon 
Beruf war er Juriſt, er nannte fich zeitlebens legum doctor (Doktor der 
Rechte), war viele Jahre Anwalt in Stuttgart und länger als ein Jahrzehnt 
einer der drei Oberrichter des ſchwäbiſchen Bundes gewejen, er joll auch, jo 
melden wenigftens einige gut unterrichtete Zeitgenoffen, juriftiiche Tractate 
geichrieben haben. Das naturwilfenichaftlich-medicinische Gebiet jtreifte er durch 
einige Ueberjegungen aus griehiihen Schriftjtelleen. Denn im Griechijchen 
war er Meijter, einer der Wenigen, die diefe Sprache verbreiteten, theils durch 
feine ziemlich unbedeutende Schriiten, theil® durch Privat- und öffentlichen 
Unterricht. Daher nannten jich Viele feine Schüler, noch bevor er jemals 
öffentlich gelehrt, und als er wirilich in feinem hohen Alter in Ingoljtadt umd 
Tübingen als akademischer Lehrer auftrat, wurde diejes Auftreten als ein 
epochemachendes Ereigniß weithin verfündet und begrüßt. Griechiich war daher 
auch der Beiname, den er ſich jelbjt gab: Capnion (= kleiner Rauch, Reuchlin), 
den er freilich fajt nur in einigen Briefen und in einem wifjenjchaftlichen Werfe 
anwendete, den er aber von jeinen Freunden und Anhängern gern gebrauchen 
ließ. Er war ein bedeutender Lateiner, fein eleganter Stilift, aber ein gründ- 
licher Kenner der römischen Schriftiteller. In feiner Jugend hatte er ein Lerifon 
geichrieben (Vocabularius breviloquus), das, wenn es auch feine neue Epocde 
der Sprachwiſſenſchaft begründete, mancherlei Auswüchje mittelalterlicher La— 
tinität entfernt und vor Allem das Zurüdgehn auf die unverfälichten Quellen 
des Alterthums als oberjten und unumjtößlichen Grundſatz aufgejtellt hatte. 
In den wiſſenſchaftlichen Werken feines Mannesalters, in jeinen Briefen, ge: 
brauchte er die lateiniihe Sprache derart, daß er den Namen eines Cicero- 
nianers, den er freilih auch nicht in Anspruch nahm, nicht verdiente; er 
gehört zu den Humanijten, welche jtets ihren deutſchen Namen gebrauchen, 
ohne auch nur eine lateinische Endung demjelben anzufügen. Auch die deutjche 
Sprache liebte er, bediente fi) ihrer nicht ohne Kraft und Gewandheit in 
einigen für ungelehrte Fürjten bejtimmten Ueberjegungen und in den Schriften, 
Rathichlägen, Gutachten und PVertheidigungen, in denen er ſich theils an 
jeinen faiferlichen Auftraggeber wendete, theils in einer allgemeinen Ange: 
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fegenheit zu dem Volke redete. Er beichäftigte ſich mit Gefchichte, redigirte 
in feiner Heidelberger Zeit eine nach den vier Weltaltern geordnete Ehronif, 
die man wohl als erjtes humaniſtiſches Geſchichtsbuch bezeichnet hat und ver: 
faßte als Einleitung zu feines Landsmanns, Joh. Nauflers, großer Chronik 
eine enthufiajtiihe Lobrede auf Geichichte und Gejchichtichreibung. Er war 
auch Dichter, wenn man an die Dichtung den bejcheidenen Maßſtab Legt, 
welchen die Humanijten anzulegen pflegten, verbrachte feine Zeit aber nicht 
mit Lobverjen, in denen die meisten jeiner Genoffen excellirten, fondern ver- 
faßte die zwei früher erwähnten Comödien, die, wenn auch als Dichtwerke 
unvollfommen, al3 Beiträge zur Zeitgejhichte höchſt merkwürdig find. 

Seinen Hauptruhm jedoch erlangte Reuchlin durch jeine philofophiichen 
und hebraijtiihen Arbeiten. Für beide Arten von Studien bediente er fich 
der Hülfe gelehrter Juden; unmittelbar knüpft er an den Staliener Pico 
della Mirandula an (vgl. oben ©. 304), der von ihm in danfbarer 
Geſinnung als „der weile Graf, der Gelehrtefte unjeres Zeitalters“ be— 
zeichnet wird. 

In zwei großen Werfen hat er das Rejultat feiner Studien nieder- 
gelegt. Das eine führt den Titel: Vom twunderthätigen Wort (de verbo 
mirifico, 1494), das andere: Von kabbaliſtiſcher Kunſt (de arte cabbalistica, 
1517), das erjtere ift nur als Vorbereitung zu legterm zu betrachten. Beider 
Duellengebiet iſt das gleiche, nämlich die griechischen neupythagorätichen Philo— 
jophen und die hebräiſch-kabbaliſtiſche Literatur des Mittelalters. Die 
Ktabbalah, in welhe Reuchlin, den italienischen Humaniſten folgend, ic) 
vertieft, iſt die jüdische Geheimlehre, die, in nachbibliicher Zeit entjtanden, 
zuerjt mündlich fortgepflanzt, jeit dem 12. Jahrhundert Schriftlich firirt worden 
war und ziemlich früh unter den Chriſten Eingang gefunden hatte. Sie 
juchte Hauptjächlich zwei Fragen zu löſen, auf welche die Bibel feine den 
grübelnden Geijt völlig befriedigende Antwort ertheilt hatte, nämlich die nad) 
dem Weſen der Gottheit und die nad) der Geichichte der Schöpfung. Mit 
der Kabbalah fei, jo führt Reuchlin aus, die neupythagoräiiche Lehre eng 
verwandt und zwar deshalb, weil Pythagoras von den jüdischen Weijen 
gelernt habe. Das Ziel beider Lehren ſei feineswegs das der Magie und 
Aitrologie, überhaupt feiner wunderbaren Geheimkunſt, jondern allein die 
Erhebung des Menfchengeiftes zu Gott, die Verklärung des irdiichen Lebens 
und die Vorbereitung zur himmlischen Glückſeligkeit. 

Das wunderthätige Wort nun, deijen Kraft im erjten Buche dargethan 
werden ſoll, ift das Tetragrammaton, der vierbuchjtabige unausjprechliche 
Gottesname Myh, „jene unvergleichliche Bezeichnung, von den Menjchen 
nicht erfunden, jondern ihnen nur durch) Gott anvertraut, ein Heiliger und 
hochzuverehrender Name, der Gott bejonders in der Urreligion zufommt, der 
Allmächtige, den die Ueberirdiichen anbeten, die Unterirdiſchen fürchten, Die 
Natur des Weltalls küßt.“ Diefes Wort ftellt die Verbindung her zwiſchen 
dem endlichen Menjchen und dem unendlichen Gott, einigt die entgegengejegten 
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Auffaffungen der verjchiedenen Unterredner des Werfs, des Heiden Sidonius 
und des Juden Barucias, von denen der Eine die finnlihe Wahrnehmung, 
der andere das Denken als einzige Erfahrungsquelle jtatuirt, während 
Gapnion, der dritte Unterredner, beide Quellen gelten laſſen will. Cine 
folhe Bedeutung kommt dem wunderbaren Wort deshalb zu, weil jeder 
Buchſtabe desjelben jeine geheimnißvolle Bedeutung habe. Der erjte Buch— 
ſtabe Jod, der Gejtalt nad ein Punkt, dem Zahlwerth gleich zehn, deute 
Anfang und Ende aller Dinge an; der zweite He, als Zahlzeichen fünf, die 
Vereinigung Gottes (Dreieinigkeit) mit der Natur (Zweiheit nad) Plato und 
Pothagoras); der dritte Vav, dem Zahlwerth gleich ſechs, das Produft 
der Einheit, Zweiheit und Dreiheit; der vierte, dem zweiten gleich, aber an 
diejer Stelle Anderes, nämlich die Seele bedeutend, die das Medium zwiſchen 
Himmel und Erde, wie die Fünf Mitte zwiichen der Einheit und der heiligen 
Zehnzahl jei. Sit Schon in dieſer Namenserflärung eine Vereinigung der 
chriftlichen und jüdischen Lehre angedeutet, ein Hineingeheimnijfen der chriſt— 
fihen Myſterien in den jüdischen Gottesnamen, jo joll durch die weitere 
Ausführung bewiejen werden, daß der Name Jeſu (Jhsvh) nichts jei als 
eine Vermehrung des Tetragrammaton durch einen Buchjtaben und zwar den 
s-Laut, der im Hebräifchen zur Bildung der Worte „heiliges Feuer, heiliger 
Name, geweihtes Del” diene. Demgemäß it der Name Jeſu und was jich 
daraus von jelbit ergibt, die chriftliche Lehre, der Höhepunkt der philojophi: 
ſchen Bildung der Welt. 

Aufgabe des zweiten Werfs ijt zumächjt der Beweis, daß die meſſianiſche 
Lehre, die, obwohl von Bibel und Talmud vorherverfündet, durch die jüdischen 
Erflärer nicht vecht verjtanden worden, der eigentliche Gegenjtand der Kabbalah 
jei. Diejelbe Lehre nun jei auch der Grundjtein der pythagoräiſchen Philo— 
ſophie. Lebtere habe indeſſen mit jener jüdisch-philofophiichen Nichtung aud) 
die mannigfachſten Berührungspunfte in den großen Grundjägen der Moral 
und den geheimnißvollen Wegen der Erfenntniß gemein. Der Erörterung diejer 
Geheimniſſe, nämlich der 50 Pforten der Erkenntniß, der 32 Pfade, die zur 
Wahrheit führen und der 72 Engel, welde die Vermittler zwijchen Gott 
und Menjchheit jpielen, ijt ein großer Theil des Werkes gewidmet. Ein 
nicht minder großer der formellen Kabbalah, der eigentlich Fabbalijtiichen 
Kunft, deren Weſen darin bejteht, aus den Worten einen tiefern Sinn als 
den gewöhnlichen zu entnehmen und zwar 1. durch Umjtellung der Buch— 
jtaben innerhalb eines Wortes (Oimatria); 2. durch Auseinanderzerrung der 
Buchſtaben eines Worts, dergejtalt, daß jeder als Anfangsglied eines neuen 
betrechtet wird (Notarikon), 3. durch eine derartige Vertaufchung der Bud- 
jtaben, daß fir den erjten des Alphabets der legte, für den zweiten der 
vorlegte und jo fort geſetzt wird. 

Ueber ſolche Verſuche geht man jegt lächelnd oder ärgerlich hinweg und 
verweijt fie ing Neich der ummwürdigen Träumereien. Wir find zu klarer 
Erkenntniß gelangt und erheben uns leicht hochmüthig über das umfichere 
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Tappen, das zielloje Umbhertajten unjerer Vorgänger. Indeſſen überjehe man 
nicht, daß diejes Verjenfen in abjtrufe Probleme, ganz abgejehen davon, daß 
es von einem redlichen, wenn auch irregeleiteten Forjcherftreben Zeugniß ab- 
legt, ein gänzlich vernachläſſigtes Literaturgebiet eröffnete und zum Studium 
einer Sprache anleitete, die als eine heilige verehrt wurde. Solches Verdienſt 
bat Wieland in einem jchönen Sat gefeiert. „Reuchlin ſprach (zur orienta- 
liſchen Literatur) das Machtwort: „Stehe auf, fomme herauf, Todter!“ Der 
Todte fam, wie er war, mit rabbinifchen Grabtüchern ummunden und fein 
Haupt mit dem Schweißtud) der Kabbalah verhüllt; das zweite Wort war 
und iſt ungleich leichter: „Löſet ihn auf und Tafjet ihn gehen.“ Und das ijt 
das gelobte Verdienjt der Folgezeiten Reuchlins gewejen.“ 

Die kabbaliftifchen Studien hängen mit den hebraijtiihen aufs engjte zu- 
jammen. Für Reuchlin bedeuteten dieje die Vorbereitung, jene die Voll— 
endung, die Nachwelt entjchuldigt die erjteren, weil jie die Entwidelung der 
Ießteren gefördert haben. Auch Neuchlins Zeitgenofjen find nicht unbedingte 
Gläubige der kabbaliſtiſchen Lehre. Einige, namentlich myſtiſch angehauchte 
Geijtliche, durchdringen fi) mit diejen Geheimniffen und gehen darin jo weit, 
daß der eine Vorleſungen über diejelben halten will, der andere eine Apologie 
Schreibt. Manche, freilich mehr dem antihumaniftiichen und jpeciell dem anti- 
reuchlinijtiichen Lager entſtammend, treten als offene Gegner auf, die theils die 
unnügen Spekulationen verwerfen, theil3 Begünftigung der Juden und Herab- 
ſetzung des Chriſtenthums in der Kabbalah wittern; die Meiften begnügen 
ji, den erasmiſchen Saß, daß ihm weder Talmud noch Kabbalah je beifällig er- 
ichienen, geradezu ausjprechend oder wenigjtens billigend, mit Lebhafter An- 
erfennung von Neuchlins ungeheurer Gelehriamfeit. 

Die Wiedererwedung der hebräiichen Sprache iſt Reuchlins großes und 
unbejtreitbares Verdienſt. Er lernt die Sprache bei deutjchen umd italienijchen 
Juden, denen er ohne Verachtung naht, ja denen er als jeinen Meijtern dank— 
bare Verehrung bezeugt, er verichafft ih in Ftalien hebräifche und chaldäiiche 
Bücher und notirt gewiffenhaft Ort und Zeit des Ankaufs, um beim An— 
jchauen jeiner Schätze ſich die ſchönen Augenblide der erjten Bekanntſchaft 
zurüdzurufen, ev unterrichtet durch Schrift und Wort privatim, dann öffent: 
lih die herbeiftrömenden Jünger; er umnterzieht fich mühſamen, handwerks— 
mäßigen Arbeiten, Interlinearüberjegungen, kleinen Terteditionen. Seine beiden 
Hauptleiftungen aber find jeine „bebräiihen Anfangsgründe* (Rudimenta 
hebraica 1506) und jein Werf über Accente und Orthographie (de accentibus 
et orthographia linguae hebraicae 1519). 

Das erftere Werk iſt Grammatif und Lerifon zugleich. Beide Theile 
zeigen die engite Anlehnung an den bedeutenditen jüdischen Grammatifer und 
Yerifographen des Mittelalters, David Kimchi, der, wenn auch anfänglic) 
gar nicht oder nur jpärlich citirt, im Verlaufe des Werkes gewiſſenhaft als 
Hauptführer angegeben wird. Ihm ijt die Methode entlehnt, die Wörter 
nach Wurzeln zu ordnen und die Derivate, der alphabetiichen Ordnung zuwider, 
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unter den Wurzelwörtern zufammenzuftellen; ihm der Stoffreichthum ent: 
nommen, dergejtalt, daß der Wortichag bei Reuchlin jo gut wie feine Ver— 
mehrung erhält; ihm die Manier abgelernt, zum Berjtändniß der einzelnen 
Worte Bibeljtellen anzuführen, nur mit der abgejhmadten Veränderung, die 
Stellen in lateinifcher Falfung zu geben, und mit der willfommenen Zuthat 
der Angabe von Buch und Kapitel, deren Kimchi für die bibelfeften Juden 
nicht bedurfte; ihm auch ein Theil der rabbinischen und talmudischen Gewährs- 
männer, die Reuchlin troß jonjtiger Ehrlichkeit mandmal in einer Weije ans 
führt, als wollte er fich jelbjtändige Kenntniß derjelben zufchreiben. Dieje in 
ansgedehntem Maße vorgenommene Benugung, die man heutzutage gewiß als 
Plagiat verdammen würde, ijt entichuldbar, wenn man bedenft, daß bei dem 
Mangel anderer Hülfsmittel eine freie Gejtaltung des Stoffes kaum möglid) 
war. Daß aber Neuchlin diejen feinen Vorgänger überhaupt verjtand, ihn, 
der in äußerſt knapper Redeweiſe nur für Lefer gejchrieben, die jeit der 
früheften Kindheit mit dem Hebräiichen vertraut waren, deſſen Tert ihm ohne 
Anmerkungen, unpunftirt, zuerjt wie ein Buch mit fieben Siegeln vorfommen 
mußte, das zeugt von einer wunderbaren Fähigkeit, fich in ein fremdes Gebiet 
zu verjegen. Reuchlin jchrieb nicht für Wiſſende, er fchrieb ferner für Ehrijten; 
er mußte daher in jeinen grammatiichen ebenjo wie in feinen lerikalijchen 
Bemerkungen durchaus elementar jein und fonnte Rüdficht nehmen auf Glauben 
und Wiſſen feiner Lejer. Wie er daher gern feine claffische Beleſenheit zeigt 
und gelegentlich auf die deutiche Sprache hinweift, jo deutet er, wenn aud) 
jelten, feinen chrijtlihen Standpunkt an, wählt als Leſeſtück die Genealogie 
der Maria und ändert, dem Evangelium zu Gefallen, einzelne Bibelitellen. 

Das zweite Werk iſt weit jpecieller, es lehrt die Accente, die Andeutungen 
des redneriſchen Maßes, die mufifaliichen Zeichen. Es ift ungleich gelehrter 
als das erjtere. Der zwiichen beiden liegende Zeitraum von zwölf Jahren hatte 
genügt, um den Lehrling zum Gejellen zu machen; Neuclin jchaltet freier 
mit dem Stoff, wenn er ihn aucd noch nicht völlig beherriht. Er ift nicht 
mehr jo unbedingt abhängig von den vabbinischen Führern, wenn er jie aud) 
nicht ganz entbehren kann, ja oft ijt auch Hier David Kimchi jene Quelle, 
jelbjt wenn er deſſen Benugung nicht ausdrüdlich eingejteht. 

Nicht in den Einzelheiten bejtcht der Werth derartiger Werfe, und daher 
wird ihre Werth auch nicht beeinträchtigt durch den Umstand, daß viele diejer 
Einzelheiten falſch und die richtigen, jtatt ſelbſtändig erforjcht zu jein, fremden 
Werfen entnommen find, jondern in dem Hinweile auf eine uneröffnete Wiljens- 
auelle, und in der Begeijterung für die neue Erkenntniß. Durch die hebräiſche 
Sprache wird die Bibel neu erichloffen, der Urtert, der jo gut wie gänzlich 
vernachläffigt worden war, im feiner Neinheit hergeftellt und die Vulgata in 
ihrer abfichtlichen oder blos durch Unwiſſenheit verurjachten Verderbniß bloß: 
gelegt. „Unfer Text lieſt jo, die hebräiiche Wahrheit aber lautet anders“, 
oder „ich weiß nicht, was unſere Interpreten geträumt haben, was fie 
ihwagen“; mit ſolchen und ähnlichen Ausdrüden weit Reuchlin alle alten 
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Ueberjeger, bejonders die Vulgata zurecht. In diefem fühnen Auftreten gegen 
eine Jahrhunderte hindurch faſt für heilig gehaltene Uebertragung liegt der 
großartige Werth von Reuchlins hebräiichen Studien; hier wagt nicht nur 
der Laie theologische Subtilitäten zu ergründen, jondern hier jeßt der furcht— 
Ioje Denker die Wiſſenſchaft an die Stelle des Glaubens. 

In diejer ihrer Bedeutung wurde Reuchlins Thätigfeit nur von wenigen 
Beitgenofjen erfaßt. Die Gelehrten rühmten ihn und Manche, nicht fo viele als 
man glauben möchte, bemühten fich, jeiner Anregung zu folgen, das bücherfaufende 
Publifum blieb ziemlich theilnahmlos. Noch 1510 mußte Reuchlin, nur um den 
Buchdruder bezahlen zu fünnen, 600 Eremplare der 1500 ftarfen Auflage des 
erjten großen Werfes an einen Basler Buchhändler, den Folioband zu !/, Gulden, 
verfaufen und mußte Ueberredung genug anwenden, um den Zögernden zum 
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Ankauf zu bewegen. Troß diefer Art von Mißerfolg beharrte Neuchlin bei 
dem einmal begonnenen Studium, das er als jeine Lebensaufgabe betrachtete. 
In einem Briefe (1512), in dem er jenem Basler Buchhändler den Glauben 
zu erwecken jucht, er werde feinen Kauf nicht bereuen, jondern viel Geld aus 
den Büchern löſen, drüdt er diejes fejte Beharren auf dem einmal eingeichlagenen 
Wege jehr ſchön aus: „Denn ſoll ich leben, jo muß die hebräifch Sprach herfür 
mit Gottes Hilf, ſterb ich dann, jo hab ich doc, einen anfang gemacht, der 
nicht Leichtlich wird zergehn.“ Er hatte das Bewußtiein, der Erjte auf diejem 
Wege zu jein und den Stolz, der Leicht diejem Gefühle des Bahnbrechens 
entipringt; diefer Empfindung lieh er dadurd Worte, daß er an den Schluß 
feiner Rudimente den hochflingenden Sat jtellte: Exegi monumentum aere 
perennius, ich habe ein Werf errichtet dauernder als Erz. 
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Durch ſolche Werke — die grundlegenden und hervorragenden wenigſtens 
waren bereit3 erichienen — hatte Reuchlin fi) die Bewunderung der Nation 
verichafft, troßdem er, in der Stille feines Gelehrtenzimmers verweilend, den 
lauten Markt des Lebens vermieden hatte. Da wurde er 1509 durch ein 
jeltiames Ereigniß genöthigt, aus feiner Ruhe hHervorzutreten; jein perjön- 
fihes Schidjal verfloht fih mit einer allgemeinen Angelegenheit, die mit 
Recht als der Höhepunkt der humaniftiichen Bewegung bezeichnet wird. 

Er war weit über die Mitte des Lebens hinaus, den Schzigen nahe, als 
er im feinem Haufe zu Stuttgart den Beſuch eines ihm unbekannten Mannes 
empfing. Diejer wies ihm ein faiferliches Mandat vor, das ihm die Vollmacht 
ertheilte, fämmtliche Bücher der Juden zu confisciren und richtete an den ge 
lehrten Hebraiften die Aufforderung, ihn auf diefer Confiscationsreiſe zu be- 
gleiten. Reuchlin nahm den Bejucher nicht unfreundlich auf, lehnte freilich die 
Erfüllung diefer Bitte ab, wies ihn auf einige Bedenkflichkeiten des kaiſerlichen 
Schreibens hin und äußerte feine Zweifel an der Rechtgläubigfeit des Fremden. 

Diefer nämlih, Johannes Pfefferforn (1469—1522), der als Jude 
geboren, 1505 zum Chriſtenthum übergetreten war, hatte alsbald nad) der 
Annahme des neuen Glaubens eine jo maßloſe Heftigfeit gegen feine früheren 
Religionsgenofjen gezeigt, daß Viele dieſe Heftigkeit nicht als Aeußerung 
jeiner wahren Gefinnung, fondern als Wirkung jeiner Verbindung mit den 
Kölner Dominikanern betrachteten. Mag er nun wirflid von dem Fanatismus 
des Gonvertiten erfüllt gewejen jein, oder mag er im Dienjte feiner neuen 
Brotherren und, um ihnen zu gefallen, übertrieben, mag er endlich, was freilid) 
das Unmwahrjcheinlichite ift, feinen Namen zu den Produktionen feiner Genojjen 
hergegeben haben, genug er veröffentlichte 1507—1509 vier heftige juden- 
feindlihe Schriften. In der erjten, „Judenſpiegel“, will er die Juden von 
der Verderblichkeit ihres Glaubens überführen und jie glauben machen, daß 
fie mehr aus alter Gewohnheit als aus Weberzeugung ihrer Religion treu 
blieben; in zwei anderen „Judenbeichte“ und „Oſternbuch“ macht er jich luſtig 
über die religiöjen Gebräuche der Juden überhaupt und ihre Ceremonien an be- 
ftimmten Feiertagen; in einer vierten, „Judenfeind“, jucht er die täglich von 
den Juden geübten, ja durd) ihre Religion gebotenen Schlechtigfeiten gegen die 
Ehriiten aufzudeden; in allen aber empfiehlt er als nothwendige und wirkfjame 
Mittel gegen Halsitarrigfeit, Jrrlehre und Feindjeligfeit, das Verbot des 
Wuchers, den zwangsweilen Beſuch chriftlicher Predigten und hauptſächlich 
die Wegnahme der jüdischen Bücher. 

Um die Durchführung derartiger Vorjchläge zu erwirfen, wandte er ji) 
an den Kaifer und erhielt, kraft der Unterjtügung geiftliher und weltlicher 
Großen, das erwähnte Mandat zur Eonfiscation der Bücher der Juden. Die 
Betroffenen remonftrirten, der Erzbiihof von Mainz wollte, vielleicht aus 
feindjeligem Gefühl gegen den Kölner, die eigenmächtig ohne feine Theilnahme 
geichehende Erledigung einer geiftlihen Angelegenheit in jeinem Sprengel 
nicht dulden; dieje Einfprüche hatten ein neues kaiſerliches Mandat zur Folge, 
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das den Erzbiſchof von Mainz zum Leiter der ganzen Angelegenheit ernannte 
und ihm auftrug, zur Berathung der Sache Gelehrte der Univerſitäten Mainz, 
Köln, Erfurt, Heidelberg, ferner Reuchlin, Viktor von Carben und Jakob 
von Hochſtraten zu ſich zu berufen. 

Viktor von Carben (1422 -4515) war ein armer Kölner Prieſter, 
der ſeine hebräiſchen und dürftigen talmudiſchen Kenntniſſe, die er als Jude 
in ſeiner Jugendzeit ſich angeeignet, ſpäter, da er Chriſt geworden war, gegen 
ſeine früheren Glaubensgenoſſen benutzte. In einer lateiniſch geſchriebenen 
Schrift, von Leben und Sitten der Juden (de vita et moribus Judaeorum), 
deren lateinische Faſſung vielleicht nicht fein Eigentum ift, hatte er den Juden 
mancherlei Verbrechen jchuldgegeben und den Talmud als den Hauptgrund 
ihrer Feindjeligkeit gegen das Chriſtenthum bezeichnet. 

Jakob von Hodjtraten (1460—1527) war Kebermeijter in Köln, 
ein ftreitfüchtiger Mann, rückſichtslos und fühn im Angriff, „Io daß er feinen 
Fürjten jcheute und fich von feinem Worte befiegen ließ“, ungemein rührig, 
nicht ohne clafjische Bildung, tiefer blickend als die meiften feiner Genoſſen, 
jo daß er die Gefahren, welche den geiftigen und kirchlichen Anſchauungen 
des Mittelalter von Seiten des Humanismus drohten, früher und Flarer als 
jie erfannte und von Anfang an mit Heftigfeit und nicht ohne Geſchick gegen 
diejelben auftrat. 

Die gebotene Berufung der Gelehrten erfolgte nicht. Wohl aber jegte 
Pfefferkorn jeine judenfeindliche ſchriftſtelleriſche Thätigkeit fort, richtete 
eine längere Schrift an den Kaijer, eine fürzere „an alle Geiftlihen und 
Weltlichen“, beide dazu bejtimmt, die Redlichkeit feiner Geſinnung, die Nützlich— 
feit und Nothiwendigfeit feines Auftretens zu erweilen. Trotz diejer Schriften 
erlangte er für den Augenblid nichts. Vielmehr wurden in Folge eines neuen 
kaiſerlichen Mandats den Juden einftweilen ihre Bücher zurüdgegeben, durd) 
ein ferneres der Erzbiſchof aufgefordert, von den genannten Gelehrten jchrift: 
liche Gutachten einzufordern. 

Die Gutachten liefen ein. Die der beiden Kölner Theologen jowie die 
der Kölner und Mainzer Univerfität billigten Pfefferkorns Forderungen 
durchaus, ja überboten diejelben jogar, die der Erfurter und Heidelberger 
erklärten die Sache für nicht recht jpruchreif oder verlangten eine ordnungs— 
gemäße Unterfuhung Reuchlins Gutachten it das einzige, das die Sache 
zu vertiefen und wiffenjchaftlih zu erledigen bemüht ijt. Es gibt einige 
wenige von den Juden jelbjt verabicheute „Schmachbücher“ der Berdammung 
preis und jucht alle übrigen als der Erhaltung im hohen Grade werth zu 
erweilen. Nur kurz verweilt es bei der Schutzrede für die Gloifen und 
Gonmmentare der Bibel, Predigt: und Gejangbücher, philojophiiche und natur- 
wiſſenſchaftliche, poetische und ſatiriſche Schriften, länger bei der Kabbalah, 
am längjten bei dem Talmud. Der Talmud, dem man aus Unfenntnif 
oder Böswilligfeit viel Uebles nachgeſagt habe, müſſe erhalten bleiben, theils 
weil er zum geeigneten Kampfobjekt dienen könnte, die Kräfte der chrijtlichen 
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Theologen zu erproben, theil3 weil er mande Stellen zum Beweije des chrijt- 
lihen Glaubens zu liefern geeignet ſei. Gegen alle diefe Bücher, jelbft wenn 
fie Gefährlihes enthielten, einzujchreiten, hätte die chriftliche Kirche kein Recht, 
da die Juden auch von der Kirchenlehre nur als Andersgläubige, nicht als 
Ketzer betrachtet, von dem weltlichen Recht aber ala Mitbürger des deutichen 
Reichs angejehen würden. Ein gewaltthätiges Einfchreiten gegen die jüdiichen 
Bücher würde nie eine wirkliche Ausrottung der gefammten Literatur zur 
Folge haben; zu der Nechtlofigfeit des Verfahrens würde fih alſo noch die 
Wirfungslofigfeit gejellen. Der einzig gerechte Kampf gegen etwaige faljche 
Meinungen und gegen den Glauben der Auden überhaupt fei willenichaft- 
fihe Belehrung; fie könne erzielt werden durch eindringliche Beichäftigung 
mit den jüdischen Schriften. 

Die Gutachten übten feine unmittelbare Wirkung. Sie wurden mit 
mancherlei Begleitichreiben an den Kaiſer geſchickt, der indejien feine Ent- 
iheidung auf Grund derjelben traf, jondern, wie eine Angabe vermuthen 
läßt, eine nene Commiſſion einjegte, die in Gemeinſchaft mit den Juden be- 
rathen jollte, der ferner, wie aus einem damals erlajienen Mandat hervor- 
zugehen jcheint, die wirkliche Beichlußfaffung einem künftigen Reichstage vorbehielt. 

Mit diefem Hinausichieben war der Streit um Verbieten oder Erlauben 
der jüdischen Bücher abgethan; ein andrer Streit begann, nicht zwiichen Juden— 
gönnern und Judenfeinden, jondern zwiſchen Humaniften und Dunfelmännern, 
der alte Kampf zwiichen Theologie und Wiljenjchaft, das Verlangen des Rechts 
freier Meinungsäußerung gegenüber inquifitorifcher Verketzerungsſucht. 

Reuchlins Gutachten war verjiegelt dem Erzbiihof von Mainz, für den 
es allein bejtimmt war, zugefommen, es wurde, man weiß nicht, ob mit oder 
ohne deſſen Zuſtimmung, Pfefferkorn befannt und von diejem, der fich der 
Diskretion nicht bewußt war, die er als Privatmann einem amtlich erjtatteten 
Gutachten gegenüber hatte, beantwortet. In diefer Antwort, dem „Handipiegel“ 
(1511), ſpricht er Reuchlin jede gelehrte Kenntniß ab, gibt, um deſſen Unkenntniß 
an einem bejonders draftiihen Beijpiele darzuthun, ein abjchredendes Bild 
von dem abicheulichen und chrijtenfeindlichen Anhalt des Talmud, wirft, 
unter Anwendung eines von Polemikern gern gebrauchten aber nicht viel be- 
weijenden Nunjtgrifis, jeinem Gegner die Widerjprüche vor, die fich zwischen 
feinem jeßigen Gutachten und einer einige Jahre früher veröffentlichten Schrift 
fanden, und denunzirt ihn als Audengönner, „Obrenbläjer, Stubenjtender, 
Plippenplapper, Beutelfeger, Hinterichüger, Seitenjtecher.“ 

Durch die Heftigfeit dieſer Angriffe, ebenjo wie durch die unrechtmäßige 
Kenntnignahme feines Gutachtens gereizt, wünſchte Reuchlin ein gerichtliches 
Berfahren gegen feinen Angreifer; da ein jolches, obwohl es ihm verjprochen 
war, zu lange auf ſich warten ließ, ergriff er jelbft die Feder zur Abwehr. 
Diefe Abwehr nannte er, im Anklange an den Titel der Pfefferkorn'ſchen 
Schrift „Augenfpiegel* und veröffentlichte fie noch in der Dftermefje 1511. 
Er theilte in ihr jein Gutachten mit, erzählte, unter Abdrud der dazu gehörigen 
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Aktenſtücke, die Vorgeichichte desjelben, rechtfertigte fein Verfahren, wies die von 
feinem Gegner erhobenen Anktlagen, daß er nämlich die unter jeinem Namen 
herausgefommenen Schriften nicht verfaßt habe und, durch Beſtechung der 
Juden veranlaßt, ihr Gönner geworden ſei, energiich zurüd, und blieb ihm, 
in Erwiderung von deijen Schmähungen, fein heftiges Wort ſchuldig. Troß 
diefer Lebhaften Protejte und heftigen Aeußerungen jteht der „Augenjpiegel* 
weit zurüd hinter dem leidenichaftslos gejchriebenen, ruhig und fachlich gehal- 
tenen Gutachten. Hier hatte einzig und allein der ernite Foricher geiprochen, 
der ohne Nüdjicht auf etwaige Folgen zu feinem Kaifer als feinem oberjten 
weltlichen Richter mit derjelben Aufrichtigkeit und Chrerbietung ſich wendet, 
wie zu jeinem Gott; dort, wo er zu der Menge zu reden, Anklagen zu er- 
widern, Mißdeutungen zu fürchten hatte, wid Reuchlin jcheu zurüd, ent- 
fräftete muthige Aeußerungen und hielt fih nicht frei von jpihfindigen Aus— 
legungen jeiner eigenen Sätze. 

Bei den Gegnern erreichte er Freilich durch jolhen äußern Rüdzug nichts. 
Sie kümmerten ſich wenig um die halbe Zurüdnahme, jondern hielten fih an 
das zuerjt dargelegte ganze Syitem, fie griffen den „Augenjpiegel“ an, aber 
doch nur des Gutachtens wegen, das durch ihn zur allgemeinen Kenntniß 
gelangt war. 

Pfefferforn begann den Angriff. Er predigte in Frankfurt mit Er- 
laubniß des dortigen Stadtpfarrers gegen das Bud), bewog ihn, den Verkauf 
desjelben zu hindern und die Kölner theologische Fakultät zur Prüfung der 
Schrift aufzufordern. Won der Bereitwilligfeit der Fakultät, auf eine jolche 
Prüfung einzugehn, erhielt Reuchlin zeitig genug Kunde, und wandte ji, um 
dem Sturm zuvorzufommen, denn Berurtheilung jchien mit Unterjuchung gleich— 
bedeutend, in freundichaftlichen und offiziellen Briefen nad Köln. Jene waren 
an einen alten Bekannten, Conrad Kollin, diefe an das Haupt der Fakultät, 
Arnold von Tungern, gerichtet. Zuerſt beicheiden, fait demithig, wurde 
der Ton diefer Briefe, je mehr die Kölner fih in ihren Antwortjichreiben als 
Kegerrichter geberdeten, ſelbſtbewußt, rüdjichtslos; nicht wie ein um Gnade 
Bittender, jondern wie ein jtolz auf jein Recht Vertrauender trat Reuchlin 
den Kölnern entgegen. Er wies die Vorwürfe zurüd, daß er des Kaiſers 
Plan durchkreuzt, er leugnete, daß die Fragen, die ihm vorgelegt worden wären, 
nur von einem Theologen beantwortet werden fünnten, er erflärte ſich für 
wohlberechtigt, die deutjche Sprache zu gebrauchen, und nahm das Vorrecht 
de3 Angegriffenen für jih in Anſpruch. Schon damald war er von der 
Ahnung ergriffen, daß fein Kampf nicht das Ringen eines Einzelnen jei, daß 
vielmehr der Streih, der wider ihn geführt werde, gegen die ganze Schaar 
jeiner Gejinnungsgenofjen bejtimmt jei. „Welche Bewegung“, mit diejen Worten 
fchloß er feinen an Kollin gerichteten, aber für die ganze Fakultät bejtimmten 
Abjagebrief, „müßte es verurfahen unter den Kriegsleuten von Adel und 
Unadel, auch jenen, welche die Bruft ohne Harniſch, aber voller Narben haben, 
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Ende diejes Handels entwideln und zeigen würde, wem es dabei um Chriſtus, 
und wen um den Beutel zu thun gewejen. Und glaube mir, zu jener Zahl 
der Starken würden ſich aud die Poeten und Hiftorifer gejellen, von denen 
in diejer Zeit eine große Anzahl Lebt, die mich als ihren ehemaligen Lehrer, 
wie billig, ehren; fie würden ein jo großes Unrecht, von meinen Feinden an 
mir verübt, ewigem Andenken übergeben und mein unjchuldiges Leiden jchildern, 
zu eurer hohen Schule unvergängliher Schmad.“ 

Die Folgezeit lehrte, wie richtig dieje Vorberjagung war. Die Kölner 
freilich ließen fich von diefer Drohung jo wenig imponiren, daß fie unter ver- 
ichiedenen Namen Schriften gegen Neuchlin ausgehen ließen, welche die 
Aufgabe hatten, die irreligiöjen Aeußerungen jeines Gutachtens, jowie jeiner 
im „Augenſpiegel“ lateinisch, in einer jpätern Schrift deutich vorgetragenen 
GErflärungen zulammenzujtellen, daß fie ferner gerichtlihe Schritte gegen 
Reuchlin thaten. Der erjte war, daß fie ein Faijerliches Verbot des „Augen— 
ſpiegels“ erwirkten, in Folge deſſen Reuchlin eine heftige Schmähichrift 
gegen die Kölner jchrieb und durch perjönliche Vorjtellung beim Kaiſer er: 
wirkte, daß jeinen Gegnern, freilid auch ihm, Stillihweigen auferlegt wurde. 
Der zweite, daß fie die theologiichen Fakultäten der Univerjitäten Erfurt, 
Mainz, Köln, Löwen, die legtere an Stelle der Heidelberger, die fich nicht 
zuverläjjig genug gezeigt hatte, und Paris zu Gutachten über den, von den 
Kölnern in einem eigens präparirten Texte vorgelegten „Augenſpiegel“ auf: 
forderten und von den meiſten — nur Erfurt wollte die periönliche Achtung 
vor dem Berfajjer gewahrt wilfen — die von ihnen gewünjchte völlige Ver— 
dammung erlangten. Dann kam der dritte und entjcheidende. Hochſtraten, 
durch die Entjcheidungen der Fakultäten fich für autorifirt genug haltend, citirte 
Reuchlin vor jein Gericht, diefer appellirte an den Papſt und erlangte, daß 
der Biichof von Speier zur Entjcheidung der Angelegenheit aufgefordert wurde, 
Das Speierer Urtheil (29. März 1514) fiel zu Gunſten Reuchlins aus; 
um eine Abänderung diejes Spruchs zu erlangen, wandte ſich Hocjtraten 
nah Rom. Zwei Jahre lang wurde die Sadhe dort, wo Hodjtraten 
perjönlich ericheinen mußte, Neuchlin ſich durch Sachwalter vertreten laſſen 
durfte, eifrigit betrieben. Reuchlin jelbjt war unermüdlich thätig, er wandte 
ſich brieflih an den Papſt, die Cardinäle, an alle einflußreichen Männer in 
Nom; für ihn traten Kaiſer und Könige, Laien und Geiftliche aller Länder 
ein; Theologen aller Art verwandten ſich für die Kölner Berufsgenofjen. Am 
2. Juli 1516 war in der zur gerichtlichen Enticheidung eingejegten päpjtlichen 
Commiſſion ein fir Reuchlin günftiger Beſchluß gefaßt worden; trogdem 
erfolgte jeitens des Bapjtes weder jeine Freiiprehung, noch eine Verdammung 
der Gegner, jondern ein mandatum de supersedendo (Aufichubsmandat). 
Dadurd war die Sache nicht entichieden, jondern nur aufgeichoben; das 
jtille Buhlen um die Gunjt der Mächtigen wurde fortgejegt und auch das 
laute Kampfgeſchrei verjtummte nicht. 

Einige Jahre waren vergangen. Da milchte jih Franz von Sidingen, 
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einer der Kriegsleute von Adel, auf die Reuchlin ſchon 1512 hingewieſen 
hatte, zugleich einer Derer, die Reuchlins Schüfer zu fein fih rühmten, in 
den Streit. Er hatte mit den Dominifanern, nicht blos denen von Köln, 
ihon manden Strauß ausgefochten und wußte, daß man durch energiiches 
Handeln jchneller mit ihnen fertig würde, als durch lautes Neden. Darum 
drohte er ihnen mit gewaltthätigen Weberfall (1519), wenn fie jich nicht 
alsbald bereit zeigten, die Prozeßkoſten, zu deren Zahlung fie in der Speierer 
Sentenz verurtheilt worden waren, an Reuchlin zu entrichten. Sein Plan 
dabei war weniger, dem Alten Geld zu verichaffen, das, mochte e3 auch für 
jene Zeit eine nicht unbedeutende Summe fein, doch nicht genügend war, um 
ihm ein jorgenfreies Alter zu bereiten, jondern mehr, ihm das Bewußtjein 
der Ruhe und Sicherheit zu gewähren, vermöge des durch die That von den 
Gegnern gemachten Zugejtändnifies, daß fie Unrecht gehabt hätten und ſich 
der Entjcheidung fügten. Er erlangte wenigjtens jo viel, daß die Dominikaner, 
die ſich nicht für bejiegt hielten, da fie nicht vom Papſt verurtheilt waren, 
ih zu Friedensunterhandlungen bereit zeigten. Aber dieſe Bereitwilligfeit 
war nur eine jcheinbare. Denn eben als fie ohne jonderlichen Zwang dieje 
Bereitwilligfeit kundgaben, kannten fie wahrjcheinlich bereits das Nejultat der 
jtillen, von den Humaniften wenig beachteten, aber um jo eifriger fortgejegten 
Thätigkeit Hochſtratens und der Seinen, nämlich die durch Jene erlangte 
päpjtliche Ungültigfeitserffärung der Speierer Sentenz. Damit war freilid) 
eine Verurtbeilung Reuchlins nicht ansgejprochen, die Sache gleihjam nur 
in die erjte Inſtanz zurücgemwiejen, aber die veränderte Gefinnung, die nun 
in Rom herrichte, hauptiächlich in Folge der immer mehr erjtarfenden refor- 
matoriichen Bewegung, die zumeiſt al3 eine Fortiegung und Folge des huma— 
niftiichen Treibens betrachtet wurde, war deutlich ausgeiproden. Trotzdem 
hielten die Dominikaner ihr Wort. Während eines Convents in Frankfurt 
(1520) — Sidingen ftand fajt vor den Thoren — trat das Schiedsgericht 
zufammen und faßte den Beichluß, daß die Dominikaner ein Schreiben an den 
Papſt zu richten hätten, in welchem fie die Unterdrüdung des Streits, Auf: 
hebung der Ungültigfeitserflärung des Speierer Urtheils, Auferlegung ewigen 
Stillihweigens für beide Parteien erbitten jollten, daß fie ſich ferner zu ver— 
pflichten hätten, niemal3 den Streit von Neuem anzufachen. Ein joldhes 
Schreiben, mochte es nun der Gefinnung der Verjammelten wirklich ent- 
ſprechen, oder nur durch Furcht und Noth dietirt fein, ift wirklich nach Rom 
abgegangen, Reuchlin gab von der Erijtenz und dem Inhalt desjelben feinen 
alten, bewährten römischen Gönnern Nachricht und ſpornte fie zu einer Ichten, 
wie er wohl hoffen durfte, unbedeutenden und gleichwohl jiegreihen Kraft: 
auſtrengung an. 

Indeſſen jeine Hoffnung fchlug fehl. In demjelben Rom, in welchem 
heidnijche Gejinnung faſt offiziell an Stelle des chriftlichen Glaubens getreten 
war, in welchem hebräiiche Sprade und Literatur derart in Gunſt ftand, daß 
eine Profeffur für diefes Fach an der römischen Univerfität errichtet und von 
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Seiten des Papftes eine Aufforderung zum Drude des Talmuds erlafien 
wurde, im welchem der Humanismus nicht als eine Liebhaberei einzelner 
Kreife, ſondern als das Lebenselement aller Gebildeten galt, in weldem 
ipeziel Reuchlin, nad dem Ausrufe eines begeifterten deutihen Humaniſten— 
jünglings „Allen im Munde und im Herzen lebte“ — in demjelben Rom 
wurde die jüdiiche Neligion verdammt, die hebräiſche Literatur als ver- 
derblich erflärt, der Humanismus angegriffen und Reuchlin verurtheilt. Am 
23. Juni 1520 nämlich wurde dur einen päpftlihen Beſchluß die Ungültig- 
feitserflärung der Speierer Enticheidung wiederholt, der „Augenipiegel“ als 
ein ärgerliches, frommen Chrijten anjtößiges, den Juden unerlaubt günjtiges 
Bud für den Gebrauch unterjagt und vernichtet, Reuchlin zu ewigem Still- 
ihweigen verdammt und in die gefammten Koften des Prozejjes verurtbeilt. 

Unter den deutjchen Humanijten machte dieje völlig unerwartete Ent: 
iheidung einen jo geringen Eindrud, daß fie faum von einem Zeitgenoſſen 
beachtet und mitgetheilt wurde; erjt in neuejter Zeit ift fie durch archivaliiche 
Forihung ans Licht gezogen worden. Der Grund für dieje jeltiame Miß— 
achtung ijt nicht allein in der Gleichgültigfeit gegen päpftliche Befehle zu juchen, 
jondern in dem Bewußtſein, daß dieſe Enticheidung nur eine längjt in anderm 
Sinne entichiedene Angelegenheit aufs Neue zum Vorſchein brächte. Die deutjchen 
Humanijten fragten wenig nad; der Speierer Sentenz oder dem römijchen 
Mandat, nah Reuchlins Gutachten oder nad) dem Talmud, fie jahen, daß 
ihr Führer angegriffen war von Männern, die jchon wegen ihres Standes, 
noch mehr wegen ihrer Gefinnung ihnen verhaßt waren, da waren fie mit 
ihrer Entjcheidung längjt fertig und bedurften feines römischen Tribunals. 
Ahr Tribunal war die öffentliche Meinung, ihre Anklageſchriften und Ver— 
theidigungsreden waren Satiren und Gedichte. Sie begannen den Kampf 
gegen die Gegner, deren geijtige Eapacität fie klar erfannten, deren maul- 
wurfsartige geheime Thätigkeit jie aber unterjchägten, mit volljtändigem Sieges- 
bewußtjein, fie jchloffen ihn mit der Ueberzeugung, daß der Feind aus allen 
Verichanzungen getrieben und für alle Zeiten vernichtet ſei. 

Faſt von dem Augenblide an, da der Prozeh in Mainz angejtellt wurde, 
begann auch eine zweite Auflage des literariichen Kampfes. In der eriten 
waren Reuchlin und Pfefferforn die einzigen Steiter gewejen; in der 
zweiten traten fie hinter den Genofjen, den Kölner Dominikanern einerſeits, 
den deutichen Humaniſten andererjeit3 zurück. 

Reuchlin jelbjt ergriff jelten das Wort. Ganz zuerjt (1513) hatte er 
jeine heftige „Wertheidigung gegen die Kölner Verläumder“ (calumniatores, 
jeitdem wurde das Wort, in abgeleiteten Formen, etwa ealumnienses, tvegen 
feines Anklingens an Colonienses, gern zu beleidigenden Wortipielen gebraucht), 
ausgehen Lafjen; die Vorreden und Widmungsjchreiben feiner jpäteren wiſſen— 
ichaftlichen Arbeiten benugte er zu Schußreden für feine Ehre und zu Bitt- 
geſuchen an hochjtehende Freunde; er veröffentlichte zwei Sammlungen der an 
ihn gerichteten Briefe (Epistolae elarorum virorum 1514 und epistolae 
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illustrium virorum 1519), im denen er um jo cher auf Selbftvertheidigung 
verzichtete, al8 er ja hier die Zeugniffe der Berühmten für ſich reden lieh. 

Nühriger war Pfeiferforn. Am vier deutihen Schriften — denn Die 
feinen Namen tragenden lateinischen find nicht von ihm — hat er von 1514 
bis 1521 die Sache vertreten, welche ihm zur Lebensaufgabe geworden war. 
Vergleicht man indeſſen dieje Arbeiten: „Sturmglod, Beihirmung, Streit: 
büchlein, Eine mitleidige Klag“, mit den Veröffentlichungen der frühern Zeit, 
jo bemerkt man einen charakterijtiichen Unterjchied. Die Bekämpfung der 
Quden, früher das ausjchlieglihe Thema feiner Schriften, tritt num zurüd, 
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Satire auf Reuchlin: derſelbe ift doppelzüngig dargeſtellt, hinter ihm ſeine Schüler; unter dem 
Fußtritt Pfefferlorns bricht fein Stuhl zuſammen. Ans Pfeſſerkorns Streydtpuechlin 1516. 


kämpfung Reuchlins, der in Proſa, Vers und Lied als Verläumder und 
Ungelehrter, als ein Doppelzüngiger verhöhnt und beſchimpft wird, letzieres 
theils mit Anſpielung auf den von ihm erſtrebten und erlangten Ruhm, ein 
Kundiger zweier (richtiger dreier) Sprachen zu ſein, theils mit Hindeutung auf 
die Widerjprüche, in die er jich verwidelt haben jol. Aber hauptſächlich tritt 
doch in allen diefen Schriften das perjönliche Element hervor, die Lujt, von 
fih zu ſprechen und das Verlangen, fid) von allen gegen ihn erhobenen An- 
flagen zu reinigen. Zwar läutet die eine Schrift Sturm gegen den Sünder 
und Verbreher Reuchlin und die andere klagt über ihn, als wäre er längit 
gerichtet, und weint dem Gefallenen eine heuchlerijche Thräne nad, aber die 
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beiden Hauptichriften find eben doch, troß ihres heftigen Tons und ihrer an- 
Flägerifchen Geberden Selbitvertheidigungen, Wiederheritellungen feiner, wie er 
jagt, mit Unrecht angegriffenen und jchwer verlegten Ehre. Uns mag es 
wenig interejfiren, ob diefer ftreitbare Gegner der Humaniften Fleiſcher zu 
Dachau gewejen, daſelbſt des Diebjtahls bezüchtigt und in Folge diejer An- 
Hagen jeines Heimathsrechts verlujtig geworden ; der Umjtand aber, daß er 
jolche Beihuldigungen zu zerjtreuen jucht, jowie der fernere, daß er, um 
feinen Leumund zu bejjern, eine Belobigung der Stadt Nürnberg, Schuß: 
briefe und Empfehlungsichreiben des Kaiſers, jowie weltliher und geuitlicher 
Fürjten mittheilt, find charakteriftiich für den Mann, der einem hochverdienten 
Gelehrten jein letztes Lebensjahrzehnt vergällte und der mit feinen gleich— 
gejinnten Verbündeten der thörichten Hoffnung lebte, eine geijtige Macht, wie 
der Humanismus es war, zu zerjtören. 

Den wenigen Publicationen der beiden Hauptgeguer mun jtellten ſich 
zahlreihe Schriften der Parteiangehörigen Beider an die Seite. Für die An- 
hänger Reuchlins, die jchon früher unter dem Gejammtnamen der Pfleger 
der Künſte oder des Studiums der Humanität (artes, studium humanitatis) 
aufgetreten waren, fommt der Name der Reuclinijten auf, ein Catalog der: 
jelben wird aufgezeichnet und neben diejer offiziellen Heerichau manche kleineren 
Truppenverfammlungen abgehalten, in welche die etwa vergejlenen Kämpfer 
fi) begierig drängen, um aud) ihre Namen denen der Hauptfämpen angereiht 
zu jehen. Für feine Gegner macht ſich der Name der obscuri viri geltend, 
wörtlich: die unbekannten, dunfelen Männer, jo von den Humanijten genannt, 
im Gegenjage zu den elari viri, den hellen, berühmten Männern, deren Briefe 
Neuchlin gefammelt hatte; von der Nachwelt aber als „Dunfelmänner“ be 
zeichnet und unter diejer Bezeichnung gebrandmarkt. Diejen Namen führte die 
clajfiihe Satire der Humanijten ein, die epistolae obscurorum virorum, bei 
deren Abfaſſung Hutten und Erotus Rubeanus der Löwenantheil gebührt. 
Dieſe Beiden find die rührigjten unter den rührigen, durd Zahl und Geiit 
hervorragenden Reuchliniſten. Die Partei der Kölner, an und für fich weniger 
zahlreich, vor allen Dingen weniger literarijche Elemente aufweijend, ijt mehr 
auf die Vertheidigung als auf den Angriff bedacht; als ihre Hauptkämpen 
ericheinen Hodhjtraten und Ortuin Gratius, erjterer der finjtere Buß— 
prediger, legterer der Poet der Partei. 

Die Dunfelmännerbriefe erjchienen im zwei heilen, 1515 und 1517, 
ohne Nennung eines Berfaflers, mit faljcher Ortsangabe, mit der kühnen 
Fiction, fie jeien vom Papſt Leo freundlich aufgenommen worden. Alle dieie 
Vorjichtsmaßregeln freilich waren nicht geeignet, Humaniften und Antihumaniiten 
irre zu führen, jie alle wußten von vornherein oder merften alsbald, daß die 
Schrift dem Lager der Reuchliniſten entjtamme, und daß fie feineswegs zur 
Verherrlihung des Papſtthums oder der Geiftlichkeit bejtimmt jei. Als Haupt: 
verfajfer gelten mit Necht die beiden Obengenannten; einzelne andere Huma— 
niſten, die noch Privatiehden auszufechten hatten, oder dieſe alten Gejchichten 
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zu verewigen trachteten, mögen einzelne Beiträge beigejteuert haben, wie etwa 
Buſch, in Erinnerung an jeinen Urfeind Tilemann Heuerling; der Schluß 
des erjten Bandes trägt ein jpecifiich elſäſſiſches Gepräge. 

Die Duntelmännerbriefe geben ſich aus als Briefe der an verichiedenen 
Orten lebenden Barteiangehörigen der Kölner, gerichtet an Ortuin Gratius. 
Er ijt ihr Gott, er, der Theologe, Juriit, Mediciner, vor allem der Poet, 
er, aller freien Künjte Meijter. An ihn wenden fie jich, „die tölpiichen ge- 
nußlüchtigen, von dummer Bewunderung und fanatischem Hafje beichränften 
deutihen Pfaffen.“ Schon durh ihre Namen wirken fie fomijh, Lang: 
jchneiderius, Hafenmufius, Straußfederius, Scheerichleiferius, Buntemantellus, 
Eitelnarrabianus, Dolltopfius und Tilemann Lumplin. Wie in diejen Namen, 
jo fommt in den Briefen ſelbſt das ergöglichite Deutjch-Latein zum Vorſchein, 
der unbejtimmte Artifel wird mit unus, der bejtimmte mit hie wiedergegeben, 
jede Phraje jcheint zuerjt in dem gewöhnlichiten Deutſch erdacht und dann 
mit einer wahrhaft künſtleriſchen Verihmähung jedes halbwegs guten latei— 
niichen Ausdruds ins Lateinische übertragen zu fen. Die Briefjchreiber find 
geihmadlos in ihren Bildern und Vergleichen, in ihren Adreſſen und Unter- 
ichriften, in ihrem Durcheinandermengen von Wichtigem und Läppiichem, in 
ihren Höflichkeitsbezeigungen und Grußformeln, von denen die folgende: 

„Wieviel Tropfen find im Meer 

Und wieviel Begutten laufen in Köln umber, 

Wieviel Haare befitt des Eſels Haut, 

Soviel Grüße rufe ich zu Dir laut“, 
noch gar nicht die ſchlimmſte ift. Sie halten fejt an dem Altgewwohnten, find 
jtolz auf ihren Magijter- und Doctortitel und jehen in den Angreifern der 
akademischen Würden ihre jchlimmiten Feinde. Sie find ungebildet, fie kennen 
nichts Höheres, als ihre veralteten und verderbten Lehrbücher, fie Fühlen ſich 
wohl in ihrem unwiſſenſchaftlichen Treiben, in den nuß= und fruchtlojen 
Uebungen eitlen Scharflinns und jehen mit ſtolzer Verachtung auf die neu- 
modilchen Poeten und Redner, welche der jchönen Form huldigen, und mit 
inquifitoriichem Grimm auf die Alterthumsfrennde, welche die heidniſchen 
Götter verehren. Sie find roh und unfittlich, fie jchwelgen und praſſen, jie 
geben, theils Tölpel, theils Cyniker, ihren Liebesabenteuern nad, beichten 
diejelben, halb lüſtern, halb zerfniricht, denn fie willen ja, daß Meiiter 
DOrtuin an Pfefferkorns jchönem Weibchen jein Schägchen hat und et 
milder Richter fleifchliher Vergehen jein wird. Sie betrachten ſich für die 
wahren Prieſter, weil fie Mefjen leſen und alle Ceremonien beobachten, 
und toben gegen die Prediger, die ohne Künftelei reden, jich iiber das 
Curtiſanenweſen bejchweren, gegen Pfründenhäufung eifern und die jchlechten 
Sitten der Geiftlihen tadeln, das Evangelium höher halten al3 päpjtliche 
Entiheidung. Bor Allem aber find fie Antireuchliniften, fie ſpähen eifrig 
nad) jedem Pamphlet der Kölner und erbauen fid) daran, jie verdammen 
die Schriften der Humaniften, auch ohne fie gelejen zu haben, und haben 
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mit den riüftigen Jüngern der neuen Partei jchwere Händel zu bejtehn. 
— Dem deutjchen des Lateiniſchen unfundigen Lejer einen Begriff von 
diefen Briefen zu geben, fällt jehr jchwer, hauptjächlich deswegen, weil in 
einer deutſchen Ueberjegung der Neiz verloren geht, der in dem deutſch— 
latein iſchen Kauderwelſch Liegt. Wielleicht gelingt es mit der Uebertragung 
eines Theil des Hanptftüdes der ganzen Sammlung. Dies ift nämlich ein 
Brief des Magiiters Philipp Schlauraff, der eine Neife durch Deutichlands 
Städte bejchreibt und die mannigfachen widrigen Schidjale berichtet, welde 
er durch die Neuchliniften zu erdulden hat. Die Erzählung geichieht in den 
denkbar ſchlechteſten Tateinischen gereimten Berjen; einige Hauptitellen der 
Neijebeichreibung laſſen ſich etwa durch folgende abfihtlih, dem Original 
entiprechend, jchlecht und unregelmäßig gebaute Knittelverje wiedergeben: 


Herr Gott und großer Ehrift, Der unfere ganze Hoffnung ift, 

Du mwolleft mir recht gnädig fein Gegen alle böjen Feinde mein! 
Schicke einen Teufel mir, Der zum Galgen befördert jchier 

Suriften und Poeten, Die mich bringen in große Nöthen. . 

In allen Etädten ging's mir fo, Nie ward ich meines Lebens froh. 
Hab den Weg nad Wien genommen, Doc 's ift mir fchlecht befommen. 
Nector war Collimitius, Gſegnes ihm der heilige Antonius, 
Verräther er mid nannte, Mich faft in den Carcer bannte, 

Wenn mich nicht gerettet Hedman. Doch plagt mich weidlid Vadian 
Der mich genommen aufs Korn, Keil ihn Johannes Pfefferkorn 
In jeinem Streitbüchlein geichändet, Drum cr gegen mid) fich wendet. 
Ich jagt‘, ich habe nichts gethan, Und flehte ihn faft weinend an, 

Er jollt! mich laufen laſſen; Doch rieth ihm mid) zu fallen 

Ter Rector der Lilienburje, Der ihm fam zum Succurſe. 

Darauf jagt’ Cuspinianus, Der Günftling des Marimilianus, 
Die Magifter der freien Künfte, Seien Doctoren der geilen Brünfte... 
Vor jeiner Wuth ich flüchte, Den Weg nady Nürnberg richte. 

Dort lebt Pirdheimer, wißt ihr, Der nicht einmal ift Magifter 

Er jchreibt an Dialogen Gegen uns die Theologen. 

Und ferner, was auch nicht ohne, Er fteht pro Capnisme 

Verbunden mit jeinen- Genoffen Und bereitet uns arge Poſſen ... 

In Erfurt gings mir nicht beifer, Da plagt’ mich jeder Profeſſor. 

Der Aperbad begann den Tanz, Eoban Heſſe verfolgt‘ mich ganz 
Und rief: man joll’ auf den Straßen Mich nicht unverhauen laffen 
Und fagte: ihr lieben Söhne, Brecht ihm aus all’ feine Zähne, 

Er ift ein Theologifus Und macht Reuchlin ſehr viel Verdruß, 

Drauf jhrie Erotus Rubeanus: Wer ift denn diejer Beanus, 

Der uns jo unbekannt fommt vor? Doch ich fagte: ich bin aud Doctor... 
In Tübingen ift3 nicht minder toll, Da ifts von NReuchliniften voll 

Die jchreiben viele Bogen Und ärgern die Theologen. 

Der ſchlimmſte ift Melanchthon, Der redet im fchändlichften Ton 
Kann ich ihn todt erichauen, So gelob’ ich unfrer Frauen 

Sch wallfahrt' nad weiter Kern, Wie thät’ ich das fo gern. 

Dann ift der Bebel, der Meifter, Sein Schüler, Braſſikan heißt er 
Und Baulus Bereander, Die jhmworen alle miteinander, 

Sie wollten mich gründlich verhauen, Wenn ich nochmals mid; ließe jchauen; 
Hätt' mic nicht ein Bruder gerettet, Schlecht wär’ ich geweſen gebettet. 
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Die Dunfelmännerbriefe, die ji) als Erzeugniſſe der ftreitbaren Mönchs— 
partei ausgaben, bewirkten zuerjt vollfommen die beabfichtigte Täufchung. In 
England freuten ſich die Bettelmönche, eine Schrift zu ihren Gunjten erhalten 
zu haben und ein Dominifanerprior in Brabant faufte eine Anzahl Eremplare, 
um mit denjelben jeinen Obern ein Gejchent zu machen. Selbjt in Deutſch— 
land, wo man der Sache nahe genug hätte jtehen jollen, um die Tendenz 
gleich zu erkennen, wurde man eine Weile getäufcht. Der Schlußbrief des 
zweiten Theils freilih machte jedes Mißverjtändnig unmöglih. In diefem 
wandte ji nämlich der Magijter Malleolus „aus dem Paradieje* mit 
heftiger Schmähung gegen Ortuin, tadelte ihn, daß er es wage, Fromme 
Männer zu verfegern, Barbaren zu vertheidigen, Poeten und Lateiner zu läjtern, 
und jchloß die VBerdammung mit dem zürmenden Ruf: „Zum Henker mit Euch 
und Eurer ganzen Sippjchaft.* Aber der heftige Aufichrei der Kölner, der 
num folgte, bewies am deutlichiten, wie gut der Streich geſeſſen, den die 
Gegner geführt hatten. 

Wie Ortuin Gratins in den Dunfelmännerbriefen als Hauptangegriffener 
ericheint und darım aucd auf diejelben in heftigen aber äußerſt witzloſen 
Pamphleten antwortete, um jo wißlojer, als er fi) in feiner Antwort, den 
Lamentationes obseurorum virorum, der Fiction der Gegner, freilid in um: 
gefehrtem Sinne bediente, jo iſt Hochſtraten in anderen Schriften Haupt- 
zielpunft der Satire. Er als Ketzermeiſter war in Rom vielfach Hintertreppen 
gegangen, mit Geld und Lift hatte er einflußreiche Männer gewonnen, er galt 
bei Freunden und Gegnern als der Rathende und Thatende, ala Hauptveran- 
lajfer der römiſchen Enticheidung. Auch als jtreitbarer Schriftiteller war er 
mehrfach aufgetreten, in zwei Apologieen, in denen er die Humaniftiichen An- 
griffe abzuwehren verjuchte, und in einer Angriffsichrift, durch die er, wie er 
hoffte, die Kabbalah zerjtören, und, was ihm wohf wichtiger, die humaniſtiſche 
Partei vernichten würde. Welche Bedeutung man diefem Gegner zujchrieb, 
das zeigt der Umjtand, daß Erasmus, der nicht gern aus feiner Reſerve 
heraustrat, ſich entichloß, ein Abmahnungsichreiben an Hochſtraten zu richten. 
In diefem Briefe ergriff er nicht Partei, ſondern ermunterte den ihm perjön- 
lih unbekannten Antireuchlinijten, ebenjo wie er ja vorher die Humaniſten 
ermahnt Hatte, zur Mäßigung im Kampf, zur Bejchleunigung des Friedens. 
„An dir iſt es“, jo rief er aus, „die Schmähungen zu unterdrüden, zu 
deiner Ehre, zum Ruhm des Standes, dem du angehörjt, des Studiums, das 
du im würdiger Weiſe pflegſt. Trenne die Perſon von der Sache; der Menſch 
fann irren, dann ijt jein Irrthum zu verdammen, aber feine Ehre ift zu be— 
wahren, jein wiljenjchaftliches Streben ijt hochzuhalten, mit dem er die Theologie 
nicht verdunfelt, jondern erhellt, nicht befämpft, jondern fördert.“ Die übrigen 
Humanijten waren freilidy nicht der Anficht, daß Hochſtraten die Studien in 
wiürdiger Weije pflege, jie jpöttelten vielmehr grade über feine Sucht, gelehrt 
zu jcheinen, bei der völligen Unfähigkeit, gelehrt zu fein. Mehrere Schriften 
find grade dieſem Gegenjtand gewidmet; die jchärfite, um jo jchärfer, da fie 
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ſich wider den Feind richtet, nachdem er äußerlich den Sieg davongetragen 
hatte, iſt „Der triumphirende Hochjtraten“ (Hochstratus ovans 1521). Da 
wird der Gegner jelbjt vorgeführt, wie er von feinen Schlihen und Ränken 
berichtet, wie er ſich ſeiner Unwiſſenheit und jeiner jchillernden Halbgelehriam- 
feit rühmt, wie er mit jeinen Genofjen weitere Kampfpläne beräth und bei 
diejer Berathung in jolhen Eifer kommt, daß er nahe daran ijt, mit feinen 
eigenen SHelfershelfern einen Streit zu beginnen, und wie er endlich einen 
Triumphgejang anftimmt über den errungenen Sieg. 

Thatjächlich hatte er ja Necht erhalten. Aber nichts fpricht deutlicher für 
die Ueberzeugung der Humaniften, daß ihrer der Sieg auch ohne richterliche 
Entjcheidung jei, als der Umstand, daß ſchon drei Jahre vor der definitiven 
Urtheilsijprehung der „Triumph Neuchlins“ (triumphus Capnionis) gejungen 
und Hodjtraten als der Beſiegte gejchildert und gedemüthigt worden war. 
AUngeregt dur Dürers gewaltiges Werf, den Triumphzug des Kaiſers, der, 
jeit 1512 im Arbeit, grade in den Humanijtischen Kreifen großes Interefje 
erregte, weil fie ja jolchen Nuhmesverklärungen, zumal den auf das Alterthum 
anjpielenden, jehr geneigt waren, hatte ein ungenannter Künjtler auch einen 
Triumphzug Reuchlins entworfen. Mit dem Künftler verband ſich der 
Dichter, mag nun der als Autor angegebene Eleutherius Byzenus 
Hutten jein, was das Wahrjcheinlichere ift, oder Buſch, der unter dem 
Piendonym Accius Neobius gleichfalls einen Triumph Reuchlins ge- 
ichrieben Haben fol. Bild und Gedicht jtehen in engem Zuſammenhang, beide 
ihildern den Triumphzug des Gefeierten, der ihm bei jeiner Rückkehr in feine 
Baterjtadt, Piorzheim von feinen Landsleuten und von jeinen deutjchen 
DBewunderern überhaupt bereitet wurde. 

Der Zug!) bewegt ſich durch die mit Laub und Blumen bejtreuten Straßen 
und zwiichen fejtlich behängten Häufern. Voran werden die Waffen und die 
Götzen der Ueberwundenen getragen: jenes jophijtiiche Schlüſſe und Beweiſe, 
erfaufte Titel, blutige Griffel, Scheiterhaufen in Abbild und dergl.; diejes 
die vier Ungethüme Aberglaube, Barbarei, Unwijjenheit und Neid, von denen 
eine abjichredende Bejchreibung in allegoriichem Geſchmack gegeben wird. 
Hierauf folgen in Ketten die befiegten Feinde: Hocdjtraten, der Feuer— 
mann, der Feuer frißt, Feuer jpeit und deſſen anderes Wort „ins Feuer“ iſt; 
dann der trunfene neidiſche Ortuin, der ehrjüchtige fcheinheilige Arnold von 
Tungern, der Judas Pfefferkorn, gegen welchen der Dichter den Henker herbei- 
ruft, ihn zu verjtümmeln und an den Füßen zu jchleifen, endlich die Reuchlins— 
jeinde zu Mainz und Frankfurt, zwei eifervolle Pfarrer, die jelbjt von der Kanzel 
aus das Humaniftenhaupt verfegerten. Auf die Gefangenen folgen Opferftiere, 
dann Muſik und Sänger, die ein Loblied auf Capnion anjtimmen; endlich 
auf einem mit allerlei edlem Gefträuch und Blumen gezierten Wagen die 
ehrwürdige Gejtalt des Triumphators jelbft, die grauen Schläfen mit Lorbeer 
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pfange des Gefeierten verjammelt, Don einem Ultane herab begräßt ihn Mufif, 
figt auf einem mit Blumen ummwundenen Wagen, das Haupt mit Corbeer befränzt 
erer humaniftifcher Gelehrten umgeben. Dor den Pferden her zieht eine fröhliche 
Bildes: die Leberwundenen und die Siegestrophäen allegorifch darftellend. Doran 
wfiegten Gottheiten der Cheologiten: Aberglaube, Barbarei, Unwiſſenheit 
? Kette um den Bals geichlungen it, ff Bodhftraten; neben ihm fchreitet mit ver: 

den Rüden gebundenen Bänden it Petrus Mayer, Prediger in Sranffurt; der 

find ihm auf den Rüden gebunden; durch feine Waden hat ein Henker eine Senie 





Der Triumph Reudlin’s. 
erii Byzeni (Ulrich von hutten) Triumphus Doctoris Reuchlin; [518 (wahrfcheinlih in Hagenau) erjchiene 


die Häupter der Stadt, Männer, frauen, Jänglinge und Jungfrauen, gefhmädt mit Kränzen und Korbeerzweige tragend, zum 
15 durch Reuchlin’s Einzug das Pfafenthum aus der Stadt vertrieben werde. Don rechts her fommt der große Kumanift heran." 

. ugenjptegel bezeichnet. Der Wagen, auf deſſen Pfa> Kinder Blumen fireuen, wird von einer Schaar Poeten, Juriften und 
- Weihgeichente für den Sieg — in ihrer Mitte. Zwiſchen diefer und den harrenden Städtern bewegt ſich die interefjantefte Gruppr 
‘gumente der Theologiſten enthalten, Dann folgt auf den Schultern zweier Männer eine Bahre mit figärlichen Daritellungen der vi 
nterlegene Shaar der Maziſter, als Gefangene mit einer ſchweren Kette ummwunden, Der an der hinteren Ede links, welchem 
ragt, it Tungern. Ganz vorn fallen in der Gruppe drei Mönche auf: die große ſtarke figur mit der Mätze auf dem Kopfe un? 
aumburg, Priefter in Mainz. Ganz im Dordergrunde liegt auf dem Boden Pfefferforn: Die Zunge it ibm ausgeriffen, die 
geſchlagen, ihn daran fchleifend; ein anderer hat feinen Kopf gefaßt und fcheint im Begriff, ihn zu fchlagen. 
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Das Bild ſtellt Reuchlin dar, einziehend in feine Daterjtadt Pforzheim. Bor dem geöffneten Thore derfelben find 
Aus dem Fenſter an der Seite des Chores wird bei feinem Nahen ein Mönch herabgeflürzt, als Symbol dafür, d, 
und den Korbeerzweig in der £infen. In der rechten Band hält er ein Buch, welches Hutten's Gedicht als den U 
Gruppe: ein £oblied auf Reuchlin fingend, Fither, Flöten und andere Jnftrumente jpielend; vier befränzte Rinder — 
wird eine Tafel mit einem Bilde getragen, dahinter Bücher und ein Kaften, welche die widerlegten Schläffe und Aı 
(harafteriftiich als faul, mit diem Bauche ſigend dargeftellt) und Meid. Jhren Göttern folgt die Rruchlin u 
bundenen Augen Ortuin Gratius, und der, welcher an der hinteren Ede rechts etwas über die anderen hervor 
vor dieſem it Bartolomäus Hehender, Prediger in Mainz, und neben legterem Johann Bertram von N 
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und Epheu ummwunden, den Augenſpiegel in der rechten und einen Oelzweig 
in der linfen Hand; zum Beichluß, gleichfalls befränzt, die Schaar der Rechts— 
gelehrten und Poeten, die er alle vom Untergang, der auch ihnen von den 
Dunfelmännern zugedaht war, befreit hat. 

Wichtiger aber als dieje Erfindung des Zuges ijt doch die Gejinnung, 
welde derjelben zu Grunde liegt. Der glühende Haß gegen die Gegner, 
als Feinde. des Wiffens, aber auch als Feinde guter Sitte und wahren 
Glaubens, die unter dem Dedmantel der Neligion aud in früheren Zeiten 
mancherlei Verbrechen begangen ; die hochgeichwellte Begeifterung für Reuchlin, 
d. b. doch hier nur der Enthujiasmus für die Sache der Freiheit und der 
Wiſſenſchaft, die in der Perſon diejes Hauptmannes verkörpert und durch Die 
Anjtrengungen der Feinde gefährdet erichien. 

Wohin man auch blikt, in dem gejammten Humaniftenlager diejelbe 
Stimmung und dasjelbe Verlangen, dieje Stimmung zum Ausdrud zu bringen. 
Man jagt nicht zu viel, wenn man behauptet, daß Jahre lang, etwa von 
1512—-1517, die Neuchlinfche Angelegenheit Geiſt und Herz der Deutjchen 
völlig gejangen nahm. In zahlreichen Schriften — Böding zählt 44, freilich) 
von 1505 bis 1521 — und in fat zahllojen Briefen wird dieſe Sache be- 
handelt, jedes Ereigniß erzählt und commentirt. Es jind bejtändig diejelben 
Gedanken und häufig die nämlichen Worte, die man vorbringt, aber man 
hört ja immer von Neuem das gern, was den Sinn erfüllt. Auch das Aus- 
land betheiligt ji) an diefem deutichen Streit: England, das durd) Erasmus 
den Humanismus gewonnene Land, Frankreich troß der den Kölmern zu Liebe 
gefällten, Reuchlin ungünftigen Pariſer Enticheidung, Italien ungeachtet der 
eifrigen Bemühungen der Antihumaniften und der geheuchelten oder wirklichen 
Gleihgültigkeit, die man deutjchen Angelegenheiten gegenüber empfand, ie alle 
haben ihre Reuchliniſten, die in Briefen und Schriften dem Meijter Verehrung 
und Zujtimmung befunden. In Deutichland bildete Erfurt das Gentrun der 
Reuchlinijtenpartei. Von dort aus gingen viele der anonymen Schriften aus, 
meiſt jatiriichen Inhalts, die den Dunfelmännern mehr Schaden bereiteten als 
Folianten voll ernjter Gelehrjamfeit, dort wurde von Mutian, der in neidlojer 
Anerkennung vor dem Größern ſich beugte, und von den Seinen Reuchlins 
Lob eifrigft verkündet. Zur Kennzeichnung jo vieler, nicht jelten übertreibender 
Huldigungsreden, mag eine einzige, aus einem Briefe des Euriciug Cordus 
genügen: „Sei mir gegrüßt und nochmals und zum drittenmal gegrüßt, du 
bejter, gelehrtejter, unbejcholtenjter Neuchlin. Gegen jo viele jcheußliche Un: 
geheuer, die aus dem alten Schmuße der Barbarei auftauchen, rufe ich noch— 
mals: Sei gegrüßt, du unbefiegbarer Hercules, du Schützer der Gelchrten, 
füßeftes Kleinod der Mufen. Ich Liebe dic) mehr als dein bejter Freund, 
dein Antlig zu ſehen ijt mein höchſter Wunſch. Da ich nicht ſelbſt zu dir 
eilen kann, jo erfreue ich mic an den Berichten der Freunde, die von dir 
fommen. Sch jubele, wenn fie Gutes verkünden, aber jiegen mußt du, fiege 
bald und laß uns nicht in banger Erwartung.“ 
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Bon ähnlichen Aeußerungen, ja von gar manchen noch überſchwänglicheren 
und dennoch nicht unwahren wimmelt der Briefwechiel Reuchlins. Sie be- 
weiien die hohe Berehrung für jeine Perjon, die allgemeine Begeifterung für 
die bon ihm vertretene Sadje, die eine Zeit lang derart im Wordergrunde 
des geiftigen Interejjes der Nation jtand, daß man fat glauben konnte, jie 
wäre die einzige, welche die Aufmerkjamkeit in Anjpruch nahm. Bon 1518 
an ändert ſich die Sachlage. Die Reformation jtellt fich neben den Huma- 
nismus, um bald über ihm zu jtehen und jchließlih die Geifter der Nation 
allein zu beherrichen. | 

Neuchlin iſt fein Reformator. Ber aller Kühnheit, die er der alten 
Kirche gegenüber zeigt, bleibt er ihr treuer Sohn. Wenn er auch die reci- 
pirte lateinische Bibelüberjegung tadelt und vor ihr der „hebräiichen Wahrheit“ 
den Vorzug gibt, wenn er auch die mittelalterlihen Erflärer zurechtweijt und 
lieber jeiner eigenen Kenntniß als ihrer Führung folgt, fo unterwirft er doc 
jeine einzelnen Meinungen, jein ganzes Lehrgebäude dem Urtheile der Kirche. 
Er hat einzelne freie Aeußerungen über Papjtthum und geiftliches Weſen ge: 
than, gelegentlih den Reliquienkram gegeißelt und, allerdings im Auftrage 
eined Andern, vor dem Papſte die Schliche feiner Diener aufgededt und mit 
‚ männlicher Kühnheit von ihm vorenthaltenes Recht gefordert, — dennoch be- 

trachtet er das Papſtthum als die höchſte und unverlegliche Autorität. Darım 
verdammt er alle die, welche jene Autorität angegriffen hatten und deswegen 
verurtheilt worden waren. Er billigt den Fenertod des Savonarola, nicht 
etwa weil er ihn für einen Gegner der Humaniften, ſondern weil er ihn für 
einen Ketzer hält, er verabjcheut das Treiben des Hans Böhme, eines ein- 
fachen Bauern, der fat ein halbes Jahrhundert vor Luther reformatorijche 
und revolutionäre Lehren gepredigt und feine ſchwärmeriſchen Lehren mit dem 
Tode gebüßt hatte. 

Die hohe Verehrung vor der Kirche, die Betrachtung derer, welche gegen 
präffiiche Autorität und kirchliche Tehren gefämpft, als Ketzer und Ungläubige, 
endlich die Furchtiamfeit des alternden und vielgeprüften Mannes bejtimmen 
jeine Stellung zur Reformation. Er jah in ihr ein gewaltiames Durchbrechen 
fejtgefügter Ordnung, ein ungebührliches Auftreten des Einzelnen gegen den 
Geſammtwillen, er fürchtete, nachdem er der Geijtlichen Tüde erfahren, Un: 
annehmlichkeiten für jeine Perjon. So hoch er daher Luthers Gelchriamfeit 
achtete, jo nahe er durch feinen Großneffen Melanchthon den reformatoriichen 
Kreiien jtand, jo lehnte er jede Verbindung feiner Angelegenheit mit der 
Luthers ab und entfernte ſich von feinem Berwandten, als diejer von dem 
Neformator nicht mehr zu trennen war. Keine Aeußerung und feine Hand- 

' Jung jeines Lebens berechtigt, ihm veformatoriihe Gefinnungen zuzujchreiben; 
die oft erzählte Gejchichte, daß er feinen Gajtfreund Koh. Ed in Ingolſtadt 
an der Verbrennung von Luthers Büchern gehindert habe, beweift nur, daß 
er jelbit zu jehr den Zorn der Eiferer gejpürt und an jeinem eigenen Bei: 

ſpiel zu deutlich die Erfolglofigfeit gewaltthätigen Auftretens gegen jchrift: 


— 
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ſtelleriſche Zeugniffe erfahren hatte. Denn die Neformation mißbilligte er 
durchaus und bezeugte ausdrüdlich, daß er der alten Kirche lebe und jterbe. 
Dies that er, wie es jcheint, nach der päpftlichen gegen Luther erlaffenen 
Bulle in einem an die baierischen Fürften gerichteten Briefe. Den Brief 
fennen wir nicht, wohl aber ein bitteres Schreiben Huttens an den früher 
jo hochverehrten Meijter (22. Febr. 1521). Es ijt ein Abjagebrief in ent- 
Ichiedenfter Form, ein Fchdebrief der Jungen gegen die Alten, der rückſichtslos 
vordrängenden Stürmer gegen die rüdjichtsvollen Bedenklichen, zugleich der 
Hohn des Welt: und Menjchenfenners gegen die Einfältigen und Leicht- 
gläubigen: „Selbit wenn du durch die Mißbilligung von Luthers Anfichten 
dich von Rom befreien könnteſt, jo würde ich es doch für unehrenhaft halten, 
daß du eine Partei befämpfft, der, wie du ſiehſt, diejenigen angehören, deren 
Gejinnungsgenofje du in jeder ehrenhaften Sache fein jollteft . . . Verſuche es 
nur und wenn e8 dein Ulter erlaubt, gehe nad Rom, wohin es dich jo jehr 
drängt und küſſe dem Papſt Leo den Fuß, jchreibe doch gegen ung, wonach 
du Verlangen trägit.” 

Reuchlin iſt nicht nad) Rom gegangen; es ijt nicht befannt, daß er 
fih dem Papſte unterwiürfig genaht hat; er Hat jicher nicht gegen die 
Protejtanten geichrieben, aber er war zu Ende mit feinen Hoffnungen und 
jeinem Bertrauen; er hatte feine Freude mehr an der Gegenwart und jah 
nur mit teübem Bangen in die Zukunft. 

Reuchlin beichloß ſein ruhm- und arbeitsreiches Leben am 30. Juni 1522, 
lebensmüde aber nicht arbeitsüberdrüjig, vielmehr bis zum legten Hauche 
von Lernluft erfüllt. Es hat etwas Nührendes, ihn nod in den letzten Jahren, 
zwar vom Alter gebeugt, von jchweren Lebenserfahrungen niedergedrüdt, aber 
doc mit Freude und Luſt fein Lehramt an der Univerfität antreten zu jehen, 
wie er duch die Anerkennung der Mächtigen, durch das Herbeijtrömen der 
lerneifrigen Jugend neue Kräfte zu gewinnen jcheint. Er gehört nicht zu den 
ichaffenden Geijtern, welche unjterbliche Denkmale voll ewiger Jugendlichkeit 
errichtet, bleibende Werke hervorgerufen, die allen Gejchlechtern großen und 
mühelojfen Genuß bereiten; denn er ijt fein Künftler und iſt Fein kühner 
Denker, der die legten Conjequenzen zu ziehen den Muth hat. Uber er ijt 
ein raftlojer Foricher, ein vieljeitiger Gelehrter, ein muthiger Pionier in un— 
befannten Wiljensgebieten und ein unerjchrodener Wahrheitsfreund. Wahrheit 
aber iſt ihm micht die überlieferte Meinung, nicht die gebotene Sabung, 
jondern nur die durd) jelbjtändige Unterjuchung gewonnene Ueberzeugung; fein 
Wahrheitsjtreben jchildert er ſelbſt in den jchönen Worten: „ich liebe den 
heil. Hieronymus und ich neige mich verehrend vor Nikolaus von Lyra, aber 
nur die Wahrheit bete ich an als Gott.“ 


Sehntes Kapitel. 


DPefiderind Erasmus. 


Unter den Hufdigungen, die Reuchlins Andenken erwiejen wurden, ijt 
eine der merfwürdigiten die „Apotheoſe Reuchlins“, eine Bijion, die ein 
Franzisfaner in der Todesftunde des Gefeierten gehabt haben joll. 

Jenſeits einer Brüde, die über einen Bad führte, erblidte der Scher 
eine herrliche Wieje. Auf die Brüde zu jchritt Reuchlin in weißem Gewande, 
hinter ihm ein jchöner Flügelfnabe, jein guter Genius. Große ſchwarze Nögel 
verfolgten ihn mit Gejchrei, er aber wandte fich um, jchlug das Kreuz gegen 
jie und verjagte jie durch dies Zeichen und fein Wort. An der Brüde empfing 
ihn der jprachgelehrte hl Hieronymus, begrüßte ihn als Collegen und brachte 
ihm ein Kleid, ganz mit Zungen in dreierlei Farben bejegt, zur Andeutung 
der drei Sprachen, welche beide veritanden. Die Wieſe und die Luft war 
mit Engeln angefüllt; auf einen Hügel, der ſich auf der Wieje erhob, ſenkte 
ji) vom ofjenen Himmel eine Feuerſäule nieder, in diejer jtiegen die beiden 
Seligen, fi) umarmend, unter dem Geſang der Engeldhöre empor). 

Der Berfaffer diejer Apotheoje war Dejiderius Erasmus. Er war 
fein begeijterter Jüngling, als er dies jchrieb, jondern in der Vollfraft feines 
Lebens jtehend, auf dem Gipfel jeines Ruhmes. Er hatte früher nicht immer 
jene unbefangene Würdigung für jeinen Zeit: und Ruhmesgenoſſen bejejien, ob- 
wohl er jedes neidiiche Gefühl gegen ihm hätte unterdrüden dürfen, Denn 
er vereinigte im ſich die Gaben, die Jenen geſchmückt hatten: vielieitige geehrte 
Kenntniſſe, unftillbaren Forichertrieb zugleich mit den Fähigkeiten, die Jenem 
gefehlt Hatten, Eleganz des Ausdruds, jprühenden Wit; er durfte ſich in weit 
höherm Grade als jener des unmittelbaren Einfluffes auf die Mitlebenden, 
des Eingreifens in die wichtigen Angelegenheiten der Zeit rühmen. 

Dejiderius Erasmus ijt den 28. Oftober 1467 zu Rotterdam ge- 
boren und am 12. Juli 1536 in Bajel gejtorben. Er war ein uneheliches 
Kind des Gerhard de Praet, der fich durd ein übereiltes Gelübde hinderte, 
des Kindes Mutter zu heirathen; er verlor in jehr zartem Alter Water und 
Mutter, die, durch widrige Umjtände gezwungen, dem Knaben ein wahrhaft 
häusliches Leben verjagen mußten. Zuerſt war er in Deventer unterrichtet 
worden, dann wollte er die Univerfität bezichn. Aber theil® dem Drängen 
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feiner Vormünder nachgebend, die ihn loszuwerden wiünjchten, theils durch 
Die begeijterten Schilderungen eines Augendfreundes Cornelius Werdenus, 
gelodt, trat er in das Kloſter Stein (Emmaus) bei Gouda ein. Diejes 
fcheinbare Abjcheiden von der Welt hatte jedoch weder ein Erwachen flöjter- 
licher Neigungen noch eine Trennung von den bereits liebgewordenen Studien 
zur Folge. Denn wenn er auch eine Schrift von der „Verachtung der Welt“ 
fchrieb, in welcher er die Gründe darlegte, die einen Jüngling zum Eintritte 
in ein Kloſter bejtimmten, jo that er dies mehr, um den Wunſch eines Waters 
zu befriedigen und um einen Beitrag zu der damals Mode gewordenen Sinnes- 
art zu liefern, al® um dem Ausdrud jeiner Neigung zu geben. Vielmehr 
wurde er im Kloſter erjt recht antiflöjterlih und im Mönchsgeiwande nur noch 
mehr antimönchiſch gejinnt und bewies dieje Feindjeligfeit nicht nur durd) 
ftilles und lautes Ankämpfen gegen Hlöjterlihe Regeln, ſondern durch eine An— 
zahl kleinerer Schriften, in welchen ſchwärmeriſche Begeifterung für humaniſtiſche 
Bildung und Haß gegen geiftliches jo leicht mit Unwiſſenſchaftlichkeit gepaartes 
Treiben verkündet wird. 

Troß jeiner Abneigung gelang es ihm erit 1491 das Klofter zu ver— 
laſſen. Den Anlaß zu diefem längjt erjehnten Schritt gab eine Aufforderung 
des Biihofs von Gambrai, der als Begleiter für eine von ihm beabjichtigte 
Romreiſe einen jugendlichen Gelehrten wünjchte und feine Wahl auf Erasmus 
lenkte. Allerdings fam dieſer damals noch nicht nach Rom, aber des Klojters 
war er für alle Zeiten ledig. In Cambrai fand er Freunde, die ihm materielle 
Hülfe gewährten und ihm gemüthlid nahe traten und dauernd nahe blieben, 
dennoch jchnte er ſich darnach, in einem Centrum der Wiffenjchaft zu leben 
und für größere Kreiſe zu wirken. Zur Befriedigung diejes Sehnens ging 
er 1496 nad Köln, von dort nad kurzem Berweilen nad) Paris. _— 

Behn Jahre lang gehörte er mun, der Niederländer, Frankreich und 
England, Hier Paris, dort London und Orford an. Trotzdem ijt er weder 
Engländer noch Franzoje geworden, die Sprache beider Völker blieb ihm 
vielmehr fast ebenjo verſchloſſen wie die deutſche. Während aber jene beiden 
Nationen bei aller Verehrung, die fie ihrem Gafte zollten und zollen, ihn 
nicht als den ihrigen betrachteten, fingen die Deutſchen ſchon damals an, ihn 
als ihren Landsmann anzujchn, wenn er auch jelbjt es vermied, ich über 
feine Nationalität auszuſprechen, theils aus einer gewiſſen weltbürgerlichen 
Empfindung, theils aus Ueberhebung, die den um feine Perjon geführten 
Streit der Nationen nicht ungern ſah. So gleichgültig er num auch die von 
übermäßigem Dentichthum eingegebenen Aufjorderungen deutjcher Humaniſten, 
fich offen als Deutjchen zu erflären, hinnahm und jo jpät er fich entichloß, 
von nostra Germania zu reden, jo hatten die Deutjchen doc Recht, ihn als 
den Ihrigen zu bezeichnen. Denn nicht blos die Geſchichte und politische Zu— 
gehörigkeit jeines Landes nähert ihn den Deutjchen, jondern jein vieljähriger 
Aufenthalt in Deutſchland, jein unzerreißbarer Zujammenhang mit dem deutjchen 
Geiftesleben macht ihn gewiljermaßen zum Deutſchen. Nur in Deutjchland 
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erjcheint er faft in gleihem Mahe als Geber und Empfänger; in allen 
übrigen Ländern ijt er entweder das Eine oder das Andere, in talien mit 
Behagen aus den Quellen der Bildung jchöpfend, in Franfreih und England 
nur von jeinen Schägen austheilend, höchitens gleichgeftimmte Genofjen zum 
Beharren auf dem einntal eingejchlagenen Wege ermunternd. 

In Franfreih und England lernte er bei Stalienern, weldje in jenen 
Ländern zufällig ihren Wohnfig aufgeichlagen hatten, welchen er übrigens 
die ſchuldige Dankbarkeit feineswegs wahrte, und lehrte junge Adlige, die 
gerne feiner Fürjforge anvertraut wurden. Won diejer feiner Thätigfeit, von 
jeinem Leben bei und mit den Freunden, von dem Volke und den Vor— 
nehmen, von den Fleinen Vorfällen des täglichen Lebens ebenjo wie von den 
großen geijtigen Angelegenheiten, von dem literarischen und politijchen Treiben 
berichtete er im zahllojen Briefen. Dieje und zwar mehr die an jeine 
Freunde, als die nicht minder zahlreihen an jeine Gönner gerichteten jind 
bleibende Denkmale jeines leichten Talents, feines witigen, originellen, troß 
der todten Sprache, deren er ſich bediente, durchaus lebendigen Stile. Er 
ähnelt in diejen Briefen Voltaire, mit dem er auch jonjt viele Berührungs- 
punfte darbietet durch jeine Vieljeitigkeit, Wanderluft, Weltbürgerlichkeit, ebenſo 
wie durch jeine Eleganz, die Luft an Aeußerlichkeit und jeine Charalter- 
ihwäce. Dieje Briefe gehören zu den, nicht eben jehr zahlreichen Denf- 
malen der hHumaniftiichen Literatur, welche nicht blos formell anmuthen, wegen 
der leichten zierlichen und doch nicht gezierten Darjtellungsweije, jondern auch 
inhaltlich unveraltet find wegen ihrer liebenswürdigen Schilderung eines friichen 
ereignißreichen Lebens. 

Die Schilderung des Einfluffes, welhen Erasmus auf die jtrebenden 
Künglinge und reifen Männer Frankreichs umd Englands übte, gehört der 
Eulturgefchichte der genannten Länder an. Nur die Thatjachen find kurz zu 
conjtatiren, daß die Ummandlung der Univerfität Paris ans einer Hochburg 
des Scholafticismus in eine Pflanztätte humanijtiicher Wiſſenſchaft theilweiſe 
fein Werk ift und daß England im Wejentlichen ihm die Vertrautheit mit 
der clafjiichen Literatur zu danken hat. Ein Band innigjter Freundichaft 
verfnüpfte ihn mit Thomas Morus, dem gelehrten, feinjinnigen, gemüth- 
vollen und charafterfeiten Kanzler Englands, und es gibt in Erasmus’ Leben 
faum einen menjchlich anziehendern Abjchnitt als die Wochen und Monate, 
die er in unmittelbarer Nähe diejes würdigen Mannes und jeiner geiſtes— 
und herzensjtarfen Familie zugebrahht hat. Durd ihn wurde er auch der 
königlichen Familie nahe gebracht, hatte Gelegenheit, den jpätern Heinrich VIIL 
al3 jungen Prinzen zu jehen und überjandte diefem ein Gedicht, in welchem das 
Lob Englands, jeiner Einwohner und feines Königs gejungen wurde, der 
„patriotiicher als die Dacier, gottesfürchtiger ald Numa, beredter ala Nejtor, 
diplomatiicher als Caeſar, freigebiger ald Mäcenas und nur mit etwas 
iparjam jei, nämlich mit dem Blute jeiner Unterthanen,“ 

Bon England aus begab jih Erasmus nad Italien (1506), nicht als 
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Schüler, jondern als berühmter Mann, und empfing dort von Gardinälen und 
Päpſten, von Vereinen und Univerfitäten hohe Ehren, die er aber auch als 
Ichuldigen Tribut entgegennahm. Die Thronbejteigung des von ihm bejungenen 
engliihen Prinzen rief ihn nad) England zurüd, die wenig prompte Erfüllung 
der ihm dort gemachten Verſprechungen und das inzwiichen begonnene Bontifikat 
2eos X, ließen ihm den rajchen Weggang aus Italien bedauern, aber weder 
Stalien noh England fönnen ji) im der nächſten Zeit jeines Beſitzes 
rühmen, jondern Deutſchland wird fein Aufenthaltsort und jeine Heimath. 
Seit 1513 lebt er in Bajel, in engiter Beziehung mit den dortigen Bud)- 
drudern und den literariichen Kreiien Bajels und der Nachbarſtädte. Dorthin 
und nad) Löwen pilgern die deutichen Humanijten, von dem Werlangen ge- 
trieben, den berühmten Mann zu jehen und von der Hoffnung erfüllt, durch 
jeine ermunternden Worte oder Anerfennungsichreiben den geijtigen Ritterjchlag 
zu erhalten. Der Basler Aufenthalt wird durch gelegentliche Reifen nad 
England unterbrochen, durch längeres Verweilen in den Niederlanden, wohin 
ihn der junge König Karl, Deutſchlands künftiger Kaiſer, lodte, bejonders in 
Löwen, wo die jchon erwähnte dreiiprachige Anftalt eine großartige Entwid- 
fung des Humanismus zu verheißen jchien; aber immer von Neuem reizt den 
Umherſchweifenden das friedliche Bafel mit feinen thätigen Menjchen und 
rührigen Preſſen. Mehr und mehr iſt Erasmus durd eine ftaunenswerthe 
ſchriftſtelleriſche IThätigkeit und durd eine Correſpondenz, deren Ausdehnung 
jelbjt in jener Zeit ohne Gleichen ift, zum Drafel Europas geworden, zum 
Schiedsrichter in geiftigen, veligiöfen und politischen Angelegenheiten, der von 
den Regierenden aller Länder ebenjo um Rath gefragt wird, wie von den 
jtreitenden Parteien, er wird als eine geiftige Macht erjten Nanges auch von 
denen geihägt, die fich feinen Enticheidungen nicht ohne Weiteres fügen. Er 
überlebt die Herrichaft des Humanismus und tritt ein in das Zeitalter der 
Reformation. Aber wo fie herrjchend wird, kann jeines Bleibens nicht fein, 
er verläßt daher Bajel, jobald die Reformation dort ihren jiegreichen Einzug 
gehalten hat, und fiedelt nad) Freiburg über, wo er in innigem Verkehr mit 
anderen Humanijten, die gleich ihm ihren religiöjen Standpunkt mit dem des 
Proteftantismus nicht vereinigen fonnten, bis zu jeinem Tode ausdanert. 
Mehrere Jahre vorher (1534) war u. d. T. „das Spiel zu Paris“, 
ein jatiriiches Stüd, vermuthlih von einem perjönlichen Feinde des Erasmus 
herrührend, erſchienen, das in treffenden Zügen die Hauptperjonen in der 
großen geijtigen und religiöjen Bewegung der Zeit charakterifirte. Vor einer 
im föniglihen Saal zu Paris figenden, Papjt und Gardinäle vorjtellenden 
Verſammlung brennt ein Feuer, das durch eine Ajchendede verhüllt if. Da 
erjcheint ein Mann, bezeichnet als Joh. Reuchlin, welcher der Verſammlung 
den traurigen Zuſtand der Kirche vorhält, die Schäden abzujtellen mahnt 
und, um das Gejagte finnbildlih zu erflären, mit einem Stabe die Ajche 
von dem Feuer entfernt und die Flamme hell auflodern läßt. Sodann 
Hutten, der den Papſt Antichrijt jchilt und die Verfammlung mit Schmähungen 


Geiger, Renaillance und Humanismus. 34 


530 Zweites Bud. Deutſchland. 10.Kap. Dejiderius Erasmus. 


überhäuft, zum Feuer tritt und es mit jo gewaltiger Anſtrengung zu furcht— 
barem Brande anfaht, daß er in Folge der Anjtrengung todt niederjtürzt. 
Endlich fommt Luther mit einem Haufen Holz, wirft nad ein paar lauten 
Worten jeine Bürde ins Feuer und erregt dadurd eine Gluth, welche die 
ganze Erde zu vernichten droht. Zwiſchen Reuchlin und Hutten war 
Erasmms aufgetreten, der, da er mit den hohen geiftlichen Würdenträgern 
befreundet iſt und befreundet bleiben will, zu feinerlei Mahregeln anräth, das 
Feuer anfieht, jedoch ungejtört brennen läßt und, fich zu den Gardinälen 
jegend, ihre Ehrenbezeugungen willig entgegennimmt. Inmitten der eifrigen 
Parteimänner ericheint er als der Parteiloſe, unter den Handelnden und 
Thätigen als der Zuſchauende und Abwartende. 

„Erasmus it ein Mann für ſich“, mit diefen Worten wird er von 
den Dunfelmännerbriefen, deren Sadhe das Charafterifiren jonjt nicht eben 
iſt, kurz und treffend bezeichnet. Im Sinne der Verfaſſer dieſer Briefe it 
es fein Ruhm; denn ihnen bedeutet der Spruch, daß der aljo Charafterilirte 
innerhalb des Humanismus eine Sonderjtellung einnehme, daß er zwar nicht 
etwa den Dunfelmännern angehöre, aber auch in den Reihen der Humanijten 
nicht als gewöhnlicher Soldat dienen wolle. In unjerm Sinne dagegen it 
es für den Charafterifirten eine chrende Bezeichnung; denn iſt es jchon zu 
feiner Zeit leicht, etwas Eigenartiges, von der Menge Unterjchiedenes zu jein, 
jo ijt dies bejonders jchwer zu einer Zeit, in der ein großer Gedanfe die 
Strebenden erfüllt und unbedingte Annahme und Ausführung diefes Gedanfens 
gebieteriich verlangt wird. Wer da jeinen eigenen Weg geht, wird leicht von 
beiden Parteien, die ihn vergeblicdy als den Ihrigen in Anjprud zu nehmen 
trachteten, befchdet und Läuft Gefahr, von der Nachwelt als ein Halber 
angejehen und gejcholten zu werden. 

In dem Gejichte des Erasmus tritt vor Allem der humoriftiich-jatiriiche 
Zug um den Mund hervor, welcher dem Antlig einen eigenthümlichen Aus— 
drud verleiht. Er ijt ein Hinweis darauf, daß der Beſitzer dieſer Züge 
Spott und Wit gern braucht, um die Thorheiten der Menjchen für ſich zu 
beläheln und Anderen zum Lachen zu empfehlen. Streitgerüftet gegen fie 
aufzutreten vermochte er nicht; mit Fäuſten dreinzufchlagen lag nicht in jeiner 
Natur. Mag er immerhin übertreiben, wenn er denen, die ihn bejuchen wollen, 
ein Schredbild vormalend, jagt, fie würden nur den Schatten eines Menjchen 
jehen, und wenn er gar in jeinem Alter fi als den Schatten eines Schatten 
bezeichnet, jedenfalls war er fein Herkules. Vielmehr war er Hein und 
ſchwächlich; „ein grauer, ehrſamer Alter und ein zarter, Heiner Menjch“, wie 
ihn Keßler, ein Zeitgenoffe, jchildert; von früher Kindheit an, in Folge der 
verkehrten Erziehung, jchwerlich aber durch eigene Schuld, zu manchem Leiden 
geneigt, gegen jede Abweichung des Klimas, gegen jeden Wechfel der Witterung 
empfindlich, an die peinlichjte Regelmäßigkeit in Speije und Trank gebunden, 
und troß der Beobachtung jtrenger Vorfihtsmaßregeln im höhern Alter von 
läjtigen und überaus jchmerzlichen Krankheiten heimgejucht. 





Erasmus von Rotterdam. 
®emälde von Hans Holbein dem jüngeren; 1497— 1554. (Bajel.) 
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Er war ein franfer Menjch, der, um den jchwachen Lebensfunfen zu er: 
halten, die größte Nüdficht auf jich nehmen mußte oder wenigjtens nehmen 
zu müſſen glaubte, diejelbe aber auch von Anderen beanspruchte, der jich jelbit 
feine Unregelmäßigfeit gejtatten durite, ohne jchlimme Folgen davon zu ver- 
jpüren, und daher auch bei Anderen jedes wilde und gewaltiame Vorwärts: 
Iichreiten jtreng verwarf. Troß jeiner Krankhaftigkeit und Schonungsbedürftig- 
feit jedody war er jchonungslos gegen Andere, bielt, jobald er ihre Lächer- 
lichkeit dvurchichaute oder durch fie in jeiner Eigenliebe gefränft war, das erbitterte 
Wort micht zurüd, jcheute fi) aber immer vor dem Aenferjten und entwid, 
durch Zaghaftigfeit getrieben, die micht ſelten für Feigheit galt. „Er thut 
nicht ungleih Müttern“, jagt Keßler, „die ihre Kinder jchlagen; io ſie ver: 
meinen, jie würden zu viel Weinen und Schmerzen bewegt werden, fangen fie 
an, mit ihnen zu zärteln: ei, jchtweige, es gilt aleih, du biſt mir dennoch 
lieb.“ Empfindungen der Liebe und des Haſſes wechjelte er jchnell, wie Leicht 
erregbare Naturen immer thun; bald neigte er jich dem eben gewonnenen 
Freunde in rüdhaltlojer Offenheit zu, berichtete ihm beim erjten Anblid Er— 
lebte und Gedachtes, und vertraute ihm die rüdjichtsloje Beurtheilung und 
Berdammung Anderer an; bald zog er ſich, von dem leiſeſten Hauche des 
Verdachtes jchwer getroffen, zurüd und verwandelte glühende Freundichafts- 
verficherung in den Ausdruck übeltwollender Bosheit. 

Aber er war ein Mann für jic) auch in jeiner geijtigen Entwidlung. 
Er war nicht auf regelmäßigem, gebahntem Wege gegangen, war nicht durd) 
verjtändige Führung geleitet allmählich ans Ziel gelangt, ſondern hatte gegen 
den Willen jeiner natürlichen Berather den Pfad zur Wiffenjchaft betreten, 
hatte jich, da er die Weiſung unverſtändiger, wenn aud) vielgeltender Meijter 
verſchmähte, jelbjt zurechtfinden müſſen und war, wenn auch nad) großen An— 
jtrengungen, viel weiter gelangt, als Jene ihn hätten geleiten fünnen. Durch 
folhen Erfolg hatte er ein übergroßes, wenn auch entjchuldbares Vertrauen 
auf die eigene Willenskraft und Geiftesftärfe gewonnen und mußte dieje Selbit- 
Ihägung noch erhöhen, da er, noch in ziemlich jugendlichem Alter ftehend, von 
begeijterten Anhängern erhoben, jpäter jogar als Meiſter und König gepriejen 
wurde. Je älter er wurde, deſto höhern Ruhm gewann er, „aljo daß zugleich“, 
wie Keßler jagt, „jein Name in ein Sprüchwort verwandt ift, jolher Maßen, 
was funjtreich, fürfichtig, gelehrt und weis gejchrieben iſt, jpricht man, das it 
erasmijch, d. h. unfehlbar und vollkommen.“ Derartigen Lobeshymnen widerjteht 
faum Einer; ſchwache Naturen ergeben fich, durch den Wahn bethört, nun wirf- 
li vollfommen zu jein, thatenlojer Ueberhebung , ſtarke Naturen hören zwar 
nicht auf, durch wadere Leiftungen die Berechtigung jenes Nuhms zu er- 
weilen, aber fie beanipruchen num auch, in oberherrlicher Weije die Leijtungen 
Anderer beurtheilen zu dürfen, fie werden ſehr empfindlich über jeden Wider: 
ſpruch, der jolchen Urtheilen entgegengejeßt wird, zeigen fich erbittert über den 
Tadel, der etwa gegen eigene Leiſtungen laut wird, und weiſen mit einer 
Gehälligfeit, die nur jelten im richtigem Verhältniß zu dem Angriffe jteht, 
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jedes Wort des Gegners als eine frevelhafte Einmiſchung im ihre Herrſcher— 
rechte zurüd. 

Auch in feiner LZebensftellung war Erasmus ein Mann für fih. Die 
meijten Humanijten waren Beamte, Univerjitäts- und Privatlehrer, Aurijten 
oder Geiftliche, bei Vielen war die Verbindung zwiſchen Amt und literariicher 
Thätigfeit eine rein äußerliche, bei Manchen jtand Beides in entichiedenem 
Wideriprud. Erasmus ijt einer der wenigen Schriftiteller jener Zeit, die ein 
Amt nicht begehren, das angebotene ungern annehmen, eben weil fie nur ihrer 
Wiſſenſchaft zu leben tradhten. Indeſſen jelbjt ein jo fruchtbarer Schriftiteller, 
wie er, fonnte von jeiner Feder nicht leben; bezahlten doc die Buchhändler wenig 
oder nichts, da fie jelbjt jeden Augenblid befürchten mußten, den Ertrag einer 
wirklich gangbaren Waare durch die Thätigfeit eines rajch fertigen Nachdruders 
einzubüßen. Darum mußte er vornehme Freunde und Beichüber haben, die 
als Lohn für die Widmungen eines Autors Geld und Gejchenfe bereit hielten, 
deren Unterjtügung er auch jonjt, feineswegs immer aus Noth, in Anjipruch 
nahm, und deren fojtbare Gaben, goldene und filberne Becher, werthvolle 
Münzen u. a. er gern feinen Beſuchern vorwies. So viele diejer Mäcene 
nun auch aus wirflicher Luft an der Beförderung der Wiſſenſchaft ipendeten 
und jich belohnt genug hielten, wenn jie einen Mann wie Erasmus fich ver- 
pflichtet hatten, jo viele verlangten auch für ihre Spenden Nüdjichten der ver- 
fchiedeniten Art. Und jo fam es, daß er, der ein Amt verjchmäht Hatte, weil 
er das Koch des Dienftes zu jchwer befunden hatte, die noch jchwerere Ab: 
bängigfeit von der wechielnden Gunst Vieler zu tragen hatte; daß er, der 
Einem nicht hatte dienen wollen, nun Vielen dienen mußte. 

Die jchriftjtelleriiche Thätigfeit des Erasmus ift eine ungemein frucht- 
bare und vieljeitige.. Es gibt faum ein geiftiges Gebiet, das er nicht betritt, 
und feins, das er bejchreitet, wo er jich nicht als Künſtler bewegt. Er tritt 
in den verichiedenjten Formen auf; bald leicht gerüftet, bald mit dem jchweren 
Gepäck claffiicher Gelehriamkeit beladen; bald in Proja, bald in Poeſie, doc) 
je älter er wird, immer mehr der erjtern als der jeiner Natur gemäßern 
Schreibart ſich zuwendend; bald in großen weit angelegten Lehrichriften, bald 
in furzen epigrammatiich zugeipigten Dialogen; bald als Lobredner mancher 
Dinge, von denen er aus eigner Erfahrung nicht viel wußte, 3. B. der Ehe, 
der medicinischen Kunſt, von denen er aber wohl gelegentlich nach humaniſtiſcher 
Manier auch nicht übel zu jprechen wußte, bald als Tadler geijtiger Fehler und 
mancherlei Gebrechen; bald in Folianten, bald in fliegenden Blättern, erjtere 
und letztere nicht jelten mit Vignetten bedeutender Künftler, mit Titelbordüren 
nach Zeichnungen Holbeins u. U. geſchmückt; überall aber, wo er ericheint, das 
Geſammtwiſſen der Zeit repräjentirend, das Alte vertiefend, zu Neuem anvegend. 

Zunädjit iſt Erasmus Philologe. Er ijt ein Meijter des lateinischen 
Stils und einer der Vorzüglichiten unter den Wiedererwedern der griechiichen 
Sprade. Die drei Gründe, welche die lateinische Ausdrudsweile jo Vieler, 
und zwar grade der Begabtejten in jener Zeit verderbten: der tägliche Verkehr 
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in der Landesiprache und die, wenn auch mäßige Benußung derielben zu jchrift- 
jtellerischen Arbeiten; die Anwendung der Lateinischen Sprache zu wifjenichaftlichen 
Specialunterfuchungen, die theilweile dem Genius der Sprache wideritanden; 
endlih die Sucht, dem Meiſter der Glajficität, Cicero, nacdhzuahmen, und 
dadurch die jelbjtändige Sprachgeftaltung und Geijtesentwidlumg zu hindern — 
fallen bei ihm vollitändig fort. Denn er lebt meijt in Ländern, deren 
Sprache er kaum fennt, er arbeitet meift über Sachen, die zu einer Behand- 
fung in lateinischer Sprache cher auffordern, als von einer ſolchen abrathen, 
und er entfernt jich von Cicero, weil er von der Erkenntniß bejeelt iſt, daß 
ein Selbtdenfer jich auch jeine Sprache in eigenthümlicher Weile geftalten müſſe. 

Aus diejen Gründen Hält er fich für berechtigt, in jeinem Dialoge 
Ciceronianus ein Strafgericht über die einjeitigen Latinijten zu halten. Er 
hatte wider jie auch Anlaß zu perjönlicher Erbitterung, war er doch von 
ihnen der „Irreude“ (mit höhniſcher Verzerrung jeines Namens: Errasmus für 
Erasmus) und der „Wiederfäner“ (Porrophagus, wegen jeines häufigen Ge— 
brauches des Worts porro) genannt worden. In diefem Dialoge nun jchildert 
er den Giceronianer Nojoponus, der fieben Jahre ausſchließlich mit der 
Lektüre Eiceros zugebradjt und drei Lexika jich angefertigt hat, ein Wortver: 
zeihniß, eine Aufjtellung der Nedensarten und eine Aufzählung der am Anfang 
und Ende der Phraſen gebräuchlihen Aerentuation und Modulation. Er it 
num entichloffen, nur dieje Lerifa als Quellen der Latinität zu bemugen und 
zwar dergejtalt, daß er auch nur die Formen, die zufällig von jeinem Meijter 
angewendet werden, gebraucht, jo daß er aljo das Femininum eines Adjektivs oder 
den Genitiv eines Subjtantivs nur vorbringen darf, wenn er wirklich für dieie 
Form einen Beleg bei jeinem Worbilde findet. Er darf ferner nur arbeiten in der 
Stille einer bejonders ausgewählten Nacht, von keinem Geräuſch, von feinem Licht: 
ichein gejtört, mit nüchternem Magen und heiligem Sinne; eine Nacht reicht 
faum aus zur Herjtellung eines vollendeten Sabes, diejer aber muß wieder 
und wieder gewendet werden, bis er wirklich als Glied eines billigenswerthen 
Ganzen erjcheinen kann. Das Haupt der Anticiceronianer, Bulephorus, er 
weit, entgegen derartigen Uebertreibungen, die Lächerlichkeit ſolchen Beginnens, 
er jet auseinander, daß Cicero viele Eigenjchaften in geringerm Grade als 
andere römische Schriftfteller beſeſſen, z. B. Humor, Kürze, Klarheit der Dar- 
jtellung, Glaubwürdigfeit, daß er ferner nicht über Alles gejchrieben habe, daß 
der Gedankenkreis, in dem er fi) bewegt, nicht mehr der der neuern Zeit ſei, 
daß Staatsleben und Religion vielmehr andere Anforderungen an den modernen 
Autor jtelle, kurz, daß ein völliges jelbjtverleugnendes Anjchließen an Cicero 
ein Zeichen thörichter und unfruchtbarer Geiftesabhängigkeit ſei. 

Nicht mindere Dienfte als der lateinischen, leiftete Erasmus der griedi- 
ihen Sprade. Er ift ihr eifrigfter Pfleger, behandelt griechiſche Terte mit 
feiner Kenntniß und ſcharfer Kritik, überjegt und paraphrafirt claffiiche und 
patriftiiche Autoren mit vollendeter Beherrihung der Sprache und der Materie, 
und hält ji in feinen Erklärungen zu griehiichen Schriften ebenjo fern von 
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Titelſeite von Deſiderlus Erasmus, Encomium Matrimonii, gedrudt zu Baſel 1518, mit Randzeichnung 
von Hans Holbein dem jüngeren. Es ift dies die zweite Anwendung biefer Beihnung; zum eriten Male 
mwurbe fie auf dem Zitel zu Aeneae Platonici Christiani de immortalitate animae, Bajel 1516, gebrudt. 
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philologiicher Kleinkrämerei wie von allgemeinem äjthetiichem Gerede. Die 
griehiiche Ansiprache bejtimmte er durch eine Feine, durch witzige und jcharf- 
finnige Bemerkungen beliebte Schrift (De recta latini graeeique sermonis 
pronuneiatione). Durch jie wird die jeitdem herrichend gebliebene Ausiprache 
begründet, welche dem in Diphthongen vorfommenden v-Laut das Conſonan— 
tiiche nimmt, und das Vorherrſchen des J-Lautes jelbit in den 1.-Bofalen be- 
Ihränft. Die Aenderung ift nach Angabe des Erasmus durch Mittheilungen 
einiger Griechen veranlaßt, nah Heinrich Loritis Zeugniß durch ihn an- 
geregt; ſie trat, ohne ſich auf eine bejtimmte Tradition zu gründen, willkürlich 
der üblichen jogenannten Neuchlinifchen, dem Wejen nad) der jegigen neugriedji- 
ſchen Aussprache, entgegen; aber daß fie fajt ohne Weiteres, ausſchließlich auf 
die Autorität des Erasmus hin herrichend wurde, das beweiſt das großartige 
Anjehn, dejien Erasmus ſich damals erfreute. 

Mit der Philologie hing die Pädagogik damals aufs Engſte zujammen. 
Der Unterricht in den Schulen bejchränfte jih, wie jchon früher (©. 398 ff.) 
gezeigt wurde, im jener Zeit zumeift auf die claffiichen Sprachen. Durch dieje 
Beichräntung wurde der Philologe, vielleicht manchmal gegen feinen Willen, 
zur Beichäftigung mit Unterrichtsfragen gedrängt; Erasmus aber neigte jeiner 
Natur nach zu Grörterungen derartiger Dinge. Er war fein praftiicher 
Sculmann und doch hat grade er vielleicht das belicbtejte Schulbuch jener 
Zeit geichrieben, die colloquia familiaria, die „vertraulichen Gejpräche“ und 
ein großes Werk, die Sprüchwörterſammlung (Adagiorum opus), das man in 
hohem Grade als Volkserziehungsbuch bezeichnen kann. 

Die vertraulichen Geſpräche erichienen zuerjt 1519, wurden allmählid) 
vermehrt und ausgedehnt, bis fie im Jahre 1530 zu ihrer jetzigen Geſtalt 
gediehen. Es jind Unterhaltungen über die verjchiedenjten Gegenjtände, in 
leichtem, fließendem Stil, in eleganter, Harer Ausdrudsweije, mit wißigen, 
Jatirijchen Bemerkungen. Uns erjcheint die Wahl der Stoffe, die Art der 
Behandlung nicht immer jehr geeignet für junge Leute; jene Zeit war darın 
nachfichtiger und naiver, fie war nicht abgeneigt, auch das, was und verfänglich, 
ja anftößig evicheint, der Jugend zuzumuthen. Denn von Frauen, ehrſamen 
und unchrenhajten, wird berichtet, einmal eine Franenverfammlung (gynaeko- 
synedrion) gejchildert, in welcher über die Zulaffung der Jungfrauen gejtritten, 
die Rangordnung der Verjammelten nach ihrer Kinderzahl beitimmt, und zulegt 
der Beſchluß gefaßt wird, für die Frauen das Vorrecht der Kindererzichung 
und womöglich abwecjelnd mit den Männern, die Bekleidung öffentlicher 
Nenter, bei denen das Tragen von Waffen nicht nothwendig it, zu erwirten. 
Dann erhalten die Grammatifer ihren Hieb: in einer Verſammlung diejer 
Gelehrten werden Debatten über ein verderbtes Wort Anticomarita geführt, 
und die jeltiamjten verfehrtejten Erklärungen vorgebradt, von denen eine 
durch Gelammtbeichluß zur allgemein gültigen Meinung erhoben wird. In 
anderen werden moraliiche Eigenjchaften behandelt, Genügjamteit, Freundichaft, 
Schwelgerei, die abergläubiichen Vorftellungen verschiedener Kreiſe, insbejondere 
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der Seeleute, werden gegeißelt, die deutjchen Wirthshäujer mit ihrem Schmutz 
und ihrer Dürftigkeit geichildert, Krieg und Frieden, die politiichen Zuſtände 
der Zeit werden dargejtellt, wobei es an Bethenerungen erasmijcher Friedens: 
Liebe nicht fehlt. Nicht selten kommt der humanijtiiche Gedanke zum Aus- 
drud; gegenüber dem falſchen iceronianismus die echte Verehrung Eicerog, 
die einmal in dem Sabe gipfelt: „lo oft ich einzelne jeiner Schriften leſe, 
küſſe ich das Buch und verehre feinen heiligen, von göttlihem Odem erfüllten 
Geiſt“; gegenüber dem äußerlihen Griechenthum, das jih nur an der Schön- 
heit der Form beraujchte, das innerlidhe, das die Weisheitsſätze griechiicher 
Philoſophen bewundert und bei dem Anhören tiefer und gehaltvoller Lehren 
in den Ruf ausbricht: „Heiliger Sokrates, bitte für uns.“ Neben allen diejen 
Dingen, die doch nur als Nebenſachen zu betrachten find, gelangt das eigentlich 
pädagogiiche Element zur Geltung; pädagogische Mahnungen find durch das 
ganze Buch zerjtreut, Mittheilungen über verfchiedene Gruß- und Dankjagungs- 
formeln, jo gut wie die Bejchreibungen des Ganges zur Schule, Vorjchriften 
über die Heinen Ereigniſſe des täglichen Lebens und die großen Fragen guter 
Lebensführung. 

Das zweite Werk, die Sprüchwörterſammlung, wurde, in ähnlichem Grade 
wie das ceritgenannte, aus einem Handbüchlein zu einem Folianten. Denn in 
jeiner eriten Ausgabe (1500) war es eine trodene Zujammenftellung von 
einigen hundert Sprüchwörtern, ein opus jejunum atque inops, wie der 
Sammler jelbjt es charafterijirte; in den definitiven Ausgaben, jeit 1515, ein 
ſtarker Folioband, in dem mehr als viertaujend Sprüchwörter verzeichnet umd 
erflärt jind. „Sprüchwörter“, d. h. hier nur zum geringen Theil die in 
furzen Sätzen zulammengefaßte Weisheit der modernen Völker, jelbftverjtändlic 
in lateinijcher Ueberjegung, jondern die Weisheit der Alten, aus den latei- 
niſchen und griechiichen Autoren mit vieler Mühe zufammengetragen, „berühmte 
Worte”, laut der erasmijchen Deutung, „deren Anhalt befannt und deren 
Ausdrud jeltiam und neu iſt.“ Die Erklärung bejteht einerjeit3 in einer 
Darlegung des Wort- und Sachſinns und der Anführung zahlreicher ähnlich 
klingender und Achnliches bedeutender Beifpiele aus dem Alterthum, — rühmte 
doch ſchon der Verleger der Ausgabe von 1508, es jeien mehr als 10000 
Berje aus Homer, Euripides und anderen griechiichen Dichtern mitgetheilt, — 
andererjeits in jehr langen Abjchweifungen, Erzählungen, welche, an die Sprüd)- 
wörter anfnüpfend, die mannigfachiten Lebensverhältniffe beleuchten. Aus 
einem reichen vielbewegten Leben theilte der Schriftiteller in behaglichitem 
Plauderton Hunderte von Gejchichten mit, bei deren Erzählung er um jo cher 
feine Erzählungsluft walten laſſen fonnte, als ja alle dieje Gejchichten mur 
zur Illuſtrirung der Lehriäge dienen jollten. Dieje Gejchichten jind feines- 
wegs immer harmlos und jollen nicht harmlos jein, ſie enthalten vielmehr 
heftige Ausfälle gegen die Frauen, Juriiten, Adligen, gegen die Eitelkeit der 
verjchiedenen Stände und Nationen. Sie wifjen indeſſen ebenjomwohl zu loben 
wie zu tadeln: gefrönte Häupter, hochitehende Gönner, tüchtige Gelehrte; über 
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Aldus Manutius Heißt es einmal: „Die Bibliothek des Ptolemäus war 
begrenzt von den Mauern eines Hauſes, die von Aldus errichtete erfennt 
nur die Grenzen der Welt als die ihrigen an.“ Denn auch) diefes dem Um: 
fange und Inhalte nad) bedeutſame Werf jtellt ſich durchaus in den Dienſt 
der humaniftiichen Ideen, it ein lebhafter Protejt gegen Unwijjenheit und 
Unwifjenjchaftlichkeit, und eine bald ſchwungvolle, bald humoriſtiſche Verthei— 
digung des Wiffens und der Gelehriamfeit. Jene legteren Stellen nebſt 
manchen wigig und anmuthig erzählten Gejchichten geben dem Werke, obwohl 
es als Ganzes heute veraltet it, noch jeßt einen eigenthümlichen Neiz; damals 
wog das ftorfliche Interefje vor, die Taujende von Weisheitsiprüchen imponirten, 
die zahllojen Stellen der Alten, die uns jegt in Folge einer jehr erleichterten 
Lektüre der Schriftjteller befannt find, waren jcheinbar neuentdedt. So mußte 
dag Werf, wie ein Zeitgenofje einmal jagt, als ein Schagfäjtlein der Weisheit 
erjcheinen, zu dem man, wie zu den fibylliniichen Büchern, jeine Zuflucht nahm, 
und, wie ein neuerer Schriftiteller es geiftreich ausgedrüdt hat, jo fonnte es 
dazu dienen, den nahen Zuſammenhang zwiichen antiker und moderner Eultur 
und die Richtigkeit des Satzes zu erweiſen, daß die Literatur der Sammel- 
punft menschlicher Einfiht und Vernunft iſt. 

In beiden Werfen, den Sprüchwörtern und den Geſprächen, wird aber 
mit Vorliebe ein Gegenftand behandelt, auf den bisher noch nicht hingewiejen 
wurde, nämlich der religiöje. Nicht daß mit befonderm Eifer Religion umd 
Theologie in ausführlichen Darlegungen beiprochen würden, jondern jo, daß 
in dieſen Humaniftiichpädagogiichen Schriften naturgemäß der Feinde des 
Humanismus, der Mönche und Theologen gedacht, wird. Da finden jich in 
den „Seiprächen“ heftige Ausfälle gegen die Bettelmönche, welche in unwürdiger 
Weiſe geiftliches und faufmännisches Treiben mit einander vereinen, gegen 
ihre Unbefanntichaft mit der Bibel und ihre Unwiljenheit überhaupt, gegen 
ihre Schwelgerei und Gittenlofigfeit, gegen ihre übermäßige Beachtung der 
Geremonien .und ihre Vernadhläffigung des wahren Inhalts religiöjer Bor: 
ſchriften; der Autor macht fich luftig über die, welche in Todesnöthen nad) einem 
geiftlichen Gewand Verlangen tragen, gleich ala wollten fie dadurd den Tod 
verjagen oder das Sterben leichter machen. Nicht minder lebhaft protejtirt 
er in den „Sprüchwörtern“ gegen die weltliche Macht der Päpſte und das 
irdiiche Treiben der Geiltlihen. „Sie jollen regieren“, heißt es einmal, „aber 
nicht in irdischen, jondern in himmlischen Dingen, fie jollen triumphiren, aber 
nicht mit den Kriegswaffen in der Hand, Friegerijch fein, aber nur gegen die 
Feinde Ehrifti, mit Wehr und Waffen behütet, aber nur mit dem Schild 
des Glaubens, fie jollen veich fein, aber nur dur die Perle des Gebets.“ 

Durch ſolche und ähnliche Ausfälle werden die beiden großen Humanijtiich- 
pädagogischen Werke zu Kampfmitteln gegen die Theologen, und bilden den 
Uebergang zu den jatiriichen Schriften, in deren Abfaſſung Erasmus Meifter 
war, Unter diejen die bedeutjamite ijt „das Lob der Narrheit“, laus stultitiae 
die im Jahre 1509 zuerjt eridhien. 
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Das „Lob der Narrheit“ ijt eine geiftreiche ſatiriſche Schrift, die, wie 
ihre zahlreichen Auflagen, Ueberjegungen in verjchiedene Spraden, die Er: 
Härungen ſeitens gelehrter Philologen, die Jlluftrationen Holbeins, von ihm 
zunächſt zu jeinem Vergnügen an den Rand jeines Eremplars gezeichnet, jeit- 
dem aber mehrfach veröffentlicht, beweiien, dem Gejchmade der Beitgenofjen und 
Ipäterer Gejchledhter entiprad. Die dee zu dem Buche ijt nicht jonderlich 
neu, vielmehr hatte ſich die Spielerei des Alterthums, Lächerliche oder jchäd- 
fihe Dinge zu loben, und das Lob der betreffenden Eigenjchaft der Vertreterin 
derjelben jelbjt in den Mund zu legen, in der Humaniftenzeit fortgejett, To 
Daß es damals an Schriften, welche Fanlheit und Trunkenheit, Liebesgenuß 
und Ausihweifung, Krankheiten, 3. B. Bodagra u. U. lobten, nicht fehlte. Der 
Unterjchied zwiſchen diejen Schriften und der erasmijchen iſt hauptjächlich der, 
daß während jene jich auf einen bejtimmten Stand, auf eine einzelne Gejell- 
ſchaftsklaſſe beichränften, dieſe allgemeinerer Natur ift, die ganze Welt zu um: 
faſſen jcheint, ‚freilich dann doch mit Vorliebe die Humanijten und ihre Gegner 
betrachtet. Diejer allgemeinere Gefichtspunft ift in gewilfem Sinne ein Bor: 
zug, aber auch ein Fehler und zwar einmal deswegen, weil der Verfafjer 
durd Wahrung desjelben weitichweifig und breit wird, jodann deswegen, weil 
er gerade in Folge jeiner Betonung des Allgemeinen die einzelnen Beziehungen 
auf die Perjönlichfeiten und Vorgänge des Tages in den Hintergrund drängt. 

Die Thorheit jelbit tritt vedend auf und rühmt fich ihrer Macht. Sie 
fühlt jih als Herricherin der Welt, denn jie weiß, daß ihr alle Völker unter: 
than jind, jedes einzelne in jeiner bejonderen Nationalthorheit befangen, ſtolz 
anf einen, eingebildeten Vorzug: „die Germanen auf ihre Körpergröße und 
ihre Kenntniß der Magie“, nicht zum Wenigjten die Holländer, die einmal 
gradezu als „meine Holländer“ bezeichnet werden. Kein Alter, kein Gejchlecht 
fann ihr entgehen, Alter und Augend, Männer und rauen ziehen ihren 
Siegeswagen, am eifrigjten die Legteren, denn „das Weib bleibt thöricht, ja 
wird doppelt thöricht, wenn e3 weije zu ſein fich bemüht.“ Liebe und Wein 
find ihre treuen Gehülfen, fie erzeugen Zorn und Begierde und andere Fehler, 
die die Thorheit als ihre Wirkungen erkennt. Moraliihe und geijtige Ge— 
brechen find Zeugen ihrer Madt. Sie weijt triumphirend Hin auf die Selbft- 
gefälligkeit der Menjchen, auf die Kriege, auf die Künfte, deren Pflege dem 
eitlen Streben nah Ruhm zumeijt zu verdanken ſei, auf das Verlangen nad) 
Schätzen, auf Jagd und Spiel, auf Aitrofogie und alle Arten des Aber: 
glaubens, auf den Adelsjtolz und die Sucht, jein Gejchlecht in die graue Vor— 
zeit hinabzuleiten, Als ihre treuen Anhänger ericheinen die Grammatifer, die 
dem Buchſtaben unterthan jind, in bejtändigem Kampfe unter einander leben, 
jtolz darauf find, den Knaben das ABC beizubringen, beim Finden eines 
alten Steins oder Gedichte ein ähnliches Triumphgefühl befigen, als hätten 
fie Afrika befiegt und Babylon erobert und wie jener Sechzigjährige, der bereits 
zwanzig Jahre über der Grammatik gebrütet, feine größere Sehnſucht fennen, 
al3 die, jo fange zu leben, bis fie wirklich die acht Nedetheile ſorgſam unter: 
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jchieden hätten. Noch jchlimmer find die Philojophen, „durch Bart und Mantel 
ehrwürdig“, die ſich allein weile dünken, ſich allein als „Geheimräthe der 
Natur“ betrachten und die Uebrigen als Schattenjäger belächeln. 

Die Hauptichaar in dem Heer der Thorheit aber jind die Theologen. 
Ta die Nednerin Lebtere nennt, zögert fie fortzufahren, denn jo meint fie: 
„sch weiß micht, ob es micht beſſer ijt, die heiligen Gottesgelehrten mit 
Stillfhweigen zu übergehen und diejen pejtilenzialiichen See nicht zu berühren, 
noch diejes jtintende Kraut anzufaffen, weil dergleichen Leute jehr hochmüthig 
und reizbar find, damit jie mich nicht jchaarenweile mit taujend Folgerungen 
und Schlüſſen anfallen, und zum Widerruf zwingen oder, falls ich nicht nad): 
gebe, mich für eine Keberin ausjchreien“* Aber fie nimmt ihren Muth zu: 
jammen und jpricht von ihnen, als ihren Liebjten Söhnen und eifrigjten An— 
hängern. Sie beweilen ihre Thorheit durch ihre Unterfuchungen 3. B. durch 
welche Kanäle die Sünde in die Welt gefommen jei, wie lange Zeit Ehriftus 
gebraucht habe, um ſich im Leibe der Jungfrau zu entwideln, ob Gott die 
Geſtalt einer Frau, eines Kürbiſſes oder eines Kieſelſteins annehmen fünnte, 
ob Ehrijtus zur Zeit, da er am Galgen hing, noch Menſch genannt werden 
fonnte und ob er nach der Auferjtehung noch gegeilen und getrunfen habe. 
Sie beweijen fie ferner durch ihre Predigten, die, jtatt zu chrijtlichem Lebens— 
wandel zu ermuntern, unfruchtbare theologische Erörterungen vorbringen, 3. B. 
die Myſterien des Namens Jeſus aufzeigen, daß er nur drei verjchiedene 
Gajusendungen habe und daß im dieſen Endungen s, m, u ein unausipred- 
liches Geheimniß verborgen jei. (Wer erfennt nicht hier die Parodie von 
Reuchlins kabbaliſtiſchen Ideen? oben ©. 506.) Sie beweijen jie endlich 
durdy die ganze Art ihres Lebens. An diejer Hinficht laſſen alle Theologen 
viel zu wünſchen übrig, am meiften aber die Mönche. „Sie halten es für 
eine große Frönmigfeit, jo wenig gelernt zu haben, daß fie nicht einmal 
leſen können; wenn jie ihre Pjalmen, die fie gar nicht einmal verjtehen, mit 
ihren Eſelsſtimmen in der Kirche herblöfen, meinen jie die Ohren der Heiligen 
zu kitzeln: überall betteln fie mit unverichämtem Gebrülle und verdrängen da- 
durch die anderen Bettler. Dennoch wollen jie, wie jie jagen, den Apojteln 
gleich jein.“ An diefem Anjpruche nun mißt die Thorheit Verdienjt, Leben 
und Thätigfeit aller Geiftlichen, der Höchjten und der Geringjten. Sie zeigt, 
daß auch die Päpſte, und jie vielleicht am meiſten, ihr, der Thorheit, unterthan 
jeien und ihr pflichtig bleiben müßten, wenn jie nicht alle ihre Privilegien, 
weltliche Freuden und Genüſſe verlieren wollten, denn alle dieſe Schäße, auf 
deren Beſitz Päpſte und Gardinäle jo jtolz jeien, verdanften nur ihr, der 
Thorheit, ihr Dajein und jeien weit entfernt von den Beſitzthümern, welche 
die alte Zeit gefannt und die Weisheit von ihren Jüngern gefordert. „Nun 
aber gilt es bei den Prieſtern für veraltet und gar nicht zeitgemäß, Wunder 
zu thun, für mübjelig, das Volf zu belehren, für jcholajtiich, die heilige Schrift 
zu erklären; Beten beißt müßig, Weinen weibiſch und jämmerlich, Darben 
gemein, Demüthig jein jchändlich und unwürdig deſſen, der auch den größten 
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Herricher faum geitattet, die Füße der Heiligen zu füllen; ftatt fi nach dem 
Tode zu jehnen, wünjchen fie ihn weit weg, und als das Schlimmite gilt ihnen, 
troß des WVorbildes des Erlöjers, am Kreuze zu jterben.“ 

Das „Lob der Narrheit“, das feinen Stand jchont, erbitterte vornehmlich 
die Theologen. Sie hatten zu diefer Erbitterung guten Grund, da eben ihnen 
doch der Kampf in eriter Linie galt. Denn das Bud) entjtand bei der Rüd- 
fehr des Erasmus aus Italien; auch auf ihn aljo hatte, wenn auch in geringerm 
Grade als auf Hutten und Luther der römische Aufenthalt in dem Sinne 
gewirkt, daß er ihn die Schäden der römischen Eurie erfennen lehrte und 
zum lebhaften Protejte gegen diejelben herausforderte. Er freilich, der nad) 
jedem kühnen Schritte ängſtlich zurückwich, verfuchte auch diefem heftigen 
Angriffe jeine Schärfe zu nehmen und erflärte in einer Nechtfertigungsichrift, 
daß er in jenem Buche diejelben Zwede nur in anderer Form verfolgt habe, 
wie in jeinem „Handbüchlein“, im Buch „von der Fürjtenerziehung“, und 
im Lobſpruch auf Karl V., „daß er nämlich ermahnen, nicht jchelten, nützen, 
nicht verlegen, die Sitten der Menjchen befördern, nicht jchädigen wollte.“ 

Aber bei Erasmus darf der Kritifer und Hiftorifer ohne Scheu jich 
als den beſſer Wilfenden bezeichnen, d. h. die Motive aufdeden, welche Jener 
zu verjchweigen für gut fand. Wir wiſſen alfo, troß des Proteſtes des 
Autors, dab die meijten der bisher behandelten Schriften und grade die 
legterwähnte nicht im geringften Maße anticlerifal, ja in gewilfem Sinne 
antireligiös find. Die Curie, deren einflußreichite Vertreter den Erasmus 
bei Lebzeiten mit Ehren und Gejchenfen überhäuft hatten, wußte jehr wohl, 
was jie that, wenn fie manche der genannten Bücher auf den Inder bradte. 

Erasmus ijt nicht jelten als eine religiöfe, ja wohl auch als eine jpecifiich 
hrijtlich » fatholische Natur bezeichnet worden. Er ijt aber weder das Eine 
noch das Andere. Die Thatjahen, die man zum Beweiſe beider Behaup- 
tungen angeführt hat, feine Arbeiten über das neue Tejtament und die 
Kirchenväter, jowie jeine Polemik mit Luther beweijen nichts. Denn jene 
find die Arbeiten eines Philologen, nicht aber eines Theologen, dieje die 
Anſtrengungen eines Herrichers im geiftigen Gebiet, der fein Primat ange- 
griffen ficht und zu verlieren fürchtet, und die Ausführungen eines Philo- 
ſophen, der fein Denken nicht einem einfeitigen Gebote gefangen geben will, 
nicht aber die eines eifrigen Katholifen. Wären fie das Lebtere, jo hätte 
Erasmus nicht alle die furchtbaren von den Reformatoren geführten Angriffe 
gegen die weltliche Macht des Papſtes, gegen die übermäßige Gewalt des 
Elerus und gegen viele einzelne Satungen der Ffatholifchen Kirche ruhig 
ertragen und hätte ſich erjt gegen Quther bei Gelegenheit der Frage vom 
freien Willen gewendet, deren Enticheidung in erjter Linie der Philojophie 
zufommt. Der Gegenjaß zwiſchen Quther und Erasmus ijt alfo nicht der 
des Protejtanten und Katholiken, jondern der des Theologen und des Philo- 
fophen. Aehnlich iſt auch der Unterfchied zwijchen Erasmus und Reuchlin 
nicht der des neutejtamentlichen und des altteftamentlichen Eregeten, ſondern 
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der des Vhilologen und Vejthetifers auf der einen und des religiös gejtimmten 
Sprachforſchers auf der andern Seite. Das ungeheure Verdienſt, das ſich Eras— 
mus durch die Herausgabe des griechiichen Tertes des Neuen Tejtaments, durd) 
jeine Haren und geichmadvollen Baraphrajen bibliiher Stüde um die Werth: 
Ihägung der Bibel, um ihre Einführung gerade in gelehrte Kreife erwarb, 
wird nicht geichmälert durch die Behauptung, daß er dieje Arbeiten nicht aus 
religiöjem Drange, jondern aus einem gewiſſen hiſtoriſch-kritiſchen und pole- 
mischen Bedürfniffe unternahm. Zu einer Zeit, da mit Eifer und Gejchid 
die Ichriftlichen Denkmäler des claffischen Alterthums erforſcht und heraus: 
gegeben wurden, jah er die Zeugniffe jener erjten chrijtlichen Zeit über Gebühr 
vernachläſſigt; vielleicht wollte er au, indem er jene Quellen altchriftlicher 
Lehre aufdedte, jeiner eignen Zeit den Vergleich nahelegen zwiichen der Herr- 
lichkeit jener und der Verderbtheit der eignen Tage. Nichts aber harafterijirt 
das philologiiche Beitreben des Erasmus mehr, als das Zuſammenwerfen 
von Bibel und Kirchenvätern. Denn gläubiger Sinn zieht ihn nicht zu den 
fegteren, jein kritiſches Gewilfen mußte ihn den gewaltigen Sprung von 
diejer zu jenen lehren, fo gut wie Reuchlin, der mit größter Beſtimmtheit 
zwiichen Hieronymus und der „hebräiichen Wahrheit“ unterſchied; was ıhn 
anlodt, ijt wohl zumeift das jpradhlich-philologiiche Intereſſe an den Dent- 
mälern des Alterthums. 

Die Theologie des Erasmus iſt nicht leicht darzulegen. Drei Perioden 
derjelben find deutlich zu umterjcheiden: die vorreformatoriiche, die reforntato- 
riſche und die nachreformatorijche. In der erjten fommt das allgemeine Reform: 
bedürfniß zum Ausdrud ohne Rüdjicht auf bejtimmte praktiſche Verſuche; in 
der zweiten die abwartende Stellung in und gegenüber den Tutherifchen 
Wirren; in der dritten die Abwehr gegen die Neclamationen und Angriffe 
beider Parteien, der protejtantiichen jowohl wie der fatholiichen. Bei diejem 
zeitlihen Unterjchiede mannigfachen Ausjprechens kann es auch an Widerjprüchen 
nicht fehlen, dergejtalt, daß alle vier Parteien, die Protejtanten, Katholiken, 
Indifferenten und Nadifalen Säte anführen können, die fie zu berechtigen 
jcheinen, ihn als den ihrigen zu betrachten. Troß diejer Widerſprüche ijt 
eine Grundanjchauung die herrichende und durchgehende, nämlich die des 
humanijtiichen Radifalismus. Es bleibt freilich bei der Geſinnung und kommt 
nie zu Thaten, weil Erasmus die Conjequenzen jeines Denkens zu ziehen 
ſich jcheute, aber die Gefinnung befteht fort. Sie bewirkt, daß die Führer 
der Proteftanten viel eifriger find in feiner Befämpfung, als in dem Angriffe 
gegen die übrigen Häupter der Fatholifchen Kirche und daß fie ihn nicht blos 
als Mitglied einer religiöfen Gegenpartei, jondern als Heiden und Epikuräer 
befehden, fie bewirkt auch, daß die Mitglieder der äußerlich mit ihm ver- 
bundenen Partei ihn ſich widerwillig als Bundesgenofjen gefallen laſſen. 

Zur Erfenntniß der vorreformatorischen religiöjen Gejinnung des Eras— 
mus ift, wie K. Hagen jehr richtig gezeigt hat, „das Handbüchlein des 
hrijtlihen Streiters“ eine der wichtigiten Schriften. Es ijt ein Erbauungs— 
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buch, voll von frommer, weltfeindlicher und weltentjagender Stimmung, und 
in dieſer Hinfiht den zahlreihen, humanijtiihen Abhandlungen „von der 
Verachtung der Welt“ verwandt, die doch jchließlih ein Hohn auf die welt- 
Iuftige Anschauung des Humanismus jind, aber es ijt auch ein jtreitbares 
Buch gegen Anjchauungen und Gebräuche der katholischen Kirche. Es jtreitet 
gegen die übliche Auffaffung der Bibel und gegen die herrichende Anficht von 
den Geremonieen. 

Die Bibel ijt dem Erasmus ein heiliges und doc zugleid ein profanes 
Bud. Heilig in dem Sinne, daß fie die lautere Quelle der Religion iſt, 
die unbedingten Glauben verlangt, profan in dem, daß fie in gleicher Weile 
wie die Schriften der heidnifchen Alten zu lejen und aufzufaſſen ijt, nämlich 
in allegoriihem Sinne. Diejer gebe vielen Erzählungen der Alten eine tiefere 
Bedeutung, dergeitalt, daß die Fabel von den Giganten die Vermeidung des 
Kampfes gegen Uebermächtige und die Nothwendigkeit des Verkehrs mit Gleich: 
geitellten, die Gejchichte von dem Becher der Eirce die Wahrheit lehre, daß 
die Menjchen durch übermäßigen Genuß zu Thieren entarten. Much die 
Gejchichten der Bibel müßten derartig allegoriich aufgefaßt werden. „Wenn 
du ohne Allegorie Liejejt, daß die Kinder ſich Schon im Mutterleib geftritten, 
daß die Erſtgeburt um ein Linjengericht verkauft, der Segen des Baters 
hinterlijtig weggeichnappt, daß Goliath von der Schleuder Davids getroffen, 
daß Simjon das Haar abgejchnitten worden jei, jo will das nicht jo viel 
jagen, als wenn du die poetiiche Erfindung lieſeſt. Was ift für ein Unter- 
ichied zwijchen den Büchern der Könige und der Nidhter und der Gejchichte 
des Livius, wenn du erſt auf die Allegorie Rüdjicht nimmst. Denn durch 
dieſe faßt man viele Dinge in höherm Sinn, die ohne fie bedenklich und an- 
jtößig ericheinen, 3. B. die Ränke Davids, der Ehebruch, der dur einen 
Meuchelmord erfauft war, die verderbliche Liebe Simjons, die verbrecheriiche 
Unzucht Loths mit jeinen Töchtern.“ Freilich, wie dieje und andere Erzäh- 
lungen allegoriich aufzufajjen find, jagt Erasmus nicht, und aud) wir können 
jeine Gedanken nicht errathen. Im Allgemeinen kann man nur jagen: in 
diefer ganzen Auffaffung liegt ein gewaltiger Anja zur Kritik, eine Andeutung 
der menjchlihen Entjtehungsart der Bibel, vor Allem eine geiftige Durch- 
dringung des Bibelworts an Stelle der äußerlichen Annahme desjelben. 

Dieje Anſchauung leitet ihn auch bei der Betrachtung der Geremonieen. 
Auch fie jind an und für fich wenig bedeutend und gewinnen einen höhern 
Werth nur durch ihre Bergeiftigung und Vertiefung. Der Werkdienit allein 
heiligt nicht, jondern entheiligt, weil er, jtatt das Wejen der Sache zu chren, 
unmejentlihe Aeußerlichfeiten in den Vordergrund jtellt und jeine Belenner 
entweder gradewegs zur Immoralität oder mindejtens zu entgeiftigter An- 
ſchauung führt. Daher tadelt Erasmus mit heiligem Zorn Diejenigen, welche 
durch Beobachtung aller äußerlichen VBorjchriften der Frömmigkeit genug gethan 
zu haben glauben und nad Erfüllung ceremonieller Gebote fich wieder dem 
gemeinen verbrecherijchen Leben zuwenden, ja grade durch die pünktliche Aus- 
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führung der Sagungen einen Freibrief für ihr jündhaftes Treiben erlangt zu 
haben wähnen. Mit großem Eifer wendet er ſich aber auch gegen Diejenigen, 
welche, ohne grade Sünder zu fein, doch durch Hervorfehrung des Neußerlichen 
das Innerliche vernachläffigen und dadurch das Weien der Religion verfennen: 
„Du betejt die Gebeine des Paulus an, nicht feinen Geiſt, Du hältſt em 
Stüdchen jeines Körpers wertd, das Du durd; das Glas jehen kannſt, und 
bewunderjt nicht den ganzen Geijt des Paulus, der aus jeinen Schriften her— 
vorleuchtet ? Du ehrit das Bildniß Chrifti, in Stein oder Holz gebildet oder 
gemalt; viel frömmer würde es jein, das Bild jeines Geijtes zu ehren, das 
in dem Evangelium niedergelegt ift. Kein Mpelles vermöchte den wahren 
Ehriftus jo’zu malen, wie e3 das Evangelium thut. Und diejes Bild be- 
wunderit Du nicht, beteſt Du nicht an, umfaſſeſt Du nicht in Deinem Geifte, 
Du bejigejt jo heilige, jo wirkſame Reliquien Deines Herrn; ſtatt jie aber 
zu ehren, ſuchſt Du entferntere auf. Erftaunt ſiehſt Du das angebliche Kleid 
oder Schweißtuch Chrijti an und liejeft jchläfrig Chrifti Lehren. Größer als 
das Größeſte hältft Du es, wenn du den kleinſten Theil vom Kreuze Chrifti 
zu Haufe befigeft, aber das ijt nichts dagegen, wenn Du das Myſterium des 
Kreuzes in Deinem eignen Bujen trägjt.“ 

Es gehört zu den wejentlichjten Irrthümern protejtantiicher Geſchicht— 
ſchreibung, jeden Humaniften, der freifinnige AUnjchauungen über Geremonieen- 
wejen geäußert, gegen ungeiftliches Wejen der Geiftlichen geeifert, und zum 
Bibellefen angefeuert, ohne Weiteres unter die Reformatoren zu werfen umd 
ihn als fahnenflüchtiqg zu bezeichnen, wenn er fich dem Protejtantismus nicht 
anichloß. Jene polemijchen Anfichten können indeffen durchaus für jich be- 
jtehen, ohne den pofitiven Anſchluß an eine neue Neligionspartei zu fordern. 
Vielmehr erjcheint gerade diefe den Humaniften und Erasmus vor Allem für 
anftößig, weil fie innerhalb der alten Glaubensgemeinjchaft das Ganze zu re 
formiren ſuchen, durch die Bildung einer neuen Sekte aber den Bejtand der 
Gemeinschaft und die Geltung des Glaubens jelbjt gefährdet erachten. Daher 
ichmähen fie die neuen Religionsftifter und weijen nicht ohne Hohn auf die 
unläugbaren Schäden hin, welche fich bei den Bekennern diejer neuen Religion 
finden, wie fie früher die Unfitten der Alten aufgezeigt hatten. Nicht dieje 
Schmähungen jedoch, obwohl fie feit-etwa 1522 ſich in den Briefen und 
Schriften das Erasmus jehr zahlreih finden, d. 5. jeitdem er zur Ueber: 
zeugung gekommen war, daß die von ihm angejtrebte Vermittlung fruchtlos 
und daß die Iutheriiche Partei ftarf genug wäre, um fich allein weiterzubilden, 
nicht diefe Schmähungen bilden das Wefen jeiner antireformatoriihen Ge— 
finnung. Bielmehr kommt diefe beffer in feinen philoſophiſch-theologiſchen 
Schriften über den freien Willen zum Ausdrud, de libero arbitrio 1526 
und Hyperaspistes 1527. Beide Schriften haben, wie man nicht unrichtig 
gezeigt hat, fünf Gründe zu bekämpfen, die Quther für die Umfreiheit des 
Willens ins Feld geführt hatte. Drei derjelben fünnte man allgemein theo: 
logiſche nennen: die Unvereinbarkeit des freien Willens nämlich mit der 
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Vorherbejtimmung Gottes, mit der Macht Satans über die Menjchen, mit der 
zum Schlechten zwingenden Gewalt der Erbjünde; einen als hijtoriicy bezeichnen, 
daß nämlich die Juden trog ihres Strebens nad) Gerechtigkeit in Ungerechtig- 
feit verfielen, die Heiden dagegen, gleihjam ohne Anſtrengung zur Gnade ge- 
langten; den legten als ſpecifiſch chrijtlich, daß der Opfertod Chrifti unnöthig 
geweſen wäre, wenn der Menjch ſich durch eigenes Streben zur Hoheit hätte 
erheben können. Gegen alle dieje Gründe hält Erasmus an der innerlichen 
Güte der Menjchennatur feſt, an der Möglichkeit der Selbjtbejtimmung troß 
göttliher Vorausſicht, an der optimiftiichen Weltanſchauung der Humaniften 
gegenüber der pejfimijtiichen der Neformatoren. Neben joldher philojophiichen 
Abwehr kommt aucdy die religiöje zur Geltung. Luther hatte das erfolgloje 
Streben der Juden nach Gerechtigkeit als einen Beweis für den unfreien 
Willen angeführt; Erasmus gibt zu, daß jene nicht zum Heil gelangt jeien, 
aber er betrachtet als die richtige Urjache, daß fie feinen wahren Begriff der 
Neligion gehabt, daß fie nur Geremonieendienjt geübt und die innere Heiligung 
verabläumt hätten. 

Dieje freiere Betrachtungsweije der Religion dauert auch in der nad): 
reformatorischen Zeit fort. Trotz der Schwierigkeit, ſich zwiſchen den beiden 
Haufen der Gegner durchzuminden, wußte Erasmus den jelbjtändigen Stand- 
punkt zu behaupten. Die Zweifel an der Dreieinigfeit, welche er früher aus- 
geiprochen hatte, äußerte er auch jpäter noch, wenn auch etwas leifer und 
mit häufigem Hinweis auf feine gut katholiſche Gefinnung, die jfeptiichen 
Anſchauungen über Authentie und Heiligkeit der bibliſchen Bücher behielt er 
bei. Er warf den Evangelijten Unwiſſenheit, Unfenntniß der grammatifchen 
Regeln vor, Fehler, die an vielen Stellen den Bibeltert verderbten, er be- 
hauptete weiter, daß ohne Allegorie verjtanden die Bibel häufig falt und 
leer jei. Die Ceremonieen betrachtete er nad) wie vor al3 unweſentlich und 
höchſtens al3 Zeichen äußerer Neligiofität; über die Taufe dachte er gering, 
und verlangte, getreu feinen übrigen Anjchauungen, eine geiftige Durddringung 
diejes Sakraments, eine Ergänzung der Waſſertaufe durch Reinigung und 
Heiligung des Innern. 

Erasmus war ein Mann für fih. Er iſt es nicht blos durch Die 
Selbjtändigfeit feiner Anſchauungen, jondern auch durch jeine eigenartige 
Stellung gegenüber den tonangebenden Perjonen. Außer ihm kann man 
Mutian, Reuchlin und Hutten als die eigentlichen Häupter de3 Huma- 
nismus bezeichnen. Zwiſchen ihm und dem Erjtern herrichte dauernd inniges 
Einverftändniß, weil Jener nichts für ſich verlangte; Reuchlin gegemüber 
blieb es bei einer lauen, von Eiferjucht nicht freien Anerkennung, troß der 
nah dem Tode ihm erwiejenen Huldigung, mit Hutten fam e3 zum offenen 
Kampfe. 

In ſeinen „vertraulichen Geſprächen? gedenkt Erasmus des Gegners 
an zwei Stellen. In dem einen Geſpräch: „Der Soldat und der Karthäuſer“ 
erzählt er mit Heine'ſcher Ironie, ohne grade deſſen in der Disputation ge— 
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gefälltes Schlußurtheil auszusprechen, von dem Streite eines Mönch und eines 
Soldaten, in welchem die Streitenden fi ihre Unthaten vorwerfen, in dem 
andern, „die ungleiche Ehe“, berichtet er von der Vermählung eines jchönen 
jungen Mädchens mit einem elenden, von Krankheit zerireflenen Mann, defien 
einziger. Vorzug der Rittername jei. Wenngleich in diejen beiden Gejprächen 
der ritterliche Stand des Feindes verjpottet wird, fo handelt es jich bei dem 
Streite beider Männer doch nicht blos um den Gegenjag. der Stände, denen 
fie angehören. Vielmehr find fie Vertreter zweier verjchiedener Anichauungen, 
durch eine weite Kluft von einander getrennt. 

Erasmus war ein feiner bartlofer Mann, mit leijer Stimme, mit 
ſcheuen Geberden; Hutten ein derb auftretender Ritter, mit rauher Stimme, 
jtruppigem Bart, Sporen an den Füßen. Hutten war nie wohler, als 
wenn er auf der Landjtraße einherzog, ohne Geld und Gut, nur ein paar 
Bücher im Ranzen, für Wohnung und Ernährung auf gaftliche Freunde hin: 
gewiejen; Erasmus jehnte fih auf feinen Neifen, auf denen er wie ein 
hocdjgeborener Herr einherzog und die Huldigungen der Freunde und Per: 
ehrer wie einen jchuldigen Tribut entgegennahm, jtet3 nach der Heimath und 
baute fich zuerjt in Bajel, dann in Freiburg ein bequemes Haus, das ihm 
allein zur Wohnung diente. Hutten verfchmähte hohe Gönner und freunde, 
‚befand ſich nur kurz und höchſt ungern in Dienftbarfeit, da er Unabhängigkeit 
als das eritrebenswerthejte Gut betrachtete; Erasmus neigte jich Größeren 
gern, nahm Rückſicht auf fie, wenn er auc nicht gerade im ihren Dienjten 
jtand und wies den ihn bejuchenden Fremden mit Vorliebe jeine Kapjeln voll 
von Briefen feiner Freunde und Werehrer, feine Schränfe, angefüllt mit 
goldenen und filbernen VBechern und anderen Gejchenfen reicher Gönner. 
Hatte Erasmus große gelehrte Werte geichrieben, die Frucht glüdlicher 
Muße, bewundernswerthe Zeugniſſe tief .eindringenden Scharfjinns und emfigen 
Soricherfleißes, jo fam der viel umhergeworfene Nitter nur dazu, Heine 
Schriften ausgehen zu laffen ohne gelchrtes Beiwerf, nur zur Erreichung 
bejtimmter Zwede dienend. Erasmus war ein Weltbürger, der jeine Sinaben- 
jahre in Holland, jeine Sünglingszeit in Franfreih und England, jein 
Mannesalter in Deutichland verbrachte, der fein Vaterland fannte als die 
Gelehrtenrepublik, feine Sprache jchrieb als die lateinische; Hutten dagegen 
war ein Deutjcher, der auch in fremden Landen fein Deutjchthun nicht ver: 
leugnete, der es als die größte Schmac betrachtete, daß Deutihland noch 
immer von Fremden Barbarenland geicholten wurde, der deutich ſchrieb, als 
er zur Ueberzeugung gefommen war, daß eine neue Zeit für Deutjchland 
herangebrocdhen jei. Erasmus hielt fich für den König im Reiche der Geijter 
und arbeitete, jo jehr er auch die Wiſſenſchaft liebte und zu ihrer Förderung 
beitrug, doch zumächit immer für fih; Hutten dagegen verwendete jeine beite 
Kraft im Dienjte Größerer, für den Nitter Sidingen und für das Nitter- 
thum, für den Gelehrten Neuchlin und den Humanismus, für den theolo- 
giihen Kämpfer Luther und fir die Reformation. 
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Co neigt fi) unjere Sympathie dem ritterlihen Kämpen zu. Zudem 
it er in dem Streite wenn auch der Anfänger, jo doc) der Beleidigte. Er 
war, aus Deutjchland flüchtend, nach Baſel gefommen, elend und dem Tode 
nahe und Hatte gehofft, in Baſel eine Treijtatt und bei Erasmus freund: 
fihe Aufnahme zu finden. Beide Hoffnungen indeffen fchlugen fehl. Eras- 
mus hatte den Gejinnungsgenoffen ſchnöde zurückgewieſen, er wollte fich durch 
den Umgang mit dem Webelbeleumundeten Feine jchlechte Nachrede und feine 
Gefahren bereiten. 

Durch ſolch unerwartetes Betragen gereizt, jchrieb Hutten jeine Heraus: 
forderung (Expostnlatio cum Erasmo), der Erasmus den erſt nad) dem 
Tode des Rittes ausgegebenen „Schwamm zum Abwajchen der Hutten’schen 
Beiprigungen“ (Spongia adversus aspergines Hutteni) entgegenjegte. In der 
faſt gleichzeitigen deutjchen Ueberfegung führt Huttens Angriff den Neben- 
titel: „Handlung, allermeiſt die lutheriiche Sache betreffend“. Nicht mit Un- 
recht. Denn die Streitichrift behandelt außer dem perfünlichen Gegenjage . 
der Kämpfenden bejonders die Stellung des Angegriffenen im Reuchlin'ſchen 
Streit und in der Neformation, fie ſucht Widerjprüche feines Benehmens 
aufzufinden und verweilt mit Behagen bei Darjtellung derjelben, fie zeiht ihn 
der ungerechten Beurtheilung der Humanijten und denuncirt ihn als den 
feiner Vergangenheit nach entichiedenjten Lutheraner, fie warnt ihn vor den 
Nömlingen, die ihn cher als Unterworfenen und Gefangenen, denn als Freund 
und Wiedergewonnenen betrachten würden, und ftellt eine Schilderung der 
tläglihen Rolle, die er jegt jpiele, der glänzenden gegenüber, die er einst 
geipielt. 

Solche Widerſprüche als nichtig zu erweifen, hatte nun freilih Eras- 
mus leichtes Spiel. Wenn jeine frühere Bedeutung von Hutten in dem 
Satz zufammengefaßt worden war: „Er ijt der fleißige und jcharflinnige Er— 
flärer der Bibel, der Wiederheriteller wahrer Frömmigkeit, der Verjager des 
Aberglaubens, der Entdeder der Betrügereien der römischen Päpſte und der 
Wiederbringer de3 guten, durch ehrgeizige und habjüchtige Neuerungen ver- 
drängten Alten, der Freiheitsbringer und Freiheitsrufer wider die tyranni- 
ichen Unterdrüder der Ehrijtenheit“, jo durfte Erasmus mit Stolz derartige 
Nuhmestitel auch für feine jpätere Zeit in Anipruch nehmen. Daß er dies 
mit Selbjtbewußtjein, im richtiger Erfenntniß jeiner großen Leiftungen thut, 
wird man ihm nicht verargen, jedoch wird man auch zugejtehen müſſen, daß 
er ſich nur in wortreicher aber jachlich armer Weile gegen den Vorwurf der 
Doppelzüngigfeit vertheidigt und daß er durch jein heftiges Poltern gegen 
Hutten, von dem cr willen mußte, daß er damals jchon mit dem Tode 
rang, eine Unwürdigfeit beging. Indeſſen mag der moraliihe Werth der 
Schrift noch jo niedrig fein, ihr Hauptinterefje befteht in den Aeuferungen 
des Verfaſſers über jeine Stellung zum Humanismus und zur Reformation. 
Nicht mit Unrecht äußert er, daß jein Angreifer durch die Heftige Polemik 
„Die frommen Verächter der Wiſſenſchaften“ wider ihn erregt und damit der 
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gemeinfamen Angelegenheit geichadet habe. Er unterjcheidet die Sache des 
Evangeliums, die er unbedingt zu der jeinen macht, von der Sache Luthers; 
er weiß in feiner Weile den Unterjchied zwiichen der Ießtern und der 
Hutten’shen Richtung zu erfennen und zu bejtimmen; er predigt jein altes 
Lieblingsdogma, daß man mit Fluger Ueberredung, nicht aber mit jtürmijcher 
Gewalt Reformen durchführen jolle. Er faßt einmal fein Gefammtprogramm 
in die Worte zufammen: „Die Gönner der evangelischen Partei mögen ihre 
Gunſt einfah und Flug beweijen, ‚feinen geheimen Verſchwörungen ſich hin- 
geben und feine Schmachbücher ausgehen laſſen gegen Papſt und Fürjten, 
denn durch jolhe Dinge verjchaffen fie den Angegriffenen Lob und bereiten 
den Bertheidigten Schaden. Daher jollen die Gelehrten, deren Wilfen durch 
fol; lautes Poltern gejhädigt wird, mit einander zujammenfonmen, um den 
Bwiejpalt der Welt zu beenden, fie mögen das zum Heil der Chrijtenheit 
und zum Ruhme Chrifti ihnen Guticheinende in geheimen Briefen Kaifer und 
Papſt angeben, redlih und offen auftretend, wie vor Gott.“ 


Elftes Kapitel. 


Ulrich von Butten. 


Ulrich von Hutten ift am 21. April 1488 auf Schloß Stedelberg 
in Franfen geboren. Er gehört einer tüchtigen, aber verarmten Nitterfamilie 
an. Der Bater hatte den Erjtgeborenen Ulrich, vielleiht um ihn dem 
glänzenden Elende des Nitterthums zu entziehen, für den geiftlihen Stand 
bejtimmt und ſchickte den Elfjährigen, um die Verpflichtung frühzeitig beginnen 
zu laſſen und unauflöglih zu machen, nad) dem Stift Fulda. Aber der 
Sohn Tieß ſich nicht feſſeln. Nachdem er einige Jahre Höfterlichen Unterricht 
genofjen, jedoch bevor er irgend ein Gelübde abgelegt hatte, entjloh er aus 
Fulda und begab ſich mit jeinem Befreier, dem früher ſchon erwähnten 
Erotus Rubeanus, nah Köln (1505), von dort aus nad) Erfurt. Von 
feiner Familie nicht unterftügt, mußte er juchen feinen Lebensunterhalt fich 
zu verdienen und jo iſt diefem Streben ebenjowohl wie dem humaniftischen 
Wandertriebe jein Durceilen der verjchiedenften deutjchen Univerfitäten zuzu— 
ihreiben. Er war in Frankfurt und Leipzig, Greifswald und Noftod, vier 
Hochſchulen, in denen der Humanismus noch mit der Scholaftif vang, meijt 
mit dem Studium der Humaniora bejchäftigt, manchmal auch als Lehrer und 
Dichter thätig, Dann war er in Wittenberg und Wien, an beiden Orten 
erfolglos bemüht, eine gejicherte Stellung zu erlangen. 

Schon fündigt fich bei ihm die Umwandlung vom Humanijten zum Poli: 
tifer an. Theils um diefe zum völligen Durchbruch kommen zu laffen, theils 
um feine mangelhaften Kenntniffe der griechiſchen Sprache zu vermehren, theils 
endfih um, dem Wunjche feines Vaters folgend, dem er fih, wie es fcheint; 
wieder genähert hatte, Jurisprudenz zu ftudiren, geht er nad) Italien. Die 
Reiſe jedoh Hat nur theilweiſe den beabjichtigten Erfolg. Zwar bekundet er 
feine patriotiiche Gefinnung durch Gedichte und gelegentliche Kriegsdienjte im 
faijerlihen Heere, aber er gewinnt dem widerwillig ergriffenen Studium 
feinen Geſchmack ab und fehrt in die Heimath zurüd als ein Feind der 
Rechtswiſſenſchaft, als ein Verächter der afademifchen Würde und ald grimmiger 
Gegner geiftlicher und päpftlicher Herrihaft, die er aus nächſter Nähe kennen 
gelernt hatte. 

In Deutihland trat er ſofort mit aller Entjchiedenheit in die geiftigen 
Kämpfe ein, welche Deutichland damals durchtobten, und jah fi) nad) einer 
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friedlihen Lebensjtellung um, da jchweres Leiden, das er ſich nicht ohne 
eigene Schuld zugezogen hatte, und das die damalige ärztliche Kunſt nicht zu 
heilen vermochte, ihn an der Führung eines rein rittermäßigen Lebens hinderte. 
Eine ſolche Stellung jedod; war nicht Leicht gefunden. Zroß der Dichter: 
frönung (12. Juli 1517), die ihn berechtigte, an Univerfitäten die freien 
Künste zu Ichren, hielt er ſich von den Hochſchulen fern, in der richtigen 
Erfenntniß, zum afademifchen Lehrer nicht zu taugen, aber er, der Freie, 
nahm einen Hofdienjt in Mainz an und jchien fi anfänglich in demjelben jo 
zu behagen, daß er fogar an eine Vermählung dachte. Als umwilligen Hof: 
mann, als Begleiter des Mainzer Kirchenfürjten haben wir ihn jchon früher 
geiehn (oben ©. 356 und 373 fg.), einmal war er jogar, im Auftrage des 
Mainzer Erzbiichofs, als Gejandter in Franfreid. 

Zuerſt noh in loſer Beziehung zum Mainzer Hofe, bald von jedem 
Dienftverhältniffe frei, Tebte er num als Schriftjteller, Politiker und Krieger. 
Als Tegterer in dem Feldzuge des jchwäbiichen Bundes gegen Ulrich v. 
Wirtemberg, gegen den er eine Privatrache ältern Datums auszufechten 
hatte. Während dieſes Zuges befreundete er ſich näher mit Franz v. 
Sidingen, in dem er einen Genofjen für jeine geiftigen, politiichen, reli— 
giöjen Pläne zu finden hoffte. Eines jolchen bedurfte er umjomehr, da er 
weder in Karl V., den er in eifervollen Schriften aufgerufen, noch in 
Ferdinand, den er duch perjönliche Ueberredung zu gewinnen gehofft hatte, 
die erwarteten Helfer fand. In Sidingens Burgen, Landjtuhl und Ebern- 
burg, lebte er vom Herbſt 1520 an, nie jeine allgemeinen Pläne außer Augen 
laffend, hauptjächlich aber bemüht, auf jeinen freund einzuwirfen, für ihn 
zunächit feine lateiniſchen Schriften verdeutfchend. Eine ganz kurze Zeit er- 
Icheint er auch als Diener des Kaijers, mehrere Monate verjchwindet er völlig 
vom Schauplage, dann tritt er wieder bei Sidingen auf, mit ihm auf 
Neformen des Nitterjtandes, auf Umgejtaltungen des Neiches ſinnend, und 
mit ihm Kraft und Anjehn in Fleinlichen Fehden oder unwürdigen Hand- 
jtreichen vergeudend. Da Sidingens Feldzug gegen Trier Häglich jcheiterte, 
durfte Hutten auf einen Erfolg jeiner politiihen Pläne nicht rechnen, von 
Kaifer und Fürften verfolgt, von den Geiftlichen gehaßt fonnte er fich in 
Deutichland nicht mehr halten. Er begab ſich nad der Schweiz, fand im 
Bajel kurzen Aufenthalt und, nad längerm Verweilen in Mühlhaujen, eine 
legte Zuflucht in Zürich. Nahe bei der lettgenannten Stadt, auf der Inſel 
Ufenau, ift er Ende Auguft 1523 gejtorben, arm und verlafien, nach jchwerer, 
jchmerzvoller Krankheit zulegt noch jchwer und unverdient durch des Erasmus 
böje Verdädhtigungen gefränft. 

In dem legten Briefe, welchen Hutten jchrieb, (15. Aug. 1523) „an 
Bürgermeifter und Rath der Stadt Zürich“, in welchem er fi gegen die an 
diejelben Adrefjaten gerichteten Denunciationen de3 Erasmus verwahrt, braucht 
er einmal den Ausdrud: „Dann ich je dafür gehalten jein will, daß ich alle 
Beit her, jeit ich aus meinen findlichen Jahren erwachien, anders nicht, denn 
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einem tuglihen und frommen, rittermäßigen von Adel wohl ziemlich und der 


Gebühr, gehandelt und gewandelt hab.“ 
Mit jolhem Ausipruche zeichnet er am beften den Grundzug feines 


Weſens. Er war ein Ritter umd wie er jelbit nie vergaß, was er jeinem 
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Ulrid von Sutten. 
Facfimile eines gleichzeitigen anonymen Holzihnittes. 


Stande jchuldig jei, jo verlangte er aud von den Anderen Achtung für 
feinen Stand und für dejjen politiiche und fociale Nechte. Nimmt man nod) 
die beiden Ausiprüche Hinzu, gleihjam feine Wappenjprüche, mit denen er 
gern feine Briefe und Schriften jchloß, den frühern: „Nedlih und ohne 
Prunf“ (Sinceriter eitra pompam) und den jpätern „Ich habs gewagt“ 
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(Jacta est alea), jo hat man das Bild des ritterlichen, wahrbeitsliebenden, 
fampfluftigen Mannes, der in der Gejchichte des Humanismus eine eigenartige 
Nolle zu fpielen berufen war. 

Gar mande andere Humaniften traten jchriftitelleriich auf, auch wenn 
fie an den Angelegenheiten, die fie behandelten, innerlich nicht betheiligt waren. 
Hutten konnte nur fchreiben, wenn ihn die Sache mit fortriß. „Die Hebe: 
amme von Huttens Geifte war der Zorn“, jagt D. F. Strauß. „Seine 
Werke jteigen an Bedeutung im Verhältniß, als die Gegenftände feines Zornes 
bedeutender werden, dieſer jelbjt reiner wird.“ 

Sein erjter Zorn entbrannte wider die Löge. Henning Lötze, Profeſſor 
der Rechte in Greifswald, und dejjen Water Wedeg hatte den jugendlichen 
Antömmling in fein Haus aufgenommen, gekleidet und gejpeilt und, jei es 
nun aus allgemein menjchlihem Wohlwollen oder aus Nüdjiht auf jeinen 
Namen und feinen Stand, in jeder Beziehung zuvorfommend behandelt. Biel: 
leiht war aber gerade die ritterliche Gelinnung und das humaniftiiche Wiſſen 
des Gajtes, die den Gastgeber, einen jtädtiichen PBatrizier und einen Anhänger 
der alten wijjenjchaftlihen Nichtung, anfänglich bejtochen hatten, Grund zur 
baldigen Entfremdung. Jedenfalls wurde Hutten von feinen bisherigen 
Wirthen aufgefordert, nach kurzem Aufenthalte Haus und Stadt zu verlajjen 
und, wenn wir feiner Erzählung, dem einzigen Bericht über dieje Ereignifie, 
trauen dürfen, von den Dienern des Haufes auf der Straße angefallen, feiner 
Kleider und Bücher beraubt, veripottet und bedroht. 

Halbnadt fam er in Roſtock am. Meitleidige Menjchen erbarmten ſich 
feines Elendes, die humanijtiich Gebildeten wandten ſich ihrem Genofjen zu. 
Kaum hergejtellt griff er zur Feder, um den ihm angethanen Schimpf in 
grellen Farben zu jchildern. Er that dies im zwei Büchern „Klagen wider 
die Lötze“ (Querelarum libri duo), 20 großen Gedichten in Diftichen, die 
den neuen Nojtoder Freunden und Gönnern gewidmet wurden. Ein Anderer 
hätte jich damit begnügt, die Gerichte und die Obrigkeit aufzurufen, freilid) 
mit zweifelhaften Erfolge, denn die Bejchuldigten waren ſehr angejehene und 
einflußreihe Männer. Hutten aber, wenn er ji auch dem pommerjchen 
Fürjten und dejjen Rathgeber bittend, wenn auch nicht unterwürfig nabt, 
richtet jeine Klage doch hauptſächlich an die Ritter und an die Poeten. Denn 
eben er macht jeine PBrivatangelegenheit zur gemeinjamen Sade aller Männer 
feines Standes und feines Berufes. Die Nitter, und unter ihnen vor Allem 
jeine Namens» und Blutsverwandten, fordert er auf, den alten Lötze, wenn 
er nad) Frankfurt zur Meſſe zieht, zu fangen und ihn jo Lange fejtzuhalten, 
bis er, der Beleidigte, das Strafgeriht an ihm vollziehen könnte. Die Dichter, 
befonders die ihm innig vertrauten Eoban Heſſe und Erotus Rubeanus, 
die ihrerjeits jchon mande Lanze mit den Antihumanijten gebrochen hatten, 
bittet er, ihre Kraft auch gegen die neuen Feinde zu erproben und jchidt 
feine Muje auf eine Rundreiſe durch die ihm befannten Theile Deutfchlands, 
vornehmlid; Mittel- und Norddeutichland, um eine Truppenfchau über die 
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verfügbaren Humanijten zu halten. Er beginnt natürlicherweife mit Rojtod, 
verweilt mit Vorliebe bei Frankfurt, wo fein Schriften gedrudt werden 
follte, hält danfbaren Sinnes längere Zeit bei Erfurt ftill, gedenft auch Liebe: 
voll feiner Mutter, während er feines Vaters nur furz erwähnt, und jchlieht, 
gewiß nicht ohne Abficht, mit Neuchlin, der durch feine mannigfachen 
Leiftungen jeiner Vaterſtadt einen unvergängliden Namen verjchafft habe. 
Der Grund, weswegen er fih an alle deutfchen Dichter wendet, ift der, daß 
der grimme Feind Lötze ihnen jo gut jchaden könnte wie ihm, und die Auf- 
forderung, die er an fie richtet, ift die, ihn zu beflagen, die Freiheit, die er 
fih genommen, zu entjchuldigen und jeinen Feind, den Bereiter bitterer 
Schmerzen, zu hafjen. 

Der Fluch gegen die Feinde erfüllte ſich nicht, vielmehr gelangten die— 
jelben zu immer größeren Ehren. Auch der Hutten’sche Appell an die Freunde 
erſcholl vergeblich. Es iſt wenigftens nicht befannt, daß auch nur einer feiner 
Genoſſen fich bewogen fühlte, für ihn einzutreten, jo wenig auch nur ein 
Nitter fich geneigt zeigte, in diefer Sadıe den Wegelagerer zu jpielen. In 
den Briefen der Zeitgenofjen findet fi faum eine Andeutung der Angelegen- 
heit. Jene Gedichtiammlung aber, ob fie nun von den Angegriffenen auf: 
gefauft oder durch Zufall zerjtört wurde, ward fo jelten, daß ihre Heraus- 
gabe am Anfange diefes Jahrhunderts einer Entdeckung gleichfam. 

ALS Feinde der Poefie und der Poeten waren die Loſſier von Hutten vor 
ganz Deutſchland denuncirt und grade deswegen dem allgemeinen Hafje preis- 
gegeben worden. Denn die Poeſie d. h. eben die Alterthumswiſſenſchaft ijt das 
Studium feines Lebens. Er fennt die alten Schriftiteller und führt gerne Stellen 
aus ihnen an, er jchreibt ein Mares, nicht jelten elegantes, vor Allem aber 
durch urjprüngliche Gedanken gekräftigtes und eigenartiges Latein, er kennt 
die praftiiche Technit, wie er denn, dem Beifpiel vieler Humaniften folgend, 
ein Lehrbuch von der Kunſt des Verſemachens geichrieben hat, er iſt ein 
Meijter der Proja. In drei Arten von Projafchriften excellirt er und 
grade in jolhen, in denen das Perjönliche, Oratorijche hervortritt, alfo nicht 
in langen, lehrhaften Abhandlungen, jondern in Briefen, Reden und Dialogen; 
er bejigt Selbjtertenntniß genug, um die für jein Talent geeignetiten Arten 
zu pflegen. 

Auch in Huttens fpeciell humaniftiichen Schriften fommt das perjün- 
liche Element durchaus zum Vorſchein. Daher jchreibt er nicht, wie jo viele 
jeiner Genojjen, allgemeine LZobreden auf den Humanismus, jondern er ver- 
theidigt nur das augenblidlich Angegriffene, mag nun er jelbjt oder der von 
ihm aufs innigjte verehrte Führer der Humaniftenpartei der Bedrängte jein. 
Vier ſolcher Kampfipiele find ſchon erwähnt: der „Niemand“, die Tebhafte 
Bertheidigung feines Nichts-Seins und der jtarfe Angriff gegen die hohen 
Träger akademiſcher Würden und die Verächter der Humanitätsitudien (S. 410), 
die Dunfelmännerbriefe, an deren Abfaffung er in hohem Grade betheiligt 
ift, und der „Triumph Reuchlins“, der ihm höchſt wahrſcheinlich angehört 
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(S. 518 ff. 522), ja der Schwanengefang des Nitters, feine bittere Fehde— 
ihrift gegen Erasmus (©. 546), geht von einer Verherrlihung der Studien 
aus, denen er jeine beite Kraft gewidmet hatte. 

Zeigt fih in allen diejen Schriften der Zorn des Ritters, der durch 
Angriffe der Widerjacher erregt ijt, jo tritt in einer andern, die man gleid- 
falls hierher rechnen fann, die ruhige Empfindung, die gehaltene Begeifterung 
für die Entfaltung der Wiffenichaft mehr hervor. Dieje Schrift ift das Send- 
jchreiben an Pirckheimer, (25. Oct. 1518) die Darlegung von Huttens 
Lebensauffaffung enthaltend. Der Nürnberger PBatricier, der vielerfahrene 
Menſchenkenner, war nämlich mit des Nitters Dialog vom Hofleben (S. 355) 
ebenjowenig einverjtanden gewejen, wie mit dem Entſchluſſe des Verfaſſers, 
das Leben am Hofe zu verfuchen, und hatte als älterer Freund dem Jüngern 
Vorjtellungen über diefen Entihluß und jene Schrift gemadt. Durch ſolche 
Darftellungen hatte er dieſen dahin gebracht, ihm feine Auffaſſung des Lebens 
in längerer Entwidelung darzulegen. Der reiche Nürnberger Weltweije hatte 
feine freude am Leben, diente, wenn es ihm gefiel, der Stadt, zog fich aber 
öfter zu feiner glüdjeligen Ruhe zurüd; ihm entgegen jucht der vermögensloſe 
Nitter, zunächſt für fich, dann für die Menichen überhaupt, die Berechtigung, 
ja die Nothmwendigfeit der Verbindung von Wiſſenſchaft und Leben, hier ins— 
bejondere von Hofleben zu erweiſen. Nicht, was er vom Hofleben jagt, intereflirt 
uns in hohem Grade, obwohl auch hier gerade das perjönliche Element eine 
Rolle jpielt, das ritterliche Wejen, das des Anjchluffes an die Mächtigen bedarf, 
im Gegenſatz zu dem Machtgefühl des jelbitbewußten Städters, der die Fürjten 
meidet, ſich deutlich kundgibt und obwohl andererjeits dieſes Anſchlußbedürfniß 
an die Gebietenden zu den Merkmalen des Humanismus gehört. Was uns 
an dem Sendichreiden noch heute lebhaft erregt, das ift die begeijterte Lob— 
preifung der Studien, die fich in ihm findet. Auch Hier fehlt es nicht an dem 
Nitterlichen, nit an Hohn gegen die Thoren, welche meinen, wijjenjchaftliche 
Beihäftigung jei wider die Nitterwürde, nicht an eifriger Belobigung der 
Waderen, welche die Verträglichkeit des Ritterthums mit geistiger Arbeit zuerit 
gelehrt. Aber vor Allem fpricht der Briefjchreiber von ſich, von jeinem Eifer für 
die reuchlinsche Sache, von feinem Muth, den Feinden entgegenzutreten und weder 
ihre offenen noch verjtedten Angriffe zu jcheuen, von jeinen frohen Hoffnungen 
auf die gedeihliche Entwidelung geiftiger Bejtrebungen. Nicht ohne Selbjtbe- 
wußtjein fpricht er von feinem Fleiß, daß er überallhin eine Feine Bibliothef 
mitnehme, um jeden freien Augenblid den Studien zu weihen; „wenn Liebe 
zu den Studien den Gelehrten macht, dann weiche ich in diejer Hinficht Keinem 
in Deutichland.“ Endlich werde es dahin kommen — das Folgende nad 
Strauß’ Ueberjegung — „daß die bejjeren Wiſſenſchaften wieder aufleben, 
die Kenntniß beider Sprachen uns in gleicher Weiſe wie Griechen und Jtaliener 
ihmüde, in Deutſchland Bildung ihren Wohnfig nehme, die Barbarei über 
die hyperboreiichen Berge hinaus und bis zum baltischen Meere verbannt jei- 
Unterdejjen wollen wir das Holz der Palme nahahmen, indem wir, je ſchwerer 
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jene ung aufliegen, um jo beharrlicher emporitreben und gegen die läſtigen 
Unterdrüder mit unbeugjamer Hartnädigfeit uns erheben“. 

Schon bei der eriten Fehde, in welcher der Zorn des Schriftitellerd zum 
Ausbruch; gefommen war, hatte er jeine Privathändel zu einer allgemeinen 
Angelegenheit erheben wollen, nicht minder in einem andern Falle, in welchem 
er den Uebergang vom Humaniſten zum Politiker machte. 

Hans Hutten, der Sohn Ludwigs, eines Vetterd unſeres Ulrich, 
war Stallmeifter des Herzogs Ulrih von Wirtemberg geworden, und 
bejaß die Gunft des Fürften in hohem Grade, bis er fich verheirathete. Denn 
die von ihm Erwählte war dem Herzog früher nicht gleichgültig gewejen, nun 
hoffte diejer, im Vertrauen auf die loderen Sitten der Zeit und jeinen eigenen 
Neigungen folgend, den Umgang mit der Verheiratheten fortzujeßen. Um jolch 
unerlaubten Handel zu ermöglichen, fiel er dem jungen Ehemanne zu Füßen, 
feine unzähmbare Leidenjchaft betheuernd. Won einem jo ungewöhnlichen 
Schritte ſprach Hans, theild aus Luft am Erzählen von Seltjamfeiten, theils 
aus Verlangen, in der jchwierigen Lage ſich Raths zu erholen, zu feinen und, 
des Herzogs Nädjiten. Darüber, denn die Mitwijler des Geheimnifjes wahrten 
auch ihrerjeit3 das Stillihweigen nicht, wurde er von feinem Herrn zur Rede 
geitellt, juchte drum, da es ihm unheimlich am Hofe wurde, um Verjegung in 
ein anderes Amt, oder Urlaub für eine Reife zu feinen Verwandten nach, 
fonnte aber die Gewährung der Bitte nicht erlangen. Da aber erhielt er in 
freundjchaftlicher Weife von dem Herzog die Aufforderung, ihn auf einem Ritt 
nah Böblingen zu begleiten (7. Mai 1515) und wurde im Walde von jeinem 
Herrn, nachdem diejer Hofleute und Dienerjchaft zu entfernen gewußt hatte, 
in Schmählichjter Weile ermordet. 

Eine grauenhafte That wie dieje verlangte Rade. Die gefammte Familie 
des Getödteten vereinigte fih auf Familientagen und gab ihrer Entrüftung in 
Klagen an die wirtembergiihen Stände, in Ausſchreiben an das Neich leb— 
haften Ausdrud; der Werbejoldat für die Vereinigung der Getrennten, der 
Verfünder des entjeglichen Ereigniffes an die weitejten Kreife Deutjchlands 
und des Auslandes, der gewaltige Strafredner war Ulrih Hutten. In 
fünf Reden von 1515 bis 1519 wußte er die weitejten Kreije für die Unthat 
zu intereffiren, den Mörder als ein Scheujal, den Gemordeten als Anbegriff 
aller Tugenden hinzujtellen, und ein Lichtbild von des Herzogs Gemahlin zu 
entwerfen, die ihrem Mann, übrigens ohne NRüdfiht auf jene That, davon— 
gelaufen war. Er rief die Baiernherzöge, die Verwandten der Frau, die 
Schwaben, die Unterthanen des Mörders, endlich den Kaiſer zur Rache auf. 
Wirklich [ud der Kaiſer den Herzog vor jein Gericht, ächtete ihn, da er nicht 
erichien, jondern eine mit Unwahrheiten angefüllte Vertheidigungsichrift ſchickte, 
ſchloß aber bald mit ihm einen Vertrag, demzufolge er nah Zahlung einer 
Entihädigungsjumme und Einjegung einer Regierungsvertretung auf ſechs Jahre 
der Acht enthoben werden jollte. Der Vertrag wurde freilich nicht gehalten 
und erjt nach neuen Verbrechen des Herzogs wurde vom jchwäbiichen Bunde 
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ein Feldzug gegen den Landfriedensbreher unternommen, der mit der Ver— 
treibung desjelben endigte. 

Un dieſem Feldzuge betheiligte fih Ulrih Hutten. Aber mehr als 
durch jeine Waffen erwirfte er durch feine fühnen Reden gegen den Herzog. 
Zwar übertrieb er in denjelben, denn weder tft der Herzog ein ſolches Scheujal, 
noch jeine Gemahlin und der Ermordete jolche Lichtgeftalten, wie der Redner 
fie ſchildert, aber er lieferte in diejfen Neden Beugnifje kühnſten Freimuths, 
hoher Begeijterung, die auch Hörer und Lejer gewaltig mit fortriß. Bier er- 
fennt man deutlich, wie der Zorn aus einem der Familie angethanen Schimpf 
entſteht, ji) aber geläutert zum Schmerz über die traurigen Zuftände Deutſch— 
lands, zur Klage über das allgemeine Weh erhebt. 

Schon in diejen Reden erjcheint der Kaiſer als Hort des Rechts und der 
Freiheit. „Gib uns Gehör“, jo Heißt es in einer derjelben, „Bejchüßer der 
Unſchuld, Erhalter der Gerechtigkeit, Wahrer der Freiheit, Liebhaber der Frömmig- 
feit. Gib uns Gehör, du Nachfolger des Auguftus, Liebhaber des Trajanus, 
Herr des Erdfreijes, Lenker des menjchlichen Geſchlechts. Entferne die allge 
meine Furcht. Nette, was von Deutichland noch übrig iſt.“ Dem Kaijer galt 
Huttens und aller Humanijten Liebe und Begeijterung, deſſen Spöttern und 
Feinden ſein Hab und fein Zorn. 

Gelegenheit zu jolhem Zorn war während Marimilians Regierungszeit 
genugjam vorhanden. Sein Anjehn in Deutichland war nicht eben groß, und 
die Schwäche feines Willens, Ordnung zu jchaffen, hatte ſich in den wirtem- 
bergiichen Wirren deutlich genug gezeigt. Auch das Ausland beugte fich nicht 
mehr dem faijerlichen Namen. Die Türken Hopften ungebührlid; laut an den 
Thoren des Reichs und die Staliener erinnerten fih unwillig an die alte Ber: 
bindung Ftaliens mit Deutichland. Gegen jene, freilich ebenjo jehr gegen die 
Fürjten, die den Kaiſer ohne Unterjtügung ließen und ihrer Neichspflicht höchſt 
ungenügend nachkamen, jchrieb Hutten jeine Türfenrede, von der ſchon früher 
(oben ©. 373) geſprochen wurde; gegen die Ftaliener, hauptſächlich gegen die 
Venetianer, welche, auf ihre Macht und ihre ifolirte Stellung vertrauend, einen 
ganz bejondern Unwillen gegen die faiferliche Gewalt zur Schau trugen, did)- 
tete er heftige Epigramme (vgl. Schon oben ©. 276). In diejen und anderen 
Schriften indeſſen juchte er nicht nur die Abneigung gegen die Fremden zu 
verfünden, jondern auf die ruhmreiche und glanzvolle deutiche Vergangenheit 
hinzumeifen und zu lehren, daß Deutichland nicht entartet, jondern der ruhm— 
reihen Vorzeit würdig fei, und fuchte ferner von der Macht des Kaifers ın 
hohen Worten zu reden und ihn an jeine Pflichten Italien gegenüber zu er- 
innern, Das Gedicht, das er zu diefem Behuf im Namen taliens an den 
Kaiſer richtet, Lieft fich ganz ähnlich wie Petrarcas häufige Mahnjchreiben, 
nur daß freilich im Munde des Deutichen der Appell des hülfeflehenden Jtaltens 
nicht jo wirfungsvoll fingen konnte, wie in dem Munde des patriotijchen 
Stalieners, der jelbjt an den Schmerzen feines uneinigen Vaterlandes litt. 

Nicht nur bei dem Anblid der kaiſerlichen Ohnmacht mußte den leicht 
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erregbaren Ritter der Zorn übermannen; er mußte vielmehr in ihm auch er- 
wachen, wenn er die traurige Lage feiner Standesgenofjen überjah. Als ein 
leberbleibjel des Mittelalters waren die Ritter in die nene Zeit hineingerathen 
und vermochten jich in derjelben nicht mehr zurecht zu finden. Die veränderte 
Kriegskunſt machte fie in dem Heeren unmöglich oder wenigjtens entbehrlich, 
dem neuen geiftigen Aufichwunge gegenüber verhielten fie fich theilnahmlos ; 
und der eritarkten Macht des Fürjtenthums gegenüber hatten fie noch nicht 
gelernt, eine politiiche Nolle zu jpielen. Dieje ihnen zu verichaffen, ift Hut— 
tens Streben. Zu jolchem Verlangen wird er veranlaßt durch den traurigen 
Bujtand des Ritterthums, gefördert durch das Selbjtbewußtjein, das in ihn 
durch die Betrachtung jeiner eigenen Stellung erregt wurde, und dur das 
Idealbild des Nittertums, das er in jeinem Freunde Franz von Sidingen 
zu jehen glaubte. 

Die Erneuerung der kaiſerlichen Macht it der erite Punkt in Huttens 
Programm. Dieje Macht it beichränft durch das Herübergreifen des päpit- 
lihen Armes in deutiche Werhältniffe und kann nur durd Lähmung des 
legtern wieder geitärft werden. Zur Schwächung des päpjtlichen Anjehns 
muß aber nicht blos verjucht werden, die unerjchtwinglichen Geldforderungen 
der Eurie aufhören zu machen, fondern eine beträchtliche Verminderung der 
Zahl und eine Verbejlerung der Qualität der geiftlichen Diener herbeizuführen. 
Die geiftlihen Stellen müſſen durch würdige und gelehrte Männer beſetzt 
werden, wobei denn freilich die praftiiche Frage, wer dieje Stellen zu bejegen 
habe, ob Papſt oder Kaijer, faum gejtreift, geichweige denn erledigt wird. 
Nur Eines fteht dem Neformator jet, daß nicht etwa die Fürjten dur Er— 
nennung der Geiftlichen ihr Beamtenheer vergrößern und ihr Anjehn jtärken 
dürfen; find fie ja doch die ſchlimmſten Widerſacher der kaiſerlichen Macht. 
Das Auftreten gegen die Fürftengewalt ift der durchgehende negative Zug durch 
alle politiichen Neuerungen Huttens; minder klar ijt der pofitive. Nur das Eine 
it gewiß, daß er bei jeiner neuen Neich3organijation den Nittern eine vornehme 
Stelle einzuräumen gedenkt. Vielleicht Laffen fich in der Entwidlung jeiner poli- 
tiihen Gedanken drei Stufen unterjcheiden. Die erjte ift, daß Ritter und Lands» 
fnechte ein großes Faijerliches oder Reichsheer bilden jollen, das die Ruhe im 
Innern zu befejtigen, die Macht nach außen zu erhöhen habe. Zur Bezahlung des- 
elben jolle der „gemeine Schaß“, gebildet aus den vielen durch Verminderung der 
Geiſtlichen verfügbar gewordenen Geldern dienen, der dann freilich außer zu der- 
artigen militärijchen, auch zu allgemeinen Eulturzweden verwendet werden jolle. 
Die zweite Stufe ijt die Verbindung des Nitterthums mit den Städten. Auch hier 
war, wenn die Darjtellung in Huttens Dialog „Die Räuber” die richtige iüft, 
Sidingen für die Klärung und Milderung der Anjichten feines heftigen 
Freundes erfolgreich thätig, denn während diejer die gehäjjige Stimmung gegen 
die Städter nicht los werden fann, ja zu gewalt'hätigem Ausdrud bringt, jucht 
jener den Zorn der wahren Ritter und wahren Städter gegen die unedlen 
Mitglieder beider Stände, die Wegelagerer und die betrügerischen Kaufleute, 


558 Zweites Bud. Deutihland. 11. Kap. Ulrid von Hutten. 


und gegen die übrigen Räuber: die Juriften und die Geiftlichen, zu entfachen 
und die aljo Zornigen zu gemeinjamem Streben, dem Kampfe gegen die Knecht: 
ihaft und für die Freiheit, zu vereinen. Die dritte Stufe endlich, für die fich 
freilich Feine bejtimmte Schrift Huttens als Zeugniß aufweilen läßt, würde 
die jein, daß zu den Städtern und Nittern die Bauern treten jollten, um für 
den Kaiſer gegen Fürften und Geiftliche zu kämpfen. Denn eben um einen 
jolhen Kampf, um Revolution und nicht mehr um Neform handelt es ſich in 
Huttens jpäteren Schriften. Oft wird fie mit großen Worten angekündigt, 
aber niemals folgt eine That, welche jene Worte hätte rechtfertigen fönnen. 
Die Bundesgenofjen, welche der Ritter aufrief, waren mit ihm höchitens in dem 
einen Ziel einig, der Stärkung der faiferlihen Macht, nicht in dem andern, 
der Wiederbelebung des Nitterthums; der neue Kaifer Karl aber hielt ſich 
für jtark genug, um Förderer entbehren zu fünnen, die von vornherein erklärten, 
ihm nicht ohne Belohnung ihre Dienfte zu weihen. 

Die politiichen Neformpläne Huttens find, wie Ulmann treffend ge 
zeigt hat, außer den Hoffnungen des Autors auf eine Erjtarfung der failer- 
lihen Macht, auch bedingt durdy den Einfluß lutheriſcher Ideen von der 
Freiheit des Chriſtenmenſchen und der antichrijtlihen Tyrannei der Päpſte. 
| Das Auftreten gegen die päpftliche Herrichaft beginnt mit Huttens 

literariichem Auftreten überhaupt. Zuerſt freilich ericheint es als eine Neben- 
aufgabe, allmählich wird es ihm Hauptiache, ſchließlich alleiniger Zweck jeines 
Lebens und Denkens. Humaniſtiſche, politiiche, religiöje Antriebe, zu ver: 
ichiedenen Zeiten verjchieden jtarf, wirken bejtimmend auf ihn ein. Die erjteren 
lehren ihn den Haß gegen die Geiftlichkeit al3 die Feindin des Wiſſens, die 
zweiten weijen ihn auf die beflagenswerthe Ausſaugung Deutichlands, auf 
jeine Firchliche Rechts- und Schußlofigfeit Hin, die dritten bewegen ihn zur 
Beitrafung der verderbten fittlihen Zuſtände der päpjtlichen Curie. 

Huttens Zorn gegen Nom bricht aus, jobald er in Italien das un— 
päpftliche Benehmen Julius’ II mitangeihaut. Eben dadurch unterjcheidet 
er ih von anderen damaligen humanijtiichen Papſtfeinden, daß er fich nicht 
immer in Allgemeinheiten verliert, jondern von beſtimmten Einzelvorgängen 
ausgeht. Wie zuerjt das Treiben jenes Papftes, jo iſt es jpäter das Bes 
nehmen gewiſſer Cardinäle in Augsburg und Worms oder einzelne Vorfälle, 
3. B. die Erledigung von Bisthümern, an welche er anknüpft. Ferner find 
es praftiiche Vorjchläge, die er in feinen Schriften betont, Vorſchläge, die 
bejonders das Wegjtrömen des deutichen Geldes nad) Rom verhindern und 
die mannigfachen Vorwände (Bau der Peterskirche, Türkenfteuer), unter denen 
die Curie Beiträge verlangte, als nichtig entlarven jollen. Endlich find es 
Lehren, die er aus der Gejchichte zieht. Wie er ſelbſt eine Anzeige „wie 
allwegen fich die Päpfte gegen den Kaiſern gehalten“ jchreibt, in der er aus 
der Gejchichte den Nachweis liefert, daß noch niemals ein Papſt ſich redlich 
gegen einen Kaiſer benommen babe, jo gibt er antifirchliche Schriften früherer 
Zeit, 3. B. die Ballas über die conftantinifche Schenkung, ferner eine Samm— 
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fung von Streit- und Lehrichriften „zur Vernichtung des Schismas“ aus 
dem 14. . Jahrhundert heraus und begleitet fie mit eifervollen Vorreden. 

Die Gedanken, die Hutten in jeinen antipäpftlihen Schriften zum Aus- 
drud bringt, find im Wejentlichen jtets diejelben; nur der Ausdrud wird 
immer erregter, immer leidenjchaftliher. In einem Dialoge, „das Fieber I“, 
beginnt er mit leichten Kampfipielen, indem er das Fieber, das ihn plagen 
will, zu wohlgenährten Domberren und jchwelgeriichen Gardinälen jchiden 
will; in dem folgenden „Fieber II“ empfängt er von dem Fieber, das, feiner 
Anweiſung gehorchend, zu einem Geiftlihen gezogen war, ausführlichen Bericht 
über das jchwelgeriiche, insbejondere umfittliche Leben der Geijtlichen, über 
die Gründe desjelben, Müßiggang und Neichthum, und über das verderbte 
Nom, das jolches Treiben begünftige, jtatt es zu unterdrüden. Gegen Rom 
jelbjt eifert er in dem „Vadiskus oder die römische Dreifaltigkeit“, einer an— 
geblih den Mittheilungen eines römischen Conſuls Wadisfus entnommenen 
Aufzählung von Triaden (Dreidingen), die das Unweſen Noms und des 
päpftlihen Hofes zeichnen jollen. Mit drei Dingen, hatte es da geheißen, 
treiben die Römer Handel: mit Chriftus, geijtlihen Lehen und Weibern ; drei 
Dinge bringen die Fremden aus Nom mit: unreines Gewiſſen, verdorbenen 
Magen und leeren Beutel; drei Dinge fünnten Rom bejjern: Einigkeit der 
Fürſten, Klugwerden des Volkes und Angriff eines Türfenheeres. Nach 
Deutichland, ipeciell nad) Augsburg 1518 führt ein vierter Dialog, „die 
Anjchauenden“, in welchem Sol und Phaeton über das zu ihren Füßen 
fich regende Menichengetümmel, bejonders über den fich jpreizenden Gardinal 
unterreden, durc die jtarfen Anklagen, welche fie vorbringen, jein Mißfallen 
erregen, jchließlich von ihm in den Bann gethan werden und mit verachtendem 
Lächeln fi weg von ihm in ihre himmlische Wohnung begeben. 

Die genannten Schriften und manche ähnliche find Iateinifch geichrieben 
und mit mannigfachen humaniſtiſchen Beigaben, bejonders zahlreihen An— 
führungen aus den römischen und griechischen Schriftitellern, verjehen. Je 
weiter Hutten indejjen in jeinem Kampfe gegen Rom fortjchreitet, dejto mehr 
verändert er jeine Kampfrüſtung, er vertauscht die Stellen der clajfiichen 
Autoren mit Säben der Bibel und bedient fich jtatt der lateiniſchen fortan 
der deutjchen Sprache. Ein folder Tauſch ijt aber bei ihm fein äußerlicher, 
jondern hängt bei ihm mit dem Wandel feiner Ueberzeugungen zuſammen. 
Ehedem hatte er lateiniſch geichrieben, theils weil fi der Gebrauch diejer 
Sprade für einen Genofjen der gelehrten Kreife ziemte, theils weil er der 
Hoffnung Tebte, durch einen derartigen privaten Verkehr jeine Gegner umzu— 
jtimmen. Jetzt jchrieb er deutſch, weil er an die Deffentlichkeit appelliven, 
weil er vor den lateinunfundigen Volke feine Klagen erheben und Recht 
erlangen wollte. Wie er jelbjt einmal ausruft: 

Latein ich vor geichrieben hab, Sept jchrei ich an das Vaterland, 
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Zu bringen diefen Dingen Rad. 
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Demgemäß verdeutichte er nicht nur jeine lateinisch geichriebenen Dialoge, 
ſondern verfaßte neue Schriften in Proja und in Verjen, bei denen man 
eher die Empfindung Hat, daß der Autor das entiprechende Werkzeug für 
jein Talent gefunden, als die, daß er ein ungerwohntes und unpaffendes In— 
jtrument handhabe. Weniger paſſend erjcheint die Anwendung von Bibel- 
jtelen: dem jtreitbaren Nitter will das fromme Gewand nicht recht zu Gejicht 
jtehen. Aber er zieht e8 an, nicht etwa, weil er fich unfähig fühlt, das 
Schwert zu führen und darum ſich mit der geiftlichen Kutte befleidet, ſondern 
um jchon ein äußerliches Zeugniß abzulegen, daß er über den Humanismus 
heraus zur Reformation fortgejchritten jei. 

Denn als Huttens Zorn zum legten Male entbrannte, da geſchah es 
in Sachen der Reformation. Sein Zorn galt denjelben Römlingen, die er 
ſchon als nationale und als geiftige Feinde befämpft hatte. Und doch war 
er fein PBrotejtant nad) dem Herzen Yuthers und der Seinen. Nachdem er 
jene Herausforderung gegen Erasmus gejchrieben, in welcher er dem Gegner 
einen Hauptvorwurf daraus gemacht, daß diejer Luthers Sache nicht mit 
genügender Wärme umfaßt, nachdem er ſich und die Protejtanten als die „wir“, 
als die Träger einer neuen Eultur genannt, mußte er es doch noch erleben, 
daß die, welche er für jeine Genofjen hielt, feine Schrift als eine unwürdige 
bezeichneten, als „schlechte Frucht eines jchlechten Geijtes“. Aber audh Erasmus 
hatte mit jeinem gewöhnlichen Scarjblid die Sache Har erfannt und im 
jeiner Entgegnung auf die Streitichrift das richtige Urtheil gefällt: „Hutten 
ijt nichts weniger als ein Lutheraner.“ 

Hutten hatte, nachdem er zuerit Luthers Streit mit den römijchen 
Theologen ald ein Mönchsgezänf belächelt, dann als eine brauchbare linter- 
ſtützung wider die Rapjtgewalt betrachtet hatte, während einer Zuſammenkunft 
mit Erotus (in Bamberg 1520) eine richtigere Anjchauung von dem Wejen 
diefer Streitigfeit erlangt. Nun wendet er jich jchriftlih an Luther, bietet 
ihm jeine Bundesgenofjenihaft an, lieſt jeine Schriften, veranlaßt Under: 
gleichfalls zur Lektüre derjelben und wirbt für ihn, etwa in demjelben Sinne, 
in welchem er Humaniſten und Standesgenoijen, zu jeinen frühern geijtigen 
und ritterlihen Kämpfen aufgerufen hatte. Im demjelben Sinne, denn eben 
die reformatorische Angelegenheit ijt ihm nicht das Ziel, jonderen nur eine 
neue Etappe in dem großen geijtigspolitiichen Streite feiner Zeit. Mit Hülfe 
Luthers und deffen Genoſſen will er Rom entjühnen, das Bapftthum reinigen, 
wenn nicht geradezu vernichten, Deutjchland vom geiftlichen und geijtigen Joche 
Noms befreien, vor Allem aber jeine politiichen Reformpläne, die Stärkung 
der kaiſerlichen Macht und die Verritdung der Standesverhältnifje durchjegen. 
Eine Zeit lang wird Luther von ihm beeinflußt, jo daß unmittelbar nad) 
der ebenerwähnten Bamberger Zujammenfunft das patriotifche, um nicht zu 
jagen politifche Moment in feinen Briefen und Schriften befonders jtarf hervor- 
tritt; bald hört diefer Einfluß vollkommen auf. Er hört auf, nicht etwa blos 
weil die Fürjten, die von Hutten als verderbliche Eindringlinge zwiſchen 
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Nitter und Kaijer betrachtet und verworfen wurden, ala die fejtejten Stüßen 
der Iutheriihen Sache jich ermweiien, und demgemäß von Yuther, der eines 
ſolchen Schutzes bedurfte, gepriefen werden mußten, ſondern hauptſächlich des- 
wegen, weil das tiefe religiöje Gefühl, das den Wittenberger Mönch erfüllte, und 
je länger dejto mehr jein gejammtes Wirken bejtimmte, von dem irrenden 
Nitter nicht getheilt, ja faum verjtanden wurde. Luthers Briefe an Hutten 
find nicht befannt, aber Aeußerungen des Erjtern jchon aus der frühern 
Zeit zeigen, wie wenig der Neformator mit den Mitteln und mit den Zielen 
des Nitterd einverjtanden war. Je weiter Hutten vorjchritt, deito größer 
wurde die Kluft, die ihn von den Reformatoren trennte; Zeuge dafür ift 
das eifige Schweigen, das feit 1521 über ihn von Wittenberg aus beobachtet 
wird, und die Theilnahmlofigfeit, die auf die Nachricht von feinem Tode 
herrſcht. 

Huttens reformatoriſche Dialoge und Schriften dagegen ſtellen ſich durch— 
aus in den Dienſt Luthers. Er verhöhnt die dieſen verdammende Bannbulle, 
er beklagt die Verbrennung ſeiner Schriften, er rühmt ſeine Worte und ſeine 
Thaten. Wenn er auch manche lutheriſche Ideen abſichtlich oder unabſichtlich 
mißverſteht, wenn er auch die huſſitiſche Bewegung, eben weil ſie eine nationale 
war, mit allzu lebhafter Anerkennung beurtheilt, wenn er auch in den Ge— 
ſprächen: „der Warner I und Il“ die Belehrung des Warners nicht durch 
Luther, jondern durch Sidingen erfolgen läßt, als jchriebe er der praktiſch— 
ritterlichen Ueberredung doch eine größere Beweisfraft zu, als der theoretijch- 
theologijchen, jo ijt er dennoch ſtets bereit, für und unter Luther zu jtreiten. 
Den Betheuerungen, die er faſt in feiner erjten veformatoriichen Schrift, der 
Klage um die Verbrennung der Lutheriichen Bücher in Mainz, in den Berjen 
ausſprach: 

Dich aber, liebſter Bruder mein, 
Durch ſollich Macht vergwaltigt ſein, 
Bin deinethalben ich beſchwert, 

Doch Hoff’ ich, es werd widerkehrt, 
Und werd gerochen Dein Unſchuld; 
Drum, Diener Gottes, hab Geduld. 
Möcht ih Dir aber Beiftand thun 
Und rathen diefen Sachen nun, 

So wöllt' ich, was ich hab an Gut 
Nit fparen, noch; mein eigen Blut — 


diefen Betheuerungen ijt er bis zum letzten Augenblick treu geblieben. 
Denn eben in feiner legten Schrift, der Herausforderung des Erasmus, 
von der man jagen fann, daß fie mit feinem Herzblut gejchrieben ift, erhob 
er als Hauptanflage gegen den frühern Meifter die, daß er von Luther ab- 
gefallen jei und feierte Lebtern mit jchönen Worten als den Heros des 
Wortes, als den Propheten, der um fich, oder bejjer um Chriftus, eine große 
Scaar der Beſten vereinigt, als den Prieſter, der eins fei mit dem Worte, 
dag er verfünde. Wenige Monate nad) Abfaſſung diefer Schrift ift Hutten 


Geiger, Renaiffance und Humanismus. 36 


562 Bweites Bud. Deutihland. 11. Kap. Ulrid von Hutten. 


geitorben, „nichts Hinterlaffend“, wie ein Zeitgenoſſe berichtet, „weder Bücher, 
noch Hausrath, — nur eine Feder.” 

Mit dem Tode Huttens ift die Geichichte des deutichen Humanismus 
zu Ende. Wie die italienische Nenaiffance durch den deutſchen Humanismus, 
jo wird diefer durch die Reformation abgelöſt. Damit joll nicht gejagt fein, 
daß nicht diefe wie jener auch nad dem Ericheinen der ablöjenden Macht 
noch tüchtige Leiftungen entjtehen jahen. Aber der Charakter diejer Leiitungen 
ebenfo wie das Wejen der Männer, welche diejer Richtung angehören, it 
nah der Reformation ein wejentlih anderer als vorher: das rein gelehrte 
Element wiegt durdhaus vor, die Theilnahme an den nationalen, an den 
großen geiftigen Angelegenheiten des Volkes ſchwindet. Sodann ijt die ältere 
Generation ins Grab gejunfen. Zwar Erasmus überlebt jeinen Gegner um 
mehr als ein Jahrzehnt, aber Reuchlin ift gejtorben, und Mutian hat ji 
völlig zur Ruhe, freilich nicht einer glüdjeligen, wie er fie träumte, begeben. 
Diejenigen aber, die nod Jahre und Jahrzehnte in die neue Zeit hinein- 
(eben, weilen nicht offenen Auges und theilnehmenden Sinnes in diejer un— 
gewohnten Epoche. Man vergleiche doch, was die Wimpheling, Pird- 
heimer, Peutinger, Buſch, Erotus, um nur einige der Bedeutenderen 
zu nennen, vor 1523 geleijtet haben, mit dem, was fie nachher jchufen, um 
den gewaltigen Unterjchied der Zeiten zu erfennen. Nicht ihr Alter binderte 
fie an ferneren Arbeiten, ſondern die Theilnahmlofigfeit des Publikums. 
Diejes fand allein an deutichen Flugichriften und theologiichen Tractaten 
Gefallen; das Wiederaufblühen der deutjichen Sprache und die friihe Ent: 
widlung der Volfsliteratur drängte die gelehrte Bildung in den Hintergrund. 
So freudig nun auch der Hiftorifer diefe Umgeſtaltung des Intereſſes be- 
grüßen muß, jo widerwillig ertrugen die Humaniften diejelbe, da jie im jener 
Veränderung feine Beſſerung erkennen mochten. Vielmehr blidten fie, die 
zumeift auch der alten Kirche treu geblieben waren, wehmüthigen Blides auf 
die alte Zeit zurüd, entwarfen ein Lichtbild der früheren Tage und ein Zerr- 
bild der neuen und ihrer Neformer. Aber jelbjt die Proteftanten, joweit fie 
früher Humaniften gewejen, erinnerten ſich, nicht ohne trübe Seitenblide auf 
die Beitgenofjen zu werfen, daran, wie jchön es ehedem gewejen. Um ſolche 
Erinnerungen aufzufinden, braucht man nicht etwa in geheimen Aufzeichnungen 
mürrifcher oder zurüdgejegter Männer zu forjchen, fondern offene Bekenntniſſe 
der angejehenften Leute bieten fih dar. Der claffiihe Zeuge dafür it 
Joachim Camerarius, der in drei Brieffammlungen und zwei Biographien, 
zumal der des Eoban Heſſe, Material zur Erfenntnig der Humanijtenzeit 
fammelt und gleichzeitig Verjuche macht, das Material zu verarbeiten. Auch 
diefe Biographien wie jene Briefe find ein Heller Nachklang der Humaniften- 
epoche, zunächſt der friichen und fröhlichen Erfurter Zeit, jener Zeit, da unter 
den Eifrigen und Fröhlichen, unter den Muthigen und Raftlofen Ulrich von 
Hutten einer der Friicheften und Borderiten war. 
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In neuejter Zeit hat man Leſſing einen ziveiten Hutten genannt. 
Der Gejichichtichreiber de3 Humanismus kann einen ſolchen Vergleich danf- 
bar annehmen. Denn e3 geſchieht Hutten eine große aber verdiente Ehre, 
wenn man ihn mit diefem muthigiten und fühnften deutichen Geijteshelden 
zujammenjtellt. So viele Eigenschaften nun Beiden gemeinjam find, zwei 
müjjen doch hervorgehoben werden, die Hutten im Vorzuge vor jeinem 
Nachfolger eigenthümlich find und die zugleich als beſonders charakteriſtiſch 
für den deutjhen Humanismus gelten dürfen: der fröhliche Optimismus und 
die Jugendlichkeit de3 Strebens. Während Leſſing nad dem Scheitern 
mancher Hoffnungen fich in jeine Bücher vergräbt und weder von der Gegen- 
wart noch von der Folgezeit die Erfüllung feiner Lieblingsideen erwartet, 
hält Hutten und mit ihm der deutiche Humanismus an der Ueberzeugung 
fejt, daß das Gute fiegen müſſe, daß die Zeit in der er lebe, eine köſtliche 
fei, einer Ueberzeugung, der er in den befannten Worten Ausdrud gegeben 
hat: „die Wiſſenſchaften blühen, die Geilter regen ſich, es iſt eine Luſt zu 
leben.” Während Lefjing in höheren Jahren grämlich und mürriih, eben 
in der Stimmung des Alters, ſich von den Beitrebungen und Ideen der 
laut und muthig auftretenden Jugend abwendet, ja den Verſuch macht, gegen 
diejelben aufzutreten, fühlt Hutten und mit ihm die Humaniftenjchaar jich 
eins mit den Bemühungen der neuen Zeit. Er ift der ewige Jüngling , der 
unermüdlich ringt und fämpft und mitten in der Thätigfeit, im friegerijchen 
Anſtürmen, dem Sieg ji) nahe wähnend jein Leben beſchließt. Er gemahnt 
umvillfürlih an den Goethe'ſchen Euphorion. Denn wie Jenes, jo ilt e3 
auch jeine Devife: 

Immer höher muß ich fteigen, 
Immer weiter muß ich jchaun. 

Wie Jener, jo ruft auch er den Scläfrigen und Muthlojen, den vor 

Schwierigfeiten und Gefahr Zurüdjchredenden zu: 
Träumt ihr den Friedenstag? 
Träume wer träumen mag! 
Krieg ift das Loſungswort, 
Sieg! Und fo Hingt es fort. 
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Das folgende Verzeichniß von Quellen und Bearbeitungen zur Literaturgeſchichte 
der Renaiffance in Jtalien und des Humanismus in Deutichland erhebt nicht den An- 
fpruch, eine erichöpfende bibliographiiche Zujammenftellung zu fein. Vielmehr will es 
nur einen Erſatz bieten für die abjichtlich ausgelaffenen Anmerkungen und den Leſer 
in den Stand jegen, die führer fennen zu lernen, die den Berfafler bei Ausarbeitung 
feines Wertes geleitet haben. — Für die italienifhe Nenaiffance überhaupt ift das 
Hauptwerk: Jakob Burdhardt: Die Eultur der Nenaiffance in Jtalien. 3. Aufl. hrsg. 
von 2. Geiger, 2 Bände, Leipz. 1577 und 1878. Ihm ſchließen fich ebenbürtig die 
Arbeiten Voigts und Gregorovius’ an: G. Voigt: Die Wiederbelebung des clajjiichen 
NAltertbums oder das erite Jahrhundert des Humanismus. Berlin 1859. 2. Aufl. 
wei Bde. 1530 und 1851. Gregorovius: Gejchichte der Stadt Nom im Alterthum. 
8 Bde. 3. Aufl. Stuttgart 1880. Unbedeutend ift: 3. U. Symonds: Renaissance 
in Italy. 1, ®b.: The age of the despots. Lond, 1875. 2. Bd.: The revival of 
leaming. Lond. 1577. 3. ®d: The fine arts, Lond. 1577, wozu dann neuerdings 
Lond. 1851 zwei nicht minder dide Schlußbände: "The italian literature gefommen 
find, welche ebenjowenig wie die früheren die großen Lobſprüche verdienen, die ihnen 
von manden Ceiten gezollt worden find. Sehr fleihig gearbeitet, aber zu weitichweifig 
und ohne jondeiliche Förderung unferer Kenntniß ift G. Körting: Geichichte der Lite 
ratur Jtaliens im Zeitalter der Nenaiffance. 1. Bd.: Petrarca. Leipzig 1878. 2. Bb.: 
Boccaccio. Leipzig 1550, Ebenfo nur für einen Theil der bier behandelten Periode 
das weit angelegte Werf von Giofia Invernizzi: Storia letteraria d'Italia. 11 Risor- 
gimento, Parte I. Il secolo XV. Milano 1878, wozu dann als Fortſetzung freilich 
mehr der allgemeinen italienifchen als der fpeciellen Renaiffanceliteratur U. A. Canello: 
Storia della letteratura italiana nel secolo XVI. Mailand 1880. gehört. Einzelheiten 
bietet das 5 Studien über Maciavelli, Caftiglione, Sannazaro, Ariofto und Guicciar- 
dini zuſammenfaſſende Buch: A. de Treverret: L’ltalie au 16. siecle. Etudes 
litteraires, morales et politiques. 2 ®de. Paris 1877 und 1879. Wiſſenſchaftlich 
und fünstlerifch gleich werthlos ift dagegen: Comte de Gobineau: La Renaissance. 
Scenes historiques. Paris 1577. Eine gute Ueberjicht gewährt P. Billari in der 
Einleitung zu feinem Buch: Niccold Machiavelli e i suoi tempi. Florenz 1877. 
Bd. I, beachtenswerth noch einzelne Abjchnitte in Band II und III. Florenz 1881 und 
1582; einzelne Beiträge bieten: Hub. Janitfchef: Die Gefellichaft der Renaiflance in 
Stalien und die Kunſt. Bier Vorträge. Stuttgart 1879, und H. Hettner: Italieniſche 
Studien. Zur Gejhichte der Nenaifjance. Braunſchweig 1879. Zu beadten bleiben 
ferner die allgemeinen Darftellungen der italienischen Literaturgeichichte, unter denen 
9. Tiraboshi: Storia della letteratura italiana (ich citire nach der Ausgabe Florenz 
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1805— 1812, 9 Bde.) die gelehrtefte, aber auch die Auferlichite, und 2. Settembrini: 
Lezioni di letteratura italiana detatte nell'universitä di Napoli. 2. Aufl. 3 Bde. 
Neapel 1869, die geiftreichite und für die hier behandelte Zeit die eingehendfte ift. Für 
manches Kunſtgeſchichtliche iſt Vaſari: Vite de’ piu eccellenti pittori scultori e archi- 
tetti benußt (citirt nach der Ausgabe in 16 Bänden, Mailand 1807— 1811.) Eine fri- 
tifche Ueberficht neuerer Erfcheinungen: 2. Geiger: Neue Schriften zur Gejchichte des 
Humanismus in: Hiftorifche Zeitichrift. Bd. XXXIII. (1874), 49—125. 


Erſtes Bud). 

2. Kap. Albertino Mussato, Opera, Venedig 1636. Muratori, Script. rer. Ital. 
vol. X. Bol. F. U. Wichert: Beiträge zur Kritif der Quellen für die Geihichte Kaifer 
Ludwig des Baiern. IV. Albertini Mussati Ludovicus Barbarus, Forſchungen zur 
deutihen Geſchichte XVI. (1871), 71—82; 3. Wychgram; U. M. Ein Beitrag zur 
italienifchen Gejchichte des 14. Jahrhunderts. Leipzig 1880; für die Dramen J. 2. 
Kleins von Materialien ftroßendes, aber ins Ungemeſſene gehendes barodes Werf. 
Geihichte des Dramas. Band IV— VII, Leipzig 1560—1574, das auch für die dra- 
matiſche Literatur der Folgezeit benußt ift. ferner Cicurgo Capelletti A. Mussato 
e la sua tragedia Eccerinis Parma 1882, 

Patini. Fauriel: Histor, littöraire de la France XX, 276—304; Shüd: Dantes 
clafjiihes Studium und Brunetto Latini in: Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 
1865, 265 —289, — Fil. Billani: Liber de ceivitatis Florentiae famosis eivibus ed. 
Galletti 1847. — Il tesoretto ed. Zanzoni, Florenz 1824. — Li livres dou tresor 
ed. Chabailles. Paris 1863. 

Dante. F. X. Wegele: Dante Mlighieris Leben und Werke. 3. Aufl. Jena 1879. 
J. U. Scartizzini: Dante W., feine Zeit, fein Leben und feine Werke. Franff. a. M. 
1880, Derf.: Abhandlungen über Dante A. daf. — Für die Stellen aus der Gött— 
lihen Comödie ijt die Ueberjegung von Philalethed. 3 Bde. Leipzig 1871 benutzt. 
Die Meineren Schriften P. Fraticelli: Opere minori di Dante. 3 voll. Florenz 1856, 
1857, deutſche Ueberſetzung von 2. Kannegießer und K. Förfter: Bibliothek italienischer 
Claſſiker. 23, 26, 27. (Für ©. 14: Alfred Stern: Milton, Leipzig 1879, Bd. IV, 102). 
— Sodann im Allgemeinen für die Ältere Zeit der Nenaiffance: Adolfo Bartoli: 
I due primi secoli della letteratura italiana. ? Bde. Mailand 1880, E. Gebhart: 
Les origines de la renaissance en Italie. Paris 1879, 

3. Kap. Petrarca. Opera, erfte Ausgabe 1494, meift benußt die beiden 
Editionen Bajel 1554. Bafel 1581. Auf die Fehlerhaftigfeit derjelben nachdrücklichſt 
hingewieſen zu haben ift das Verdienſt von Attilio Hortis, der in den Seritti inediti 
di F. P, Trieft 1874 mandjerlei Ungedrudtes herausgegeben hat. Niht in die Werke 
aufgenommen ift das große Werf de viris illustribus, das in Original und alter 
lateinifcher Ueberſetzung (von Donato degli Albanzani) neuerdings von Razzolini zum 
eriten Male veröffentlicht worden ift, Bologna 1874. Kritiſche Ausgabe der Africa 
von %. Corradini 1874, italienifche Meberjegung des Gedichts von L. B. Gaubo, 
Oneglia 1874 und Agoft. Palefa, Pad. 1574. Pie Briefe hat Fracaſſetti heraus— 
gegeben und überfegt und zwar in den drei Werfen: Epistolae rerum familiarium. 
2 Bde, Florenz 1859—1863; Lettere delle cose familiari. 5 Bde. Florenz 1863 
— 1867; Lettere senili, 2 Bde. Florenz 1869. 1870. — Poemata minora quae 
extant omnia ed. G. Rossetti. Trieft 1823—1834. 3, Bde. — Rime, erfte Ausg. 
Venedig 1470, eine der fhönften von Marjand, 2 Bde. 1819 und 1820. Angeblich 
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petrarfiihe von Thomas: Monumenta saecularia Monacensia. Münden 1859, 
Neuere Beröffentlihungen und Sammlungen von Carbone und Ferrato. Flor. und 
Rad. 1574. (Darüber und über viele andere 1874 veröffentlichte Säcularfchriften: 
L. Geiger, italieniihe Schriften z. PRetrarcafeier, Augsb. Allg. Ztg. 1875, Nr. 3. 
57. 58, Unter diefen Gelegenheitsichriften ift aber das bedeutſame Sammelwerf: 
Petrarca e Venezia, Venedig 1574 bejonders hervorzuheben.) Sehr empfehlenswertbe 
Ausgabe mit kritiſchen und erflärenden Anmerkungen: G. Carducci: Rime di F. P. 
sopra argomenti storiei morali e diversi. Livorno 1876. Deutſche Ueberjegungen - 
der Rime von K. Förjter, Altenburg 1518. 3. Aufl. Leipz. 1851; K. Kefuld und 
8. v. Biegeleben. 2. Bde. Stuttgart und Tübingen 1844; W. Krigar. 2. Aufl. Han- 
nover 1866; I. Hübner, 100 ausgewählte Sonette. Berlin 1868. — Bibliographien, 
Marfand: Biblioteea petrarchesca Mailand 1526; Att. Hortis: Catalogo delle 
opere di F, P. esistenti nella Petrarchesca Rossettiana. Triejt 1874 (vorzüglid); 
Ferrazzi: Bibl. petrarch. Baffano 1875 (unbedeutend). Verzeichniſſe von Petrarca- 
Handichriften in den öffentlichen Bibliothefen Italiens und in den römijchen Viblio- 
thefen , leßtere von E. Narducci, Rom 1874. — Biographien, die äÄlteften aus dem 
15. Jahrhundert abgedrudt bei Tommasini: Petrarca redivivus. 2. Ausg. Padua 
1650, Unter den neueren: de Sade, Mémoires sur la vie de Petr. 3 vol. Amſterd. 
1764— 1767, auch deutih 3 Bände Lemgo 1775—78. Balbdelli: Vita di F. P. zuerſt 
1797. Blanc: Petrarca in Erich u. Gruber Nealenchffop. III. Ser. 19 Bd. ©. W04— 
254. Mezieres: Ptrarque Paris 1868, 2. Aufl. 1873. 2. Geiger: Petrarca Leipz. 
1874. — Einzelheiten: Zumbini Studi sul Petrarca Neapel 1878. — U. Viertel: Die 
Auffindung von Eicero’8 Briefen durch P. Königsberg i/Pr. 1879 vgl. G. Voigt in 
den Berichten der ſächſ. Afad, d. Wiff. Juli 1879. 

4. Kap. Boccaccio. Opere volgari hgg. von Moutier, 17 Bände Florenz 1827 
--1534, Eine Gejammtausgabe der lateinischen Schriften eriftirt ebenjowenig wie eine 
neue Nusgabe einzelner Schriften, vorzügliche Nachweiſungen über Handichriften, Trude 
der einzelnen Schriften und reichhaltige gelehrte Anmerkungen über diejelben bietet das 
jehr umfangreiche Werf von Aitilio Hortis: Studi sulle opere latine di B Trieſt 
1879, gl. ferner Bibliografia Boccacesca oder Serie delle edizioni delle opere 
di G.B. latine, volgari, tradotte e trasformate hgg. von Franc. Zambrini, Bologna 
1875. — Le lettere edite et inedite, bag. überjegt und erflärt von Francesco Corraggimi 
Florenz 1877. — In deuticher Sprache ift faft nur das Defamerone überjeßt, dieſes 
häufig genug, die verbreitetfte wohl die von D. W. Soltau 3. Ausg. Berlin 1874. — 
Biographien: Baldelli, Vita di G. B. Florenz 1806, M. Landau: ©. B., jein Leben 
und feine Werte Stuttg. 1877. — Vgl. ferner Shüd: Zur Charafteriftif der italienifchen 
Humaniften des 14. und 15. Jahrh. Breslau 1857. 

5. ap. Lini Collueii Pierii Salutati epistolae edd. a Jos. Rigaccio 2 Bände. 
Florenz 1741—42. Auch Mehus beabfichtigte eine Brieffammlung herauszugeben, von 
der auf 5 Bände berechneten Sammlung ift indeilen nur ein Band (1741), 31 Briefe 
enthaltend, erjchienen. — Ueber Marfigli einige an ihn gerichtete Briefe Petrarcas und 
die Darlegung Fracaſſetis Lettere senili II, 246 ff. Gedrudt von ihm Commento a 
una canzone di F. Petrarca. Bologna 1863 und lettera contro i vizi della corte 
del papa in Rivista contemp. 1872. — An Giov. de Ravenna gibt es einige Briefe 
von Salutato und Petrarca, andre hat Voigt in einer Leipziger Handichrift entdedt. 
Vs. hronologiiche Unterfuhung, Wiederbelebung I, ©. 216 A 1. — II Paradiso degli 
Alberti ritrovi e ragionamenti del 1389 a cura di Alessandro Wesselofsky. 
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3 Bände, Bologna 1867. Die 2 erften Bände enthalten die Einleitung, der dritte den 
Tert. — Sadettis Novellen 1. Ausg.. Florenz 1724; Ausgabe der Werke von O. Gigli, 
3 Bände. Florenz 1557 bis 1861. Wichtig für die Novelliften überhaupt: M. Landau, 
Beiträge zur Gefchichte der italienischen Novelle. Wien 1875. — Tie zahlreichen Aus- 
gaben von Billani’3 Gefchichtswerf find bei Potthaft, Biblioth. hist. medii aevi p. 
562 fg., Nachtragsband 117 fg. verzeichnet. Vgl. Gervinus, Geſchichte der florentinischen 
Hiftoriographie. in: Hiftorifhe Schriften. Frankfurt a. M. 1833. — Fil. Billani's 
Biographien find im mehrfachen 3. th. apokryphen italienischen Weberjeßungen, der 
lateinische Tert erit Florenz 1847 von Galletti u. d. T.: Liber de civitatis Florentiae 
famosis eivibus herausgegeben worden. — Ueber Yan. da Strada, Fracaſſetti, Lett. 
fam. del Petrarca Ill, p 126—130. — II Dittamondo, Picenza 1474, Venedig 1501, 
die neuefte mir befannte Ausgabe. Venedig 1836. 

6. Kap. Für Eofimo die allgemeinen Werke über die Medici vgl. unten Kap. 10, 
Zeitgenöſſiſche Lob- und Schmähichriften, theils handichriftlih, theils nicht vollendet: 
Giov. Mar. Filelfo, Cosmiades sive de laud. Cosmi Med. libri Il, Amerigo Eorfini 
de vita C, M. patris patriae und Fronc. Filelfo: Commentationum florentinarum 
libri 3 ad Vitalianum Borrhomaeum (beabjihtigt waren 10 Bücher), Das Haupt- 
werf bleibt noch immer: Ang. fabroni, Magni Cosmi Medicei vita. Piſa 1789, 
Für die Literatur des eriten mediceifchen Kreiſes, dann für die Schriftiteller des 
15. Jahrh. überhaupt höchſt wichtige Quelle: Vite di uomini illustri del secolo XV 
scritte da Vespasiano da Bisticei stampate la prima volta da Angelo Mai [im 
Spieilegium Romanum 1539, mit bejonderm lateiniſchen Titel] e nuovamente da 
Adolfo Bartoli. Florenz 1859. Ferner die mächtige Einleitung von Mehus zu feiner 
Ausgabe der Epistolae Ambrogii Traversarii, Flor. 1749. Dieje Briefe ſchon vor- 
ber, wenn auch nicht jo vollftändig, in Martene und Durand, Vett. seript. amp), 
eolleetio t. IIL, p. 6—728. Bon U. T. ferner Hodoeporicon, gleichfalls von Mehus 
herausgegeben, Florenz 1680, über ihn C. Meiners, Lebensbeichreibungen berühmter 
Männer aus der Zeit der Wiederherftellung der Wiſſenſchaften. Zürich 1796. II, S. 222 
— 307, — Vespasiano Bisticei Commentario della vita di Messer Gianozzo Manetto hgg. 
von P. Fanfani, Turin 1862, Band 2 einer Collezione di opere inedite e rare, 
(Die Biographie in den vite ift nur ein Auszug aus dem Comm.) ferner Naldius 
Naldi: Vita G. M. bei Muratori XX, col. 532 ff. — Leonardi Bruni Aretini 
epistolae ed. Mehus. Flor. 1742. 2 Bände, mit einer fehr großen Einleitung über 
das Leben, neuerdings Civillo Monzano, Archivio storico, nuova serie vol, V, 
p. I, 29—59, p. II,-3—34; historiarum florentini populi libri XII, Argent. 1610; 
rerum in Italia suo tempore gestarum commentarius seu libellus de temporibus 
suis libri 2, bei Muratori vol. XIX aud in mehrfachen Sonderausgaben; die griechiiche 
Schrift veoi molıreias Diwperrivor bgg. von 2. W. Hasper. Leipzig. 1861, deutich von 
K. Fr. Neumann, Frankf. 1522. — Shepherd life of Poggio italienisch bearbeitet und 
vermehrt von Tonelli, 2 Bände. Florenz 1825. Opera Franc. Poggii. Bajel 151% 
u. öfter. Epistolae Poggii Florentini bag. von Tonelli. 1. Band. Flor. 1832, 
2. Bd. 1859, 3. Band 1861, die legten beiden von ungeheurer Seltenheit. Die florentiner 
Sefchichte ift neu edirt. Die Schrift: De balneis prope Thuregum sitis descriptio 
franz. und lateinijch: Les bains de Bade hgg. von A. Meran. Paris 1876. Ueber 
Einzelnes Neifferfcheid, die Quintilianhandichrift Poggios im Nhein. Mufeum f. Philo— 
logie N. F. Bd. 23 (1566) und die Einleitungen zu den neuen fritiichen Ausgaben 
lateinischer Autoren. Ganz thöricht iſt Koß: Tacitus and Bracciolini. The annals forged 
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in the XVth century. London 1878. — Leber Florentiner Univerjität und lorentiner 
Studien überhaupt Prezziner, Storia del publico studio di Firenze, 2 Bde. Flor. 1788 fg. 

lorentiner Concil: Pichler: Geichichte der Firchliden Trennung zwiichen Orient 
und Dccident von den erften Anfängen bis zur jüngjten Gegenwart. 2 Bde. Münden 
1564 und 1865. Bd. I, 380 ff. Frommann: Kritiſche Beiträge zur Gejchichte der 
Florentiner Kircheneinigung. Halle 1872. — Fritz Schulge: Geſchichte der Philoſophie 
der Renaiffance. 1. Bd. Ge, Gem. Plethon und feine reformatoriichen Beitrebungen. 
Jena 1874, C. Alexandre: Trait& des lois ou receuil des fragments. Paris 1858, 
— Wolfgang von Goethe: Studien und Forichungen über das Leben und die Zeit 
des Cardinals Bellarion, 1395—1472. Abhandlungen, Regeften und Colleftaneen. 
Als Manufeript gedrudt (Weimar) 1871. Henri Vast: Le cardinal Bessarien 
(1403— 1472), &tude sur la chrôtienté et la renaissance vers le milieu du 15 siecle, 
Paris 1578. Bessarionis Opera omnia bei Migne, Patrologie greeque, Band 161, 
Raris 1568. — Sieveking: Gefchichte der platonifchen Akademie. Göttingen 1812, eine 
oft angeführte, aber gänzlich unbedeutende Feine Schrift. — Ueber Giovanni Caval- 
canti, Gervinus, hiſtoriſche Schriften 1833, ©. 73—80. Istorie Florentine ed 
F. Polidori. 2 Bde. Florenz 1838, 1839. — Marsilii Fieini Florentini insignis 
Philosophi Platoniei opera. 2 Bde. Fol. Bafel 1561. Leopoldo Galeotti: Saggio 
intorno alla vita et agli seritti di M. F. im Arch. stor. ital. Nuova Serie vol. 
1X, 25—91, vol. X, 4—55. — Ueber Zandino: A. M. Bandini, Specimen lit. Flor. 
saec. 15. 2 Bde. Florenz 1748 und 1751. Commento di Chr. L. sopra la comedia 
di Dante, Flor. 1481, darüber C. Hegel: Ueber den Hiftorifhen Werth der ältern 
Dantecommentare. Leipzig 1379, ©. 71—84. 

Für Kapitel 7 u. 8 ift nochmals auf: Gregorovius, Geſch. der Stadt Nom 
(Bd. VII) zu verweilen; jodann auf Georg Boigt: Eneo Silvio Piccolomini als Papſt 
Pius II. 3 Bde. Berlin 1856—1863. Stef. Porcaro: Petri de Godes Vicentini 
Dyalogon de conjuratione Porcaria hrsg. von M. Perlbach. Greifswald 1379. — 
Ueber Nid. Perotto, Zeno: Dissertationes Vossianae I, 256—274. — Kunjtthätigkeit: 
E. Muntz, Les arts à la cour des papes, 2 Bde. Paris 1875 und 1879, ein aus 
gezeichnetes Werk, das, troßdem es feinem Titel nah nur der Kunſtgeſchichte anzu- 
gehören jcheint, auch wichtige Beiträge zur Literaturgefhichte bietet. — L. B. Alberti: 
Opere volgari ed. Bonueci. 5 Bde. Florenz 1844 ff. Vita. (wahrjcheinlich Selbft- 
biographie) bei Muratori, Script. rer. Ital. XXV, 295 ff. 4. Springer: Bilder aus 
der neueren Kunftgeichichte. Bonn 1867, S. 69—102; viele Notizen bei Jakob Burt- 
hardt: Geſchichte der Nenaiffance (2. Aufl. Stuttg. 1878) passim. — Laurentii Vallae 
opera omnia, Bajel 1543 (enthalten nicht die Geſchichtswerke). ferner: L. V. Opuscula 
tria ed. J. Vahlen, Wien 1869. 3 Hefte. Gleichfalls von Bahlen: Lor. B. 2. Ausg. 
Berlin 1870, Zumpt: Leben und Verdienfte des L. ©. in U. Schmidts Zeitjchrift 
für Geſchichtswiſſenſchaft. Bd. IV. Driginell find H. Janitichels Anfichten (Gejellich. der 
Ren. ©. 16 ff.), lehrreih Invernizzi, S. 105—143. — Maffeo Vegios Schriften find zu- 
meijt in der Bibliotheca maxima veterum patrum. Leyden 1677, ©. 632—787 ge 
drudt; Ces. Vignati: Elegio di M. V. di Lodi 1855. — Die ®erfe des Biondo 
Flavio find nicht gefammelt: Roma instaurata mit Italia illustrata zufammen erſchien 
Nom 1474. Roma triumphans zuerjt Briren 1462, die Dekaden zuerjt Venedig 1433. 
Für die Werke des Enea Silvio ijt, ftatt zahlreiher Citate, auf die vortrefflichen 
Nachmeifungen in G. Boigts oben angeführtem Buche zu verweilen. — Neugedrudt 
it nur die Schrift: De viris illustribus (Publik. des Stuttg. litter. Vereins I, 1839); 
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von neueren Abhandlungen jeien genannt über die Briefe G. Voigt im Archiv für 
öfterr. Geſch. Bd. XVI; ferner: Victor Bayer: Die historia Friederiei III. imperato- 
ris des E. S. eine fritiiche Studie zur Gejchichte des Kaijers Friedrich III. Prag 1572. 
— Hieronymi Aliotti Aretini Epistolae et opuscula ed. Gabr. Mar. Scarmalli, 
2 Bde. Arezzo 1769. Jo Ant. Campani Opera. Rom 1502, ed. Mich. Fernus, 
J. A. C, Epistolae et poemata una cum vita auctoris rec. Joh. Burch. Menke 
Leipzig 1707 . — Platinae Opera. Köln 1529. Die vitae pontificum daj., auch 
1574. Daniel Moller: Disputatio de Platina. Altorf 169%. — Für Paul IL: 
Mung’ obenerwähntes Wert. Band II. Für Sirtus IV. bei. die Nachweiſungen von 
Gregorovius VII, 527 fi, 646 ff. — Jac. Volaterrani Diarium Romanum bei 
Muratori XXIII. Ueber ihn und die Nachfolger einige Bemerkungen bei Nante, zur 
Kritif neuerer Gejchichtichreiber. 2. Aufl. 1874. — Burchardi diarium oder Hist. 
arcana sive de vita Alexandri VI. papae ed. Leibnitz, Hannover 1697, ed. 
Genarelli, Florenz 1855; über ihn H. Heidenheimer: Ein deuticher Ceremonienmeifter 
am päpftlichen Hofe. Grenzboten III, 1879, ©. 178—1%. — Steph. Infessura, 
publicirt von Eccard, Corpus bist. II.; dann bei Muratori 111, 2, ©. 1109 ff. 
Römische Leihe: j. d. von Janitſchek S. 120 veröffentlichten Brief: Bartolomaeus 
Fontius Francisco Saxetto, Rom, 17. April 1485. — Pomponio Leto: Sabellieus: 
vita Pomponii in den Epistolae des Sabellicus liber XI, auch jeparat Straßb. 1510. 
Elogium Michaelis Ferni in Fabrieius: Bibl, med. et infim. latinitatis, tom. VI. 
append. ed, Mansi und Petri Marsi funebris oratio habita Romae in obitu Pom- 
ponii Leti. Rom, o. %. (vgl. Tiraboschi VI, 645). 

9. Kapitel. Mailand: Corio, storia di Milano ed. Mailand 1503. de Gingins: 
Depäches des ambassadeurs milanais. 2 Bde. Paris und Genf 1858. Joh. Simo- 
neta: De rebus gestis Francisci I. Sfortiae bei Muratori, Scriptores tom. XXI. 
Univerjität Pavia neuerdings: Memorie e Documenti per la storia di universitä 
di Pavia. Literatur: Saxius: hist. lit. typ. Mediol. Bibliothef: Indagini storiche 
artistiche e bibliografiche sulla libreria Viscontea Sforzescha del Castello di 
Pavia. Mailand 1875. — Antonii de Luschis Carmina quae supersunt fere omnia, 
Patavii 1858. Vgl. Giov. da Schio: sulla vita e sugli seritti di Antonio Loschi. 
Padova 1858,— Gasparini Barzizii et Guiniforti filii opera ed. J. A. Furiettus. 
Rom, 1723. 2 Bde G. F. H. Beck: Dissert. inaug. de Orosii fontibus — et 
alia de Antonii Raudensis aliquo opere inedito. Marb. 1832. 

P. Cand. Decembrio. Für die bei ihm wie fpäter bei Anderen — Iſotta von 
Rimini, Bojardo, M. A. Flaminio — erwähnten Medaillen vgl. das Werf von 
U. Armand: Les medailleurs italiens des 15 et 16 siecles. Essai d’un classement 
chronologique de ces artistes et d'un catalogue de leurs oeuvres. Paris 1879, 
Ueber denjelben Gegenitand neuerdings die vorzügliden Arbeiten von Julius Fried» 
laender: Die Vaticaniſchen Schaumünzen des 15. Jahrhunderts, Berlin 1881, 1882, 
und Alois Heiß: Les médailleurs de la Renaissance, drei Foliohefte, Paris 1881 
bis 1883. Ueber den Bater lIberto Decembrio vgl. L. Geiger, Beziehungen zwiſchen 
Deutichland und Stalien zur Zeit des Humanismus in: Zeitichrift für deutiche Culturgeſchichte 
1875, ©. 104—109, Die von P. C. Tec. geichriebenen Vitae Filippi Mariae und Franc, 
Sfortiae bei Muratori, Seript. XX. — €. Rosmini: Vita di Fr. Filelfo. 3 Bde. 
Mailand 1808. Epistolae Filelfi. Venedig 1502. fol. Satirae sen Hecatostichon 
Decades Il. Mailand 1476. — Mantua: Ant. Possevini jun. Gonzaga. Man— 
tua 1628, Bettinelli: Delle lettere e delle arti mantovane, Mantua 1774, 
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Ch. N. Arco: Delle arti e degli artifici di Mantova. Mantua 1857/58. 2 Bde. 
Briefe der Iſabella herausgegeben von d’Arco, im Arch. storico, Appendice II, 
206— 326. — Davari: Notizie stor. intorno a studio pubbl, ed ai maestri... che 
tennero scuola in Mantova. Mantua 1876. F. Prendilacque: Vita Vietorini Fel- 
trensis lat. hrsg. von N. della Lafte Pad. 1774, ital. von Brambilla, Como 1871 
(andere Quellenichriften bei Voigt I, 537 9. 1). C. Rosmini: Idea dell’ ottimo pre- 
cettore nella vita e disciplina di Vittorino de Feltre e de’ suoi discepoli. Baſ— 
fano 1801. — Battistae Mantuari Opera omnia. 4 Bde. Antwerpen 1556, vita von 
Florid. Ambrofio. Turin 1784, — Angelo Dalmistro: Elogio di Teofilo Folengo. 
2, Ausg. 1803. Maccaronieum opus, 1. Ausg. Ben. 1517. [F. W. Genthe: Ge 
schichte der maccaronifchen Poeſie und ihrer vorzüglichiten Denfmale. Halle und Leipzig. 
1829.) Orlandino, 1. Ausg. Ben. 1526. Atto della Pinta j. Drammatiche rappre- 
sentazioni di Sieilia (Palermo 1875) t. I, 39—261. — Della vita e delle opere 
di Antonio Urceo detto Cadro. Studj e ricerche di Carlo Malagola. Bologna 
1575, Verona: Giuliari: Della letteratura Veronese al cadere del secolo XV e 
delle sue opere a stampa. Bologna 1876. C. Rosmini: Vita e diseiplina di 
Guarino Veronese e de’ snoi discepoli. Brescia 1805—1806. 3 Bde. 

10. Kap. Zeitgenöſſiſche Biographie des Lorenzo von Medici von Nic. Nalori 
ital. 1568, lateiniich herausgegeben von Mehus 1749, Spätere: Fabroni: Laurentii 
Medicei magnifiei vita. Piſa 1784, 2 Bde. Moscoe: Life of Lor. de Mediei called the 
Magnificent London 1795. 10. Aufl. London 1851, in alle Sprachen überjegt, 1797 
ihon ins Deutiche, dazu von demfelben: Illustrations historical and critieal of the 
life of L. d. M. 1522; dagegen Sismondi: Histoire des r&publiques italiennes. 
Band II und Gino Capponi: Arch, storico I, bejonders: Storia della republica di 
Firenze. 2 Bde. Florenz 1875. Alfred von Neumont: Lorenzo de! Medici il 
Magnifico. 2 Bde. Leipzig 1874. DB. Bufer: Die Vezicehungen der Mediceer zu 
frankreich während der Jahre 1434—1494 in ihrem Zuſammenhang mit den all 
gemeinen Verhältniffen Staliens. Leipzig 1879. Derf.: Lorenzo di Medici als 
italienischer Staatgmann. Eine Skizze nach handichriftlihen Quellen. Leipzig 1879. 
Albert Castelnau: Les Médicis. 2 Bde. Paris 1879 (auch für Cofimo und Leo X. 
jehr wichtig). Einzelne Briefe der Qucrezia Tornabuoni. Hrsg. von Ceſare Guafti. 
Florenz 1857, ihre Gedichte in der großen Ausgabe der Laude. Florenz 1863. Die 
Werfe Yor. v. Med. find vielfach gedrudt (vgl. Gamba, Testi di lingua. S. 648— 660), 
hervorzuheben die Prahtausgabe: Opere. 4 Bde. Florenz 1325 und die hübſche 
Edition von Carducei: Poesie. Florenz 1859. — Ang. Politiani opera. Bajel 1553. 
De conjuratione Pactiana commentarius. Florenz 1478, neu gedrudt daſ. 1769. 
Prose volgari inedite e poesie latine e greche edite e inedite. Hrsg. von Iſidore 
del Lungo. Florenz 1869. Stanze, Ottave, Rime. Hrsg. von Gioſué Carducci. 
Florenz; 1863, praelectio in priora Aristotelis analytica eui titulus Lamia (1482), 
ital. überjeßt von Iſidore del Lungo. Florenz 1875. Bon demielben Aufſätze über 
A. P. im Arch. stor, ital. ser. Ill, Bd. Il und Nuova antologia Bd. X. fyerner, 
Menden, Historia vitae A. P. Leipzig 1736 und J. Mähly: A. P. Leipzig 1864. — 
Lettere di Luigi Pulei a Lorenzo il magnifico e ad altri. Yucca 1868 (hrsg. von 
Ealvatore Bonghi). Sonnetti di Matteo Franco eL.P. Venedig 1520. Il Morgante 
maggiore ]. Ausg. Venedig 1487, neuerdings con note philologiche von Pietro 
Sermolli. Florenz 1855. Darüber: La materia del Morgante in un ignoto poema 
cavalleresco del secolo XV per Pio Rajna. Bologna 1869. Ciriffo Calvaneo. 
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Florenz 1490, neue Ausgabe von ©. 8. G. E. Audin. Florenz 1854. Ueber Pulcis, 
Bojardos und Arioſts Rittergerichte die gelehrten und geiftreihen Bemerkungen bei 
Leopold Ranke: Zur Gejchichte der italienifchen Poefie. Berlin 1837. — Joh. Piei 
Mirandulensis Opera omnia, 1. Ausg. Venedig 1498, dann 3. B. 2 Bde. Bajel 
1572 (am Anf. eine vita des Verf. von feinem Neffen Job. Franc. Picus); eine wenig 
genügende Biographie gibt Meiners, Lebensbeichreibungen berühmter Männer. Bd. IL 

(daj. auch eine größere gleichfalls unzureichende Arbeit über Ang. Roliziano). — Ein 
genaues Verzeihniß der Schriften Savonarolas® und der über ihn handelnden bio- 
graphiichen Literatur in dem Hauptwerf von Pasquale Villari: La storia di Girolamo 
Savonarola. 2 Bde. Florenz 1859 und 1861: ferner Perrens: J&röme Savonarole., 
2 voll. Raris 1853 und Manfe: ©. und die florentiniihe Nepublif gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts in deſſen: SHiftorifch-biographiihe Studien. Leipzig 1878, 
S. 181-5358. 

11. Kap. Urbino. Dennistoun: History of the Dukes of Urbin. 3 Bde. 
London 1853. 54. Fil, Ugolino: Storia di eonti”e duchi d’Urbino, 2 Bde. Florenz 
1859, — Ueber Gism, Malatejta Symonds: Sketches of Italy and Greece. London 
1872. Beſonders Ch, Yriarte: Rimini, Un condottiere au 15 sieele, &tudes sur 
jes lettres et les arts à la cour des Malatesta Paris 1582. — Guidobaldo und 
Elifabeta: P. Bembus, De Guidobaldo et Elisabeta Gonzaga dueibus. Venedig 
1530, auch in den wichtigen Opera Bembi. Baſel 1556, für Bembus außerdem noch 
die zahlreihen Ausgaben feiner italienischen Briefe. — Bald. Eaftiglione: IIl cortegiano 
(Elajjiferausgabe). 2 Bde. Mailand 1803. Opera latina ed Serassi. Bergamo 1773, 
Ueber ihn: A. de Treverret: L'Italie au 16. siecle. 2 Bde. Paris 1877 und 1879, 
ein Buch, das auch für Arioft, Sannazaro und Macchiavelli zu vergleichen ift. 

12. Kap. Ferrara. Annales estenses, Muratori, Script. rer. Ital. XX; diario 
Ferrarese daſ. XXIV. Paul, Jovius: vita Alfonsi dueis (foren; 1550), italienisch 
von &. B. Gelli. Florenz 1555. — Gregorovius: Qucrezia Borgia. 2 Bde. Stutt- 
gart 1874. 3. Aufl. — Boisetti: Historia almi Ferrariae gymnasii. 2? Bde. Ferrara 
1733. Barotti: Memorie istoriche di Letterati Ferraresi. 2 Bde, Ferrara 1792 
und 1793, — Strozzii poetae pater et filius, Venedig 1513. — Coelii Caleagnini 
Opera. Bajel 1544. Gyraldi opera. Bajel 1550. Leyden 1696. — Bojardo: Orlando 
innamorato. 1. Ausg. Venedig 1486, erfte vollftändige Scandiano 1495, neuerdings 
Antonio Panizzi: Orl. inn, di Bojardo (nach der Ausgabe von 1513) ed Orl. fur, di 
Ariosto with an essay on the romantic narrative poetry of the Italians; memoirs 
and notes. 9 Bde. London 1800. Bojardos Werk ift aber hauptjächlich in den 
Umarbeitungen von Domenichi und Berni befannt geworden. Deutſche Weberjeßungen 
von J. D. Gries. Stuttgart 1835—39, 4 Bde; G. Negis. Berlin 1840. — Nriofto. 
G. U. Barotti: Vita di L. A. Ferrara 1773. Fernow: Leben 2. B. des Göttlichen, 
nad den legten Uuellen bearbeitet. Zürich 1809. Neuerdings: Biographie von Ripoli. 
Ferrara 1875. Opere minori ed. Fil. L. Polidori. 2 Bde. Florenz 1857. Le Satire 
autografe publ. dal comitato ferrarese, Bologna 1875 (deutiche Ausgabe von Ahlwardt. 
Berlin 1794). Lettere di L. A. tratto dall’archivio di stato in Modena. Hrsg. 
von Antonio Cappeli. 2. Ausg. Bologna 1366. Orlando furioso. 1. Ausg. 1516, 
nur 40 Gejänge enthaltend, wieder abgedrudt von Grescentino Giannino. 2 Bde. 
Ferrara 1875. Erfte vollftändige Ausgabe (46 Geſänge) 1532; eine der neneften con 
note e discorso proemiale di Giacomo Casella. Florenz 1877. 2 Bde. Deutiche 
Ueberjegungen, die erfte von ®Dietr. v. Werder 1636, die beiten von J. D. Gries. 
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4 Theile. Jena 1804—1508 und 8. Stredfuß. Halle 1519—1825. 6 Bde.; neuer- 
dings illuftrirte Ausgabe überjekt von H. Kurz mit Einleitung von P. Heyſe 1832 
und Gildemeifter 1882, Erläuterungsichriften: U. Guidi: Annali delle edizioni e 
delle versioni dell Orl. fur. e d’altri lavori al poeme relativi. Bologna 1861. 
Manuale Ariostesco del dott. G. B. Bolza. Venedig 1866. Raini: Fonti dell’ 
Orl. fur. Florenz 1876, 

13. Kap. Neapel. Panormita: de dietis et factis Alphonsi. Trist. Caraceiolo: 
De Fernando qui postea rex Aragonum fuit ejusque posteris bei Muratori XXII; 
Cam. Porzio: Congiura de 'Baroni del regno di Napoli contra il re Ferdinando I, 
neue Ausg. Neapel 1359. Regis Ferdinandi primi instructionum liber 1486— 1487. 
Hrsg. von Scipione Volpicella. Neapel 1861. — Ant. Panormitani Hermaphroditus. 
Primus in (rermania edidit et apophoreta adjecit F. C. Forbergius. Coburg 1524, 
Epistolae A. P. Venedig 1533. — Tontani Opera. 4 Bde. Bajel 1556. Bal. 
C. M. Tallarigo: Giovanni Pontano e i smoi tempi. 2 Bde. Neapel 1874. — 
Sannazaro: Opere vulgari. Padua 1723. Opera omnia. Venedig 1535, Amfterdam 
1689 und mehrfah. Schlechte Ueberjeßung des Gedicht de partu virginis bei Th. 
U. Faftnacht: Drei Perlen der neulateinischen Poefie. Leutkirch und Leipzig 1875. 

14. Kap. Für die Meberichrift des Kapitels und das Hiftoriiche überhaupt. Ranke: 
Geſchichte der romaniihen und germaniichen Bölfer von 1494—1514. 2. Aufl. 
©. 207— 266, Ferner Broſch: Papit Julius 11, und die Gründung des Kirchenftaats. 
Gotha 1878. Derſ.: Geſchichte des Kirchenftaats. 1 Bd. Gotha 1880. Romanin: 
Storia documentata di Venezia. ®Benedig 1855 fi. Bd. 3—5. Als neu edirtes 
Duellenwerf die Dispacei di Ant. Guistiniani hrög. von Pasquale Billari. 3 Bde. 
Florenz 1876 (für die Jahre 1502—1505). Sodann Bembus: Hist. Venet. Als 
Quellenſchriften ferner: Chronicum venetum bei Muratori: vol. XXIV, Malipiero: 
Annali veneti. Bd. VII. Joh. Bapt. Egnatii de exemplis illustr. virorum Ve- 
netae civitatis atque aliarum gentium. Paris 1554. Sanfjopino: Venezia eitta 
nobilissima e singolare descritta in 14 libri. Venedig 1581. — Vita Bernardi 
Justiniani ed. Antonio Stella. Venedig 1533. — Franc. Barbari et aliorum ad 
ipsum epistolae 1425—1453 ed. Quirini. Brescia 1743. Bon demſ.: Diatriba 
praeliminaris in duas partes divisa ad F. B. epistolas. Brescia 1741. — Andreae 
Naugerii orationes duae carminaque aliquot. Venedig 1530. A. N. Opera ed. 
Gianantonio Volpi Padua 1718. — Zul. Schück: Aldus Manutius und feine Peit- 
genofjien in Stalien und Deutichland. Berlin 1862, U. F. Didot: Alde Manuce 
et l’bellenisme en Venise. Paris 1875. L. Geiger: Aldus Manutius und die 
deutſchen Humaniften in: Zeitſchr. f. deutſche Eulturgeich. 1875. ©. 112—124. — 
Für Michel Angelo: A. Springer: Rafael und Michelangelo. Leipzig 1876; 9. Grimm: 
Leben Michelangelos. 5. Aufl. Braunſchweig 1881. Ders. neuerdings: Fiorenza (zu 
Dantes und Michelangelos Gedichten). Preuß. Jahrb. (1881), Die Gedichte, auf 
welche in Grimms Aufſatz Bezug genommen ift, am beften bei Guafti, casate degli 
autograti. Florenz 1863, deutih von Sophie Hafenclever. Leipzig 1872. — 

15. Kapitel. Roscoe: the life of Leo X. in jehr vielfahen Ausgaben, bejler 
die italienische Ueberjeßung von Boſſi 7 Bde.; auch mehrfach deutſch überſetzt. Audin: 
Historie de Léon X. 3 Bde. Bon Quellenſchriften: Paul Jovius: Vita Leonis X. 
Jovi vitae, — Eine ältere Arbeit von Fabroni: Vita. Piſa 1797. Ferner Ranke: 
Päpſte. Deutiche Gejchichte im Neformationszeitalter Band I und die citirten Werfe 
von Gregorovius, Caſtelnau, Broſch. — Bandini: Il Bibbiena ossia il ministro di 
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stato. Livorno 1758, Erſte Ausgabe der Calandra Siena 1521, neue Ausgabe, 
Trieft 1858. — Opera Sadoleti. 3 Bde, Verona 1737 mit einer vita des Antonio 
Fiordibello. Sadoleti epistolae quotquot extant. 5 Bde. Nom 1760. — Ueber 
Pietro Pomponazzo find die Seichichten der Philofophie, z. B. Ritter zu vergleichen. 
Schriften: Tractatus de immortalitate animae, vollendet 1516. 1. Ausgabe 1534. 
Sein de naturalium effectuum admirandorum causis seu de incantationibus liber 
mit den übrigen Schriften zufammen in Petri Pomponatii opera, Bajel 1567, — 
Paul Jovius: bei, Elogia virorum Jiteris illustrium quotquot vel nostra vel 
avorum memoria vixere. Bajel 1572, Arſillus: De poetis urbania, abgedrudt in 
den gleih zu erwähnenden Coryeiana und bei Tirabosdhi. Pierius Balerianus: 
Poemats. ferrara 1550 de literatorum infelieitate, Ben. 16%0 auch bei Menden: 
analecta de calamitate literatorum. Leipzig 1707. M. A. Flaminius: Carminum 
libri VIII. Patavii 1727. Ueber feine Religion hat Schelhorn gehandelt: Amoenit. 
hist. ecel. et liter. II, 30 ff. Coryciana ed. Bloſius Palladius 1524, Dazu jekt 
P. Schönfeld: Andrea Zanfovino und feine Schule. Stuttgart 1881. Trifiino: 
L’Italia liberata dai Goti, die erjten 9 Bücher 1547 gedrudt, die 18 legten 1548. 
Sofonisba. 1. Ausg. Rom 1524, neue Edition 1864. Morfolin: G. ©, Trijjino: 
Monografice di un letterato del secolo XVI. ®icenza 1878. — Opere di Giov. 
Rucellai. Padua 1772, erjte Ausgabe der Rosmonda 1515, der Api 1539, Vittoria 
Colonna: Rime. 1. Ausg. 1558, eine der beften P. Erc. Visconti. Nom 1840, deutfche 
Ueberjegung von K. 2. Kannegieher. Berlin 1554; Lettere meift mit den Rime zu- 
jammen 3. B. von Enrico Saltini. Florenz 1860, einzelne überjegt bei U. v. Reu— 
mont: Briefe heiliger und gottesfürdtiger Italiener. Freiburg i. B. 1877; über 
V. C. E. Waderhagen. Halle 1561. — Für Nafael foll nur auf Springers Werk und 
die vorzügliche Arbeit von Müng: Rafael, Paris 1881 verwiejen werden. — L. Ala- 
manni Versi e prose hrög. von Pietro Naffaelli. 2 Bde. Florenz 1559, 

16. Kap. Ueber Hadrian VI. das Werf von Höfler, Prag 1879; für das Pon- 
tififat Hs. und Clemens VI. ijt befonders Gregorovius zu vergleihen. G. Maz- 
zudelli: La vita di Pietro Aretino, Padua 1741. 2. Ausg. Brescia. 1769. 
©. Samoſch: P. U. und andere italienische Charafterföpfe. Berlin 1581. Opere 
di P. A, ordinate et annotate da Massimo Fabi. Mailand 1563, Lettere 
scritte al s. P. A. 1. Ausg. Benedig 1551, neue Ausg. von Teodorico Landoni. 
2 Bde. Bologna 1875. 74. Für Maciavelli ift jebt das Hauptwerf: Pasquale 
Villari: N. M. e i suoi tempi illustrati con nuovi documenti. 3 Bde. Florenz 
1877, 1881 und 1882; deutih von W. Mangold. Leipzig 1877 ff. Bei Bill. ift 
auch die frühere Literatur bibliographiich forgfältig und kritiſch verzeichnet: Ausg. 
der Opere, fritijh und mit vielem ungedrudten Material bereichert, aber unvollendet 
hrsg. von Pafferini, Fanfani, Milaneji. 6 Bde. Florenz 187377. Brauchbar: 
Opere. 11 Bde. Mailand 1510—11. Ueberſetzung von Joh. Ziegler. 8 Bde. Karls— 
rube 1832—1541; außerdem: Der Fürft überf, von Grützmacher. Berlin 1870; 
Florentiniſche Geichichte überfegt von A. v. Neumont. Leipzig 1846. 2 Theile. 


Zweite Bud). 

Bon allgemeineren Werfen find außer dem ganz veralteten, übrigens nur theil- 
weile Deutichland gewidmeten Buche von Meiners: Lebensbeichreibungen berühmter 
Männer aus der Zeit der Wiederherftellung der Wiflenichaften. 3 Bde. Zürich 1795 
—1797, Erhards Geſchichte des Wiederaufblühens wiflenjchaftlicher Bildung, vornem- 
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fh in Teutichland. 3 Bde Magdeburg 1827—1832 (flüchtig und äußerlich). 
K. Hagen: Deutſchlands religiöfe und literarische Verhältniffe im Reformationszeit- 
alter, 3 Bde. Erlangen 1843—1845 (ausgezeichnet durch Auffaffung und Gelehriam- 
feit). Gänzlich unbedeutend ift Schröder: Das Wiederaufblühen der claflischen Studien 
in Deutjchland im 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts und melde Männer es 
befördert haben. Halle 1864, — Dagegen bietet Janſſens: Gejchichte des deutichen 
Volkes, 1 Band, Freiburg i/Br. 1878, auch unter dem bejondern Titel: „Die allge 
meinen Zuftände des deutichen Volkes beim Ausgange des Mittelalters“, in manden 
Partieen eine vortreffliche Darftellung der Eulturgeihichte in der Uebergangsepoche vom 
Mittelalter zur Neuzeit. 

1.-Kap. Delprat, ©. 9. M., Die Brüderfchaft des gemeiniamen Lebens, 
Deutſch bearbeitet von G. Mohnike, Leipzig 1840. — 7 Briefe des Gerh. Groot, mit- 
getheilt von Nolte in der Tübinger theologifhen Onartalichrift 52 ©. 280-305. — 
W. Wattenbah: Petrus Luder, der erfte humaniftiiche Lehrer in Heidelberg. Erfurt, 
Leipzig, Bajel, Carlsruhe 1869. Abdrud aus der Zeitfchrift für Gefchichte des Ober— 
rheins. Band XXI. Daſ. XXI: Nachträgliches über Petrus Luder. Daſ. Band 
XXVIII. ®Derj.: Samuel Karo von Lichtenberg, ein Heidelberger Humanift. Daſ. 
Band XXV.: Wattenbah, Sigismund Goffenbrot als Borfämpfer der Humaniften 
und feine Gegner. — Felir Hemmterlins Opuscula ed, Sebaſtian Brant. 1496. Reber: 
F. 9. Zürich 1846. H. H. Vögeli: Zum Verſtändniß von Meifter Hämmerlis Schriften. 
Zürich 1873 vgl. Tüngers Facetien bag. von A. vd. Keller, Tübingen 1874. — Clemens 
Brodhaus: Gregor von Heimburg. Leipzig 1861. Schriften gefammelt 1608 (mahr- 
icheinlih von M. Goldaft.) — Aus der zahlreichen Literatur über Cuſa jei hervor— 
gehoben: F. A. Scharpff, Der Eardinal und Biſchof Nicolaus vom Cuſa als NRefor- 
mator in Kirche, Reich und Philojophie im 15. Jahrh. Tübingen 1871. Derſ. bat 
die mwichtigiten Schriften des N. v. E. überfegt, daj. 1862. — Rudolphi Agricolae 
Opera. Köln 1539, 2 Bände. Tresfing, Vita et merita R. A. Groningen 1830. 
Boſſert, De R. A. Frisio, literarum in Germania restitutore Paris 1865 Allg. 
deutihe Biogr. Bd. I. ©. 151—156 und Reuchlins Briefwechiel ed. Geiger ©. 8 
(9, Nov. 1483), — 

2. Kap. Eine Literatur über die deutſche Kaifergeichichte kann hier nicht ge 
geben werden. Bon den Quellenfchriften ift nur zu nennen: Grünbed, historia Frid, 
III et Max. I dag. von Chmel: Defterr. Gefchichtsforjcher I, (1838) ©. 65—97. 
Ueber Marimilians geiftige Beftrebungen Böhme: de insigni favore M. erga poetas 
1767. — und Horamig: Kaiſer M. und die Geſchichtswiſſenſchaft, Defterreichiiche 
Wochenihrift 1872, S. 545—553. Mar’ Werke: Weißkunig, zuerſt 1775 erjchienen, 
darüber R. v. Lilieneron in Raumers bift. Taſchenbuch, 5. Folge 3. Jahrg. ©. 321 
— 358. Teuerdanf, zuerjt 1517 erfchienen, neue Ausgaben von 8. Haltaus, Qued- 
linburg 1836, von 8. Goedefe, Leipzig 1878. Maximilians Triumphzug j. Thauſing, 
Dürer ©. 382 ff. Neuerdings (1882 Berlin, Nicolais Berlag): Der Triumphmwagen 
des Kaiſers Mar. Drei Blätter in Lichtdrud. Das Lied (S. 345) bei Pilieneron: 
Hift. Volkslieder der Deutſchen. — Ueber Eberhard: Stälin, Wirtembergiiche Geichichte, 
3. Band. Stuttgart 1856. A. Tüngers Facetien, bag. von N. v. Keller. Tübingen 
1874. — Georg Spalatins hiſtoriſcher Nachlaß und Briefe, bag von G. Neudeder und 
2, Preller. 1. Band. Das Leben und die Heitgejchichte Friedrichs des Weifen. Jena 
1851. — Man, Kurfürft und Erzbifchof Albreht von Mainz, 2 Bände. Regensburg 
1874 und 1878. 
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3. Kap. Ueber den ganzen Straßburger und elſäſſiſchen Humanijtenfreis ift zu 
vgl. das vorzüglihe Werk von Eh. Schmidt: Histoire litt6raire de l’Alsace à la fin 
du XV et au commencement du XVI sieele. 2 Bde. Paris 1879, eine der ausge- 
zeichnetiten Arbeiten, welche die Geichichte des deutihen Humanismus aufzuweiſen hat. 
Neuerdings von demf. Berf.: Zur Gejchichte der älteften Bibliothefen und der eriten 
Buchdruder zu Straßburg. Str. 1882. — Literatur über Wimpheling im Allgemeinen, 
f. unten 4 Kap.; im Einzelnen. Wimphelings Germania und Murners Nova Ger- 
mania, Neudrud, Straßburg 1874. 2, Geiger: Wimpheling als deuticher Schriftiteller 
(Archiv für Literaturgefchichte VII, 164—175). Hehle: Der ſchwäbiſche Humaniit 
Jakob Locher Philomufus. Programm des Gymnaſiums in Ehingen 1873, 74, 75. 
Brant. Varia carmina, Bajel 1498. Narrenihiff ed. Zarnde, Leipzig 1854,- mufter- 
hafte auch für die Gejchichte des Humanismus vorzügliche Ausgabe Auch die Aus- 
gabe vo K. Goedeke, Leipzig 1872, ift jehr empfehlenswerth. Weber das Bernense 
scelus j. Böding, Opp. Hutt. Bd. VII, p. 308—314. Ueber Brant als Auriften 
Stinking, Geſchichte der populären Literatur des römischen kanoniſchen Rechts in Deutich- 
land. Leipzig 18567. — Augsburg, Chroniken der deutichen Städte Bd. V— VII. 
H. U. Lier, Der Augsburgiiche Humaniftenfreis mit befonderer Berüdjichtigung Bern— 
hard Adelmanns von Adelmannsfelden. Augsburg 1880. F. A. Veith, Historia 
vitae atque meritorum C. Peutingeri Augsb. 1753. G. W. Zapf: C. P. Sermones 
convivales de mirandis Germaniae antiquitatibus. Augsb. 1781. U. Th. Herberger, 
C. P. in feinem Verhältniß zu Kaifer Marimilian I. Augsb. 1851. Complurium 
eruditorum vatum carınina ad magnificum virum D. Blasium Hölcelium, sacri 
Cäsaris Maximiliani consiliarium, Maecenatem eorum praecipunm Augustae 
Vindelicorum in celeberrimo principum conventu impressa Wugsb. 1518. Die auf 
den Augsburger Reichsſtag von 1518 bezüglichen humanijtiichen Schriften jind bei 
Böding, Hutteni Opera V, 97—300 zufammengeftellt. Woltmann, 9. Holbein und 
feine Zeit, 2. Aufl., 2 Bände, Leipzig 1872—74. — Nürnberg, Chronifen, Bd. I—IV. 
W. Wattenbah, Hartmann Schedel ald Humanift in Forfhungen zur deutjchen Ge— 
ſchichte, Bd. X. Thaufing: Dürer, Gefchichte feines Lebens und feiner Kunft. Leipzig 
1876. Derf.: Dürerd Briefe, Tagebücher u. Neime. Wien 1872. Bil. Pirchheimeri 
opera ed. Soldaft. 1610. Der eceius dedolatus gedrudt bei Böding Hutteni Opera 
IV. F. Binder, Charitas Pirdheimer, Aebtifjin zu St. Clara in Nürnberg, 2. Aufl. 
Freib. i. Br. 1878. — O. Hafe, Die Koburger Buchhändlerfamilie zu Nürnberg. 
Lpz. 1869. Ch. Scheurl, Briee, bag. von Soden u. Knaake, 2 Bde. Potsdam 1572, 

4. Rap. Für Schlettjtadt einige Abfchnitte in C. Schmidt, hist. litt. de l’Alsace. 
Röhrich: in Zeitichrift für bift. Theologie hgg. von Ilgen 1834, derfelbe: Mittheilungen 
aus der Sefchichte der evangelifchen Kirche des Elſaſſes, Straßb. 1855, 1. S. 78— 109, 
Strüver: Die Schule zu Schlettitadt 1450— 1560. Ein Beitrag zur Culturgeichichte 
des Mittelalters, Leipzig 1580. — Jo, Sapidi Epigrammata Straßb. 1521. Deri.: 
Lazarus sive Anabion 1532. — 

Alex. Hegius, Opuscula Daventriae 1505. Bon neueren Arbeiten: Mol- 
huyſen in: Overysselscher Almanak Deventer 1853 ©. 37— 66. Krafft und Erecelius : 
Mittheilungen über Aler. Hegius und feine Schüler in Ztſchr. des berg. Geichichts- 
vereins VII, (1871) ©. 213— 286. Diefelben: Beiträge zur Geich. des Hum. Elber— 
feld 1875, ©. 1—14, und Dillenburger: Aler. Hegius und Rud. v. Langen in Zeitichr. 
f. d. Gymn.⸗Weſen N. 5. IV, S. 481—502. Allg. D. Biogr. Bd. XI, S. 233— 285, 

Butzbachs Selbjtbiographie mit Aufzählung feiner Schriften, mitgetheilt bei 
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Böding Opp. Hutteni, supplem. vol II, 437—442. D. Jahn: Populäre Aufiäge 
aus der Alterthbumswilienichaft, Bonn 1868. Chronifa eines fahrenden Schüler® oder 
Wanderbüchlein des Joh. Butzbach überjegt von D. I. Beder. Regensburg 1869. 
— A. Parmet: Rudolf dv. Langen. Leben und gejammelte Gedichte des erjten mün— 
fterifchen Humaniften. Ein Beitrag zur Gejchichte des Humanismus in PDeutihland. 
Münfter 1869. D. Neichling: Job. Murmellius, jein Leben und feine Werke Freib. 
i. Br. 1880, Derſ.: Ausgewählte Gedichte des J. M. Urtert und metriſche Ueberſetzung. 
Freib. i. Br. 1881. — Für die Lerifa, Haaſe, De studiis philologieis medii aevi. 
Breslauer Univerfitätsichrift 1856. Ch. Thurot, De Alexandri de villa Dei doctri- 
nali, Raris 1850. — Nieggers Amoenitates Friburgenses ? Bände — 1775 ff. (Qiuellen- 
fammlung und Bibliographie für Wimpheling) Wisfomwatoff, Jak. Wimph., jein Leben 
und jeine Schriften. Berlin 1867. Bernh. Schwarz: 3. W., der Altvater des deutichen 
Schulwejens. Gotha 1875. 2, Küdelhahn: Joh. Sturm, Straßburgs erfter Schulrector, 
bejonders in jeiner Bedeutung für die Gefchichte der Pädagogik. Yerpzig 1872. Dagegen 
E. Laad. Die Pädagogik des Nohannes Sturm, hiſtoriſch und fritiich beleuchtet. 
Berlin 1872. — Das Buch von Kämmel: Geſchichte des Schulwejens in dem lleber- 
gange vom Mittelalter zur Neuzeit, Leipzig 1882, ift erft nach Drucklegung Ddiejes 
Abichnittes erichienen. 

5. Kap. Im Allgemeinen Paulfen: Die Gründung der deutichen Univerſitäten 
im Mittelalter und Organijation und Lebensordnungen der deutjchen Univerfitäten im 
M. U. Sybels hiftorische Zeitichrift, N. F. Bd. IV, 251— 311, 356—440, zwei treffliche 
Arbeiten, die einen vielfach irrig aufgefahten Gegenftand zum erjten Male biftoriich 
beleuchten. — Kampf gegen akademiſche Würden: Wiclif. De graduationibus scho- 
lastieis, Wiener Handichrift 3929, Lechler, Wichif I, 425; 8. Vives de causis corr. 
scientiae bei Böding, Hutt. opp. VII, 520 ff. Hemmerlins Opera fol. 115—119; 
Butzbach, Wanderbüclein, ©. 160; Jäger, Carljtadt ©. 137. — Huttens Nemo bei 
Böding I, 175—187, IH, 107118. — R. v. Mohl: Geſchichtliche Nachweiſungen über 
die Sitten und das Vetragen der Tübinger Studirenden während des 16. Jahrbunderts, 
Tübingen 1871. Erich Schmidt: Komödien vom Studentenleben aus dem 16. und 
17. Kahrhundert. Leipzig 18550. Das Gediht ©. 414 aus Goedefe und Tittmann: 
Liederbuch aus dem 16. Jahrh. Leipzig 1867, ©. 140. — Barnde: Die deutichen 
Univerjitäten im Mittelalter 1. Beitrag. Leipzig 1857. — Bilcher: Gefchichte der 
Univerjität Bafel. Von der Gründung 1460 bis zur Neformation 1529. Bajel 1560, 
F. Fiſcher: Job. Heynlin genannt a Lapide. Bajel 1851. Einzelnes in Baſler 
Ehronifen bag. von W. Viſcher und A. Stern. 1. Band Leipzig 1872. Bonif. 
Amerbach: Fechter in den Beiträgen 3. vaterl. Geſchichte, Bafel 1543. Bd. 2. N. D. 
B. 1,397 fg. Bonifacii Basiliique Amerbachiorum et Varnbueleri epistolae mutuae bag. 
von 2. Sieber. Bajel 1577. Ueber Glarean vgl. A. D. B. IX, 210— 213. H. Schreiber: 
9. Loriti Gl., feine Freunde und feine Zeit, Freiburg 1837, — Die Komödie Bebels 
in den Opuseula z. B. 1509. Einzelne Stellen derjelben find der Nede Ciceros pro 
Archia entnommen. Ueber Tübingen das Hauptwerk (Roth): Urkunden zur Geichichte 
der Univerjität Tübingen aus den Jahren 1476—1550. Tübingen 1872, Die Ge— 
ihichten der Univerfität von Bed und Klüpfel jind für die ältere Zeit ungenügend. 
Ueber die vielen bei Gelegenheit der 4. Säcularfeier erſchienenen Schriften vgl. Sybels 
hift. Zeitſchrift 1877 ©. 350-354. — 9. Bebel: A. D. B. II, S. 195—199 und 
die dort angeführte Literatur. Zapf: 9. B. nad) jeinem Leben und feinen Schriften 
Augsburg 1802. Manches über ihn und feine Genoſſen: Horawig: Analekten zur 
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Geichichte des Humanismus in Schwaben. 2 Hefte, Wien 1877 und 1878. — Köln: 
Bianco, Verſuch einer Geichichte der alten Umiverfitätsorganijation in Köln 1835. 
Desgl.: Die alte Univerjität Köln und die fpäteren gelehrten Schulen diejer Stadt 1850, 
C. Krafft: Aus der Kölner Univerjitätsmatrifel in: Beitichr. für preuß. Gefchichte 
Bd. 5 (1868). Derf.: Aufzeichnungen des jchweizeriichen Neformators Heinr. Bullinger 
und jein Studium zu Emmerih und Köln. Elberfeld 1870. Der. und Cornelius: 
Beiträge zur Gejchichte des Humanismus am Niederrhein und in Wejtphalen, 2 Hefte. 
Elberfeld 1870 und 1875. Derf. und W. Krafft: Briefe und Dofumente aus der 
Zeit der Neformation im 16. Jahrh. nebſt Mittheilungen über Kölnische Gelehrte und 
Studien im 13. und 16. Sahrhundert. Elberfeld 1875. — Lieſſem: De Hermanni 
Buschii vita et scriptis. Bonn 1866, A. D. B. III, ©. 637—640, Ortuin Gratius: 
Eremans in den Annalen des hit. Vereins für den Niederrhein XXIII, ©. 192—224 
und A. D. B. IX, ©. 600-602, — Plitt: Jod. Trutvetter von Eiſenach, der Lehrer 
Luthers in feinem Wirken gejchildert. Erlangen 1876. Kampſchulte: Die Univeriität 
Erfurt in ihrem Berhältnijfe zu dem Humanismus und der Reformation 2? Bände. 
Trier 1858. 1860; ein Hauptwerf zur Gejchichte des deutichen Humanismus, gleich 
ausgezeichnet durd; Uuellenjtubium und Parftellung. Die Briefe Mutians im Aus— 
zuge bei Tentel: Supplementum historiae Gothanae 1708. Unbedeutend und nur 
Belanntes wiederholend W. Heinzelmann: Aus der VBlüthezeit der Erfurter Univerfität. 
Die Anfänge des Humanismus. Erfurt 1876. Sehr wichtiges Material bei J. €. 9. 
Weihenborn: Alten der Erfurter Univerjität (Gejchichtsquellen der Provinz Sachſen 
Bd. VII) Halle 1881, enthält z. B. die Studentenmatrifel von 1392—1492. — 
Betr. Uperbah A. D. B. I, 504: die erwähnten handichriftlichen Briefe in der Gothaer 
Bibliothef; Crotus Nubeanus A. D. B. IV, 610—612; Kampſchulte De J. Cr. R. 
commentatio. Bonn 1862. — 

6. Kap. Zur Ponaugejellihaft vgl. unten Celtes Kap. 7 und die Werke zur 
Geichichte der Wiener Univerfität, Kink, 2 Bde., Wien 1554, befonders Aſchbach: Die 
Wiener Univerfität und ihre Humaniften im Seitalter Kaiſer Marimilians I. (2. Bd. 
der Geſch. der Wiener Univ., Wien 1877). Seb. Ruf: Joh. Fuchsmagen in der Zeit— 
jchrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg, Annsbrud 1877, ©. 93—119. 
Die an ihn gerichteten Gedichte jind zum erſten Male gedbrudt von A. Bingerle: De 
earminibus latinis saeculi XV et XVI ineditis Innsbruck 1880. — Rheiniſche Ge- 
ſellſchaft: Aſchbach, Roswitha und Geltis 1868, der die alsbald von Köpfe, Waik u. U.- 
als nichtig zurückgewieſene Hypotheſe von der Fälſchung der Dramen der R. durch 
Celtis und feine Genoſſen aufitellte. Wiener: De soc. lit. Rhen. circa finem saeculi 
XV et aliquanto post celeberrima, Worms 1776; Häuffer: Die Anfänge der claſſi— 
ſchen Studien in Heidelberg 1544. Ueber Dalburg: Horawik und ÜEltefter in der 
Allg. D. Biogr. IV, 701—703, braudbar ift die alte Biographie von Zapf, Augsburg 
1789, Nachtrag Zürich 1796, unbedeutend Ulmann: Memoria Joh. Dalburgii 1840, 
eine neuere Monographie wäre erwünjcht. — Tritheinius Opera ed. Freher, Frankfurt 
1601, 2 Bände, ed. Bufaeus, Mainz 1605. Eine gute Monographie von Silbernagel, 
Landshut 1868; meitfchweifig und unbedeutend W, Schneegans: Abt J. Tr. und Kloſter 
Sponheim, Kreuznach 1882; über die Geſchichtsfälſchung fpeciell Carl Wolff in: Württem- 
bergiihe Jahrbücher für Statiftit 1863, S. 229-281. — Vgl. Nuenaar De origine 
et gentibus Francorum bei Echard, Seript. rer. Germ, Rhenanus, Rerum Germ. 
libri tres (Straßb. 1610 p. 50) und Wimpheling De integritate, mitgetheilt bei 
Böding, Opp. Hutt. VII, 763. — 2. Geiger: Nitolaus Ellenbog, ein Theologe und 
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Humanift des 16. Jahrh. in der öfterr. Vierteljahrsichrift für fath. Theologie, Wien 
1870 und 1871. 

7. Kap. Klüpfel: De vita et scriptis Conradi Celtis hgg. von Rueff und 
Bell, 2 Bände, Freib. i. Br. 1827. Huemer in der Allg. D. Biogr. IV, SI, 
Aſchbach: Geihichte der Wiener Univerfität II, 189270, Derſ. vorber in: Roswitha 
und Conr. Geltis, Wien 1867 und: Die früheren Wanderjahre des E. E., Wien 1869. 
— C. C, Quatuor libri amorum secundum quatuor latera Germaniae, Nürnberg 
1502. Libri odarum quatuor cum epodo et saeculari carmine, mehrfah 3. B. 
Straßburg 1513. C. C. 5 Bücher Epigramme hgg. von K. Hartfelder (nad) der Nürn- 
berger Handichrift) Berlin 1881. Derſ. bat neuerdings (Sybel, Hiftoriiche Zeitichrift 
4881) über E. und die Heidelberger Univerjität gehandelt. Mittheilungen aus dem 
Frreundesfreife des E. gibt Bezold im Anzeiger zur Hunde der deutjchen Vorzeit, 1882 
Nro. 2. — Jacobi Canter sapphicorum endecasyllaborum primicie dive Marie 
Virgini ex voto dieate und deſſ. Carınen saphicum de beata virgine, beide hand— 
fchriftlich im Cod. lat. 4408 fol. 49—52 (Münden) Daſ. cod. 44178 fol. 1—54 ein 
Profadialog de solitudine, der gleichfalls religiöje und von anderen Humaniſten oft 
in ähnlicher Weife ausgeführte Anjichten zum Ausdrud bringt. — Rosarium celestis 
curie et patrie triumphantis. A „Jacobo Locher confeetum, mehrfach erichienen 
3. B. Nürnberg 1517, Die Widmungsichrift ift aber ſchon aus d. J. 1499, — Brants 
geiftliche Gedichte in den oben erwähnten Varia Sebastiani Brant carmina Straßb. 
1498, — Celtis urbis Noribergae deseriptio in den alten Ausgaben der amores 
3.8. 1902. A. Meinhard, Dislogus illustrate ac augustissime urbis Albiorene 
vulgo Vittenberg diete situm amenitatem ac illustrationem dicens tirocinia no- 
bilium artium jacentibus editus, Leipzig 1508. — C. Wimpinae almae nniversi- 
tatis studii Lipsiensis et urbis Lipsiae deseriptiones poeticae zuf. mit Buſchs Ge 
dicht hag. von C. F. Eberhard, Leipzig 1802. — Neudlins Henno vel Scenica pro- 
gymnasmata zuerjt 1497, Sergius vel capitis eaput zuerft 1498, über beide m. 
Reuchlin S. 79—V1, Wimphelings Stylpho 1494, darüber Goedefe, Arch. f. Litgeic. 
VII, 157—163; über Ehrift. Hegendorffinus Allg. D. Biogr. XL, &. 274, — Lochers 
Tragödie in der Sammlung: Libri Philomusi. Panegyrici ad Regem. Tragedia 
de Thureis et Suldano. Dyalogus de heresiarchis, Straßburg 1497. — Enrieii 
Cordi opera poetica ed. Meibom. Helmſtadt 1616. Ueber ihn: Krauſe, Hanau 
1863 und Horamik in A. D. B. IV, 476—479, 

8. Kap. Eine irgendwie erjchöpfende Arbeit über das Studium der griechiichen 
Sprache ift nicht vorhanden; eine Unterfuchung von Horawitz längjt verſprochen. — 
Wimpheling, Isidoneus cap XXV, Zasii epistolae ed. Niegger I, 111; Bebelii opus- 
eula 1504 fol. e 4a; Peutingers Brief an Reuchlin 12. Dez. 1512. — Das älteſte 
Hilfsbuch: Elementale introductorium in nominum et verborum declinationes 
graecas, — Graecae literaturae dragmata Jo. Oecolampadio auctore (Borr. 31. Aug. 
1518) mehrfach erichienen 3. B. Baſel 1518. — L. Geiger: Das Stud. der hebr. Sprade 
in Deutihland vom Ende des 15. bis zur Mitte des 16. Ihrh. Breslau 1870. Derf.: 
Jahrbücher für dentiche Theologie. Bd. XXI, S. 191—228 und Gött. gel. Anz. 1878, 
Stüd 9, ©. 257— 282. Conradi Pellicani de modo legendi et intelligendi hebraeum 
bag. von E. Neitle, Tübingen 1877 und das Chronifon des Conr. Pellikan bag. von 
B. Niggenbadh. Basel 1877. — Koh. Müller: Quellenſchriften und Gefchichte des 
deutichiprachlichen Unterrichts bi8 zur Mitte des 16 Jahrhunderts. Gotha 1882, ein 
vorzügliches Werk, gleich ausgezeichnet durch die Mittheilung fait unbefannten Materials, 
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wie durch die fritiiche Verwerthung desjelben. — Ueber Irenikus: Ad. Horamig: 
Nationale Geichichtsichreibung im 16. Jahrh. in Sybels: Hiftorifche Zeitjchrift 1871. 
Derj.: Deutiche Gefchichtichreiber im Neformationszeitalter in: Am neuen Reich, 1872, 
Bd. I, S. 361-376, — Derf.: Beatus Rhenanus. Eine Biographie. Wien 1872, 
B. NH. literarische Thätigfeit in den Jahren 1508 —1531. Wien 1572 und B. Rh,, lit. 
Thät. 1530—42, Wien 1873. — Terf.: Die Bibliothek und Correipondenz des B. Rh. 
zu Sclettjtadt. Wien 1574. — Ueber Koh. Aventin die biographifchen Arbeiten von 
Th. Wiedemann. Freiſing 1858 und W. Pitimar, Nördlingen 1562. Die neue Aus- 
gabe der Schriften, angeregt durch Pöllingers Nede: Aventin und feine Zeit, München 
1877, u. d. T.: Joh. Turmaird, genannt Aventinus, fämmtliche Werke, bag. von K. 
v. Halm, F. Munder, ®. Vogt, ©. Niezler, M. Lerer. Erfchienen find Bd. I, mit 
Aventins Heinen biftorifchen und philologiſchen Schriften, Bd. IL, 1. u. 2. Hälfte, Bd. IV, 
1. Hälfte enthaltend Annales ducum Bojariae, Buch 1—4 und Bayerische Chronik, Bud) I. 
— Geographie vol. Sophus Nuge, Zeitalter der Entdedungen. Berlin 1381, 105, 233, 
261 ff. — Ernft Meyer: Gefchichte der Botanif. Band IV, Königsberg 1855. — Ueber 
Georg Agrikola Gümbel in Allg. D. Biogr. I, 143— 145 und die dort angeführte Literatur 
Medicin. Nachweiſungen bei Nojas, Geſch. der Wiener Hochjchule und der medicinischen 
Fakultät derjelben insbejondere Wien 1843. — Z.EM. Moll: Johannes Stöffler von 
Suftingen. Ein Charafterbild aus dem erjten Halbjahrhundert der Univerjität Tübingen. 
Lindau 1877. Reiſchs Margarita philosophiea Straßburg 1503, in den folgenden 
Jahren häufig erſchienen. Stinking, Ulrich Zaſius. Bajel 1857. Derſ.: Gefchichte der 
Rechtswiſſenſchaft in Deutichland. München 1880. I, 155—172. Zasii epistolae ed, 
Miegger, Ulm 1774. 9. Horawig: Briefe des U. 3. und des Claudius Gatiuncula. 
Wien 1579. 

9. Kap. 2. Geiger: Johannes Neuchlin, fein Leben und feine Werke. Leipzig 1871. 
Dajelbit ift die frühere Literatur verzeichnet, von der Manerhoff. Berlin 1850, Lamey. 
Pforzheim 1855 zu verzeichnen find. Derſ.: Koh. Reuchlins Briefwechſel. Tübingen 
1875. (Bublifationen des Stuttgarter literarischen Bereind Bd. 126.) Nachträge 
dazu aus einer Münchener Handichrift, A. Horawitz: zur Bibliothef und Correipondenz 
Koh. Reuchlins. Wien 1572, — E. Gothein: Das B'ſd Neuchlins, Snbels hift. Zeitichr. 
1881, weift nad, daß das von Lamey und Böding veröffentlichte Bild Neuchlins nichts 
anders ijt als die durch Hinzufügung eines Bartes u. a. zurechtgemadte Copie einer 
Nembrandtihen Zeichnung. — Dunfelmännerbriefe und Pfefferforns defensio neu 
abgedrudt bei Böding Opera Hutteni VI u. VII mit großem philologiich-hiftorifchen 
Gommentar, bibliographifhem Verzeichniß der im Reuchlinſchen Streit gewechjelten 
Schriften. 

10, Kap. Des, Erasmi Opera ed. Lugd. Batavorum 1703— 1706, 10 Bände 
Fol. Die Ausgabe iſt unkritiih und unvollftändig; für Kritik und Tarftellung im 
Leben des Erasmus bleibt noch viel zu thun übrig. Neues Material theilen W. Viſcher 
und 9. Horawig u. d. T. Eraswiana mit, der erjtere Bajel 1579, der letztere 2 Hefte, 
Wien 1880. 1881; dazu neuerdings Horawig: Erasmus von Rotterdam und Martinus 
Lipſius. Wien 1852, — Woltmanns Werk über Holbein bietet wichtige Bemerkungen 
über E. Unter den älteren Viographieen find die von Burigny und Heß zu erwähnen; 
ferner die von Müller (Hamburg 1825). Bon den neueren ift Feugère, Erasme, &tude 
sur sa vie et ses oeuvres Paris 1874, Turand de Yaur, Erasme preeurseur et 
initiateur de l’esprit moderne. Paris 1872, 2 Bde. fleißig, aber zu ungeordnet und 
zu panegyriich (vgl. Gött. Gel. Anz. 1572, St. 49 und 50), Nijard, Renaissance et 
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reforme. Paris 1877 Bd. I zu erwähnen; am beiten it Trummond, Erasmus, his 
life and character, aa shown in his correspondence and works. London 1873, 
2 voll. — Bl. ferner Stihart: E. von R. Seine Stellung zu der Kirche und zu 
den firchlihen Bewegungen jeiner Zeit. Leipzig 18572 Stähelin: €. Stellung zur 
Reformation hauptſächlich von feinen Beziehungen zu Bajel aus beleuchtet. Baſel 1573. 
Zwingar: Erasmus over neederlandsche spreekworden. Utrecht 1873. 

Kap. 11. Weber Hutten vgl. den bemerfenswerthen Artikel von Ulmann in 
U. D. B. XIII, 464475 und desfelben: franz von Sidingen. Leipzig 1873. Hutten 
hat in A. D. Strauß einen unvergleichlihen Biographen und in Ed. Böding einen 
mujtergültigen Gerausgeber gefunden. Die Biographie erjchien in ? Bänden. Leipzig 
1858— 1859, dazu als 3. Band (1860) Ueberſetzung der Geſpräche, 2. Aufl. Leipzig 1571, 
ohne die Geſpräche, jetzt, gleichfalls ohne die leßteren in Strauß’ Werfen. Die Aus- 
gabe: Ulrichi Hutteni equitis Germani opera quae reperiri potuerunt omnia in 
> Bänden, Leipzig 185964, dazu als 6. und 7. Band 1864— 1870 die zum 9. Kap. 
erwähnte Wiedergabe und Bearbeitung der Tunfelmännerbriefe. Inhalt von Band 
1 und 2 jind die Epistolae, 3. die poemata, 4. dialogi item pseudohutteniei 
nonnulli, 5. orationes et seripta didascalica. Zu dem Ganzen gehört Bödings: 
Index bibliographicus Huttenianus, Leipzig 1858. Die ganze Sammlung, das ge- 
lammte Material von und über Hutten zufammenftellend, nad den Originalen, oft 
mit peinlicher Beobachtung des bibliographiichen Details, ift ein herrliches Ehren— 
denfmal jowohl für den Ritter, als für den Herausgeber und die werthvollite Erfennt- 
nißquelle für die Gefchichte des deutichen Humanismus. 
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4: Ein, in Brindifi geprägtes, Auguftalis Friedrichs II. mit dem Bildnif 


12: 


a0: 


91 


161: 


des Kaiſers. (Gezeichnet nad dem Original im fönigl. Münzcabinet zu 
Berlin.) 

Tante. Nach einem Aquarell von Mufjini. (Berlin, königl. Kupferſtich— 
cabinet.) Originalgemälde von Giotto (1276— 1336). 

Medaille mit dem Bildniß des Boccaccio. (Gezeichnet nah dem Original 
im fönigl. Münzcabinet zu Berlin.) 


: Anbetung der Könige. Gemälde des Sandro Botticelli (Filippi, 1447 bis 


1515) mit dem Bildniß des Cofimo de Medici; in den Ufficien zu 
Florenz. Photographiſche Originalaufnahme.) 


z: Grabmal des Marſuppini in S. Croce zu Florenz; von Deſiderio de 


Settignano, 1457—1485. (Photographiſche Originalaufnahme.) 


: Grabmal des Leonardo Bruni in ©. Croce zu Florenz; von Antonio 


Rojellino; 1409— 1490, (Photographiiche Originalaufnahme.) 


: Broncerelief des 15. Jahrhunderts, wahrjcheinlih Leon Battijta Alberti 


daritellend. Original in der Collection Dreyfuß zu Paris. (Gazette des 
Beaux Arts, 1878.) 


: Faflade von Santa Maria Novella, erbaut von Leon Battijta Alberti, zu 


Florenz. Photographiſche Aufnahme nach der Natur.) 


: Sirtus IV. ernennt Platina zum VBibliothefar der Baticana. Gemälde 


von Melozzo da Forli, 1438—1494; Nom, PVatican. (Photographifche 
Triginalaufnahme.) 

Bildniß des Franz Sforza, Herzog von Mailand auf der von Sperandio, 
um 1447—1525, ausgeführten Medaille. Triginal im fönigl. Münzcabinet 
zu Berlin. (Friedlaender, die italienischen Schaumünzen des fünfzehnten 
Nahrhunderts.) 


: Von Fittore Piſano ausgeführte Medaille auf Lionello d’Ejte. Original 


im fönigl. Müngcabinet zu Berlin. (Ebd.) 


2: Büjte des Giovanni 11. Bentivoglio. Nelief in St. Giacomo zu Bologna. 


Photographiſche Triginalaufnahme.) 


5: Piero de Medici. Büſte von Mino di Giovanni da Fiefole, 1400— 1486; 


Original im Bargello zu Florenz. (Rhotographiiche Originalaufnahme.) 
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Terracotta-Büfte des Lorenzo Magnifico. (Bon Carl Leonh. Beder nad) 
dem Driginal im königl. Muſeum zu Berlin gezeichnet.) 

Savonarola predigend; Facſimile eines gleichzeitigen Holzichnittes. (Gruyer, 
les illustrations des &erits de Jerome Savonarole public en Italie au 
XV® et au XVIe Siecle et les paroles de Savonarole sur l’art. 
Paris, 1879,) 

Bildniffe des Herzogs Federigo von Urbino und feiner Gattin Battijta 
Sforza. Gemälde von Piero della Francesca, 1408— 1494; Florenz, Uffi— 
cien. (Photographiſche Driginalaufnahme.) 


213: ©. Francesco in Rimini. (Photographiſche Originalaufnahme.) 
15: Bon Matteo de Rafti ausgeführte Medaille mit dem Bildniß der Yiotta 


degli Atti. Original im königl. Münzcabinet zu Berlin. (Friedlaender, 
die italienischen Schaumünzen des fünfzehnten Jahrhunderts.) 

Triumph des Federigo von Urbino. Gemälde von Piero della Francesca 
auf der MNüdjeite feiner Bildnifje von Federigo von Urbino und Battijta 
Sforza (ſ. Seite 211); Florenz, Uffieien. (Photographiſche Uriginalauf- 
nahme.) 


: Bildnii des Siuliano de Medici. Gemälde von Sandro Botticelli in der 


fönigl. Gemäldegallerie zu Berlin. Ghotographiſche Driginalaufnahme.) 


: Medaille von Filippino Lippi, 1460—1505 : Luerezia Borgia als Gemahlin 


des Herzogs Alfonjo Eite von Ferrara. (Nach dem Original im königl. 
Münzcabinet zu Berlin.) 

Der Ralazzo Strozzi in Florenz. (Photograpbiihe Aufnahme nach der 
Natur.) 

Medaille des Vittore Pifano mit dem Bildniß des Alfonſo von Aragonien, 
König von Neapel. Original im fönigl. Münzcabinet zu Berlin. (Fried— 
laender, die italienischen Schaumünzen des fünfzehnten Jahrhunderts.) 


u 


: Der Löwe von ©. Marco, auf der Piazetta zu Venedig. Photographiſche 


DOriginalaufnahme.) 


: Die Scuola ©. Marco zu Venedig. (Photographiihe Aufnahme nad 


der Natur.) 


: Bildnii des Dogen Leonardo Loredano. Gemälde von Giovanni Bellini, 


1426— 1516; in der Nationalgallerie zu London. (Photographiiche Original» 
aufnahme.) 


: Grabmal des Dogen Pietro Mocenigo in St. Giovanni e Paolo zu Venedig. 


Photographiſche Originalaufnahnte.) 


: Neiterjtatue des Colleoni, von Andrea del Verrochio, um 1432— 1488, zu 


Venedig. (Photographiſche Driginalaufnahme.) 


: Medaille von Caradoſſo mit dem Bildniß des Papſtes Julius Il. und der 


Ansicht der Petersfirche nach dem Entwurf des Bramante (Donato Yazzari, 
1444 — 1514). Mach dem Driginal im königl. Münzcabinet zu Berlin.) 


: Bapjt Leo X. und die Cardinäle Medici und de Roſſi. Gemälde von 


Nafael, im Palazzo Pitti zu Florenz. Nach dem Kupferſtiche von Samuel 
Jeſi, 17891858, 

Aus Nafaels Bild „Vertreibung Heliodors aus dem Tempel“ die linksjeitige 
Partie mit der Porträtfigur des in den Tempel hineinziehenden Papites 
Julius IL; Original im Vatican. Photographiſche Originalaufnahme.) 
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Machiavelli. Terracotta-Büfte im Fönigl. Mujeum zu Berlin. (Photo- 
graphiihe Originalaufnahme.) 

Pietro Nretino. Nach dem Kupferjtih von Marc Antonio Raimundi, 
um 1475—1527. 

Nudolf Agrikola. Nach einem gleichzeitigen Kupferitich. 

Medaille mit dem Bildniß Kaiſer Friedrihs III. Nach dem Original im 
fönigl. Münzcabinet zu Berlin. 


: Marimilian Unterriht empfangend, Holzichnitt von Hans Burgfmair, 


1472— 1559, im „Weißkunig“. (Weißfunig, Wien 1775.) 


: Marimilian die Schwarzfunft erlernend. (Ebd.) 
: Das Grabdenkmal Eberhards im Barte; in der Stiftskirche zu Stuttgart. 


Photographiſche Driginalaufnahme.) 


: Albreht von Mainz. Nach dem Kupferſtich aus dem Jahre 1519 von 


Albrecht Dürer. 


: Willibald Pirckheimer. Nach dem Kupferſtiche von Albrecht Dürer. 
5: Conrad Pentinger; nad) dem Gemälde von Ehriftoph Amberger, 1490— 1563, 


in der Kreis- und Stadtbibliothek zu Augsburg. (Bhotographiiche Original- 
aufnahme.) 

Conrad Celtes, Kaifer Friedrich IT. feine Werke überreichend. Holzichnitt 
von Albreht Dürer in: Opera Hrosvite illustris virginis et monialis 
Germane Gente saxonica orte ntıper a Conrado Celte inventa, Nürn- 
berg, 1501. 

Die Inſignien der Hofpoeten. Nah dem Albrecht Dürer zugejchriebenen 
Holzichnitt. 

Bildniß von Conrad Geltes. Nach dem Holzihnitt von Hans Burgfmair. 
Geiſtlicher Roſenkranz; Titelholzichnitt aus Jacob Locher, Rosarium Celestis 
euriae et patriae triumphalis. Nürnberg, 1517. 

Ein arbeitender Dichter; Titelholzichnitt aus Jacob Locher, Libri philo- 
musi Panegyriei ad Regem Tragedia de Thureis et Suldano Dyalogus 
de heresiarchis. Straßburg, 1497. 

Eoban Hefe. Holzichnitt von Albreht Dürer aus Eoban Hefles Elegia 
ad illustrissimum prineipem Joannem Fridericum ducem Saxoniae. 
Nürnberg, 1526. 


: Die Sultane. Jluftration zu Jakob Locers Tragödie von den Türfen 


und dem Sultan. (Jacob Locher, Libri philomusi Panegyriei ad Regem 
Tragedia de 'Thureis et Suldano Dyalogus de heresiarchis. Straf- 
burg, 1497.) 


: Auszug des hriftlichen Heeres gegen die Türfen. (Ebd.) 
: Johannes Aventinus. Nach dem Holzichnitt von Hans Sebald Yautenjad, 


um 1517— 1560, 


: Roh. Stoffler. (NReusner, Tcones sive Imagines virorum Literis illustrium, 


Straßburg, 1590,) 


: Allegoriiche Darftellung des Lehrgebäudes der Philojophie. (Gregor Neyich, 


Margarita Philosophica noua, Straßburg, 1503.) 


: Uri Zaſius. (Meusner, Icones sive Imagines virorum Literis illustri- 


um. Straßburg, 1590.) 
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Reuchlin's Handichrift in feinem Handeremplar des Alten Teftaments; 
in der Univerjitätsbibliothef zu Heidelberg. (Photographiſche Driginal- 
aufnahme.) 


: Satirifche Zeichnung auf Neuchlin. (Pfefferkorns Streydtpuedhlin; 1516.) 
: Erasmus von Rotterdam. Gemälde von Hans Holbein dem jüngern, 


1497—1554. Bajel. (Photographiihe Driginalaufnahme.) 


: Büchertitelzeihnung von Hans Holbein dem jüngern. (Desiderius Eras- 


mus, Encomium Matrimonii, Bajel, 1518.) 


: Uri von Hutten. Nach einem gleichzeitigen anonymen Holzichnitt. 


Vollbilder. 


Die Dichterkrönung des Enea Silvio Piccolomini durch Kaiſer Friedrich III. 
Aus dem Freskencyklus von Bernardino Pinturicchio, 1454 — 1513: 
Darſtellungen aus dem Leben des Enea in der „Libreria“ des Domes 
von Siena. (Photographie Driginalaufnahme.) 


: Grabmal des Giovanni Galeazzo Visconti von Galeqgzzo Rellegrini in 


der Certoja bei Pavia. (Photographiiche Originalaufnahme.) 


: Anjiht einer Ede der Certoja bei Pavia. (Photographiihe Driginal- 


aufnahme.) 


: Zufammentreffen des Herzogs Ludovico Gonzaga mit feinem Sohne, dem 


Cardinal Francesco Gonzaga, vor Nom. Gemälde von Andrea Mantegna, 
1431—1506, im Caftello di Corte zu Mantua. (Photographiſche Original- 
aufnahme.) 

Die Familie der Giovanni Bentivoglio. Gemälde von Lorenzo Cofta, 
1460— 1535, in der Kirhe von San Giacomo zu Bologna. (Photogra- 
phiihe Driginalaufnahme.) 


0: Der Triumphbogen des Königs Alfons zu Neapel. Erbaut feit 1443 von 


Pietro di Martino. (Rhotographiiche Originalaufnahme.) 


: Tag Grabmal des Dogen Vendramin; von Aleſſandro Leopardi (F 1510) 


in S. Giovanni e Paolo zu Venedig. (Photographiiche Originalaufnahme.) 


: Das Grabmal des Aſcanio Sforza in Santa Maria del Popolo zu Rom. 


Zeit 1505 im Auftrag des Papſtes Julius II. ausgeführt von Andrea 
Sanfovino, 1460— 1529. (Photographiiche Originalaufnahme.) 


: Die Erihaffung des Adam. Fresko, 1508, von Michelangelo Buonarroti 


an der Dede der firtinifchen Kapelle im Batican. (Photographiſche Origi— 
nalaufnahme.) 

Vermählung Amors mit der Rinde. Gemälde von Nafael, ausgeführt 
jeit 1515, an der Dede einer Halle der Billa Farnejina zu Rom. (Photo- 
graphiiche Driginalaufnahme.) 

Kaifer Marimilian 1. Nach dem Holzichnitt von Albrecht Dürer. 


Der Hof des Schlofjes zu Nürnberg. Nach einer Zeichnung von Albrecht Dürer. 
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Doppelbollbilder. 


Der Feuertod des Hieronymus Savonarola und der beiden Dominikaner: 
mönche, die mit ihm hingerichtet wurden, auf der Piazza della Signoria 
in Florenz, 7. April 1498. Nach einer ungefähr gleichzeitigen Malerei 
in der Zelle des Savonarola im Klofter von San Marco in Florenz. 
(Photographifche Driginalaufnahme.) 

Eine Partie aus der großen Anficht von Benedig im Jahre 1500. Nach 
dem auf Beitellung des dort anfäljigen Nürnberger Raufmannes Anton 
Kolb von Jacopo de Barbarij ausgeführten Holzichnitt. 

Die Procefjion der Kreuzesreliquie auf dem Marcusplage in Venedig 1496, 
Gemälde von Gentile Bellini, 1421—1501, in der Akademie zu Venedig. 
(Rhotographiiche Originalaufnahme.) 


: Anjiht von Nürnberg im Jahre 1552. Nah der Nadirung von Hans 


Sebald Lautenjad, um 1507— etwa 1560. 


: Ein Univerjitäts-Muditorium im fünfzehnten Jahrhundert. Nach dem Minia- 


ture von Laurentius de Voltolina. (Berlin, fönigl. Rupferftichcabinet.) 


Beilagen. 


Facſimile einer Seite aus der in Florenz 1483 erfchienenen, mit Kupfer— 


jtihen von Baccio Baldini (um 1436— etwa 1480) illuftrirten Ausgabe 
von Dantes Söttlicher Komoedie; mit Commentar von Ehriftophoro Landino. 
— Erſte illuftrirte Danteausgabe. (Comento di Christophoro Landino 
Florentino sopra la comedia di Danthe Alighieri poeta florentino. 
Florenz, 1483.) 

Facſimile von Petrarcas Nachricht über Laura. Auf dem erjten Blatt der 
fogenannten Birgilhandichrift des Petrarca. In der Ambrofianifchen 
Bibliothet zu Mailand. (Photographiiche Originalaufnahme.) 

Triumph der Liebe; nach Petrarca. Faclimile eines italienischen Holzichnittes 
des fünfzehnten Jahrhunderts. (Triumpht del Petrarcha. Venedig, 1488.) 
Faeſimile von Boccaccios Handihrift: eine Seite aus dem jogenannten 
Bibaldone: Boccaccios Sammlung von Stellen lateiniſcher Schriftiteller mit 
erläuternden Randbemerfungen. Florenz, Bibl. Magliabeechiana. (Photo— 
graphijche Originalaufnahme.) 


: Anjicht von Florenz um das Jahr 1490. Nach dem gleichzeitigen im königl. 


Kupferjtihcabinet zu Berlin befindlichen Holzichnitt. 


: Facjimile einer Seite aus der illuftrirten Florentiner Ausgabe von Angelo 


Polizianos La Giostra di Giuliano de Medici. 


: Eine Probe der Typographieen des Aldus Manutius in Venedig: Facſimile 


einer Seite aus der Hypnerotomachia Poliphili. Venedig, 1499. 


: Ein Stüd aus der großen Anficht von Köln im Jahre 1531. Nach dem 


Holzichnitt von Anton von Worms. 


: Der Triumph Reuchlins. Holzichnitt aus der deutichen Schule vom Anfange 


des fechszehnten Jahrhunderts. (Triumphus Doc. Reuchlini Habes 
Studiose Leetor, Joannis Capnionis viri praestantissimi Encomion. 
Triumphanti illi ex deuietis Obscuris viris, Id est Theologistis Colo- 
nieü. & Fratribus de Ordine Praedicatorum, ab Eleutherio Byzeno 


decantatum 1518.) 
Fr 
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